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Das Recht der Meberfeung ift vorbehalten. 


Vorworit. 


— G — 


Die Poeſie ſtand mir von Anfang am nächſten unter den 
Künſten. Seit vierzig Jahren ſchrieb ich während meiner Vorträge 
über Aeſthetik dasjenige nieder was mir beſonders klar geworden, 
und ſo veröffentlichte ich bereits während meines gießener Do⸗ 
cententhums eine Reihe von Aufſätzen über die Formen der Poeſie 
im Cotta'ſchen Morgenblatte. Als ich dann bei meiner Ueber— 
ſiedlung nach München ein öffentliches Zeugniß von meiner Be— 
handlung der Philofophie de8 Schönen geben wollte, bedurfte es 
nur einiger cinleitenden und verbindenden Worte um diefe Abhand- 
lungen zu dem Bud „Das Weſen und die Formen der Poeſie“ 
(1854) zufammenzufügen. Ich fchloß einige Beilagen an, eine Denk⸗ 
rede auf Goethe, eine Würdigung Sciller’s, und Ideen zu einer ver- 
gleihenden Darftellung des arifchen Volksepos bei Indern, Ber- 
fern, Griechen und Germanen. Sie waren ein erjter Verſuch auf 
dem Felde der vergleichenden Xiteraturgefchichte, einer werdenden 
Wiſſenſchaft, die ich feitdem ftets im Auge hatte, in deren Licht ich 
in meinem Buch über die Kunft im Zufammenhang der Eultur- 
entwidelung die Meifterwerfe der Poefie bei den verichiedenen 
Nationen, zu fehildern fuchte, ſodaß ich jekt Hin und wieder daran 
anknüpfen konnte. Nachdem die erfte Abtheilung jenes Yuches mit 
manchen frifchen Erörterungen dann 1859 in meine „Aeſthetik“ ein- 
gegangen, war es feit einer Reihe von Jahren vergriffen; obgleich 
daffelbe noch vielfach verlangt ward, wollte ic) e8 doch in der 
alten Geſtalt nicht wieder abdruden laſſen; aber ich gedachte die 
Poeſie zugleich philoſophiſch und gefchichtlich zu behandeln, an 
die Entwidelung der allgemeinen Gefege und nothwendigen For⸗ 
men die Schilderung anzureihen wie diefelben auf befondere Weife 
von den verjchiedenen Nationen erfüllt worden, und fo Winke und 
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Das Recht der Meberfegung ift vorbehalten. 





Vorwort. 


— 


Die Poefie ſtand mir von Anfang am nächſten unter den 
Künften. Seit vierzig Jahren fchrieb id) während meiner Vorträge 
über Aeſthetik dasjenige nieder was mir befonders Har geworben, 
und fo veröffentlichte ich bereits während meines gießener Do- 
cententhums eine Reihe von Aufjäßen über die Formen ber Poefie 
im Cotta'ſchen Morgenblatte. Als ich dann bei meiner Weber- 
jiedlung nad) München ein öffentliches Zeugniß von meiner DBe- 
handlung der Philoſophie des Schönen geben wollte, bedurfte es 
nur einiger einleitenden und verbindenden Worte um diefe Abhand- 
[ungen zu dem Bud) „Das Weſen und die Formen ber Poeſie“ 
(1854) zujammenzufügen. Ich ſchloß einige Beilagen an, eine Denf- 
rede auf Goethe, eine Würdigung Sciller’s, und Ideen zu einer ver- 
gleihenden Darftellung des ariſchen Volksepos bei Indern, Ber- 
jern, Griechen und Germanen. Sie waren ein erfter Verfud) auf 
dem Felde der vergleichenden Literaturgefchichte, einer werdenden 
Wiſſenſchaft, die ich ſeitdem ftets im Auge hatte, in deren Licht ich 
in meinem Bud über die Kunft im Zufammenhang der Eultur- 
entwickelung die Meiſterwerke der Poefie bei den verfchiedenen 
Nationen, zu ſchildern ſuchte, ſodaß ich jegt Hin und wieder baran 
anfnüpfen konnte. Nachdem die erfte Abtheilung jenes Buches mit 
manchen frifhen Erörterungen dann 1859 in meine „Aeſthetik“ ein- 
gegangen, war es feit einer Reihe von Jahren vergriffen; obgleich 
daffefbe noch vielfach verlangt ward, wollte ich es doch in der 
alten Gejtalt nicht wieder abdruden laffen; aber ich gedachte die 
Poefie zugleich philoſophiſch und gejchichtlich zu behandeln, an 
die Entwickelung der allgemeinen Gefeße und nothwendigen Yor- 
men die Schilderung anzureihen wie diejelben auf befondere Weile 
von den verfchiedenen Nationen erfüllt worden, und fo Winfe und 


VI 


Grundzüge zu einer vergleichenden Literaturgeſchichte zu geben. 
Vorher galt es indeß das Werk über „Die Kunſt im Zufammen- 
hang der Culturentwickelung“ abzufchließen (5 Bände 1863— 1873) 
und in neuer Auflage zu veröffentlichen, ſowie meine Xebensanficht 
in der Schrift über „Die fittliche Weltordnung” (1877) wilfenichaft- 
ih darzulegen und zu begründen. Dann aber iſt aus meinen 
ſommerlichen Univerfitätsporträgen das gegenwärtige Buch er- 
wachen, indem ich den Abfchnitt über die Poeſie aus der Aefthetik 
zur Grundlage genommen, vielfältig erweitert und den erften 
Entwurf einer vergleichenden Literaturgefchichte angefügt habe. So 
ift das urfprüngliche Buch ein neues geworden. Im einer dritten 
Auflage der Aeſthetik werde ich die Darftellung der Poefie auf das 
Gleichmaß mit den übrigen Künften, das fie überfchritten Hatte, 
wieder zurüdführen, ohne Rückſicht auf das Hiftorifche einfad) 
ihre Gejege und Formen aus dem Weſen des Geiftes und dem 
Begriffe der Kunſt ableiten, und rein philojophiich die wifjen- 
Ihaftliche Strenge des organischen Zufammenhanges walten Laffen. 
Es wird fein wie wenn ein Gefchichtsichreiber einen großen Mann, 
eine epochemachende That mit aufs Einzelne eingehender Ausführ- 
lichkeit behandelt Hat und dann die Ergebniffe feiner Forſchung 
der Geſchichte des Volks oder der Zeit eingliedert. 

Unſere Nationalliteratur, über welche früher Philofophen, 
Philologen oder Hiftorifer nad) Luft und Liebe Vorlefungen ge- 
halten, ift nun in den Kreis der Univerfitätsdisciplinen auf- 
genommen, ja es find Seminarien für fie eingerichtet. Da Scheint 
e8 mir wiünfchenswerth daß fih die Arbeiten der Studenten der 
vergleichenden Literaturgefchichte zuwenden, wo neben Fleiß und 
Gelehrſamkeit auch das äfthetifche Urtheil fein Necht behauptet. 
Stoffe wie Prometheus, Meden, Nomeo und Julia, Don Juan 
und Fauſt nach ihrer Auffaffung bei verichiedenen Völfern zu be- 
trachten, Werfe von Lope und Calderon mit folcdhen von Shafe- 
ſpeare und Goethe in Barallele zu jtellen jcheint mir da eine 
fohnende Aufgabe, deren Löſung tüchtige Werkitüde zu dem Bau 
der neuen Wiſſenſchaft Liefern wird, die wie jede andere nur durch 
den Verein vieler Kräfte erftehen und gedeihen Tann. 


Münden, im Sommer 1883. 
M. Earriere. 


Vorwort........ 


I. Leben und Kuntt.... .... 


Das Schöne als das Gefühl der Harmonie von Geift und Natur. 
Bir verfiehen und beurtheilen die Welt von uns aus. Die 
Selbftvervolllommnung und das Seinfollende. Leben, Phan⸗ 
tafie, Kunft. Die Gliederung der Künfte. 


li. Sie Sprade und ihre Entwidelung. . . -. . .. 2... 


Begriff und Bedeutung der Sprache. Juterjection, Schallnadj- 
ahmung, Lautſymbolik. Einheit von Borftelung und Laut 
im Wort. Apperception. Wurzeln, Rebetheile, Flexion. Ur- 
iprung der Sprade. 


I. Der Rythnus.......... . . . ... 


Sein Begriff, fein Urſprung, feine Entwickelung vom Natürlichen 
zum Geiftigen. Götter: und Heldenmythe, Sage und Gefchichte. 
Der Tell. 


IV. Boefie und Proſa. Kunft und Wiffenfhaft. ...... 
Urſprüngliche Einheit, Unterjheidung und Wechſelwirkung. Ge- 
ſchichte, Beredſamkeit, Bhilofophie im Verhältniß zur Dichikunft. 


V. Die Poeſie im Verhältniß zur bildenden Kunſt und Mufit . 


Das Seiende im Raum, das Werbende in der Zeit; Aufchauung, 
Gefühl, Gedanke. Die Schrift. Leffing’s Geſetze erläutert und 
erweitert. 


VI. Die poetiſchen Darftellungsmittel . . ...-.. 2.2... 
1. Die Bildlichkeit der Rede . . > 2 222 run 
Ihre Bedingtheit durch die Poefie als Kunſt und durd) die jegige 
Sprache. Gleichniſſe und ihr Gebrauch bei verfchiedenen Na⸗ 


Eeite 
v—VI 


39—58 


59—74 


175—99 


100—172 
100—124 


VIII 


Seite 
tionen (107— 115). Metaphern und Katachreſen. Ueberladung 
und Berzierung (115—124). 


2. Der Be rn 124-112 


Er ift durch die Poefle als Kunft bedingt. Auffteigende und 
abfintende Rhythmen. Versmaße. Dreigliedrigleit des Stro- 
phenbaues (136). Malende Rhythmen. Unterſchied der 
quantitirenden und accentuirenden Weife bei den Griechen und 
Deutfhen (141). Der Barallelismus der Aegypter und 
Semiten (150). Alliteration und Affonanz (155). Der. 
Reim, feine Berwerthung in ber lateinifchen, feine Be⸗ 
deutung für die moderne Poefie (155—172). 


VI. Volls- uud Kunftpoefie. Der Nürnberger Trichter . . . 173—1% 


Begriff der Volksdichtung; Epil und Lyrik. Künftelet und verftän- 
dige Made; Barden, Stalden, Pegnitichäfer. Echte volts- 
thlimliche Kunft. 


VIII. Die Gliederung der Boclie - - - - > 2: 2:2 220. 191—706 


Urfpränglihe Einheit und Entfaltung. -. -. - » 2 22.2 .. 191—193 
A. Die epifhe Dihtung - - > >: 22 een 193—367 
1. Wefen und Geſetz des Epos... 2... 2 2 ve. 193—227 


Das Objective. Ruhige Beſchauung des Wirklichen, Ver⸗ 
gangenen. Der Dichter verfchwindet Hinter dem Werk. Die 
Stetigfeit der Schilderung. Das Blaftifhe. Unterſchied 
von DBegebenheit und Handlung (202). Das Nach⸗ und 
Nebeneinander, die epiſche Compofition (204). Freiheit und 
Weltordnung, das Eingreifen der Götter, das Walten der 
Borfehung. Das Weltbild im Epos (213). Epifche Be- 
trachtung, Sprache und Versmaße. Epiler über das Epos 


(213— 227). 
2. Die epifhen Dichtarten im Licht der vergleichenden 
Literaturgefhihte . . > 2:2 rn .. 227—8367 
a. Die epifhe Erzählung . - » > 20 nen 227—847 
a. Entwidelung des Bollsepos. . . -. » 2220... 227—280 


Der epifche Weltzuftand. Die Heldenfage. Einzellicder bei 
Arabern, Serben, Spaniern, Griechen, Deutichen (233). 
Rhapfodien (237). Bedingtheit des Bollsepos durd) 
große Begebenheit, Mythologie und organifirenden Ge⸗ 
nius. Auseinanderjeßung mit Steinthal (248). Semiten 
und Finnen. Eigenthümliche Entwidelung, gemeinfame 
Grundlagen und Züge im Epos der Inder, Berfer, 
Griehen, Germanen. Bergleihung der Dichtungen: 
Nolandstied, Ilias und Mahabharata, Nibelungenlied; 


IX 


Seite 
KRamayana, Odyſſee, Gudrun, Nal und Damajanti 
(270— 280). 
8. Die epifhe Kunflbidtung. . - . - -. - 2 2 020. 281—312 


Bergil. Arthur, Gral⸗ und Triftanfage bei Kelten, Ro⸗ 
manen und Germanen (283—291). Die Karljage in 
Italien, Arioſt. Spenfer und Wieland. Das hiftorifche 
Epos (294): Zaffo, Camoens, Voltaire; Schiller's 
Theorie. Hermann und Dorothea. Das religiöfe Epos 
(301): Milton und Klopfiod. Das komiſche Epos: 
Boltaire und Byron. Die poetifche Erzählung in alter 
und neuer Zeit (303—809). Die Ballade (310). Idyll, 
Satire, Barodie (310—312). 


Y. Epifhe Erzählung in Profa - - » - > 22200 313—347 
Ihre Bedeutung und geſchichtliche Stellung. Theorie bes 
Romans und derRovelle (313— 320). Die Kunftdichtung 
im Bollemund vorbereitet: Das Märchen (321); No- 
vellenzeitalter, Rovellendichter (326-332). Der Roman 
in Alerandrien; in der Nitterwelt; Vollsbilder; Habe- 
lais; Cervantes; Staatsactionen und Yamilienroman; 
engliſche Humoriften; Rouffeau, Goethe, Sean Paul; 
der Hiftorifche und der fociale Roman der Neuzeit (332— 
347). 


b. Epifche Gedantendihtung. . - - - 2 > 22220. 347 - 367 
Sprichwort und Spruchdichtung. Das Epigramm bei den 
Alten und Neuen. Epiſche Betrachtungen (353) Lucrez, 
Bergil, Bruno, Pope, Haller. Allegorien (359). Fabel 
und Barabel (360). Die Darlegung einer Weltanfhauung 
getragen von Charakteren und Situationen: Heflod, Bha⸗ 
gavadgita, Mesnewi, Hiob, Dante’s Göttliche Komödie 


(361—367). 
B. Die Euch . >: CC or en 367 —434 
1. Die lyriſche Darftellungsweife . . ... 2... 367—393 


Die Subjectivität. Der Dichter Mittelpunlt der Welt und 
Stoff des Gedichte. Innigkeit und Unmittelbarleit des Ge- 
fühle, Freiheit der Betrachtung. Bürger, Schiller, Goethe 
(372). Sprade und Stil; Flug ber BVorftellungen und 
Einheit der Stimmung Pindar, Taabatta Scarran. 
Liederfränze (372—398). 


2. Die Igrifhen Dichtarten. . . . . 2 2220. 393—407 


Lyrik des Geflihls (Lieb), der Auſchauung (Ode und Elegie, 
Natur⸗ und Geſchichtsbilder, Balladen), des Gedanlens 
Ideendichtung). 
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3 Die Lyrik in der Öefhidte. ..... 2.20... 407—434 


Aegypter. Hebräer uud Inder, Bedafänge und Pfalmen, das 
Hohe Lied, die Propheten. Die Lyrik der Griechen und 
ihre Eutwidelung (412): Clegie, Jamben, äolifch-indivi- 
duelle Oden und doriſche Chorgefänge; Pindar. Römifche 
Kunſtlyrik (41T). Araber und Perfer; das Ghaſel (418). 
Mittelalterliche Liebespoefie, Troubadours, Deinnefänger, 
Petrarca; Canzone, Sonett, Madrigal, Zriolett. Meifter- 
gefang, Volkslied, Gelehrtendichtung. Verſchmelzung von 
Natur und Kunſt; Höhe und Blüte der Lyrik in der Neu⸗ 
zeit (K32). England, Frankreich, Deutſchland (432 —- 434). 


C. Das Drama . 2: Ce oe. 435—706 


1. Weſen und Stil der dramatiſchen Darftellung. . 435—477 


Yneinsbildung des Objectiven und Subjectiven, Epifchen und 
Lyriſchen. Poeſie der That. Innerer und äußerer Conflict. 
Der dramatifche Held und fein Zwed (439); der dramatiſche 
Charakter. Das werdende, aus der Gegenwart in die Zu- 
funft firebende Leben. Das Ineinander, der Caufalzu- 
fammenhang; Wechſelwirkung und Wechſelrede. Die Ein- 
beiten des Weltzuftandes ftatt des Orts, der fletigen 
Entwidelung ftatt der Zeit, der Handlung, und der Idee, 
welche auch mehrere Handlungen ineinanderflicht (456—465). 
Compofition: Erpofition, Berwidelung und Beripetie, Lö⸗ 
fung. Einheit der Stimmung (468). Freytag’s Technik. 
Bühnenwirkung. Dramatifer fiber das Drama (465—477). 


2. Die dramatiſchen Dichtarten. . . . 2 2 2 20. 477—539 
Begrlindung meiner Gliederung derfelbeun . . -...... 477 
a. Die Tragbdie . > 222 Een“ 478—511 


Das Tragifche. Leid, Untergang und Erhebung; Schuld und 
Sühne. Das Schidfal. Ariftoteles und die Katharfis 
(497). Die fittlihde Weltordnung (497—511). 


b. Die Komödier. ... ... 511—524 


Das Läherlihde. Wi und Humor. Komifche Charaftere, 
active und paffive. Das realiftifche, das phantaftifche Luſt⸗ 
fpiel. Die Charakterfomödie poetifcher Art. 


c. Das Berföhnungsdrama -. - . 22 2 rn. 524—539 


Bermifhung komiſcher und tragifcher Elemente. Das bürger- 
liche und hiſtoriſche Schaufpiel. Heitere Löfung ernfter 
Conflicte. Die Iphigenia. 


XI 
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3. Grundzüge nnd Winke zur vergleichenden Lite— 
raturgefhihte des Drama... .. 2.2 220. 539—706 
Das Drama in der Wiege der Religion bei Aegyptern, Grie- 
hen, Germanen; die mittelalterlihen Mifterien nnd Mo- 
ralitäten in Frankreich, Italien, England, Deutſchland 
(540-549). Die dramatifhe Kunft der Griechen. Ihr 
ideales Gepräge, ihre Entwidelung.e Der Chor. Die 
attische Tragödie und ihre Meifter. Parallelen: Prometheus, 
Satan, Fauft; Elektra. Das attifche Luftfpiel (570). Die 
neue Komödie als Begründung des Tosmopolitifchen reali- 
ſtiſchen Scaufpiels (573). Das Drama bei ben Römern; 
Blautus, Terenz, Scneca. Barallelen mit fpätern Behand- 
lungen ihrer Stoffe. Medea von Euripides, Seneca, Eor- 
neille, Klinger, Grillparzer (574—589). Neues dramatifches 
Beltalter. Das italienifche Renaiffancedrama nad antikem 
Mufter (591), Deutfchland (5%). Das nationale Drama 
der Engländer und Spanier. Gemeinjame Grundzlige, welt- 
geſchichtlicher Fortfchritt, Bergleih mit der Antife (595). 
Charafteriftifche Unterſchiede. Das geiftliche Schaufpiel der 
Spanier (606). Das Dogma ber Kirhe und der Ehre, 
die Freiheit und das Gewiffen. Der Stern von Sevilla 
und die Sungferntragödie; der Arzt feiner Ehre, Othello, 
der Schultheif von Zalamen. Das Unmöglichfte von Allem; 
Donna Diana (635). Don Yuan in Spanien, Frankreich, 
Stalien und Deutfchland (461). Das Efferdrama in Eng- 
land und Spanien. Romeo und Julia bei Groto, Lope, 
Shakeſpeare (645). Das indifhe und chinefiihe Drama 
als aſiatiſches Gegenbild des germanifchen und romanifchen 
(651). Das Renaiffancedrama ber Franzofen, fein Werth 
und feine Grenze. Corneille, Racine, Moliere. Barallelen 
des jpanifchen und franzöfifchen Eid, der griechiſchen und 
franzöfifhen Phädra. Schiller und das franzöfifche Drama 
(679). Das deutfche Drama in feiner Stellung zur Antife 
und’ zu Shafefpeare. Die deutjche Poefie ala das thaten- 
wedende Borbild des Lebens. Leifing, Goethe, Schiller. 
Die poetifhe Sprache (686). Ealderon’s Wunderthätiger 
Magus und Goethe's Fauft (686706). 








I. 
Sehen uud Kunf. 


Mir willen unmittelbar nur von uns felbft, von unfern 
Empfindungen und Gedanken; fie find uns das Unbezweifelbare, 
Urgewiſſe. Im Gefühl find wir unfers eigenen Zuftandes inne, 
und was unjer Wefen fördert oder hemmt und ftört das bereitet 
uns Luft oder Unluſt. Es ift und wohl, wenn unjer ganzes 
Gemüth finnlih und geiftig harmonisch angeregt und befriedigt 
wird; ſolch eine Stimmung unterfcheiden wir von andern Zu- 
ftänden, nicht blos von den fchmerzlichen, auch von erfreulichen, 
in welchen aber nur unjere Sinnlichkeit oder nur unfere Vernunft, 
unfer Gewiffen auf eine ihnen zufagende Weife angefprochen wird. 
Jene Bewegung und Beglüdung unjers ganzen Weſens nennen 
wir das Aefthetiiche, das Gefühl des Schönen. 

Aus den Empfindungen die wir nicht willfürlich hervorrufen, 
die jih ums vielmehr aufdrängen ohne, ja gegen unfern Willen, 
jchließen wir nad) dem Caufalitätsgejfeg in uns auf eine Urſache 
außer uns, bie fie bedingt; im Zuſammenwirken von Kräften 
außer ung mit der Kraft in uns erzeugt ſich die Ericheinungs:- 
welt, indem wir die Bewegungen jener Kräfte, von denen wir 
berährt werden, verinnerlichen, in Empfindungen überjegen, und 
aus dieſen Anſchauungen Bilder der Dinge entwerfen. Ton und 
Licht find  unfere Empfindungen, nur in unferer Innerlichkeit 
fingt die Nachtigall und glänzen die Sterne, außer uns find nur 
faut- und farblofe Schwingungen der Luft und Aetherwellen vor⸗ 
handen, die mittel8 des Dhres, des Auges, des Gehirns in uns 
zu Schall und Schimmer werden. So ift auch das Schöne nicht 
außer und fertig vorhanden, ſondern es erzeugt fi) im fühlenden 
Beilte. Bewegungen der Außenwelt die unfern Sinnesorganen 
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gemäß find, welche fie darum gern annehmen, nennen wir angenehm; 
Gedanken, Gefinnungen, Thaten die den Forderungen unferer Ver⸗ 
nunft entfprecdhen, die unfer Gewiſſen befriedigen, nennen wir 
wahr und gut; fchön heißt was durch feine Einwirkung auf unfere 
Sinne angenehm empfunden wird, während es zugleich unſerm 
geiftigen Wefen angemefjen ift; find die mannichfaltigen Klänge 
und Strahlen von einer innern Einheit durchdrungen, offenbaren 
fie der Seele einen edeln Gehalt, ift das Wahre und Gute zu⸗ 
gleich finnlich erquidend, dann entjteht das Schöne. So ergibt 
e3 fi) al8 die Harmonie von Natur und Geift, die Ineinsbil- 
dung des Realen und Idealen, ein Seelenvolles in anmuthiger 
Ericheinung; es iſt das volle gefunde Lebensgefühl im Einklang 
von Sinnlichkeit und Vernunſt, bedingt durch Gegenftände die 
an fi dieje Einheit des Mannichfaltigen und Unterſchiedenen 
find; es ift die verwirklichte Weltharmonie in der Lebereinftim- 
mung des Innern und Aeußern. Wie wir uns felbft als Einheit 
in der Fülle der Borftellungen, al8 Dauer im Wechfel der Em⸗ 
pfindungen fühlen, jo erfreut uns auch im Gegenftande die Ein⸗ 
heit im Reichthum des Mannichfaltigen; wie wir innerlich thätig 
find unter den verjchiedenen Einflüffen der Außenwelt, jo ver- 
langen wir das Neue, Unerwartete, Ergreifende zur Anregung; 
aber wir wollen nicht aus uns herausgeriffen werden, wir wollen 
in uns beruhigt bleiben und bei uns ſelbſt fein. LUnterfchiede 
und ihre Vermittelung, Spannung und Löfung, Erwartung und 
Befriedigung ergeben fi) danach als Elemente der Gefühle in 
welchen unjer ganzes Daſein eine Bejeligung findet; im Gegen- 
fat zur Langeweile wie zur Unruhe fteht die Freude an der har- 
moniſchen Ausgleihung im Schönen. 

Durch Auge und Ohr gewinnen wir Farben nebeneinander, 
Töne nacheinander; daß die mannichfaltigen Reize zu einem 
Ganzen geordnet, die verhallten Klänge mit den frifchen verfnüpft 
werden, dazu ift ein einheitlich Dauerndes in uns nothwendig, 
das Selbftbewußtfein; erft dieſes oder fein Träger, unfere fub- 
jective Kraft und Wefenheit, die wir Seele nennen, fieht ein Bild 
oder hört eine Melodie, wenn fie das Mannichfaltige der Strahlen 
und Töne innerlich zufammenfaßt und wenn baffelbe fo beichaffen 
ift daß e8 eine ausdrucksvolle Sejtalt zeigen, einen Gedanlen er- 
weden, einer Gemüthsbewegung entiprechen Tann. Wir verftehen 
aber die Welt von uns aus. Ganz unwillfürlich prägen wir in 
Bewegungen unfers Körpers die Stimmungen unferer Iunerlich- 
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feit aus, in Mienen und Geberden äußert fi unfere Luft und 
unfer Schmerz, unfere Xiebe oder unjer Zorn für das Auge, wie 
im Jauchzen der Freude und im Wehgeichrei für das Ohr. Weil 
wir willen wie uns zu Muthe ift bei diefen Geberden und Lauten, 
fo fchließen wir auf ähnliche Empfindungszuftände bei andern, 
wenn wir an ihnen dieſe Mienen, diefe Handbewegungen er- 
bliden, wenn wir von ihnen dieje eigenthümlichen Töne ver- 
nehmen. Wie wir weinen im Leid, fo tft uns die fremde Thräne 
die Verkünderin ded Schmerzes, wie wir gebeugt find im Gram 
und uns aufrichten in muthiger Kraft, jo pflanzen wir die Trauer- 
weide auf Gräber, und fehen in der Säule die emporftrebenbde 
Stärke freudigen Tragens. Wir ſelbſt find ums als befeelter 
Organismus unmittelbar gegenwärtig, als dies Zufammen bes 
Geiftigen und Sinnlidhen, wo das Sinnliche die Erſcheinung und 
das Ausdrucksmittel des Geiftigen tft; unjere Glieder find inner: 
fi) verbunden zu einer im fich gejchloffenen Geſtalt, und unfer 
Charakter, unſer Denken und Wollen prägt fi darin aus oder 
gibt fich dadurch Fund. Diefe Einheit im Unterſchiede, biefer 
Einflang von Geiſt und Natur ift die Vollendung unſers eigenen 
Weſens, die uns bejeligt; von ihr aus erfajlen wir, auf fie bes 
ziehen wir neue Eindrüde, die uns eine ähnliche Verbindung bes 
Idealen und Realen bieten, und darum perjonificirt die Phan- 
tafte der jugendlichen Menſchheit Ericheinungen der Außenwelt 
und Empfindungen der Innenwelt, die ihr den Eindrud des 
Schönen machen, den Duell, die Sonne, die Sonnenblume wie 
die Liebe, die Anmuth in der Nixe oder Nymphe, im Sonnen- 
gott, im Eros und in den Grazien, damit auch dem Gegenftanbe 
die Imigkeit des Gefühle zufomme, das er erwedt, damit 
auch in ihm fei was er hervorruft, oder damit mas als Macht 
im Gemüth gefpürt wird auch als feiner felbft mächtig ange- 
haut werde. 

Unfer Organismus ift wie alles Wirkliche etwas Eigenartiges, 
ein Anderes als alles Andere, aber er ift nach dem allgemein- 
menschlichen Bildungsgefeß geftaltet und der Typus, der Gattungs- 
begriff des Menſchen kommt in uns zur Erfcheinung. So ift 
au alles Schöne ein Einziges, Individuelles, Monadiſches, und 
nur das Charakteriftiiche ſchön, aber gerade bann und baburd 
daß es fein Bildungsgejek und die Norm feines allgemeinen 
Weſens, feiner Gattung rein und Kar veranfchanlicht; es entfteht 
in der Individualifirung bes Idealen, in der Idealiſtrung bes 
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Individuellen; es ift frei innerhalb der Ordnung, Gefeßeserfüllung 
in eigenthümlicher Selbfttriebfraft. Wir find zur Freiheit be- 
rufen, und find beglücdt fobald wir fie erwerben und genießen, 
weil fie das Weſen des Geiftes ift, das wir durch eigene Willens- 
that erringen, da es nicht geichenkt und gejhaffen, fondern nur 
durch Selbfterfaffung und Selbftbeftimmung verwirklicht werben 
kann. Wir find frei, wenn wir das Geſetz unjers Lebens uns 
Telbft geben, es mit eigenem Willen erfüllen; nur dadurd vollendet 
fih unjere Natur, das göttliche Ebenbild in ung; jo ift das Schöne 
auch nicht das durch äußere Regeln Gebundene, in Schablonen 
Zurechtgepreßte, die Anmuth erjcheint vielmehr als das Zwang⸗ 
loſe, als das Natürliche, das der Idee leicht und völlig ſich an- 
ſchmiegt und wie von felbft das Zweckmäßige, Sittliche vollbringt, 
und bie Seftalt des Schönen ift die organische, durch innere Zrieb- 
kraft entfaltete und in fich gejchloffene. 

Wohl Tiegt das fpecifisch Aefthetiiche darin daB das Schöne 
durch feine Form gefällt, und die gefallenden Formverhältniſſe der 
Drdnung, des Ebenmaßes, der Symmetrie, der Broportionalität, 
die uns die Einheit im Unterjchiedenen zur Anſchauung bringen, 
find ein Hauptgegenftand der Betrachtung; allein die Form ift 
wie der Inhalt niemals für fi allein, fondern der Inhalt ift 
durch fie beftimmt wie fie jein Weſen zur Erſcheinung ‚bringt; 
die Schöne Form ift daher ſtets das felbftgefegte Maß innerer 
Bildungskraft, fie tft ausdrudsvoll, gehaltvoll, und gerade dies 
Sichentfprechen des Innern und Aeußern, diefe anſchauliche Zwed- 
mäßigfeit in wohlgefälliger Geftaltung läßt uns das Schöne als 
das Drganifche erkennen. Alles Wirkliche aber als geformter 
Gehalt und erjcheinendes Weſen hat ftets auch feine Größe, und 
wenn die MWebereinftimmung diefer drei Elemente eine Grund- 
bedingung der Schönheit ift, fo kann doch ein Gegenftand oder 
ein Werk der Kunft vornehmlich durch feine Form, oder durd) 
jeinen Stoff, oder durch feine Größe den erften und Haupt: 
fählihen Eindrud machen. Iſt der letztere überwältigend, fo 
haben wir das Gefühl des Erhabenen. 

Das Schöne tft das volle mangellofe Sein, die Lebens- 
vollendung, die Verjöhnung der Gegenfäge. Ohne Unterfchied 
fein bejtimmtes Sein und Ertennen, eine Entwidelung; aber 
der Unterſchied geht aus der Einheit hervor und bleibt innerhalb 
ihrer, und die Einigung des Mannichfaltigen ift das Ziel. Das 
Schöne bezeugt uns daß fie möglich iſt, daß Sinn und Seele, 
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daß Vernunft und materielle Erjcheinung, Gedanke und Stoff ein- 
ander nicht ausschließen, ſondern fordern, daß ihre Durchdringung 
und Verſchmelzung, die Verwirklichung bes Idealen und die Ver- 
klärung der Natur zur Offenbarung des Geiftes der erreichbare 
Zwei des Lebens if. Wir ftehen zn Kampf und Gegenfag um 
zu überwinden, die Energie der Liebe muß fich bethätigen, bie 
Siegesfreude jeßt den Widerftand voraus. Der Naturverlauf 
mit feiner Verkettung von Urſachen und Wirkungen, der Geift 
mit feinen werthoollen Gedanfen und Zweden ftehen einander 
gegenüber; die beglüdende Bewährung ihrer glüdlichen Verſöh—⸗ 
nung, bie gefühlte Weltharmonie tft das Schöne, ein Mifrofos- 
mifches, das uns das Univerſum darftellt, das uns den Sinn 
des Weltganzen bejeligend enthüllt. 


Wie mag wol auf des Aethers lichten Wellen, 
Wenn fie der Maler flihrt zu Harmonien, 
Sein Geift in deinen Geift herüberziehen, 
Aus feinem Aug’ in deines Überquellen ? 


Die hat den Lüften die dein Ohr umfchwellen, 
Beſchwingte Träger füßer Melodien, 

Wie ihnen wol des Sängers Mund verliehen 
Die Seele zu umbiftern, zu erhellen? 


Des Seins Geheimniß fiehft du hier entfchleiert: 
Denn Eins find Licht und Auge, Eins die Geifter, 
Eins Luft und Klang und unfrer Herzen Triebe, 
In aller Wefen bunter Fülle feiert 

Die eigne Kraft der große Weltenmeifter 

Und Grund und Ziel des Lebens ift die Liebe. 


Liebe ift freie Einigung der Unterfchiedenen, Freiheit ift Selbft- 
beitimmung. Soll fie wirklich werden, wie fie das Weſen, bie 
Gabe und Aufgabe des Geiftes ift, fo kann ihr Gefeß nicht wie 
in der Welt des Selbitlofen eine zwingende Nothmwendigfeit, ſon⸗ 
dern nur ein Sollen fein; e8 muß für das fich felbftbeitimmende 
Selbft möglich fein ſich auch gegen das Geſetz zu entjcheiden oder 
ih demfelben zu verfagen; die Wirklichkeit des Guten als des 
Selbftgewollten fett die Möglichkeit des Böſen, NRechtswidrigen 
voraus. Wie wir nur dadurch zu uns ſelbſt Tommen und ein 
Jh werden daß wir uns felbft erfaflen und von allem Andern, 
auch von unferm Lebensgrunde untericheiden, und wie in diefer 
Selbftbehauptung, ja Selbjtihöpfung die Berechtigung der Selbft- 
liebe befteht, jo Liegt es nahe daß die Unterfcheidung zur Abſcheidung 
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. wird, wenn das Selbft überfieht daß es in Wahrheit nicht für 
fih allein, fondern nur in der Gemeinſamkeit mit andern, nur 
als Glied eines Ganzen, nur als eine endliche Entfaltung des 
Unendlichen lebt; dann wird der eigene Wille Eigenwille, dann 
bricht die Selbitjucht hervor, die nur ihr perfönliches Wohl, die 
es auch auf Koften und zum, Schaden der andern begehrt, und 
num tft der Abfall vom eigenen ewigen Weſen da, nun ift das 
Böſe wirklich, und in der Verirrung der zur Freiheit berufenen 
Lebenstriebe entjteht die Verwirrung der Welt, der feindjelige 
Widerftreit der Kräfte, die einander ergänzen und fördern follten, 
und damit die Uebermucherung oder Verfümmerung der Formen, 
die fich- als das Häßliche geltend macht. Es foll jo wenig fein 
wie das Böfe, und daß es überwindbar ſei bezeugt uns die 
Schönheit, die troß feiner überall in der Natur hervorblüht wo 
die LXebenstriebe fich rein und voll entfalten Fünnen. 

Wir aber ftehen innerhalb einer Entwidelung, in der wir uns 
empordienen müffen, denn nur die erprobte Kraft, nur der er- 
rungene Befit hat rechten Werth; wir müſſen uns felbft bilden 
und zur Freiheit aus der Naturbeftimmtheit erheben. Kein Or- 
ganismus kann von Haus aus fertig fein oder fo geichaffen 
werben, weil das feinem Begriff widerfpricht; denn diefer verlangt 
die Selbitgeftaltung, die Entfaltung der Mannichfaltigkeit aus 
dem einfachen Keim durch eigene Lebensthätigfeit; der Drganis- 
mus ift ja nicht aus Theilen zufammengejett, jondern die Glie⸗ 
derung vollzieht fi von innen heraus durch Unterfcheidung der 
Einheit, die im Unterfchiebenen fortbefteht. Der organische Lebens- 
feim aber hat nothwendig mit der eigenen Zrieblraft auch fein 
Bildungsgefeb und der ausgebildete Organismus ift das Ziel all 
ber Bewegungen feines Entwidelungsproceffes, ift der Zwed feiner 
Thätigleit, der ihm nicht von außen gegeben oder gejett wird, 
den er in fich trägt als das ideale Weſen das er realifiren ſoll. 
Wie im Leiblichen, jo im Geiftigen. Auch Hier tritt die Seele 
nur als Keimfraft auf, fich jelbft zu bilden, zu erfalfen und eine 
Innenwelt der Empfindungen, Vorftellungen, Thaten hervorzu- 
bringen; nur durch eigene Willensthat wird fie ihrer bewußt, und 
im Bewußtfein ift nichts das nicht durch eigene Arbeit erworben 
wäre. Um aber den geiftigen Organismus im Fühlen, Denken, 
Wollen aufzubauen bedarf dte Seele nicht minder wie für den 
Leiblichen der Bildungsgefete, Richt⸗ und Geſichtspunlte ihrer Trieb⸗ 
und Geftaltungskraft; ihre Logifchen und ethiſchen Normen und 
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Rategorien trägt fie unbewußt in fi) und verführt gemäß der- 
jelben, bis fie da8 eigene Thun beadhtend diefelben fih auch zum 
Bewußtiein bringt. Und wie für den leiblichen ift auch für den 
geiftigen Organismus nothwendig dem Lebenskeim das Ideal ein- 
geboren, das durch die den Entwidelungsgefegen gemäße Thätig- 
feit ausgeftaltet und verwirklicht werden fol; er trägt die Rich» 
tung und das Ziel feiner Bewegung in fih, und wie er feiner 
bewußt wird kann er ſich als in der Entwidelung begriffenen nur 
verftehen wenn ihm der Zwed feines Seins und Wirkens, das 
zu realifirende Ideal, auch aufdämmert, und mit der Forderung 
im Gemüth aufgeht daß er ſich daffelbe immer klarer, immer 
voller zum Bewußtjein bringe. Zur Entfaltung und Fülle des 
eigenen Weſens follen wir durch eigene Arbeit, durch Selbit- 
geitaltung gelangen, das Tiegt ſchon im Begriff des leiblichen 
Organismus; das it die Beſtimmung des Geiftes in erhöhten 
Maße, da der geiftige Organismus nicht mittels äußerer Stoffe 
und Kräfte, ſondern mittel® eigener Triebe, Empfindungen, Vor⸗ 
ftellungen, Thaten als ein Reich der Innerlichkeit und Freiheit 
erbaut wird. Iſt aber Selbftbildung, Selbftvervollflommnung 
unfere Beftimmung, fo muß die Kategorie des Vollfommenen als 
des Seinfollenden in unferer Seele liegen und als Verpflichtung 
“ im Gefühl des Sollens dem Gemüth aufgehen. Wie wir vom 
Endlihen nur reden können im Unterſchied vom Unendlichen, jo 
von Mangelbaften, Werdendem nur in Beziehung auf Vollendetes. 
Was das Unendliche, in ſich VBollendete fet da8 wiſſen wir damit 
noch nicht, aber im Ungenügen unjers Weſens an den ‘Dingen 
und an ung felbit, wie wir gegenwärtig im Verlauf des Werdens 
find, fommt uns diefe auf unfere Beſtimmung hinweiſende, als 
Ziel nothwendig in uns waltende Idee des Vollkommenen zum 
Bewußtfein. Je nach den Grundrichtungen unſers Geiftes im 
Ertennen, im Handeln, im Fühlen und Bilden erjcheint fie als 
das Wahre, Gute, Schöne. Sie find unfere Beftimmung, und 
darum ift das Geje der Freiheit, das ‘Gebot jene zu verwirk- 
lichen, mehr als bloße Vorftellung, fondern es wird als eine 
Pflicht empfunden, der wir uns verjagen können, an deren Er- 
füllung aber unjer Heil geknüpft if. Denn was unfer Weſen 
und unfere Beftimmung fördert das macht und wohl, was beiden 
widerftreitet das gereicht uns zum Unheil; wir ftreben nach Glück⸗ 
jeligfeit, weil fie das Gefühl der Lebenspollendung ift; fie tft 
nicht ein äußerer Lohn der Tugend, fondern die Zugend felbft; 
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Tugend aber ift die Harmonie unfers entfalteten Wefens, ift der 
tdeale Organismus, das Seinfollende.. Das Wohlgefühl der 
Lebensförderung,, wenn wir dad Wahre erfennen, das Gute wollen 
und thun, das Schöne fchauen und genießen, fagt uns zugleich 
daß wir durch fie unjere Beftimmung erreichen, unfer Weſen ver- 
wirklichen, unjere Natur vollenden. 

Das Schöne, davon gingen wir aus, erzeugt fi im fühlen- 
den Geift, e8 ift das Sinn und Vernunft zugleich Anfprechende und 
harmonisch Befriedigende. Es gehört dazu das finnliche Element, 
dies daß die geſetzmäßig geordneten Schwingungsverhältniffe der 
Luft- und Aetherwellen al8 Ton, Licht und Farbe in uns erllingen 
und erglänzen, zu einem Erlebniß unſers Gemüths in der Em- 
pfindung werben; es gehört aber auch dazu dies geiftige Element 
daß fie uns einen idealen Gehalt offenbaren, daß ein feelenvolles 
Reales unfern Geift erhebt, und daß wir den gewonnenen Eit- 
druck diefes in fi zufammenftimmenden Ganzen nun auf die 
Idee des Volllommenen beziehen und ihn derjelben gemäß finden. 
Die Billigung und Zuftimmung die wir ihm Hier geben, bie 
Misbilligung und Verwerfung, mit welcher wir unharmonijche 
Eindrücke zurüchweifen, diefer Zufat unfers Wohlgefallens, unfer 
Urtheil verwirklicht den eigenthümlichen Begriff des Aefthetiichen, 
macht es zum Schönen. 

Fülle des Mannichfaltigen innerhalb feiter Normen in ftets 
neumwerbenden Formen das macht das Weſen der Natur aus, und 
darum können wir Schönheit in ihr finden; vornehmlih im or- 
ganifchen Neich, wo ja die innenwaltende Einheit im Unterfchiede 
der Gliederung als befeelende Kraft fich bethätigt und verwirklicht. 
Wir können die Schönheit im menfchlichen Leben gewahren je 
mehr das Geiftige und Sinnliche fi) durchdringen und verichmel- 
zen. Aber wir bedürfen des Glückes das uns den rechten Stand- 
punkt finden läßt um das Verſchiedene im Einklang zufammen 
zu ſchauen, ober das uns dem rechten Zeitpunkt gewährt wo die 
Pflanze in Blüte fteht, wo das Thier zur vollen Reife gelommen 
ift und noch feine Abnahme in den Gebredhen des Alters zeigt, 
hier wie dort vielmehr die Entwidelung ihre Höhe, ihr Ziel er- 
reicht Hat. Und nicht blos daß Ueberwucherung und Verfümme- 
rung der Schönheit Abbruch thun, vor allem ift jedes Lebendige 
fein eigener Zweck, und es lebt um feiner ſelbſt willen, nicht um 
ung durch feine Geftalt zu ergögen, und wo dies gefchieht, da ift 
es nicht auf die Dauer der Fall, darum erwacht in der Menſchheit 
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früh der Trieb und Drang dem Streben nad) dem Bolllommenen, 
dem äjthetifchen Gefühl dadurch zu genügen daß fie Schönes um 
der Schönheit willen erfchafft, indem fie die herrlichften Erſchei⸗ 
nungen im rechten Augenblid feithält und nachbildet, indem fie 
aus der Menge von individuellen Cindrüden Geftalten erzeugt 
die das allgemeine und bleibende Weſen derjelben Far veranſchau⸗ 
(ihen, während der Sinn für Ebenmaß, geordneten Wechſel des 
Verſchiedenen, Symmetrie und Proportionalität fih von Anfang 
an darin bekundet wie der Menſch Gewand und Geräthe formt 
und verziert, nicht in Naturnahahmung, fondern in freierfundenem 
Linien und Farbenſpiel. Das Werk der Kunft ift um der Schön- 
beit willen da; der Vorzug des Naturwefens ift daß es lebt, daß 
es in ſtets neumwerdender Form ſich darftellt; der Vorzug bes 
Kunſtwerks ift daß es nicht ftirbt, daß e8 einen bedeutenden Mo⸗ 
ment des Dafeins der Vergänglichkeit entreißt und verewigt. In 
der Natur ift vieles mangelhaft für den äjthetifchen Sinn, dafür 
aber ergänzen Tauſende von Geftalten einander zu einem Ge- 
ſammteindruck; die Kunst jchafft diefem die rechte Form, fie ver- 
anſchaulicht das Urbild, dem fie zuftreben, deſſen verfchiedenartig 
gebrochene Strahlen fie barftellen. Die Kunft entipringt dem 
Berfärungstrieb der Seele fi nad der Kategorie des Voll⸗ 
fommenen über das Ungenügende zu erheben und das geahnte Ideal 
zur Ericheinung zu bringen. Die Kunft ftellt im Seienden das 
Seinfollende dar. 

Die Kunft iſt die Kryftallgeftalt des Lebens. Hier wie dort 
find e8 nad) Inhalt und Form diefelben Elemente, aber was in 
der Natır und Geſchichte bald verworren baliegt, bald trüb 
durcheinandergärt, das ift im Werk der Kunft rein hervorgehoben, 
dem innern Weſen gemäß Kar gefügt, und darum ebenfo durd)- 
fihtig wie jcharf geprägt für das Auge; der dunkle Kohlenftaub 
iſt heller Diamant geworden. ‘Der Künftler hebt das Bedeutende, 
da8 Wefentliche ungemijcht hervor, indem er das Gleichgültige 
wie Ungehörige ausjcheidet, und im Imbdividuellen läßt er das 
Bildungsgefeß, den Typus der Gattungen, im Factiſchen das 
Nothwendige und Wahre erkennen. Die Wahrheit des Wirklichen 
in finnengefällfiger Darftellung ift das Ziel der Kunft; fie ftellt 
die Dinge im Lichte der Ewigkeit dar, indem fie das Einzelne zu 
einem Spiegel des Univerfums macht und den Sinn des Ganzen 
beglüdend offenbart. ‚Denn wahrhaftig ftedt die Kunft in der 
Natur, wer fie heraus kann reißen ber hat fie” — jagt Albredt 
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| Dürer. Schiller aber fieht in den Künftlern die Fortſetzer gött- 
lich ſchöpferiſcher Thätigkeit, indem er ihnen zuruft: 


Dem prangenden, bem heitern Geift, 

Der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen, 
Der feinen Aether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmuth uns bedienen heißt, 

Der wo er ſchreckt noch durch Erhabenheit entzüdet, 
Und zum VBerbeeren felbft fich ſchmücket, 
Dem großen Klinftler ahmt ihr nach! 

Was die Natur auf ihrem großen Gange 

In weite Fernen auseinanderzieht, 

Wird auf den Schauplaß, im Gefange 

Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Daß aber die Kunft dem Herzen entftammt das ſich felber zur. 
Harmonie geläutert und befreit hat und damit auch den Stoff 
der Welt harmoniſch gejtalten kann; daß fie das Mannichfaltige 
der individuellen Kräfte mit dem immergleihen Naturgejeß zu- 
jammenbringt und im Einzelnen das Allgemeine und feine Norm 
ericheinen Täßt; daß fie den Einklang von Natur und Geift zeigt, 
den Thaten der Geſchichte ein Denkmal fett, ben Gebilden bes 
Glaubens eine feite edle Form verleiht, — das hat Goethe felber 

. poetifch ausgefprodden, wenn er den Dichter im Vorfpiel zum 
Fauſt fragen und fagen läßt: 


Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch beſiegt er jedes Element? 

Iſt es der Einklang nicht, der aus dem Bußen dringt 
Und in fein Herz die Welt zurlidefchlingt? 
Wenn die Natur des Fadens ewige Fänge 
Gleichgiltig drehend auf die Spindel zwingt, 
Wenn aller Wefen unharmoniihe Menge 
Verdrießlich durcheinander klingt, 

Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß fie fi) rhythmiſch regt? 
Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 
Wo es in herrlichen Accorben fchlägt? 

Wer läßt den Sturm zu Leidenſchaften wüthen, 
Das Abendroth im ernften Sinne glühn? 

Wer ſchüttet alle ſchönen Frühlingsblüthen 

Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 
Zum Ehrenkranz BVerdienften jeder Art? 

Wer fihert den Olymp, vereinet Götter? 

Des Menjhen Kraft im Dichter offenbart! 
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Die Geftaltungsfraft der Seele oder die Seele als Geftal- 
tungsfraft nennen wir Phantafie. Ihre erjte That ift die Or- 
ganifation der eigenen Leiblichkeit; ganz unbewußt nach eingeborenen 
Bildungsgeſetzen verwirklicht fie da8 eigene Wefen und entfaltet 
das innerlich Angelegte in dem Schema der Letblichkeit, innerhalb 
deſſen die Stoffe und Kräfte der anorganischen Natur fich nad) ihren 
chemischen und phyſikaliſchen Beziehungen ordnen und bemegen; 
das Innere kommt im Aeußern zur Erſcheinung, zur Darftellung 
für fich felbft wie für andere. Der Körper ift das Organ durch 
welches die Seele mit der Sinnenwelt zufammenhängt, deren Ein- 
flüffe erfährt und auf diefelbe wirkt. Die Bewegungsvorgänge 
der Materie, die felbitlofen Kräfte, löſen ſich der jelbitjetenden 
Kraft in Empfindungen aus, bie als Lebensacte des fühlenden 
Weſens es der eigenen Auftändlichleit durch die Veränderungen 
derielben inne werben laffen,; aber aus den Empfindungen ent- 
wirft nun als ihre zweite That die Phantafie immer noch unbe- 
mußt die Bilder der Dinge, welche die Seele fich vorftellt, außer 
fih verjeßt und wie ein Gegebenes anſchaut; nicht minder äußert 
fie ebenfo unwilffürlich die eigene Innerlichkeit, indem die Phan- 
tafie durch die Bewegungen des Körpers in Geberden, Mienen, 
Lauten ihre Empfindungen ausprägt, ihre Triebe geitaltet. Da⸗ 
durch daß die Seele ſich als das Hervorbringende Thätige von 
ihrer Bilderwelt unterfcheidet, kommt fie zu fich ſelbſt. Ste be- 
hält das einmal Hervorgebrachte, und kann ſich der Anschauungen 
erinnern, foldhe aus der Innerlichleit hervorrufen, während die⸗ 
felben zugleich nach eigener Anziehung fi in ber Seele bewegen, 
ihren Neigen führen und abwechjelnd über die Schwelle des Be⸗ 
wußtjeins treten. Die Bhantafie jchaltet und waltet nun wachend 
innerhalb dieſer Bilderwelt bewußt und frei, während im Traum 
die Seele derfelben nur zufchaut wie einem fremden Spiel. Er- 
wies fi die Phantafie ale das Vermögen das Reich ber Ges 
fühle in das Reich der Formen zu überjegen, fo folgt fie nun 
der auffteigenden Entwidelung der Seele vom Sein, Empfinden 
und Anichauen zum Denken. Wie die Seele aus der Fülle ver- 
mandter Sinneseindrüde die Vorftellungen, die Begriffe als das 
Allgemeine, das Gattungsmäßige, Gefetliche hervorhebt, fo be- 
zeichnet und äußert die Phantafie dies Innerliche durch das Laut-. 
bild, durch das Wort. Und wie nun das Denken in Worten 
nit da8 Beſondere, jondern das allgemeine Wejen und Gefek 
der Dinge ausfpricht und eime Gedankenwelt innerlich aufbaut, 
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ein Reich der Ideen, ein Ueberfinnliches, in welchem fie die Wahr- 
heit des Wirklichen findet, jo gibt num die Bhantafie dem Begriff, 
der Idee wieder die anfchauliche Geftalt im Ideal, welches die 
Mufterbilder der Dinge, das Vollendete, gegenüber der Unvoll- 
fommenheit und dem Wechſel und Werben der Welt barftellt. 
Das Seinfollende fchaut fie als feiend an, und biefe geiftige 
Schau, dies innere Gefiht nun auch in der raumzeitlichen Wirk: 
fichfeit auszuprägen, im finnlihen Material ihm eine finnenfällige 
Wirklichkeit zu geben, das ift das Werk der Kunft. 

Die logiſchen Gefege der Identität, des Unterichiedes und 
Grundes, Denkgeſetze die zugleich Weltgefege find, gelten auch in 
der Kunſt. Site Schafft das Schöne um der Schönheit willen, 
das Eine das in ihm felber unterfchieden ſich mit ſich zufammen- 
fchließt und fo ſich als Harmonie verwirklicht. ‘Die Einheit muß 
im Kunſtwerk als herrichend anſchaulich fein, alles Mannichfaltige 
zum Ganzen ftimmen, nichts Ungehdriges, Fremdes, dem Grund- 
gedanken Widerfprechendes darf hervortreten. Und wie wir durch 
Unterfcheiden zur Beftimmtheit und Deutlichfeit im Erkennen 
fommen, fo follen aud die Unterjchiede, die Einzelheiten klar 
hervortreten, als Unterjchtede, als einander fordernde, aufeinander 
bezogene Gegenfäge in der Contraftwirfung empfindlich werben; 
zufammengehörige Gruppen fondern fih und heben fi dadurd 
hervor, das Bedeutende, Werthoolle, Wichtige kommt zur Geltung. 
Das Caufalitätsgejeg der Natur wie das Geſetz des zureichenden 
Grundes im Denken gibt fi) im Kunftwerf als durchwaltende 
Motivirung fund; in der Idee des Ganzen find die befondern 
Geftalten, ift die Art ihres Lebens begründet, die Bewegung der 
einen findet ihren Widerhall im Ausdrud,Ein ber Thätigkeit der 
andern, Schidjal und Charakter entiprechen einander. So er- 
ſcheint das Kunſtwerk als ein Organismus, in weldem alles 
Mannichfaltige und Unterjchiedene in georbneter Gliederung aus 
der urfprünglichen Einheit entfaltet ift und in lebendiger Wechſel⸗ 
wirkung zufammenklingt. Und wie der Organismus nicht aus 
fertigen Beſtandſtücken zufammengefegt wird, fondern aus der 
Einheit alles Beſondere ſich Hervorbildet, jo ift auh im Kunft- 
werk eine dunkle Totalidee das erfte, das unwillkürlich im Geifte 
aufgeht, und fich Tichtet, entfaltet, wächft und vollendet, einer 
mufitalifhen Stimmung vergleiht e8 Schiller, Mozart einem 
Traum, in welchem er das ganze Mufifftüd auf einmal über- 
Ihaue wie einen hübſchen Menichen oder eine Gegend. ‘Das 
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Unbewußte und das Bewußte wirken aud) hier in biefer höchften 
Bhantafiethätigkeit zufammen. 

Die Kunſt geftaltet das innere Leben des Geiftes in ben 
Formen der äußern Natur, fie erfaßt die Gegenftände der finn- 
lihen Erſcheinung um in ihnen das ewige Wejen der Dinge zu 
enthülfen. Aber wie wir unfer Weltbild aus den Empfindungen 
verſchiedener Sinne gewinnen, und unfere Seele felbft in man- 
nichfaltiger Weiſe thätig ift, jo genügt uns nicht Eine Kunft für 
die Darftellung der Natur und des Geiftes in ihrer gegenfeitigen 
Beziehung, fondern eine Mehrheit von Künften gibt uns die Ver- 
Härung des ganzen Dafeins im Zuſammenklang von Herz und 
Belt, von Subjectivität und Objectivität. Unſer inneres Leben 
bewegt fi) in Anſchauungen, Gefühlen und Gedanken, und außer 
uns haben wir das räumliche Nebeneinander der Dinge, das 
Nacheinander des Gefchehens im Fluſſe der Zeit und die in- 
Raum und Zeit ſich darftellenden und entwidelnden Weſen und 
Kräfte, die wir denkend erfaffen, während wir die Bilder der 
Räumlichkeit anſchauen und den zeitigen Wechfel unferer innern 
Zuftände fühlen. So entiprechen Innen- und Außenwelt einander, 
und wir haben demgemäß nicht zufällig, fondern natur=- und ver- 
nunftnothwendig drei Kunftweifen: 


A) Offenbarung geiftiger Anfchauungen in bleibenden ficht- 
baren Formen durch Geftaltung der Materie im Raum: 
— bildende Kunſt. 


B) Offenbarung der natürlichen und gemüthlichen Lebens- 
bewegung in ihrem Werden dur die Töne und ihre 
rhythmiſch melodische Folge in der Zeit: — Mufit. 

C) Offenbarung der Gedanken des Selbftbemußtfeins und 
des Lebens der Welt durch das Wort: — Poefie. 


Bir Außern unfer Inneres durch Geberde, Ton und Wort; 
die Kräfte außer uns geben fich uns fund durd die Schwingungen 
des Aethers für das Auge, dur die Wellen der Luft für das 
Ohr; aus den Empfindungen beider, aus Farbe und Ton, ent- 
werfen wir die Erjcheinung der Dinge, und fchaffen den Gefichts- 
eindrüden ein tönendes Ebenbild im Wort, das uns zum Träger 
der Borftellungen, zum Ausdrud des Begriffs wird, in welchem 
wir das Weſen ber Dinge erfaſſen und ausſprechen. Deffnen 
wir das Auge, fo breiten die Dinge in ihrem Beftehen räumlich 
fih vor uns aus; fchließen wir das Auge, fo vernehmen wir 
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nacheinander das Rauschen des Laubes oder Wafjers, den Gefang 
der Vögel mit dem Ohr, und gewinnen in wechjelnden Empfin- 
dungen den Eindrud eines Werdens in der Zeit. Unjer einheit- 
lich zufammenfaffendes Bewußtſein erkennt: es find diejelben 
Wefen die im Raume beftehen und in der Zeit ſich verändern, 
wie es felber das Eine und Dauernde tft in der Vielheit der 
Anſchauungen und dem Wechfel der Gefühle; mittels der Sprade 
bildet e8 aus dem Anblid der Dinge und ihrer Beziehungen zu- 
einander die Gedankenwelt und äußert fie dur das Wort. 





11. 
Die Sprache und ihre Entwickelung. 


Die Sprade ift fein fertiges ruhendes Ding, fondern fie wird 
fortwährend erzeugt, fie ift die wiederholte Arbeit des Geiftes den 
artikulirten Laut zum Ausdrud des Gedankens zu geftalten. Sie ift 
nicht blo8 ein Mittel um Gedanken mitzutheilen, fie ift das bildende 
Organ des Gedankens, der erft im Wort zur Haren Beitimmt- 
heit fommt; fie ift nicht vor dem ‘Denken, noch diefe® vor ihr. 
Der Menſch umgibt fih mit einer Welt von Lauten, in denen 
er die Eindrüde der Dinge auf die Seele ausdrüdt, um die 
Gegenftände in ſich aufzunehmen und zu bearbeiten. Die Sprache 
bricht aus der innerjten Natur des Menſchen hervor und er fommt 
durh fie zum entwidelten Selbit- und Weltbewußtjein; fchon 
Herder nannte nicht nur die Sprache eine Schöpfung bes Men- 
hen, fondern auch den Menſchen ein Geſchöpf der Sprade. 
Was aber der Geift einmal hervorgebracht das wirft in ihm fort, 
das behält er, damit arbeitet er weiter, und fo entiteht das blei- 
bende Gebilde von Wörtern, Wortformen und Verbindungen, das 
von Gefchlecht zu Gefchlecht fich fortpflanzt, darin ein Geichlecht 
dem andern fein Wiffen überliefert; indem das Kind fi) nicht 
feine eigene Sprache macht, fondern durch feine Sprachfähigfeit 
und Thätigkeit die feines Volkes fi aneignet, lebt es in der 
Gemeinſamkeit der Deenfchheit. Denn das Wort gehört vom An- 
fang an dem Redenden wie dem Hörenden, es will verftanden 
fein. Das führt uns zur Einheit der menfchlichen Natur. Es 
it diefelbe Vernunft, e8 find die gleichen Sinneseindrüde in allen; 
teiner entwickelt fich für fi) allein zur felbftbewußten Geiftigfeit, 
jondern nur in der Gemeinfamkeit, und die Sprade ift ihr Wert. 
Jedes Sprechen ift ein Anknüpfen des eigenen Empfunbenen und 
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Vorgeitellten an die gemeinfame Natur der Menfchheit. Der 
Verſtehende nimmt nicht äußerlich auf, er wird angeregt den Ge- 
danken des Sprechenden in ſich zu entwideln, mitzubenfen. 

In diefen Sägen hat Wilhelm von Humboldt den Grund zur 
Sprachwiſſenſchaft gelegt; die Einleitung in die Kawiſprache, die 
nad jeinem Tod erfchien, bleibt das unjterbliche Meifterwerf 
feines Lebens. Die Gegenwart baut darauf weiter. Jakob Grimm, 
Franz Bopp, Mar Müller faßten vornehmlich die gefchichtliche 
Entwidelung der Sprade ins Auge, Steinthal und Lazarus 
ſuchten Zufammenhang von Geift und Sprache pſychologiſch dar- 
zulegen, ich felbft betonte in der Aelthetil den Antheil der Phan⸗ 
tafle an ihrer Schöpfung und Bildung. 

Auch ohne Sprade find wir im Gefühl unferer eigenen Zu- 
jtändfichfeit inne, ift e8 uns wohl oder weh, und haben wir in- 
folge der Einwirkungen einer Welt außer ung auf unfere Sinn- 
fichfeit die Empfindungen des Lichts und der Farbe, des Schalls, 
der Schwere, der Wärme, des Geruchs und Geihmads; aus 
diefen mannichfachen Affectionen unferer verjchiedenen Sinne ent- 
wirft die Einbildungsfraft die Anſchauungen oder Bilder der 
Dinge. Nicht minder regen fich Begierden und Triebe und folgen 
ihnen die Teiblihen Bewegungen. Bewegungen aufzunehmen und 
in Empfindungen auszulöjen, zu verinnerlichen, innerliche Zu- 
ftände durh Bewegungen zu äußern ift die nothwendige Doppel- 
feitigfeit eines felbftjeienden Wejens, wie Anziehung und Ab- 
ftoßung die eines jelbftlofen Kraftcentrums, eines Atoms. Eindrücke 
der Außenwelt löſen wir häufig durch Gegenwirfungen aus, die 
wir Reflerbewegungen nennen, wie da8 Zuden beim Stich der 
Nadel; die Reizung fenfitiver Nerven überträgt fid) auf moto- 
riſche. Das alles ift vorſprachlich, tft und mit den Thieren ge— 
mein. Wird gleich vielen derjelben geben wir unfere Stimmungen 
durch die Stimme fund, im Schrei des Schmerzes wie im Saud)- 
zen ber Luft. 

Hier tft der Ausgangspunkt der Sprade: ihre Vorausſetzung 
ift einmal bie Naturbeftimmtheit im Bau der Sprachwerkzeuge, 
die uns befähigt Laute hervorzuftoßen und zu artiluliren, und 
dann ber Trieb und Drang bes Geiftes fi zu äußern, auf em- 
pfindliche Eindrüde zu antworten, fie für ſich felbft zu bezeichnen, 
und fie von fich unterfcheidend zu fich ſelbſt zu kommen. Es ift 
ja dafjelbe eine Lebensprincip der Seele, die als Geftaltungsfraft, 
al8 unbewußte Phantafie, fi den Leib zum fichtbaren Bilde des 
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imern Weſens wie zum Organe der Wechjelwirfung mit ber 
Welt erfchafft, und welche auf diefer realen Grundlage das ideale 
Reich des innern Lebens aufbaut mitteld der Sprache. Das 
erfte Beginnen derfelben ift der unwillfürliche Ausbruch eines 
Gefühle im Laute, indem ein Luftſtrom aus der Bruſt dur) den 
Mund fi) hHervordrängt; die Sprache ift uranfänglich Interjection, 
und aus den eigenthümlichen Tönen, die Leid und Luft aus uns 
hervorpreffen, fchließen wir auf ähnliche Empfindungen bei andern, 
wenn ein ähnlich gefärhter Klang aus ihrem Munde fchallt. 
Diefe Laute find ein natürlicher Stoff, deffen der formende Geiſt 
fi bemächtigt, aber fie reichen nicht weit, und mit Recht bat 
Mar Müller die Lehre, welche den Reichtum der Sprache darauf 
begründen wollte, als Pah⸗- oder Pfuitheorie verjpottet, ähnlich 
wie er ed als Bau⸗Wautheorie bezeichnete, wenn man die Worte 
als Nahahmung der Töne der Weſen nahm, des Hundegebells, 
des Blökens der Schafe; wobei doch nicht zu leugnen ift daß der 
Kukuk feinen Namen von feinem Ruf Hat, daß das griechifche 
Boos das buhmachende Thier bezeichnet, und dag im Donner, im 
Schnarchen, Knarren, Pfeifen, Braufen, im Gekrach und Gezifch 
jolhe Wörter vorliegen. Aber auch mit ihnen reichen wir nicht 
weit. Denn bei weiten die meiften &indrüde ber Dinge ge- 
winnen wir durch das Geficht, und indem wir danad) Ans 
ſchauungen bilden, gilt e8 für fie einen Ausdrud zu fchaffen der 
dem Ohr einen ähnlichen Eindrud macht wie fie dem Auge. Aud) 
dies gejchieht noch durch unbewußte Phantafiethätigfeit,; unmill- 
fürfih reagiren wir durch Bewegungen, durch Geberden und Töne, 
gegen die Einwirkungen der Außenwelt; wir geben barin ben 
Ausdrud ihres Eindruds, und wenn dies gelungen ift, wenn 
andere den gemeinfamen Eindrud darin bezeichnet finden, jo 
wiederholen fie den artifulirten Laut, und er verfchmilzt mit dem 
Bilde der Sache; die treffend befundenen Laute werden erhalten, 
während andere ungenügende DVerfuche  verflingen. Wir bilden 
die Sprache in der Gemeinſamkeit wie die Bienen ihre Zellen 
bauen. Weil gleiche Antriebe auf alle wirken, jo ift bei der 
weiengleichen Natur der Menſchen der beim Anblid der Sade 
hervorgeftoßene ausdrudsvolle Laut verſtändlich; Eindrud und 
Ausdrud haften aneinander und werden miteinander erinnert, oder 
wie Lazarus ſagt: „Die Anfchauung der Seele reflectirt in eimer 
Bewegung des Organismus, welche den Laut bildet, und diefer 
macht ſelbſt einen Eindrud auf die Seele, mit der Anſchauung 
Garriere, Die Boefie. 2 
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des Lautes aflociirt fih die Dinganſchauung und die reflectirte 
Bewegung, ſodaß auf die innere Lautanſchauung in der Seele 
auch die äußere Lauterzeugung im Organismus erfolgt.” Der 
Laut und die Anichauung der Sadje find miteinander aus der 
Empfindung hervorgebildet, der Laut bedeutet die Sache, die An- 
ihauung wird Inhalt des Lautes. Wir können diefes dritte Eile 
ment der Wortfchöpfung das ſymboliſche nennen; im Laut wird 
ein Sinnbild hervorgebracht, das den Gefichtseindrud bedeutet, 
in anderer Sphäre ihm analog ift, dem Ohr einen ähnlichen 
Eindrud macht wie der Anblid der Sade dem Auge. In Wör: 
tern wie Blig, zadig, dumpf, Welle, jchweben ift dies bei einigem 
Zautfinne Har. Die Mundbewegung wie der Laut bei Duell ent: 
Ipricht dem Gefichtsbild der Sache. Wir ftellen eine drehende 
raſche Bewegung dadur dar daß wir fie mit der Zunge am 
Gaumen madhen und ihr einen Vocal gefellen: rollen, Roß, rota, 
davon, Rad jprießen aus der Wurzel ro hervor. Ebenſo be- 
zeichnend ift plu für ein von innen fi) Entfaltendes, das in 
pluere und Blume vernehmlid ift, durch einen Hauch in fluere, 
Fluß, Tließen übergeht; mit sta bezeichnet der Indogermane die 
zum Stehen gebradte Bewegung in Stand, ſtarr, Staat, ftät, 
W ift bewegender Hauch in Wind, Wehen, Welle, Wallen. Zu 
folcher Beſtimmtheit des Lautes gehört der aus der Bruft hervor- 
brechende Schall und feine Begrenzung und Formung durch die 
Bewegung des Mundes; fo ift der artikulirte Laut Vocal umd 
Conſonant; im erftern liegt mehr Stoff und Natur, im letztern 
mehr Form und Geift; fie verhalten fi wie Farbe und Zeichnung 
im Gemälde, Grimm fieht im Vocal das weibliche, im Eonfonant 
das männliche Element des Wortes. Solche artikulirte Laute ale 
tönende Abbilder des Anfchanungsbildes in der Seele find feine 
Verwirklichung im äußern Material, eine künſtleriſche Ineins⸗ 
bildung bes Idealen und Realen. Worte wie weich, ſpitz, ind, 
Kar, frei machen dem Ohr einen ähnlichen Eindruck wie bie 
Vorftellungen dem Gemüth. 

Nun waltet die Macht der Phantaſie ſchon freier, fie verläßt 
die Naturgrundlage nicht, aber fie verwerthet diefelbe für geiftige 
Zwede nad eigenem Sinn, wenn es nun gilt für innere Vor⸗ 
gänge eine Bezeichnung zu gewinnen, für das Geiftige felbjt eine 
ihm entiprechende Naturform zu finden und das Wort zum Symbol 
des Gedanfens zu machen. Der Aufgang des Lichtes, das Klar: 
werden in der Natur beim Schein der Sonne drüdt nun aud 
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das immer bdeutlichere Innewerden im Bewußtſein aus, wenn wir 
von Aufflärung und Erleuchtung reden; mit nachgiebig, hartnädig 
bezeichnen wir Charaftereigenfchaften, in der Liebe klingt das mild 
Dingebende der Seelenjtimmung nad); und jelbft für die Logifchen 
Formen bes Begreifens und Schließens dient uns das finnliche 
Detaften und Zufammenfaffen, das fichtbare Verfetten und Zu- 
jammenfügen zum Ausdrudsmittel. Erwägen und penser bilden 
wir von der Wage, das Ermeſſen aus dem fichtbaren Meilen. 
Renan jagt wol endgültig: „Die Verbindung in Laut und Sinn 
im Wort ift niemals nothwendig, niemals willkürlich, fie ift 
immer woblbegründet.” Zum rechten Wort gehört daß in ber 
Anſchauung das Weſen der Sache erfaßt, daß im Laut der ent⸗ 
Iprehende Ausbrud gefunden wird. Das thut immer ein Ein- 
zelner, aber diejer ift dann das Auge und der Mund feiner Ge- 
noſſen, der Führer, der ihnen das vorthut wozu fie fich felber 
getrieben fühlen. Das ift der Sinn für Caspari's wunderliche 
Behauptung: daß die Verwirrung der allfeitig gebrauchten ver- 
ſchiedenen Töne gefchlichtet werbe, indem die Hauptleute ihren 
Lauten eine Autorität geben, ſodaß fie nachgeahmt werden. Das 
geihieht nicht auf Befehl, fondern weil das Rechte, das Allge- 
meingültige gefunden fcheint, und wer immer das trifft der ift 
Zonangeber. Die natürliche Auswahl im Kampf ums Dafein 
mehr noch als der bewußte Wille läßt hier das Gelungene, Zweck⸗ 
mäßige überleben. 

Das ältefte Aegyptifche gibt uns den Beweis dafür im zwei 
merhwärdigen Erfcheinungen: bald drüdt e8 mit einem Laut fo 
viele Dinge aus daß es uns umverftändlich wird, wie wir mit 
Reif oder mit Wagen doch nicht über drei oder vier Bedeutungen 
hinausgehen, bald hat es für einen Begriff eine Menge Wörter. 
So heißt ab tanzen, Herz, Kalb, Mauer, fortgehen, verlangen, 
Iinfe Hand, Figur, jo Heißt ftarf tar, tonr, utro, nes, nast, 
next, nechi, nechta, ken u. |. w. Wir ftehen da in einem 
futenden Wörtergemirr, in welchem viele Wörter vielerlei be- 
zeichnen und vieles durch vielerlei Wörter bezeichnet werden Tann, 
wir ftehen vor fcheinbarer Unverftändlichkeit und C. Abel verweift 
darauf wie die Hieroglyphen neben das buchitabenweife gefchrie- 
bene Wort auch ein Heines Dingbild ftellen, das jenes illuftrirt; 
die Rede Hatte die Geberde und die Modification des Lautes, 
womit fie dem Verſtändniß nachhalf, und zudem war der Ge- 
dankenſchatz eng und zumeist auf die Sinnenwelt beſchränkt. Aber 
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wie fih nun auch im älteften Aegyptiſch Laute finden die nur 
Eine Sache bezeichnen und Begriffe die nur durch Ein Wort aus- 
gedrüdt werden, — von den 16 Bedeutungen von cher hat das 
Koptifhe nur 3, von den 31 Bezeichnungen für fchneiden nur 
10 beibehalten; — fo fehen wir die natürliche Auswahl, bei der 
der feinere Sinn dann dazu fortgeht mit fynonymen Ausdrüden 
feine Unterfheidungen zu machen. Aus vagem Sinn und Ton 
fommt man zu gejonderten Lauten und genauen Bedeutungen. 
Unter vielen Lauten, die in Hleinern reifen zur Bezeichnung 
einer Sache verfuht wurden, erhielten fid) einzelne, einer bier, 
ein anderer dort; auch von diefen fielen in erweiterter Gemein- 
ſamkeit wieder einige zu Boden und ftarben ab, und fo blieb all- 
mählich ein wohlgefiebter Reit durch die Auswahl vieler Gefchlechter. 

Dod immer noch ftehen wir beim Ausdruck der Anfchauungen 
und Gefühle, der befondern Vorgänge und Erlebniffe, noch nicht 
beim Gedanken, der das Allgemeine erfaßt und durch deffen Be—⸗ 
zeichnung ſich verwirklicht. Unfer Denken ift ein Unterfcheiden 
und Beziehen, und kraft deffen bemerken wir bald daß wir Bis- 
mard von Moltke anders als von einem Stein, den Löwen anders 
von einer Blume als vom Hunde unterjcheiden, daß wir nad) 
wefentlihen und gemeinfamen Merkmalen ganze Gruppen von 
Erfcheinungen zufammenfafjen und von andern jondern, die wieder 
durch andere Eigenthümlichkeiten geeint find. Anders wäre es 
auch nicht möglich die unabjehbare Fülle der Dinge, der Eindrücke 
bejtimmt zu faffen und im Gedächtniß zu behalten; das Chaos 
würden wir nicht erkennen, e8 würde uns betäuben und verwirren, 
der Kosmos aber, die geſetzlich und begrifflich geordnete Welt, 
mahnt uns zur Ordnung der Anfchauungsbilder im Bewußtſein, 
zum Begreifen. Wir bleiben nicht bei den Kinzelempfindungen 
und den danach entworfenen Anſchauungen ftehen, wir nehmen 
die wefengleichen unter einer gemeinfamen Vorftellung zufam- 
men, und biefe Vorftellung Menſch, Löwe, Stein, welche das 
Sattungsmäßige erfaßt und das Individuelle darunter begreift, 
fie bedarf einen Träger, einen Ausdrud, buch den fie Beftand 
und Halt gewinnt und mittheilbar wird, und dieſer Träger ift 
das Wort, der artikulirte Laut, ber nicht blos einen Sinnes- 
eindrud wiedergibt, fondern einen Begriff ausdrüdt, eine Vor- 
ftellung bezeichnet. Wir denken aber in Vorftellungen, und unfere 
entwidelte menſchliche Sprache bezeichnet nicht das Beſondere, 
jondern das Allgemeine. Sohn, Baum, Liebe, Handeln, Genießen, 
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arm, Schwer, Schön das find ja alles Worte für ein Allge- 
meines das viele Empfindungen, Erfcheinungen, Thätigkeiten unter 
fih begreift; das Aeußere aber für dies Innere, das Reale in 
welchem dieſes Ideale verwirklicht und mittheilbar wird, ift das 
Wort. Hier vollendet fich fein Begriff, hier zeigt ſich die Un» 
trambarfeit von Denken und Sprechen, die den Griechen in dem 
Ausdruck Aoyog für beide gegenwärtig war. Es ift in Namen 
daß wir denfen, fagt Hegel; das heißt: in benannten Vorftellungen. 

Die Seele bewahrt, erinnert was fie einmal in ſich aufge- 
nommen, das heißt in fich hervorgebildet hat; und fo ruft ein 
neuer gleiher Eindrud den frühern in ihr hervor, gejellt ſich ihm, 
wird daran erfannt und damit verjchmolzen. So verdichten ſich 
viele Erfcheinungen zu einem Gefammtbilde, das fie repräfentirt, 
dem feine einzelne ganz gleichlommt, ja das als folches nicht an- 
\haubar if. Die Dreiede find entweder recht⸗ oder ſpitz⸗ oder 
ftumpfwinfelig; doch fallen wir alle in der Vorftellung des Drei⸗ 
eds zufammen, und dieſe hat ihren Träger im Wort. Die Vor⸗ 
ftellung hat ftet8 etwas Schwebendes und würde verjchweben ohne 
die Verſinnlichung des beftimmten und beftimmenden Lautes. Der 
Laut ber mit der urſprünglichen Anſchauung ausgeiprocdhen warb, 
den die Erinnerung mit ihr in Verbindung behält, wird innerlich 
bei den neuen Wahrnehmungen wiederholt, und der Inhalt da- 
durch als Eigenthum der Seele befeftigt; jo entjteht die viele Er- 
ſcheinungen unter ſich befaffende Vorftellung mit dem Laute der 
die erfte bezeichnete Anſchauung bedeutet, indem er für ähnliche 
wiederholt wird. 

Hier tritt das Walten der Apperception ein, jener Begriff 
den Kant und Herbart in die Pfychologie eingeführt; feine Aus- 
bildung ift ein Hauptverdienft der Dioskuren Lazarus und Stein- 
thal. Keine Kraft wirkt für fich allein. Alles Gefchehen ift 
Wirkung und Gegenwirkung. Die Seele antwortet durch ihre 
Thätigfeit auf die Neize der Außenwelt, fie nimmt diefelben auf 
nad) ihrer eigenen Natur. Urjprünglich liegt in dieſer fein Ge- 
danfeninhalt, jedes Kind muß felbft zu denken anheben, feine 
Beltanfhauung, feinen VorftellungsreichthHum ſich erwerben; aber 
jogleih nad) den erften Empfindungen ift die Seele nicht mehr 
leer, fondern fie bat beftimmten Inhalt gewonnen, und fie apper- 
cipirt nun, fie eignet fih Neues an gemäß den in früherer Thätig- 
feit erworbenen Elementen. Friſche Bilder entjtehen, fie find uns 
fremd, bis wir wiffen wo wir fie hinthun, welcher bereits vor- 
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handenen Erfenntniß wir fie angliebern, einordnen follen. Sie 
bereichern, befeitigen, verdeutlichen da8 Vorhandene, fie ver- 
ichmelzen mit ihm. Jedes Wiederertennen einer Perſon oder einer 
Sade ift das einfachſte Beiſpiel einer Apperception; aber neue 
Eindrücke wollen wir nicht blos wahrnehmen, fondern mit dem 
Gedankeninhalt der Seele verfnüpfen, und wie wir aus vielen 
verwandten Ericheinungen einen Gattungsbegriff derjelben bilden, 
fo wenden wir die allgemeinen Vorftellungen jofort auf die Dinge 
und Creigniffe an um fie darunter und dadurch zu begreifen. 
Die mannichfaltigen Beziehungen ber Dinge zu erfallen, das 
Neue an das Alte anzufnüpfen und badurd neue höhere Geſichts⸗ 
punkte für die Betrachtung der Welt zu erlangen, das bezeichnet 
den Fortſchritt der Cultur für den Einzelnen wie für die Menjch- 
heit. Einige hundert Grundanfchauungen berjelben find in den 
Urlauten, den Wurzeln der Sprache eines Voll ausgeprägt; 
neue Gegenftände, neue Erfahrungen bes äußern und innern 
Lebens werden an fie angelnüpft, mittels ihrer appercipirt und 
danad) benannt, indem nach der Bereicherung des Gedanken⸗ 
inbalts aud) der Haut eine leiſe Mobification erfährt. Selbft- 
verftändlich fuchten die Urmenfchen nicht das Ferne und Entlegene, 
fondern das fie ummittelbar Berührende und direct Angehende zu 
bezeichnen, außer Sonne und Mond, Wind und Regen, DBlik 
und Donner waren es Thiere und die eigene Thätigkeit mit ihren 
Mitteln und Erfolgen was zum fpradhlichen Ausdrud reiste; 
durch fein Schaffen, jagen wir mit Lazarus, lernt der Menſch 
jeden; in einer fteigenden Wechjelwirfung lernt er die Dinge ge- 
ftalten wie er fie auffaßt, aber auch auffaſſen wie er fie gejtaltet. 
Die Thätigkeit bes Neibens und Zerreibens prägte ein Menfch 
der Urzett mit dem Laute mar aus; der ward treffend befunden, 
von andern wiederholt und mit ber Sache behalten; das r etwas 
weicher wird 1 in mahlen, Mühle, malen. Mars der Zermalmer 
heißt der römische Kriegsgott, das Kämpfen heißt bei den Grie- 
hen papvanar, ſich aneinander reiben; Krankheit und Tod apper- 
cipirt der Lateiner gleichfalls als dunfele Zerreiber, morbus und 
mors; da8 Meer ift ihm und bem Germanen das Serreibende 
oder Zerftörte, die Wafferwüfte, während es der Grieche ale 
Bölferbrüde, rövroc, pons, anfchaut oder als das Hin» und Her- 
geichüttelte, Saraxcsca, ber Deutfche es aud) See als das Siedende, 
Wogende nennt, wonach wieder bie Seele als da8 bewegende 
Lebensprincip saivala benannt wird; „die Seele war“, wie Mar 
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Müller finnig bemerkt, „von unſern Ahnen urſprünglich als ein 
Meer in uns aufgefaßt, das mit jedem Athemzug auf> und nieber- 
wogt und Himmel und Erde auf feiner Tiefe ſpiegelt“. 

Welche Laute ein Volk für die erften Eindrücke verwerthet, 
wie es diejelben artikulirt, dann welche Wurzeln es nimmt um 
nach ihnen einen neuen Eindruck zu bezeichnen, und wie es end- 
(ih die Elemente der Sprache zum Sat verbindet, das macht die 
von Humboldt fogenannte innere Sprachform ans. Gilt urjprüng- 
(ih von der Wurzel das Wort Pope's: Es ſoll der Klang dem 
Sinn ein Echo fein, — So zeigt fich nad) Locke in der Verwer⸗ 
thung derſelben vornehmlich der Wit, der die Achnlichleiten der 
Dinge bervorfehrt, fie. unter gemeinjame Geſichtspunkte bringt. 
Wie nach der befannten Anefdote dev Zimmermann in der Eiche 
zunächſt den Tragbalfen, der Xohgerber die Borfe, der Maler den 
Baumſchlag bemerkt, fie alfo mit feinem eigenen Weſen in Be— 
ztehung fett und demgemäß appercipirt, fo betrachtet der Römer 
den Menſchen nad) feinem Stoff und nennt ihn homo, Erbden- 
john; der Grieche nach feiner Form und nennt ihn &vSporog, 
den Aufgerichteten, Aufwärtsblicdenden; der Indier und ‘Deutfche 
nimmt das Innerliche, das Denken, zum ‚Ausgangspunkt und 
bildet manusha, Menſch (lateinifch mens) von der Wurzel man, 
die aus ma, meffen, der Ausdrud für denken if. Dem einen 
Bolt ift der Mond der weiße, helle (Selene), dem andern mane, 
der Zeitmeſſer. 

Alle Eindrüde, welde viele Bäume als grünende und wel- 
fende, blühende und verdorrende, Laub⸗ und Nadelholz gemacht, 
find in ber einen Vorftellung und bem einen Wort Baum zu: 
jammengefaßt, verbichtet; mannichfaltige Verfaffungsformen, In⸗ 
ftitutionen und Behörden find in dem Worte Staat begriffen. 
Der Fortichritt der Lebenserfahrungen Hat fie dem Wort ver- 
ichmolzen, das Kind Hört aber jett die fertigen Worte, in welchen 
ihm die Gedantenarbeit von Sahrtaufenden überliefert wird, und 
erhält die umgelehrte Aufgabe fie allmählich mit dem Anſchauungs⸗ 
reichthum zu erfüllen. Dem Kenner jagt das Wort Pferb mehr 
al8 dem gewöhnlichen Menſchen, und er fieht auch auf den erften 
Blick das einzelne Thier, das er unter diefer Vorftellung apper⸗ 
cipirt, viel fchärfer und vollftändiger; dem Kenner ift Geift, 
Poeſie, Liebe viel herrlicher als dem welcher von Platon, Shakeſpeare 
und dem eigenen Herzen im Wechjelleben mit einem andern nod) 
feine oder nur eine geringe Erfahrung hat. In der Sprache haben 
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wir den Zufammenhang der Menfchheit in ihrer geſchichtlichen 
Entwidelung. Das Kind Iernt fie nicht äußerlich, es erzeugt fie 
innerlich, aber unter dem Einfluffe des Haufes, des Volks; fein 
Denkenlernen ift Sprechenlernen in der Mutterſprache; es wächſt 
in die Ueberlieferung hinein um fie jelbft weiterzubilden. Wir 
ichaffen feine friſchen Wurzehr mehr, weil wir nun aud Dinge 
wie Eifenbahn, Dampfwagen, Zelegraph an Altbefanntes an 
Inüpfen und danach benennen. Die Prägung des Worts gejchieht 
im ursprünglichen Zuſammenwirken der erfennenden, wifjenichaft- 
lichen mit der Tünftlerifchen Tchätigfeit; das Weſen der Sache 
ſoll erfaßt und ausgedrüdt werden; fo ift Sprachbildung die Ur- 
philofophie, die Urpoefie der Menjchheit, die Grundlegung für 
die Kunſt des Geiſtes. 

Zum Begreifen der Dinge und zu einer idealen Auffaffung 
der Welt, zur fubjectiven Anjchauung des Seienden und Sein- 
follenden, Volllommenen auf fittlichem und Tünftleriihem Gebiet 
und zur voranfchreitenden Verwirklichung defjelben im Leben wie 
in der Dichtung kommen wir durch die Sprade. Daß wir für 
geiftige Kategorien, für das Gute, Schöne, Wahre, jür fittliche 
Gefühle und Begriffe Worte finden, dadurch wird es Licht in 
uns und kommen wir zur Haren Beftimmtheit einer idealen Welt 
geiftiger Güter, zu einem Ideenreich, das wir über der Natur- 
wirklichfeit aufbauen. Von Anfang an entjteht im Gemüth das 
Wohlgefühl des Schönen im harmonifchen Zufammenwirfen der 
Dinge mit Sinn und Geift des Menſchen; aber der entwickelte 
Reichthum des äfthetifchen Genuffes hängt damit zufammen daß 
wir die mannichfaltigen Stimmungen und ihre Objecte an Worte 
firiren. Bon Anfang an waltet die fittliche Weltordnung in 
unjerm Gewiſſen, aber ihr Geſetz gibt fi nur in dunkeln Re- 
gungen und vorübergehenden Aufwallungen fund, bis wir ſolche 
fefthalten und im Wort als Wohlwollen, Gerechtigkeit, Muth, 
Treiheit, Liebe beftimmen; dadurd wird das Beſondere als ein 
Allgemeines ausgejprochen, zum Gejeh und Recht. So fchreitet 
die Menſchheit durch die Spracde nad) ihrem Ziel: daß ber Geift 
feiner felbft und der Welt bewußt werde und danach jein Wollen 
und Wirken bejtimme. 

Jede Anſchauung gibt und das Ganze einer Erfcheinung. Die 
denkende Betrachtung gewahrt an dem Ding, das fie mit vielen 
ähnlichen Wefen vergleicht und unter einer Vorftellung begreift, 
Eigenihaften und Beziehungen, die einigen Gegenftänden fehlen, 
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aber an andern wieder zu finden find; diefe Eigenfchaften, diefe Be— 
ziehungen, dies Thun und Leiden faßt fie wieder zu Vorftellungen 
zufammen; indem die Träger diefer Beziehungen von ihnen unter- 
Ihieden werben, forbern und finden dieſe auch eine bejondere Be⸗ 
zeichnung in der Sprache, Eigenſchafts⸗ und Zeitwörter fchließen 
ih an die Subftantiva an. Die Urlaute waren Keime von 
Sägen, drüdten einen Zotaleindrud aus; fie wurden die Wur- 
‚ein, aus denen nun auch die befondern Wortarten hervorwuchſen, 
kraft der unterfcheidenden Denkthätigkeit, nicht von ſelbſt oder gar 
als Urjache des vernünftigen Denkens, wie die Gedanfenlofigfeit 
fajelt. Daß ein und bafjelbe Ding bald in Ruhe, bald in Be- 
wegung, der Menſch fchlafend und wachend, handelnd und Leidend, 
der Baum mit grünem und wellem Laub oder blätterlos, ein 
Hund ſchwarz, der andere weiß, der dritte geftreift, der eine 
liegend, der andere laufend erjchien, das führte auf bem Weg 
der Erfahrung zu. diefem Sondern von Weſen, Eigenfchaft und 
Berhalten hin; aber es bedurfte des denfenden Bemußtjeins um 
danach die unterſchiedenen Vorftellungen und Worte zu bilden. 
Das mittel8 ihrer entwicelte Denken und Sprechen ift nun wieder 
das Beziehen des Unterjchiedenen, die Verbindung von Subject 
und Prädicat, ein Urtheil, der Sat: die Sonne wärmt, das 
beilende Ding ift ein Hund, der Menſch ift groß. Wie die Wirk- 
Iihleit außer uns jo ift auch ihr ſprachliches Abbild in uns ein 
Organismus, Entwidelung des Mannichfaltigen aus einheitlichen 
Reim und Zuſammenwirken zu einheitlihem Ganzen. Ein Laut 
vertritt einen Zotaleindrud und damit einen Sat. Brot! jagt 
das Kind, ſowol wenn es folches haben will, als wenn es ihm 
auf die Erde gefallen if. Dann werden reale Weien, Eigen- 
ihaften, Beziehungen, Veränderungen der Zuftände, Thun und 
Leiden unterfchieden, und damit auch bejondere Wörter als Sub- 
jeetiva, Abdjectiva, Bräpofitionen, Verba. 

Zuerft ftehen die Wörter blos nebeneinander wie heute noch 
im Chinefifhen; ob fie vor oder nachſtehen das deutet ihre Be⸗ 
ztehung zueinander an; nur die innere Empfindung verknüpft fie. 
Der Ehinefe ftellt nur Wurzeln zufammen; ftatt mit dem Stod 
fagt er: anwenden Stod. Schlecht Menfch heißt fchlechter Menſch, 
Menſch ſchlecht bejagt daR ein Menſch fchlecht fei. Wir können 
jagen: den Sohn Tiebt der Vater; im Franzöfifchen muß die Wort- 
fügung das Thätige voranftellen, weil Nominativ und Accufativ 
gleiche Formen haben: le pere aime le fils. So fügt das Find 
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zunächſt Wörter zufammen: Fritz Fleiſch haben. Solche Sprachen 
nennt Humboldt iſolirende; Ton und Geberde, ſpäter Schrift- 
zeichen müſſen zum vollen Verſtändniß mithelfen. Eine zweite 
Stufe Hat die Wortarten unterſchieden, und leimt num Prono— 
mina an die Zeitwörter, Präpofitionen an die Hauptwörter, 
ſodaß dies deutlich bleibt; — die agglutinirende Weile. Sie 
fagt Stein-haufen um die Mehrheit auszubrüden; die erhält 
die Wurzel unverfehrt, und ſetzt ihr andere Wörter vor und nad). 
Sev ift im Türfifchen die Wurzel für Liebe; sev-er heißt Tiebend. 
Daran fest man im, sen, siz, id, du, ihr: liebend-ich, 
liebend-du, Tiebend-ihr, um auszudrüden: ich Liebe, du Tiebft, 
ihr liebt. Diefe Weife hat cben das Türkiſche fehr fein und finnig 
ausgebildet. 

Sie war aud) das Urfprüngliche für die flectirenden Sprachen. 
Der Scharfblid Bopp's hat es erfannt daß die Endfilben, welche 
beit uns die Beugungen der Worte und dadurd ihre Beziehungen 
zueinander ausdrüden, anfänglich felbftändige Wörter waren, die 
zuerft neben dem Stamm ftanden, dann mit ihm verbunden 
wurden, mit ihm verichmolzen, und nun wie aus ihm hervor: 
geiproffen erjcheinen und empfunden werden. Sagen wir gnaden⸗ 
poll, fo ſpüren wir noch die Zuſammenſetzung zweier Wörter, 
in gefährlich aber ſchon nicht mehr; doch hat Lich gothiſch leik 
gelautet und Geftalt bedeutet, daraus ift das englifche like für 
gleich geworden. Gefährlich war alfo gefahrgeftaltet. Das lic) 
ift zur bloßen Bezeichnung der Eigenfchaft herabgefunten, zu einem 
formalen Element geworden um das der Gefahr Verwandte, das 
Adjectivifche auszufagen. Launenhaft Heift mit Launen behaftet; 
bar heißt bringen, tragen; daraus iſt in dankbar der feinen Danf 
Darbringende geworden; ſchaft heißt Beichaffenheit, e8 warb zur 
Endfilbe in Wiffenfchaft, Freundihaft. Wir jagen: um ber Ehre 
willen, honoris causa; Wille und Urfadde, die Hauptwörter, find 
Präpofitionen geworden, wie unjer wegen beutlih von Weg 
fommt. Um das Beiwort zum Nebenwort zu machen hängen ihm 
die Franzoſen ment, die Italiener mente an, das lateinifche 
mente von mens; dulci mente von fanften Sinn, wird douce- 
ment als Ein Wort, die inhaltliche Bedeutung von Geift ift hier 
zur bloßen Bormbezeichnung geworden. Ganz ähnlich ift es mit 
den Endungen der Flexion: Ich Tiebte, I loved enthält in dem t 
und d den Reft von that und did, und beſagt genau was I did 
love, ich thät lieben; ans ich liebethät ift ich liebte geworben; 


27 


im Altdentfhen war unfer that teta, und aus liobteta hat ſich 
durch Abfchleifen der Schlußfilbe unfer liebte ergeben. J’aimer-ai 
für j’aigaimer ich habe zu lieben ward die Bezeichnung des Zu- 
fünftigen. In den griedifchen Zeitwörtern auf mi (öldopı, Öt- 
wor, Bldwrı) Tiegt die urjprüngliche, im Sanskrit durchweg er- 
haltene Form der Konjugation vor; das mi, von bem unfer mir, 
mi ſtammt, heißt ich, das ti heißt der, und unſer t in liebt ift 
ein Nachklang davon. Die Pluralendung lautet urfprünglich masi, 
tasi, anti: wir, ihr, fie; lagamasi, lagatasi, laganti liegenwir, 
liegenihr, Tiegenfie; fie klingt noch im Lateinifchen nach: legimus, 
legitis, legunt. Je weniger man dieſe Endungen betonte, je 
mehr fie dadurch verfielen, deito zweckmäßiger ward e8 die Berfon 
wieber voranzuftellen: wir lieben, ihr liebt, fie lieben. Die Grte- 
hen jagten Oppa-ra, Augen die, und ftellten in der nachhome- 
tifchen Zeit das hinweiſende Fürwort auch als Artikel noch voran: 
72 Oppara. Indem in ben romanischen Spradjyen und im Eng» 
lichen die Endungen ſich abjchliffen und abfielen, welche die 
Mehrheit oder die Verhältnißbeziehung ausdrückten, wie patris, 
patri, patrem von pater, ward es nöthig durch Vorwörter wie 
de, a, to, of einen Erfaß zu bieten. Stellae fagt der Lateiner; 
de illa, della stella der Italiener, wir können noch Sternes wie 
von dem Sterne fagen. 

Dan bat Sprachen welche näher erläuternde Begriffe dem 
Wort einverleiben, Fürmwörter, Vorwörter, Hiülfszeitwörter mit 
dem Stamm zufammenwachfen lafjen, nur als Formbeſtimmungen 
empfinden Taffen, flectirende genannt, und als fynthetifche im 
Unterſchied von den analytifchen bezeichnet, welche da8 Zufammen- 
gefügte zum Theil wieder auflöfen. Das: Sanskrit, das Grie- 
Hiihe, Lateinische find fynthetiich, die Romaniſchen, das Eng⸗ 
fiiche, vielfach auch das Deutfche find analytifh. Die ſynthetiſche 
Sprache ift phantafievoller, die analytiiche verftändiger. Die ſyn⸗ 
thetifche hat größere Freiheit der Wortftellung, da die Beziehung 
der Wörter zu einander in ben Endungen Har zu Tage tritt, die 
analytiſche bindet fi) mehr an die logifche Wortfolge; die größere 
Lautfülle, ber vollere Tonfall gibt der Sprache einen mehr finn- 
lichen äfthetiichen Reiz; dafür wird die Stammfilbe häufig von 
den Nebenbeitimmungen überwuchert und ſcheint tonlos hinter 
ihnen zu verjchwinden; fie macht in der analytiihen Sprade ihr 
Gewicht mehr geltend, und legt freier, felbftändiger die Neben- 
beitimmungen neben fi) hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch 
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Flexion, fie declinirt und conjugirt nicht blos durch Präpofitionen, 
Pronomina und Hülfszeitwörter, jondern am Haupt- und Zeit- 
wort felbjt bleiben formbeitimmende Endungen haften. Ganz 
allmählich verlor ſich das Bewußtſein von der Bedeutung der 
Enbfilben, während was fie leiften fortwährend empfunden und 
geübt wird. So bleibt der Organismus der Sprade in der 
Wechſelwirkung der einzelnen Wedetheile aufeinander fichtbar, 
während zugleich) der Unterfchied und die Beſtimmtheit der ein- 
zelnen Modificationen des Gedankens aufrecht erhalten wirb. 

In der einfach radicalen Weiſe wie im Chinefifchen herricht 
plaftifche Geftaltung nur in der Wortbildung, aber im Sakbau 
nur architektonifche Ordnung, welche Stein an Stein fügt; wie 
im Kryſtall lagern fi die Atome gefegmäßig aneinander. Die 
agglutintrende Sprache vergleiht fih einem Mojaikbild oder 
einer Pflanze: die Wurzel bleibt fichtbar neben den Entfaltungen, 
der Stamm oder Zweig trägt die Blätter, welche wie die man- 
nichfaltigen Modiftcationen ihn umranfen. Im Organismus ber 
flectirenden Sprache wird alles wie im Menfchenleibe affimilirt, 
die Lebensfraft des Ganzen bildet jede einzelne Zelle, die En- 
dungen jheinen durch den innern Geftaltungsdrang hervorgebracht, 
und maden an jedem einzelnen Worte den Einfluß melden es 
übt oder erfährt zur Haren Beftimmtheit des Gedankens vernehm- 
lich; die Wörter find Glieder, nicht blos Theile des Satzes. Alle 
Sleriongzeichen find einmal angehängte Wurzeln geweſen, aber fie 
find innig verfhmolzen oder verbaut worden. Das Zeitwort 
richtet fi) in feiner Formendung nad) dem Subject und beftimmt 
die Formendung des Objects. Der Organismus der Sprade 
läßt die Wechjelbeziehung der einzelnen Wörter an ihnen ſelbſt 
erſcheinen. Er ift am vollendetften auf jener ſynthetiſchen Stufe. 
Da ift die Sprade felbft das Kunftwerk des BVolfsgeiftes in 
Lautfülle und Formenreichthum, das Dichtungspermögen der 
Menfchheit geht felbft noch in der Sprachbildung auf, die Bild⸗ 
Tichleit der Worte wird noch gefühlt, die Sprade iſt ſinnlich 
reih und gedanfenmädtig zugleid. Nun nimmt das Leben fie 
zum Mittel des Verkehrs, fchleift Endungen ab und verjchluct 
oder verfürzt aus Bequemlichkeit, nun nimmt fie die Wiffenfchaft 
zum Ausdrucksmittel, und hebt die Beziehungen der Dinge ver- 
ftandesmäßiger wieder durd) Artikel, Präpofitionen und Fürmwörter 
hervor; num erhält die Poefie die Aufgabe auf fünftlerifche Weife 
das Bildlihe und Muſikaliſche lebendig zu machen. Die Vollendung 
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der Sprache als folcher Tiegt vor der Literatur. Die Redeweiſe 
eines gebildeten Kreijes wie der Athener, der Batricier in Rom, 
wird in der Schrift firirt, ihre Ausdrüde werden aus Volks— 
mundarten ergänzt, und jo kraft hervorragender Geifter, eines 
Dante, eines Luther ein gemeinfames Band für die ganze Nation 
und eine Sprache für die Fünftlerifche und wiſſenſchaftliche Dar- 
jtellung gewonnen. Philojophie und Poeſie werden nur dann zur 
Blüte fommen, wenn ihnen in der Sprache ein Material voll 
friiher Bildlichkeit, voll tiefer Sinnlichkeit, voll Geſchmeidigkeit 
und Wohlklang zur Hand ift. Eine Sprache wie die griechifche 
ift nicht blos die Mutterfpracdhe, ſondern die Mutter ſelbſt von 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern webt 
und wirkt derjelbe Geftaltungsdrang, der urſprünglich den Orga- 
nismus der Innen- und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abjpiegelte, die feelenvolle und phantafiereihe Bildung der ein- 
zelnen Worte ift in der Sprache felber ſchon nur die Grundlage 
geworben, daß bie einzelnen Ausbrüde zu einem lebendigen wechſel⸗ 
wirkenden Ganzen fi) verbanden. Die Worte der ‘Dichter und 
Denker find die fchöne Blüthe in welcher das Weſen der Spracde 
wie das der Pflanze voll ans Licht tritt. Jakob Grimm jagt: 
„Menſchen mit den tiefften Gedanken, Weltweife, Dichter, Redner 
haben auch die größte Sprachgewalt; die Kraft ber Sprache bildet 
Völker und Hält fie zufammen, ohne ſolches Band würden fie fich 
veriprengen, ber Gedankenreichthum bei jedem Volk ift es haupt- 
fählih was feine Weltherrichaft feſtigt.“ 

In der Sprache bietet fi uns der Gedankengehalt unfers 
Dolls, wie ihn feine größten Geifter erarbeitet haben; allein wir 
gewinnen ihn nur dadurch daß wir ihn in uns naderzeugen, baß 
wir zu den Worten auch die in ihnen ausgeprägten Anſchauungen 
und Begriffe durch Erfahrung und Nacdfinnen erwerben. Und 
die Bedeutung der Worte vertieft umd erweitert fich mit der Zeit. 
Die Scholaftif Hält fih an die Worte und bereitet aus ihnen ihre 
Syſteme ohne ſich um die Sache zu kümmern, und wie viele Men 
ihen beihwaten was fie nicht verftehen! Wie viele Misverftänd- 
niffe entftehen dadurch) daß der Redende und Hörende mit dem- 
jelden Wort, wie Religion, Freiheit, einen andern Sinn und 
Begriff verbinden! Auch bier herricht nur im allgemeinen die 
Gleichheit, näher betrachtet hat jeder Menſch feine eigene Sprache 
wie fein eigenes Geficht, obwol er die Züge feiner Nation, feiner 
Kaffe, den menihlichen Typus trägt. Unſer Denken gefchieht in 
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Worten und mit Worten, ift aber eigentlich) die Lebendige Bes 
ziehung und Durddringung des Denkinhaltes, alle Theile zugleic) 
umfpannend, wenn es fie auch nadeinander entfaltet; Kant Hat 
dies den intuitiven Verftand, Scelling die intellectuelle Anfchauung 
genannt: es ift das Erfaffen der Idee als des einheitlihen Grun- 
des und Zwecks des Mannichfaltigen und der Entwidelung, nidt 
außerhalb, ſondern innerhalb diefer, durch fie in der Einigung 
des Unterſchiedenen verwirklicht als lebendiger Organismus. Ohne 
das discurfive Denken gelangen wir nicht zu diefem umfaffenden 
Geiſtesblick, er felbft aber ſchwebt über ihm in eigener idealer 
Weſenheit. 

Betrachten wir die Sprache als dieſen geiſtigen Organismus 
wie er im Lauf der Jahrhunderte erwachſen iſt, ſo ſehen wir daß 
er ſich von den Einzelnen nicht meiſtern läßt, vielmehr über ihr 
Wollen und Verſtehen hinaus ſein geſetzmäßiges Daſein hat; ja 
man kann ſagen: der Menſch wird in die Sprache hineingeboren 
und empfängt von ihr Material und Gepräge ſeines Denkens. 
Und ſo mag ihn ein Staunen ergreifen, wenn er ihr Weſen erwägt. 
Nach gewöhnlicher Anſicht hätte der Menſch die Sprache um der 
Mittheilung willen, als Verkehrsmittel erfunden; mit bewußter 
Abſicht wäre man übereingekommen beſtimmte Dinge mit beſtimmten 
Worten zu bezeichnen. Da wird der Zuſammenhang der Sprache 
mit der Natur des Menſchen, der bedeutungsvolle Naturlaut nicht 
minder überſehen wie ihre Nothwendigkeit für das Denken und 
ſeine Entwickelung ſelbſt. Der Entſchluß eine Sprache erfinden 
zu wollen ſetzt das Wiſſen von ihr voraus, wer weiß was Sprache 
iſt der hat ſie ſchon, der braucht ſie nicht erſt noch zu erfinden. 
Und wie ſollte man ſich verſtändigen mit gewiſſen Lauten gewiſſe 
Dinge zu benennen, wenn nicht Sprache und Verſtändniß ſchon 
vorhanden waren? Die Geſetze der Sprache und ihrer Entwicke⸗ 
lung bat fein Menſch vorher erdacht, erſt in neuerer Zeit haben 
fie fih dem Forſcherſinn erfchloffen; fie find kein Erzeugniß be 
wußter Abficht, vielmehr haben jie über das Wilfen und Können 
der Einzelnen hinaus die Volker beherricht, und ftets fcheitert 
der Einzelne der abjichtlich in das Leben der Sprache eingreifen will. 

Das alles weilt über den Menſchen hinaus, und jo fuchte 
man ben Urheber der Sprade in Gott, ber fie dem Menſchen 
zum Geſchenk verliehen habe. Da feste man ben fpradlojen 
Menſchen und die fertige Sprade voraus. Aber was follte er 
mit ihr machen, wie follte er fie verjtehen und handhaben? 
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Worte find ein leerer Schall, fofern nicht Anſchauungen und Be⸗ 
griffe in ihnen ausgeprägt werden; jo müßte aljo Gott mit der 
Sprade dem Menſchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen 
fertig überliefert haben. Aber Erfahrung tft ja daß man erfahrend 
erfährt worin die Erfahrenheit der Erfahrenen befteht, wie ſchon 
der launige Behrifch zum jungen Goethe jagte, und Ideen haben 
wir nur dadurch dag wir fie felber denfend hervorbringen. Den 
Menfchen mit einer ausgebildeten Sprade ſchaffen Hieße ihn zu- 
gleih mit der Eultur Schaffen, die ihrem Begriff nad) nichts Ge- 
gebenes und Urjprüngliches, fondern etwas Erworbenes, das 
Werk der Geichichte if. Im Wefen der Sprade liegt daß fie 
verstanden wird, Verſtehen ift felbftthätiges Nacherzeugen, Ge- 
danfe und Wort find untrennbar. Alle geiftige Gabe ift eine 
Aufgabe; wir müſſen fie uns aneignen und durch eigene Arbeit 
verwirklichen. 

Schon im Altertfum ward bie Frage nad) dem Urfprung der 
Sprache aufgemorfen, ob fie ein Werk der Uebereinfunft oder der 
Natur fei (Ieoer oder @ycer); Demokrit entjchied fich für das erjtere, 
Heraflit für das letztere. Wo fo große Denker wie bier der 
(ahende und der weinende Philoſoph eine gegenjähliche Entichei- 
dung fällen, da kann man wol annehmen daß fie gute Gründe 
und ein Recht dazu haben, daß fie eine Seite der Sache erfaffen; 
iſt ja doch auch das Weltleid wie die Weltverlachung des einen 
wie des andern durch die Welt ſelbſt veranlaßt, die Tragödie wie 
die Komödie. Die Denker haben recht in dem was fie behaupten, 
unrecht in dem was fie verneinen, wenn fie ihren Sab für bie 
ganze Wahrheit ausgeben. Ift nun bier und fonft ein Halber 
der welcher der ganzen Wahrheit nachtradjtet, und ein Ganzer der 
welcher ſich an eine Einfeitigfeit ausſchließlich und hartnädig an- 
klammert? Heraklit hat recht: die Menſchen find nicht abſichtlich 
und willkürlich übereingefommen die Dinge, ihre Eigenschaften 
und Beziehungen fo und fo zu wechjeljeitigem Verſtändniß zu be- 
zeichnen. Aber ift die Sprache nicht unfere bewußte Erfindung, 
jo ift fie uns ebenfo wenig durch Natur oder göttliche Offen- 
barung gegeben, da hat Demokrit wieder redht; denn das Wort 
prägt eine Anfchauung und einen Gedanken aus, und die müſſen 
wir ftets in uns felbft hervorbringen, wenn fie in unfer Bewußt- 
fein fommen follen; wir müſſen Laut und Sinn in Eins bilden, 
wenn wir das Wort verftehen follen. Als Naturproduct wären 
die Wörter überall gleich, fie find aber verſchieden und entwideln 


32 


fi) mit der Eultur. Alfo: gegeben von Gott und Natur ift das 
geiftige Sprachvermögen, die Vernunftanlage, die organifchen 
Bildungsgefete, die in der Seele fo gut wie im Ei ımd im 
Pflanzenfeim liegen und die Entwidelung leiten, gegeben ift das 
leibliche Vermögen den Laut zu artifuliren; aber diefe doppelte 
Gabe ift zugleih die Aufgabe fie zu üben, durch eigene That 
die Wörter und ihre Formen zu erzeugen. Heraklit hat vedt: 
die Worte find Bilder ber Dinge; er vergleicht fie der Abfpiege- 
fung eines Baumes im Waffer; aber wir fügen hinzu: die Seele 
ift fein paffiver Spiegel, die Aetherwellen werden erft durch fie 
zur Lichtempfindung, ihrem eigenen Lebensact; fie gewinnt durch 
die Energie ihrer eigenen Sinnlichkeit erft die Töne, die Farben, 
und bildet daraus die Anfchauung einer Erfcheinungswelt, die fo 
nur in ihr vorhanden ift, die fie außer fi fekt und vorftellt, 
und dieſe ihre Anfchauung bezeichnet fie durch ein Lautbild das fie 
Ihafft, das ihren Eindrud ausdrückt. Demofrit hat recht: wir 
bilden die Worte; er vergleicht fie den Statuen; aber wir fügen 
hinzu: die Künftlerin, die Seele, ſchafft und formt diefe Gebilde 
nicht mit Neflerion; wie Reflerlaute vielmehr brechen fie unwill- 
fürlich hervor, im unbewußten Drang des Geiftes zu fich -felbft 
zu kommen und der Welt bewußt zu werden. Herder nennt in 
der Schrift vom Urfprung der Sprache diefe des Menihen Chat 
und Werk, dann in den Ideen macht er Gott zu ihrem Urheber; 
beides ift wahr; nur muß man es in dem alten Sprud des Hip- 
pofrates zuſammenfaſſen: alles göttlich und menfchlich alles! Die 
Sprade wie alles Große in unferer Gefchichte, in Kunft und 
Religion, entjteht im Zuſammenwirken göttlicher und menschlicher 
Thätigfeit. Wir tragen gottverliehene und gottgedachte Bildungs⸗ 
gefege in uns, aber weil wir Geift fein jollen, müſſen wir durch 
uns zu uns ſelbſt fommen und durch Selbftbeftimmung unfere 
Beitimmung erreihen, und fo wirkt neben dem Nothwendigen 
überall die Freiheit und Individualität in der Sprache. Durch die 
Sprade kommen wir zur Vernunft, das heißt die Vernunft- 
anlage wird mittel® der Sprade entwidelt, aber es ift nicht in dem 
Sinne wahr wie Lazarus Geiger und Noird neuerdings die Sadıe 
faffen, als ob in dem an fi) Unvernünftigen durch glüdlich ge- 
baute leiblihe Organe die artifulirten Laute hervorbräden, und 
jenes dadurch zu einem andern, zum Vernünftigen würde, fodaß 
die Vernunft ein Ergebniß des Sinnlihen und feiner Laute wäre. 
Geiger und Noire Haben ein Wahrheitsforn wieder einmal zum 
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Ausfchlieklichen und Ganzen machen wollen. Sie gehen davon 
aus daB der Urmenfch nicht das Ferne, jondern das Nahe, vor⸗ 
nehmlich feine eigene Thätigkeit bezeichnen wollte Geräthe und 
Werkzeuge, jagt Geiger, werden nad der Bereitung und dem 
Gebrauch benannt; jedes Wort aber das eine mit einem Werks 
zeug auszuführende Thätigkeit bezeichnet, bedeutete . vorher eine 
ähnliche Zhätigfeit, die nur ber natürlichen Organe des Menjchen 
bedarf.” So bedeutet malen (ſ. oben mar) urfprünglid) mit den 
Fingern zerreiben, mit den Zähnen zermalmen; im Mahlen des 
Korne und im Malen des Bildes ift die Grundbedeutung: mit 
den Fingern reiben ober ftreihen; und eine noch frühere Stufe 
joll uns „zweckloſes Wühlen und Manfchen im Koth“ zeigen; ja 
Geiger meint das Urwort und feinen Gegenftand gefunden zu 
haben: „Der Sprachichrei erfolgt urfprünglich nur auf einen Ein- 
drud den der Anblid eines in krankhafter Zudung oder in ge 
waltiger wirbelnder Bewegung befindlichen thierijchen oder menſch⸗ 
lihen Körpers, eines heftigen Zappelns mit Füßen und Händen, 
der Berzerrung eines menfchlichen oder thieriichen Gefichts macht.“ 
Das Wühlen eines Thiers im Moder foll dann ein andermal das 
erfte Sprachobject geweſen fein. Geiger will jeine Lehre auf Er- 
fahrung gründen, und wird darum gepriefen; aber ift biefe 
wunderliche Annahme eine beobachtete Thatſache? Sie ift nichts 
als eine gemuthmaßte Möglichkeit. Thiere follen nad) Geiger 
wol in Furcht und Begierde Laute ausftoßen, aber die Sprache 
ſoll Objecte um ihrer felbft willen bezeichnen. Nachahmend macht 
der Menſch mit was er fieht und hört, ſagt Geiger, und danach 
faßt fein Verchrer Noire die Theorie des „großen Unfterblichen‘ 
in den Sa zufammen: „Nachahmende ſympathiſche Gefichtsver- 
zerrung begleitet von einem Laut, aljo eine Art von Mitgrinfen 
im Verein mit einem Mitgrungen war das ältefte Spracdhobject, 
weldjes zur Darftellung fam, woraus dann nachmals die ganze 
Sprade durch die Differenzirung von Lauten und Begriffen fi) 
entwidelt hat” — im Kopf von Geiger und im Mund feiner 
Anbeter, aber daß es in der Wirklichkeit jo geweien das hat feiner 
nachgewieſen. Es ift erſtaunlich wie leichtgläubig gerade die Leute 
find die fih auf ihren religiöfen Unglauben etwas zu gute thun 
und Lieber vom Koth als von Gott ftammen. Daß Geiger feine 
eigenen Grundſätze nicht feithält, hat Steinthal in gründlicher 
Kritik dargethan. Daß das griechifche Wort für fchreiben (Ypdpeıv) 
einrigen bedeutet ift allgemein befannt. Man Tann mit Geiger 
Earriere, Die Boefie. 3 
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fagen: die thieriſche ZThätigfeit des Kragens war ber äußerliche 
Ausgangspunkt von wo der Menfh zur Schrift gelangte; aber 
die innere Triebkraft, die ihn dazu führte, fein Geift wird dabei 
zu betonen fein; denn ohne folchen wird die Kunft der Plaftit 
aus dem Wühlen im Schlamm nicht zu erklären fein, fonft müßten 
die Schweine den Phidias und Prariteles übertreffen. Geiger 
läßt den Zufall den Gegenitand mit einem Laut verbinden, und 
behauptet daß der fo entitandene Spradlaut befähigt fei Begriffs⸗ 
bildung, Denkthätigkeit und Selbftbewußtfein zu erzeugen! Da 
wird ein vernunftlojes Gebilde des Zufalls zu einem felbjtändigen 
ſchöpferiſchen Weſen hinaufgeſchwindelt, und das wahrhaft Reale, 
unfer denfendes Selbft, zu deffen Geſchöpf gemadt. So madt 
man neumodifch gern das Zweite zum Erften. Wenn dann Geiger 
ganz richtig wieder den Sprachlaut einen Stützpunkt ber VBernunft- 
entwicelung nennt, jo fragen wir mit Steinthal: Iſt denn Stütz⸗ 
punkt und zeugende Urſache daffelbe? Iſt denn der Stab Urjade 
des Gehens? Bringt denn der Pfahl die ihn umrankende Wein- 
rebe fammt ber Traube hervor? Auch entwidelt der Laut keines⸗ 
wegs ich felbit, jondern zur erften Geberde, zum erften Laut 
treten neue Geberden mit nenen Lauten hinzu. Wenn Geiger 
dann ein andermal das Zujammenpreffen der Lippen bie ur- 
ſprünglichſte ſprachſchaffende Geberde nennt, und mu als ihren 
Laut bezeichnet, fo ift nach ihm das mu die Mutter der Vernunft. 
Und das wäre fein Unfinn? Aber ift das mu ein Grinjen? 
Damit hing ja Grunzen viel näher zufammen. „Das Princip 
wonad Natur und Vernunft fi entwideln ift Differenzirung und 
der durch fie in Wirkſamkeit tretende und immer mächtiger an- 
wachſende Zufall; die Zeit ift e8 welche den Organismus fchuf, 
indem in ihrem Berlauf an das bereits Verbundene das eine 
früher, das andere fpäter herantrat.” So gedankenlos wie Geiger 
hier redet Tann e8 nur der welchem wie ihm die Gedanken „Nach⸗ 
wirfungen der Aetherwellen, Abbilder von Bildern auf unferer 
Nethaut” find. Die Zeit foll den Organismus fchaffen? Sit 
denn die Zeit ein Wejen und eine Kraft, oder die von uns an- 
gefehaute Form des Nacheinanders im werdenden Leben und feiner 
Entwidelung? Und fchafft denn die Zeit, wenn in ihrem Verlauf 
das eine Atom fih an das andere fügt? Da find ja doch die 
Atome das Wirkende! Und wird denn ber Organismus aus 
äußerlihen Beſtandſtücken zufammengejegt, oder entwidelt er ſich, 
Stoff fi aneignend, aus dem Keim, von innen heraus? 
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Iſt es Geiger nicht gelungen den Unfinn zu beweifen daß ber 
Spradlaut die Vernunft, den Geift erzeugt, jo hat auch Noire 
das nicht vermocht, ja nicht einmal unternommen, fondern nur 
die Geiger'ſche Behauptung zum Motto feines Buchs vom Ur⸗ 
ſprung der Sprache gemacht. Doc Hat er eins der in der 
Sprahentwidelung nothwendigen Momente hervorgehoben, nur 
leider übertrieben und zum ausfchließlichen gemacht. Ich meine 
die Gemeinfamteit. Der Menſch entwidelt fi nur in ihr, und 
die Sprache ift da8 Werk gemeinfamer Arbeit. Das haben wir 
längft gewußt. Noire jagt emphatiih: „Es war die auf einen 
gemeinfamen Zweck gerichtete gemeimjame Thätigkeit, es war bie 
urältefte Thätigleit unferer Stammeltern, aus weldher Sprache 
und Bernunftleben hervorquoll. (Bft denn eine auf einen Zweck 
gerichtete Arbeit nicht bereits eine Vernunftäußerung?) Zum 
fiegfreudigen Angriff begeiftert auch heute noch der aus ber 
Männerbruft frei und machtvoll entjtrömende Laut, wie vorbem 
die Homerifchen Kämpfer. Gilt e8 ein gefahrvolles Unternehmen, 
das gemeinjam ausgeführt werben joll, die Rettung eines ftran- 
denden Schiffes, den Widerftand gegen entfeffelte Elemente, oder 
fügft eine verfammelte Menge gemeinfam ihr zugefügte Schmach, 
welche gemeinfam abgewehrt werben foll, — nun wer e8 einmal 
erlebt der weiß wie die DBegeifterung des Gemeingefühls, der ge- 
meinfamen Thätigfeit in foldhen zündenden Momenten die Bruſt 
foft zeriprengt, bis fie im gemeinfamen Laute fi Luft macht.“ 
Sp fei denn der Spradjlaut in feiner Entitehung der die gemein- 
jame Thätigfeit begleitende Ausdrud des erhöhten Gemeingefühls. 
Er ward erinnert und wiederholt, er warb zur verftandenen Be⸗ 
zeichnung ber gemeinfamen Arbeit. Das wird bei folcher der 
Fall geweien fein. Aber das ſchließt gar nicht aus daß auch der 
- gemeinfame Eindrud des Bliges, der Sonne einen Einzelnen zu 
einem Ausdrud veranlaßte, der von andern gehört, als treffend 
empfunden und beibehalten ward. „Das tft geradezu eine Un⸗ 
möglichkeit”, wirft Noire ein. „Die Sprade, deren Weſent⸗ 
fichftes darin gefunden wird daß fie das Imdividuelle meibet und 
haft, kann unmöglid aus individuellen Aenßerungen bervor- 
gegangen fein.” Die Sprache haßt etwas? Iſt fie eine Berfün- 
lichkeit? Was Notre jagen will das Hat ſchon Platon erkannt, 
die Sprache bezeichnet nicht die einzelnen Dinge, jondern die 
Gattungsbegriffe; das Wort Eiche gilt für alle Eichen, die be- 
jondern müſſen wir aufzeigen; laufen gilt für Pferde und Hunde 
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heute und morgen. Warım kann das Wort als Vorftellungs- 
ausdrud nicht von einen Einzelnen ausgegangen fein? Beſteht 
derm die Gemeinfamkeit nicht aus ben Einzelnen? Faſt ſcheint 
Noir fie wie ein Weſen für fih zu nehmen ‘Der erfte Be- 
zeichnende fteht in der Gemeinſamkeit, und wird verftanden, weil 
der gleihe Anblick auf alle wirft und die gleiche menſchliche 
Natur in allen lebendig ift. Für Sonne und Mond, für Speife 
und Trank ſoll nach Noire abjolut jede Möglichkeit gemeinjamer 
Auffaffung gefehlt Haben! Steht denn die Sonne nit am 
Himmel und fleht fie nicht jeder und empfindet die Wirkung ihrer 
Strahlen ebenfo gut wie er das ftrandende Schiff fieht und die 
Anftrengung feiner Muskeln beim Ziehen des Rettungsſeiles 
ipürt? Sieht denn nicht jeder die Baumfrudt, und fühlt nicht 
einer wie der andere daß fle ihm fättigt? Nicht dadurch daß viele 
ihn ausſprechen wird ein Laut Bezeichnung des allgemeinen Be- 
griffs, fondern dadurd daR jeder Denkende als Einzelner fich vom 
Beſondern zum Allgemeinen erhebt und das Wort zum Ausdrud 
des Gedankens macht. Wie dies gefchieht das haben wir früher 
dargelegt, aber weder Geiger noch Noire hat es unterjucht. ‘Der 
befondere Laut, den viele zugleich ausftoßen, ift darum noch fein 
Ausdrud des Allgemeinen, das hat Noire ganz verfannt. Erft 
wenn wiederholte Anjchauungen und Thätigkeiten durch Apper- 
ception und unterfcheidendes wie zuſammenfaſſendes Denken zur 
Borftellung geworden, und damit der urfprünglich das Befondere 
begleitende und bezeichnende Laut zum Träger der geiftig erfaßten 
Einheit des Mannichfaltigen geworden, erft jet ift das Wort 
Begriffsausdrud. Es ift nicht nen, aber es ift richtig, was 
Noire bemerkt: „Verba, Zeitwörter, ThätigleitSwörter find der 
nothwendigfte Beftand aller Sprachen‘, aber nicht weil die Sprade 
einzig aus der menfchlichen Thätigkeit hervorging und fie begleitete, 
fondern weil Dinge außer uns durch ihr Wirken auf uns em- 
pfunden werden, weil Leben und Werden uns überall begegnen, 
und der Sat nur durch die Beziehung und Vermittelung von 
Subjecten und Eigenfchaften, durch das Zeitwort ein lebendiger 
Organismus wird. „Menfchliche Thätigkeit ift der Begriffs⸗ 
inhalt aller Urwurzeln‘, fo behauptet Noire ohne Beweis; aber 
er hat recht wenn er fortfährt: „Wie konnte man eine Thätigfeit 
eines fremden unbelannten Weſens ausdrüden, wofern man fie 
nit damals wie heute durch die eigene Thätigkeit erſt verftänd- 
lichte?” — Gewiß. Wir verftehen die Welt von und aus. Aber 
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dag ift nicht wahr daß die Dinge erft in den Gefichtfreis unferer 
Sprachanſchauung treten injofern fie mit unjerer Thätigkeit in 
Berührung kommen, von ihr Wirkung erleiden; fie treten auch 
in unfern Gefichtsfreis infofern fie Wirkungen auf uns üben und 
unfere Empfindungen uns zum Ausdrud des Eindruds drängen. 
Stets ift e8 ein Geſammteindruck eines Dinges mit feinen Eigen- 
ihaften, feinem Thun oder Leiden was im Laute zum Ausbrud 
fommt; das Urwort ift nicht Verbum oder Subjtantivum, fondern 
noch unentwickelter Keim eines Sates; unfer Denken unterjcheidet 
und verbindet die Sache von und mit ihren Eigenfchaften und 
ihrem Wirken, das Urtheil verfnüpft Subject und Prädicat, jo 
wird ber Keim zum entfalteten Organismus. Das gefchieht durch 
die geiftige Tchätigfeit des Selbftbemußtjeins, bie den Menſchen 
vom Thier unterjcheidet. 

6. Jäger, der im Sinne Darwin’s die Wurzeln des Menſch⸗ 
lihen in der Thierwelt ſucht, bemerkt dabei ganz vortrefflid: 
„Der Abftand zwiſchen der Thier- und Menſchenſprache ift genau 
fo groß wie der Abftand zwiſchen Thier- und Menſchenſeele.“ 
Er Schlägt dabei die Brücke zwifchen beiden, und feine Erörterung 
ftimmt nicht mit den Neuerungen von Geiger und Noire, fondern 
mit unferer aus Humboldt's Anſicht fortgebilbeten Daritellung 
überein. Das erfte und allgemeinfte Element der Thierfpradhe ift 
ein Empfindungslaut, ein Schrei des Schmerzes ober der Angit, 
ein Geſang der das Wohlgefühl der Lebens» oder der Liebesluſt 
ausdräct; dann wird das eine zum Warnruf, das andere zum 
Lockruf, zum PVerftändigungsmittel mit andern. Das entipricht 
den Interjectionen der Mienfchen. Man lockt aber einen Gegen- 
itand mit dem Laut den der felbft von fich gibt; Jäger nennt dies 
Ahmlaut, und knüpft daran unfere ſchallnachahmenden Bezeich- 
nungen. Der Pfau hat zwei Laute, einen tiefen und hohen, bie 
Indogermanen nennen- ihn nach dem eriten, die Chinejen nad) 
den zweiten (Tai). Sodann finden wir Thiere mit ausgebildeter 
Geberdenſprache, wie namentlich die Affen. Dem Empfindungs- 
laut entipricht die Empfindungsgeberde, dem Lock⸗ und Bezeich⸗ 
nungston bie Bewegung bes Körpers nad) dem Gegenftande, das 
Deuten. So kann das Thier fih mit Anweſenden und über An- 
weiendes verftändigen. Zritt das Bedürfniß ein auch Abwejendes 
zu bezeichnen, jo wird das Deuten zum Zeichnen eines Luftbildes, 
der Zon zum Lautbild. Ton und Geberde wirken beim Natur- 
menichen ſtets zuſammen. Die eriten Töne des Kindes find 
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Empfindungslaute, erft nad) Wochen macht der Säugling von 
feiner Stimme als BVerftändigungsmittel Gebrauh um Nahrung 
zu verlangen. Ein Xheil der Wurzeln, jagt Jäger mit uns, be 
fteht aus Empfindungslauten, ein anderer aus Schallnahahmumgen, 
ein dritter (der größte) entjtand dadurch daß man die Eindrüde 
der andern Sinne (namentlich des Geſichts) in Gehöreindrüde 
überfegte (durch artilulirte Laute im Tonbild Iymbolifirte),, Aber 
alt das, fo fchließen wir ab, wird erſt zur menfchlihen Sprache 
dadurch daß wir Begriffe bilden und im Laut, im Wort aus- 
prägen, daß wir Urtheile in der Verbindung der Worte zum 
Sag ausſprechen. Die menſchliche Sprade ift eine Schöpfung 
des Menſchen nach den Bildungsgefeken feiner idealen Natur. 


III. 
Der Mylhus. 


Wie die Bildung der Sprache ſo geht auch die der Sage 
noch vor eigentlicher Poefie aus gemeinſamer Phantaſiethätigkeit 
der jugendlichen Menſchheit hervor, ſie bereitet dem Epos und 
Drama den Weg und liefert beiden die großartigften Stoffe zu 
fünftlerifcher Geſtaltung, und ihre Ausdrucksweiſe klingt in ber 
Stimmung und Sprade der Lyrik fo mächtig fort daß wir ihr 
aud bier eine eingehende Betrachtung widmen. 

Wie Denken und Dichten in der Sprahbilbung noch unge 
ſchieden zuſammenwirken, wie diefe noch unbewußt und unwill- 
fürlich ſich vollzieht und die Vernunft durch fie zu fich ſelbſt 
fommt, fo find auch Philofophie und Poefie in der Mythen⸗ 
bildung noch gar nicht gefondert vorhanden, die Phantaſie fchafft 
nicht einer bereits gedachten Idee eine finnliche Geftalt, fondern 
ein gewaltiger Sinneseindrud ift e8 durch welchen die Ahnung 
des Göttlichen im Gemüthe erwacht, wobei ex ungejucht zu ihrem 
Träger und Ausdrud wird. In den Worten, in ber Spradje 
beftimmt der Geift unterjcheidend das Mannichfaltige, in der 
Mythologie jucht er das Eine und Ganze, das Unendliche ſich 
zum Bewußtfein zu bringen. So wenig wie bie Sprade erfindet 
er die Mythe mit Abficht und Reflexion; fie find organiſche Er- 
zeugniffe feiner vernunftbegabten Natur; er arbeitet fie mit Noth- 
wendigkeit nach ihm eingeborenen noch unbefannten Gefeken aus 
der Ziefe feiner Innerlichkeit hervor, und gewinnt in ihnen bie 
Grundlage der freien Fünftleriihen Thätigkeit wie der philofophi- 
ſchen Betrachtung; beide heben die Schäke die in ber Sprade 
und Mythe Liegen. Wie im Worte Laut und Vorftellung, fo find 
Reelles und Ideelles im Mythus vereint; Antriebe die auf alle 


40 


wirken und die gleiche gemeinfame Geiftesanlage fommen zufammen, 
und wer nun ben finnlidden Eindrud fo auffaßt und ausfpricht 
daß darin eine ideale Ahnung geftaltet erfcheint der ift der 
Mund feiner Genoffen, den fie verftehen, weil er ihnen nur das 
im eigenen Gemüth Schlummernde erwedt. Es ift der gleide 
Zug des Herzens nad dem Ewigen und Unendlidhen, es find die- 
felben Eindrüde der Natur, diefelben innern Erfahrungen, diejelben 
Wahrnehmungen des gefchichtlichen Lebens, fte wirken als Be- 
dingungen zufammen, und da ift es fein Wunder wenn in vielen 
ein ähnliches Bild entfteht, und wer das beftimmte und beftim- 
mende Wort ausfpricht wird von den andern verftanden, fie be- 
wahren und verwenden was ihnen zufagt, fie arbeiten mit, jeder 
Ipricht fi) aus, die eine Sache wird dadurch vielfeitig dargeftellt, in 
der gemeinfamen Thätigkeit aller erwächſt die ſymboliſch veran- 
ſchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Wir können und und die Dinge nicht als endlich auffallen 
und bezeichnen ohne fie und uns vom Unendlichen zu unterſcheiden; 
jo wenig wie e8 ein Unten ohne Dben, ein Rechts ohne Linte 
gibt. Wie wir die Nicht- und Gefihtspunfte der Unterfheidung von 
Gut und Bös, Falſch und Wahr, Schön und Häßlich als Bil- 
dungsgejege des Geiftes in uns tragen, und durch die nach den⸗ 
jelben geübte Thätigfeit auch zum Begriff des Guten, Wahren, 
Schönen gelangen, nicht anders verhalten wir uns in Bezug aufs 
Unendliche, Vollfommene, Göttliche. Wenn der Menich feiner 
im Selbftgefühl inne wird, fo unterfcheidet er fih von allem 
andern und fieht fich zugleich durch daffelbe bedingt; er ift ein- 
gegliedert in ein Ganzes, und von demjelben ebenjo abhängig 
wie getragen. Wenn num erjchredende oder wohlthätige Natur⸗ 
eriheinungen ihn antreiben fie zu vergöttern, fo geht er ja bamit 
über das hinaus was dieſe Gegenftände an fi find, und fie 
haben ihn in der That nur erregt den Gedanken des Göttlichen 
in ſich hervorzubilden und dann mit ihnen zu verknüpfen. Er 
hat diefen Gedanken noch nicht ohne fie, fie werden als feine 
Träger zum Mittel denjelben zum Bewußtſein zu bringen. Wie 
fönnte der Menſch in der Sonne nicht blos bie ftrahlende Scheibe, 
fondern den Sonnengott jehen, wenn er nicht die Idee Gottes in 
feiner Seele trüge als urfprünglide Mitgift, als Siegel feiner 
Abkunft aus dem Unendlichen, in welchem er ja entjteht und be- 
jteht, das fi in ihm bezeugt, deffen Offenbarung er aber durch 
eigene Thätigkeit ſich verjtändlich machen muß?. Nicht die Idee ift 
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uns angeboren, aber da8 Vermögen für fie, der Nicht- und Ge- 
ſichtspunkt unferer geiftigen Entwickelung, fo wie der leibliche Lebens⸗ 
feim die Bildungsgefeße und das Ziel feiner Selbftgeftaltung als 
Gabe und Aufgabe zugleich befigt. 

Wie wir den Inhalt unferer Empfindungen zu Vorftellungen 
erheben und nach den Geſetzen und Kategorien unferes Verſtandes 
zu einer Erfahrungswelt bearbeiten, jo fragen wir nad) den Prin- 
cipien und Zweden, und unjere Vernunft ſucht ımd findet fie in 
einer erften und höchiten Einheit, im Gottesgedanken, den darum 
Kant das nothiwendige Ideal der Vernunft genannt hat. Tragen 
wir aber was denn dies Ideal der Vernunft, das Göttliche als 
das Unendliche und zugleich als wohlthätige und wifjende Macht, 
im Gemüth der kindlichen Menſchheit erweden, an welchem ficht- 
baren Gegenftand der aufleimende Gedanke fih emporranten 
könnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfaffende, der mit feinem Licht 
alles erhellt, Lebenswärme und Gedeihen verleiht. Wie wir heute 
no jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo tft 
der Himmel thatfähli auch bei Natur- wie Eulturvölfern der 
Ansdrud für Gott; im Himmel ift der Eine und Unendliche 
offenbar geworden. Der Himmel wird ber fichtbare Gott, im 
Himmel woaltet die Geiftesfraft Gottes wie die denkende, wollende, 
fühlende Seele in unferm Leibe. 

Denn wir verftehen die Welt von uns aus, ber kindliche 
Menſch ift fih das Maß aller Dinge, und wie er fühlt, weiß 
und will was er thut, jo macht er auch Empfindungen, Vor⸗ 
ftellungen, Begierde und Streben zum Grund der Bewegungen 
und Wirkungen die er außer fich gewahrt; feine Einbildungstraft 
befeelt die Natur, und fieht in ihren Vorgängen die Thätigfeit 
derjelben Kräfte die er in fich jelber als bie Urſache feiner Hand⸗ 
lungen fpürt. Das ruhige Wandeln der Geftirne, das Aufiprudeln 
des Quells, die belebende Wärme des Sonnenftrahls, das Fladern 
der Flamme, die Bewegung der Wellen, das Braufen des Win- 
des, dad Wahsthum des Baumes, dies und fo vieles andere kann 
fi der natürliche Menſch mit Recht nicht erklären, wenn er nicht 
ein felbftjeiendes Wefen als den Grund davon annimmt; aber 
das Eine wird nach den einzelnen Einbrüden von der Einbil- 
dungsfraft in eine Fülle befonderer Gründe zerlegt, bejondere gei- 
ftige Wefen walten ihr in den Dingen. Der Geifterglaube 
tommt hinzu. Wie der Menfch feiner als eines Dauernden im 
Wandel der Eindrüde und Ericheinungen bewußt wird, fo hält 
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er fih für unfterblich, für ein unvergängliches Lebensprincip, und 
wie er die Natur befeelt, fo läßt er die eigene Seele aus dem 
allgemeinen Geifterreiche in den Leib eingehen und aus dem Leib 
wieder in daffelbe zurückkehren; Seelen leben in den Strahlen 
bes Lichts und im Hauche der Luft, auf- und abfchwebend von 
der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erde; das Reich der 
Naturgenien, der Elfen ift zugleich daß Todtenreih, und aus dem 
Wolkenbrunnen bringt der himmliſche Vogel die Menſchenkinder. 
Die Menfchheit führt auf diefer Stufe das traumſelige Phantafie- 
leben des Kindes, dem auch alle Dinge perjönlich find, das fi 
in feinem heitern und finnigen Idealismus nicht ftören läßt, un- 
befangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
der That in ihnen die feiner Faffungstraft angemefjene Form für 
die Wahrheit hat daß alles Aeußere, Gegenftändliche, Sichtbare 
das Werk unfichtbarer innerer Kraft und Wefenheit, daß Selbft- 
jein da8 wahre Sein ift. 

Wenn nun die Geftalt einzelner Naturgegenftände mit wirk- 
ih belebten Wejen eine Achnlichkeit hat, fo wird die Anfchauung 
berjelben in der Seele hervorgerufen, und der neue Eindrud da⸗ 
durch appercipirt; und fo fieht der Naturmenſch eine Schlange im 
Blig der aus der Wolfe zudt, im Fluß ber fi durch die Wieſe 
dahinwindet; das Geheul des Sturms Täßt ihn als ein Raubthier 
eriheinen, während die Sonne, ruhig am Himmel fchwebend, 
unter der Vorftellung des Vogels aufgefaßt, zum Schwan im 
Luftmeer wird. Sehr ſchön fagt Goethe in den Noten zum Weſt⸗ 
öftlihen Divan: Man fieht den im freien Feld aufmwachenden 
Jäger, der die aufgehende Sonne mit einem Falken vergleicht: 


That und Leben mir die Bruft durchdringen; 
Wieder auf den Füßen fteh’ ich feft, 

Denn der goldne Falle, breiter Schwingen, 
Ueberſchwebet fein azurnes Neft. 


Einem andern erjcheint fie als Feuerrad, einem dritten als Auge 
des Himmeldgottes. Wellen find Roſſe, fie bäumen fich gleich 
biefen unb ber weiße Schaum wird zur wallenden Mähne. Die 
Gegenftände felbft haben mehrere Seiten, und werben anders 
vom Hirten, anders vom Jäger aufgefaßt. ‘Dem Hirten find bie 
weißen Wölfchen eine Lämmerheerde, oder die Regenwolken Kühe 
die mit ihrer Milch die Erde tränfen; während ber Jäger in ben 
vom Sturm gefcheuchten Wolfen eine Meute fieht die in wilder 
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Yagd dahinbrauſt, Roſſe deren Hufſchlag das Donnergetds her- 
vorbringt. Lenau jagt: 


Die Wolfen fehienen Roffe mir, 
Die eilend fi) vermengten, 

Des Himmels hallendes Revier 

Am Donnerlauf durdjiprengten. 
Der Sturm ein wackrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel fingend, 

Daß fi) die Heerde tummmle recht 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 


Die dunkle Wetterwolfe wird zum finftern Ungethüm, zum feıter- 
ſchnaubenden Draden. Die erften Strahlen des Lichts, wie fie 
aus dem Dunkel der Naht ober des Gewölks wieder herpor- 
brechen, find jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So 
wird Srdifches an den Himmel verjeßt, und nad wirflid) vor- 
handenen Aehnlichkeiten verjchmelzen die Ericheinungen in einer 
gemeinfamen Borftellung; Teineswegs tft ein Gegenftand blos 
Gleichniß des andern, fondern e8 wird von ber Seele einer unter 
der Borftellung bes andern appercipirt, fie in ihn hineingefchaut. 
Das Zutreffende der Auffaffung leuchtet ein, Bild und Sache 
verfchmelzen, die Einigung tft unwillfürlich gefunden, nicht mit 
Bedacht erfunden; der kindliche Sinn fieht im Gegenftand das 
ihm verwandte Weſen felbft und deutet fih neue Ericheinungen 
dadurch) daß er fie an Schon vorhandene Vorftellungen anreiht, unter 
ſolchen fie begreift. 

Wie der jugendliche Menſch die Naturdinge bejeelt, jo be- 
zeichnet er auch feeliiche Vorgänge durch verwandte Erjcheinungen 
der Außenwelt um fie ſich jelbit Mar zu machen oder andern mit- 
zutheilen. So nimmt er das Licht zum Symbol für das Wahre 
und Gute, den Kreis zum veranichaulichenden Zeichen der Unend⸗ 
lichleit, und knüpft feine Unfterblichleitshoffnung an den Schmetter- 
ling, der aus ber erftorbenen Puppe fih aufſchwingt. Sinn und 
Bild weifen aufeinander Hin, ber Sinn wird fih am Gegenftand 
bewußt und verdeutlicht fich wieder durch benfelben, es herricht 
auch bier feine willfürliche Zufammenfekung, das Sinnbild ift 
nicht da8 Werk ber Reflexion, der Gedanke erwächſt ſelbſt mit 
der Anſchauung, der gleiche Natureindrud wirkt auf die gleichen 
Gemüther; wer zuerft eins im andern wiberfcheinen läßt ber 
erhebt zur Klarheit was in allen aufdämmert, und wird 
darum auch verftanden. So fagt auh F. G. Welder daß ein 
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glücklich gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im 
Geift aufkeimende Idee ſelbſt war, eine lebendige augenjcheinliche 
Dffenbarung, eine Injpiration des von der Phantafie erleuchteten 
Berftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anichauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiſſenſchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das 
wunderfame Zufammentreffen der Naturericheinung und des Ins 
halts im eigenen Gemüth dient zum Pfand der Wahrheit und Ge- 
wißheit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum fittli- 
geiftigen Verſtändniß der Dinge wie zum anfchaulichen Ausdrud 
der Gedanken; der Sinn fpriht im Bild unmittelbar zum 
Schauenben. 

Die urfpränglich geftaltlofen Naturgeifter erhalten die menſch⸗ 
liche Geftalt, indem fie mit den Seelen verjchmelzen; ebenfo per- 
fonificirt der Menſch nun auch geiftige Mächte, die er im eigenen 
Weſen fpürt, wie die Liebe, das Gewilfen, und die Sprade gibt 
dabei allen Dingen ein Geſchlecht, wodurch fie lebendig erjcheinen. 
Dabei hat die Urfpracdhe die concreten Ausdrüde, die allmählid 
erft zu den abjtracten werden; fie nennt die Nacht die Mutter der 
Träume, wo wir jagen daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braudt 
den Ausdrud des Erzeugens für VBerurfadhen; und im Regen, der 
die Erde fruchtbar macht, fteigt der Himmelsgott liebend zu ihr 
herab, fie ift nun als feine Gattin aufgefaßt, und fomit der 
Polytheismus eingeleitet. Fügt die Phantafte zum Geſchlecht 
Menfchengeftalt und Menſchenart, fo ift die Perſonification voll- 
endet. Die Gefete ber Natur, die Anmuth, die Gabe des Ge⸗ 
langes werden als geiftige Mächte erfaßt, die Horen und Grazien 
fommen zu den Nymphen, die aus der Tiefe den Duell ergießen, zu 
ben Nereidenjungfrauen, die den Wellenreigen führen. „Sah man, 
bemerkt Mannbart hierzu weiter, weiße Nebel gewandartig an 
dem Waſſer auffteigen, jo erweiterte fih die Anſchauung ſchon 
dahin daß die Duelljungfrau ein wunderbares Gewand webe. 
Das Plätſchern, Murmeln und Rauſchen der Wafjer Fang wie 
die Stimme, wie der wunderbare dem Herzen verftändliche 
Geſang der Göttin. Aus diefen Elementen find die griechifchen 
Mythen von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von 
den fpinnenden gefangliebenden Waldfrauen erwacjen.” Dies 
zeigt zugleich wie fich das Ideale und Reale verband, wie man 
an den murmelnden Quell die Gabe des Lied und den Trunk 
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der Begeiſterung knüpfte, wie die Geifter des Geſangs, die Muſen, 
eine Naturbafis in den Nymphen fanden. Waren die Naturmächte 
einmal in menſchlicher Geftalt vorgeftellt, jo gewannen fie auch 
außer ihrem Elemente ein geiftiges Daſein und Wirken; der 
Sonnengott als der Geifterleuchtende, als der Verföhnung und 
Harmonie dringende Apollon, konnte nun für fich beftehen, und 
wenn er der Über uns Wandelnde, Hhperion, hieß, fo konnte 
num Hhperion wie eine zweite Perjönlichleit den Sonnenwagen 
fenten, während jener Orakel fpendete, den Muſenreigen führte. 
Ebenſo nahe Liegt es die bejondern Götter in Familienbeziehung 
zu bringen, fie als Söhne und Töchter des urfprünglich einen 
Himmelsvaters, damit ald Ausſtrahlungen feines Lichts und Per- 
joniflcationen feiner Eigenſchaften zu betrachten, oder von ber 
Anihauung der Natur aus Sonne und Mond als Geichwifter, 
bie Nacht als des Tages Mutter oder Tochter, den Sonnengott 
bald als Sohn, bald als Geliebten oder Gemahl der Morgen- 
vöthe anzufehen. So hießen ägyptiſche Götter Gemahle ihrer 
Mütter, wie die Natur ale Mutter, Schweiter, Gattin des Geiftes, 
die Erde als des Himmels gedacht werben kann. Wie aber in 
den vielen Göttern das ewige eine Weſen waltet, das bricht in 
den Beben oft ganz Kar hervor; nicht blos daß von Indra ge- 
jagt wird er jet Varuna und Agni, der NRegner ſei auch das 
Simmelsgewölbe und das Feuer; es heißt ganz beftimmt: ‘Dem 
Einen geben fie viele Namen, den Schönbefchwingten bilden be⸗ 
geifterte Sänger mit ihren Worten, den Eines Seienden auf 
vielfache Weiſe. So fagten auch die Aegypter in der Blüte des 
neuen Reichs, daß der Eine, der Lebendige, der Verborgene, Am- 
mon, in der Some ſich offenbare, und nad der Sphäre feines 
Virkens und Waltens mit den Namen ber befondern Götter ge 
nannt werde. 

Ih kann nit mit Mar Müller in der Sonne und Morgen 
röthe die ausschließliche Grundlage der ariihen Mythen fehen, der 
lihte wie der fternenvolle dunfele Himmel, Wollen, Sturm und 
Gewitter, Sommer und Winter treten ja mächtig genug hervor; 
zwei Elemente, das ftetig Wiederfehrende und das plötzlich Her- 
vorbrechende, Wechjelreihe in den Naturerfcheinungen haben auf 
dad Gemüth und die Phantafie gewirkt. Aber gern wiederhole 
ih auch Hier die Worte des poefiebegabten Forſchers, der fih in 
die Stimmung der Urzeit zu verjegen vermag: „Die Morgen» 
vöthe, die uns nur als ein ſchönes Naturfpiel ericheint, war dem 
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Beobachter und Denker damals das Problem aller Probleme. Sie 
war das unbelannte Land, aus dem alltäglich jene glänzenden 
Sinndilder göttlicher Macht emporftiegen, welche in dem menſch⸗ 
lichen Geift den erften Eindrud und Fingerzeig einer höhern Welt, 
einer obern Macht der Ordnung und Weisheit zurückließen. Was 
wir Sonnenaufgang nennen das ftellte den Menſchen täglich) das 
Räthſel des Dajeind vor Augen. Ihre Lebenstage entſpraugen 
einem dunkeln Abgrund, in welchem fidh jeden Morgen Licht und 
Leben zu regen ſchien. Ihre Jugend wie ihr Alter war die Gabe 
jener himmlischen Mutter, welche im Glanz unveränderlicher 
Schönheit jeden Morgen erſchien, während alles Irdiſche welfte 
und dahinſchwand. Kin frifches Leben blühte jeben Morgen vor 
ihren Augen auf, und die erquidenden Winde wehten fie wie Be- 
grüßungen an, weldye über die goldene Himmelsichwelle herüber- 
fchwebten. Die regelmäßige Wiederfehr des Tages und der Nadıt, 
das ganze Sonnendrama mit dem Kampf zwiſchen Licht und 
Finfterniß, das nie ausblieb, erwedte die Vorftellung der glanz- 
vollen ewigen Mächte, und im Gefühl der Hülfsbebürftigleit zu- 
gleich Vertrauen, Hoffnung, Freude in der Menſchenbruſt.“ 

Im menjchlich geftalteten Gott aber tritt die Beziehung auf 
dns menſchliche Leben in den Vordergrund, der einjchlagende Blitz 
ift ein rächender Strahl des Zeus, und der Sonnengott zürnt in 
der verzehrenden Glut als der Furchtbare, während er in ber 
Frühlingswärme gnädig fegnet. Je mehr das geiftige Leben des 
Volks fi entwidelt, deſto geiftiger werden die Götter, Princi- 
pien idealer Güter, Hüter ber fittlichen Weltordnung. Ift dann 
das Geijtige, Freiperſönliche in einer Göttergeflalt ausgebildet, 
dann wird der Naturvorgang, in welchem man urfprünglich fein 
Walten fah, nicht mehr ale das Immerwährende, Wiederfehrende, 
Sondern als eine einmalige Gejchichte aufgefaßt: aus dem Ge- 
witterfampf wird eine ZTitanenihladht; aus dem Naturvorgang 
daß die Sonne herabfinktt wenn der Vollmond aufgeht, wird der 
für Endymion tödliche Kuß Selene’s; daß bie Morgenröthe vor 
der Sonne vergeht, wird zur Sage daß Daphne Apolion floh, 
aber von feinem Arm berührt zum Lorber ward, denn an deſſen 
Namen Klingt der ihrige an, und der Gott ſchmückte fi) mit dem 
Laub der Geliebten. Die Darftellung einer Naturerfcheinung in 
Form einer Erzählung, die Ausprägung einer Idee in einer ver- 
anſchaulichenden gefchichtlichen Begebenheit macht gerade das Weſen 
des Mythus aus. 
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Je mehr ein Bolt fih aus dem Naturzuftanb zur Eultur 
emporarbeitet und der innige Verkehr mit der Natur feine Aus- 
Ihlieklichleit verliert vor dem Wechſelverkehr der Menichen und 
Nationen, defto klarer wird der Menſch ſich der leitenden Gott- 
heit nun auch in der innern Erfahrung, im eigenen 208 wie 
im Geſchick des Staates bewußt, deito mehr zieht ihn jekt 
die menschliche Form der Mythen an, jodaß die anfängliche Natur- 
grundlage vergeffen werden kann wie bad Tonbild im Wort. In 
einem Jugendalter des Heldenthums übt gerade das feinen Zauber 
daß die Raturerfcheinungen als Thaten der Götter aufgefaßt find, 
und nun wird das Abenteuerliche, das Verdienftvolle der Hand⸗ 
(ung weiter ausgeiponnen. Und wenn wirkliche Erlebniffe, wirk⸗ 
liche Helbengeftalten an ſolche Weberlieferungen der Urzeit erin- 
nern, fo entfteht die Heldenfage, welche durch dieje Verichmelzung 
mit der idealen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz em- 
pfängt. Sie entwidelt fi) namentlih auch dadurch daß eine 
Götterfage an verfchiedenen Orten localifirt umd eigenthümlich ge- 
ftaftet warb, dann aber ein allgemeiner Eultus an die Stelle der 
befondern Auffaffungen trat, und während die eine Geftalt überall 
göttfih verehrt wird, gelten die andern für Heroen. So war 
Siegfried uriprüngli ein Frühlings- und Sonnengott, ward 
aber zum Sonnenhelden, ähnlich wie Perſeus. Denn der Kampf 
und Sieg des Lichts über die Yinfterniß war ſchon im granen 
Alterthum als ein Streit mit Ungeheuern dargeftellt, und wie 
Siegfried den Lindwurm, jo haben Apollo, Perfeus, Herafles die 
furchtbaren Drachen erichlagen, aber der Apollodienft überwächſt 
den der andern, und fie werden nun zu Heroen, das Heldenhafte 
wird ausfchließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, andere ge- 
ſchichtliche Ereigniffe kommen friihe Motive in die Sage, aber 
das Uriprängliche klingt durch. Sodann vollzieht fich der Nieder- 
Ihlag alter Götterfage auf neue Helden und Geſchichten vornehm- 
ih wenn in der Religion ein Wechſel eintritt, wie durch das 
Chriftenthum bei den Germanen. Die ſchönen Erzählungen find 
dem Volk ein theueres Gut; der Naturporgang felbft war bereits 
mit fittlichen Ideen durchtränkt in der mythiſchen Darftellung, 
und dieſe ſchlägt num auf einen Helden nieder und verfchmilzt 
mit feinem Charakter und Geſchick, wie wir bei Karl dem Großen 
iehen werben. 

Die Urmythen felbft find ein Stoff für das religiöfe Denken 
wie für das Tünftlerifche dichterifche Bilden; fie werben erweitert 
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durch neue Erfahrungen die man auf fie bezieht; fie werden ent- 
widelt und miteinander verflochten. Wie hätte Einer die reiche 
Heraklesſage erfinden jolen? In ihr find nicht blos verſchiedene 
Localfagen von Stammeshelden mit altertHüämlichen Sonnenmythen 
verwachſen, fondern die Griechen glaubten auch in den ſemitiſchen 
bogenbewehrten lömwenbezwingenden Göttern ihn wiederzufinden, 
und ließen ihn bei Omphale bienftbar fein, weil dieje, die Göttin, 
Keule und LXöwenhaut des Mannes führt, wie der Gott Gewand 
und Spindel des Weibes, um das die Gefchlechter in fich ver- 
bindende Eine Göttliche zu bezeichnen; und wie ber Heinafiatiiche 
Sonnengott im Sommer fi) jelbft verbrennt um das Feindſelige 
der Feuerglut neugeboren wieder zu wohlthätiger Milde umzu— 
ftimmen, jo verbrennt fi nun aud Herafles auf jelbftangezün- 
detem Scheiterhaufen um gleich orientalifchen Helden durch ben 
Dpfertod zu den Göttern emporzufteigen. Im Fortichritt bes 
Volle ward er von Dichtern und Weifen zum Ideal fittlicher 
Heldenkraft ausgebildet, die ſich freiwillig in den Dienft des Ge: 
fees ftellt und befreiend für die Menfchheit wirkt. 

Zu dem unmwillfürlich Gewordenen gefellt ſich die fchon freiere 
Erfindung. Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Ur—⸗ 
ſprung örtlider Satungen und Bräude, manches Bild wird 
wörtlich und eigentlich genommen, und findet nun eine mythiſche 
Deutung und Motivirung. Uns ift die Sonne als das Auge des 
Himmelsgottes verftändlich; dadurch ward einem profaifchen buch⸗ 
ftabengläubigen Sinn Ddin einäugig, und nun follte er fein 
anderes Auge zum Pfand geſetzt haben. Wenn die Beben vom 
Goldarm der Sonne reden, fo vergleihen wir das ſoſort mit den 
Rofenfingern der Morgenröthe bei Homer; die Brahmanen aber 
fabelten von einem Kampf, in welchem der Gott feine eine Hand 
verloren und fie durch eine von Gold erſetzt habe. 

Das Heidenthum erhielt in den theologifchen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menſchliche Geſtalt und Hand— 
lungsweiſe auf die Natur und auf die göttlichen Principien über⸗ 
tragen ward; die anthropologiſche Mythe oder die hiſtoriſche Volks⸗ 
ſage zeigt dagegen vielfach den Widerſchein von Bildern, Thaten 
und Geſchicken der Götterwelt. Ich werde bei der Betrachtung 
des Volksepos nachweiſen wie bei Indern, Perſern, Griechen, 
Kelten, Germanen, Slawen ſo viele verwandte Elemente nicht auf 
Entlehnung beruhen, ſondern ein Erbgut aus der gemeinſamen 
Urzeit ſind, und zwar nicht eine urſprüngliche Heldenſage, ſondern 
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Naturmythe von der Sonne und Erbe, vom Gewitterlampf, vom 
Streit des Sommers und Winters, von der Entrüdung bes 
Frühlings in Bergeskluft und von feiner fiegreichen Wiederkehr. 
Wir werden 3. B. dies letztere nicht blos in der Göttermythe 
von Indra und in der Odyſſee, jondern noch in den Sagen von 
Karl dem Großen, Heinrich dem Löwen und Friedrich Rothbart 
erfennen. Die alte Ueberlieferung geht in veränderte Sitten ein 
und wird den neuen Umftänden gemäß umgeftalte. Die im 
Winterfchlaf erftarrte Erde, die der Sonnengott wachküßt, wird 
zur Schildjungfrau, welche Odin's Schlafdorn getroffen, und die 
nun hinter dem Flammenwalle liegt; der Froftpanzer ift jett die 
Brünne, die Siegfried’3 Schwert durchſchneidet, wie jenen ber 
Sonnenftrahl; aber dann wird in der hrüftlicden Zeit aus dem 
Schlafdorn Ddin’s, der dem Volk nichts mehr bedeutet, die ver- 
hängnißvolle Spindel, mit welcher die Königstochter fich fticht 
und fofort ſammt der Umgebung in Schlummer verfinkt; aus 
dem Flammenwall wirb die Dornhede, von welcder die fchöne 
Jungfrau den Namen Dornröschen empfängt, der heldenhafte 
Jüngling dringt muthig dur und weckt fie mit dem Brautkuß. 
Aber auch das Volksmärchen ift allmählich geworden, nicht mit 
bewußter Abficht erjonnen. Das Kind will das ihm Liebgemor- 
dene immer wieder hören, und geht an anderm vorüber, das in 
feinem Gemüth nicht Wurzel Ichlägt; jo übt überhaupt der Hörer 
dur feine Bildungsftufe und fein Verlangen einen mitwirtenden 
Einfluß auf die Erzählung, was ihm gefällt wird ausgemalt, ihm 
Unverftändliches durch DVerftändliches erjegt. Kin jeder behält 
was ihm zuſagt, und fügt Hinzu mas er Schöneres weiß, und 
indem eine Sage von Mund zu Mund geht, gewinnt fie in diefer 
Geſammtthätigkeit der Gejchlechter gleich viel Hin= und herbewegten 
Rollfteinen den treffenden Ausdrud, die runde präcife Form. Bei 
diefer Zähigleit der Weberlieferung wird der Mythus zum Bande 
der einander folgenden Gejchlechter, jodaß diejelben Bilder, die 
einft die Menſchheit in den Zagen ihrer Kindheit ſchuf, noch 
heute den Geift der Kinder nähren, rühren und ergößen, und 
einen Ring bilden der die fernen Jahrhunderte aneinander- 
ſchließt. 

Aber der Nachklang und Wiederſchein der aus den Fäden der 
Naturerſcheinungen gewobenen Göttermythe iſt lange nicht das 
Einzige in der die menſchlichen Dinge geſtaltenden oder umranken⸗ 

Tarriere, Die Boefle. 4 
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den Sage, vielmehr findet neuer Inhalt auch neue Geftaltung. 
Die eriten fagenhaften Kapitel in der Geſchichte der Völker, die 
Wundererzählungen von der Kindheit und Jugend großer Männer 
rühren daher daß die Volfsphantafie aus dem Gegenwärtigen, 
das ihr Klar ift, auf das PVergeffene oder unbeadhtet Gebliebene 
zurüdichließt und fi) ein Bild davon macht, und in dem Bilde 
vom Horazius Kokles, Scävola und Lucrezia, von Achilleus und 
Ddyffeus erkennen wir was ben Römern und Griechen jelbit ale 
Römerart und Griehenthum galt. Auch Hier gibt der Mythus 
Gedanken in ber Form von Erzählungen fund, aud hier Ihmüdt 
er die Wirklichkeit dichterifch aus. Auch Hier will er nichts Will. 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben, an das ber 
Urheber jelbft nicht glaubte, vielmehr ift diejer überzeugt einen 
urfprüänglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das 
Rechte getroffen zu haben. Werner begleitet die Sage die Ge: 
ichichte und fpricht deren Sinn in einzelnen glänzenden Bildern 
aus, durch welche das Volk die Bedeutung der Ereigniffe wie der 
Helden fih Har macht. Langmwährende verwidelte Begebenheiten, 
deren Ergebniß fi) aus vielen Kleinen Urſachen und Bedingungen 
hergeftellt, vermag die Erinnerung fo nicht feitzuhalten; da ſchafft 
die Phantafie aus dem Zotaleindrud einzelne Typen und feßt fie 
an die Stelle des Mannichfaltigen. Der große Erfolg ift da, die 
mitwirtenden Kräfte liegen in der Vergangenheit, Vergeſſenheit; 
nun ſchafft die Einbildungsfraft in der Abjpiegelung der Gegen- 
wart fi) das Bild des Werdens, verdichtet viele Geftalten oder 
Begebenheiten zu einer. Wo Mythen erfcheinen da zeugen fie 
ftetS von dem mächtigen Eindrud den große Perjönlichkeiten und 
neue Ideen auf die Zeitgenoffen gemacht haben, und fo lernen 
wir aus jenen Kennen wie das Volk einen Mofes und Muhammed, 
Jeſus und Buddha, Karl den Großen und Napoleon anjah. Der 
Mythus ift in diefem Sinn eine poetifche Bhilofophie der Geſchichte. 

Dichtern und Künftlern ift das von der Volfsphantafie Vor⸗ 
bereitete der Tiebfte Stoff. Homer und die Tragifer der Griechen, 
Firduſi, Shafefpeare im Hamlet, Lear und Kaufmann von Be- 
nedig, Arioft und Taffo, Goethe im Fauſt und Schiller im Tell 
vollenden in fünftlerifcher That was ihnen die Jahrhunderte vor- 
bereitend überlieferten. 

Ich habe in der Einleitung zu meiner Ausgabe von Schiller’ 
Tell (Brodhaus’ Nationalbibliothef) dargethan wie die Tellſage 
im Unterfchted von der Gejchichte und im Zufanmenhang mit 
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berjelben fi entwidelt bat. Da wir hier Schritt für Schritt 
beweiſen können was wir anderwärts muthmaßen oder jchließen, 
jo will ich die Darftellung auszugsweife hier anreihen. Treie 
alflemannifche Männer fiedelten in den Waldftätten ſich an und 
behielten Wald und Weide gemeinfam. Klöfter und Herren legten 
einen Hof an, gaben Hörigen dort Wohnung, Freien gegen Pacht 
und Dienftleiftung ein Stüd Land, und festen einen Verwalter 
über die Eleine Genoſſenſchaft. So Hatten in Schwyz das Klofter 
Einfiedeln und die Grafen von Habsburg, in Urt eine Abtei und 
die Erben von Seedorf, Attinghanjen und Rappersſchwyl neben 
den freien Bauern ihre Befigungen; in Niederwalden die Klöfter 
Engelberg und Muri. Leibeigene find vom Gutsheren abhängig, 
freie Bauern erkennen nur den Kaiſer als Herrn, find ihm zum 
Kriegsdienst verpflichtet, Fünnen nur von Vhresgleichen gerichtet 
werden. Hörige erhielten Orundftüde zu eigen und gewannen 
dadurch Freiheiten und Rechte, Freie fuchten den Schuß weltlicher 
ober geiftlicher Herrichaften. Die Hinterfaffen eines Gutsherrn 
ftanden unter Meiern, fie famen im Mat und Herbſt zur Ein- 
fieferung der Abgaben, zur Schlichtung von Streitigkeiten zu- 
iammen, und wieſen das Recht, das der Gutsherr oder Verwalter 
vollzog. Das war ein Keim der Selbftändigkeit, der zum Wachs- 
thum drängte. Freie und Hörige Hatten an Wald und Weide 
Antheil und bildeten eine Markgenoſſenſchaft. Die Verfammlung 
der Freien ftand unter dem Vorſitz eines Grafen, den der Raifer 
einjegte. Der Kloftervogt vertrat in den Befigungen bes Frauen- 
münfters von Zürich den Grafen, die Grafen von Habsburg und 
Lenzburg vertraten die Vogteien in Unterwalden und Schwyz. 
Da entwidelte fi der Kampf zweier Mächte, der Bauern, bie 
eine freie Gemeinbeverfaffung, der habsburger Grafen, bie einc 
fürftliche Landeshoheit anftrebten, mit dem Vorſitz in der Rechts⸗ 
pflege auch die Verwaltung in die Hand zu nehmen trachteten. 
Das Gefüge ihrer Macht aber erfuhr den erften Bruch durd Urt. 
Das ganze Thal war früh zu einer Markgenoſſenſchaft zufammen- 
getreten, und die Volfögemeinde berieth über Wohl. und Weh der 
Landſchaft. Als die Zähringer, welche dort die Vogtei geübt, 
ausftarben, nahm Friedrich II. 1218 das Amt an das Reich, und 
veriprady es nicht wieder erblich werden zu laffen; nur für außer- 
ordentliche Fälle ward ein kaiſerlicher Verwalter oder Vogt ge- 
ſandt; der Gemeindevorfteher, der Landammann ftand für gewöhn⸗ 
4* 
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(ih an feiner Stelle. Da fuchten nun aud die Schwuzer einen 
ähnlichen Freibrief zu erlangen; fie wußten in den Wirren zwijchen 
Staat und Kirche die Umftände klug zu benugen, und Bielten zum 
Kaiſer, während Grafen und Aebte auf Seite des Papftes ftanden. 
Die Bürger von Luzern reichten den Unterwaldenern die Hand, 
und bie Schwyzer fchlofjen fich ihnen an; fie ftritten mit den 
Habsburgern um die hoheitlihen Rechte. 1273 ward Rudolf 
zum beutjchen König erwählt. Er ficherte den Männern von Urt 
ihre Rechte, während die Schwyzer eine Abgabe an Habsburg 
zablten, die Gemeindegenoſſenſchaft aber anerkannt und der Land⸗ 
ammann zum Stellvertreter des Vogtes ernannt ward. Als’ im 
Zwilchenreih nah Rudolf's Tod vielfad Ritter und Städte zu 
Schutz⸗ und Trußbündniffen zufammentraten, vereinten fi auch 
die Gemeinden von Schwyz, Uri, Unterwalden am 1. Auguft 
1291 zu einer Eidgenoffenichaft; fie übten die Rechte der Grafen 
und Wögte für fih, und beichloffen keinen Richter mehr anzu- 
nehmen, der nicht ihr Landemann wäre. Die Grafen von Sa⸗ 
voyen betrieben nun eine Verbindung gegen die Habsburger vom 
Bodenfee bis zu den Apenninen. Die Landgemeinde von Schwyz 
verordnete die Klöſter zur Beſteuerung heranzuziehen oder von 
der Benutzung der Gemeindegüter auszuſchließen. Adolf von 
Naſſau beftätigte den Freiheitsbrief Friedrich's IL. für Urt und 
Schwyz, fein Nachfolger Albrecht aber nahm ſich der Klöfter an, 
betätigte die Freiheitsbriefe nicht, fette aber auch Feine fremden 
Vögte ein; ein Stauffacher ift Landammann in Schwyz, ein At- 
tinghaufen in Uri. Im Mai 1308 ward Albrecht ermordet, und 
jein Nachfolger, Heinrich von Luxemburg, beftätigte den Geſandten 
der Waldjtätten ihre Reichsunmittelbarkeit. Die Schwyzer aber 
verbrängten nun die Klofterleute von Einfiedeln von den Alpen, 
plünderten Klofterleller, ja Gotteshaus, und ließen die Geiftlichen 
erſt auf Fürſprache des Grafen von Habsburg frei. Friedrich 
von Oeſterreich und Ludwig der Bayer ftritten um die Krone. 
Ludwig fuchte den Bund ber Eidgenofjen und hob die Acht auf, 
die der Abt von Einfiedeln über Schwyz erwirkt hatte; Friedrich 
bedrohte fie mit Krieg. Sie befeftigten die Zugänge und be- 
fetten die Päffe zu ihren Thälern. Herzog Leopold rückte gegen 
fie vor, und warb am 15. November bei Morgarten von ben 
Bauern gejchlagen. Der Sieg war entjcheidend, Ludwig beftätigte 
die Freiheitsbriefe, Defterreich ſchloß einen Waffenftillftand, der 
die Habsburger in Beſitz ihrer Höfe mit Steuern und Gerichten 
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einfegte, aber die gräflichen Gohettsrechte preisgab. Gemeinfant- 
feit der Intereſſen und gleiches Streben nad Unabhängigkeit führte 
ben Eidgenoffen Städte und Landgemeinden zu, und die Schweiz 
erwuchs zu einem Bundesitaat mit Selbftverwaltung der Innern 
Angelegenheiten unter der Hoheit des Reichs. So das Gefchicht- 
fihe. Wenn ich es vorzutragen hatte, brauchte ich ſtets ein er- 
nentes Studium und einen Notizenzettel; wie hätte e8 im Volks⸗ 
geift Mar und feit haften mögen? 

Die Schlacht von Morgarten zog zuerft die Augen auswär- 
tiger Zeitgenoffen auf die Schweiz, Chroniften des 14. Jahr⸗ 
hunderts gebenfen jener; willen aber nichts vom Rütlibund und 
vom Tell. Im 15. Iahrhundert berichtet der Berner Juſtinger 
was er in ben Waldftätten erfahren: fie Hätten vor alten Zeiten 
mit den Habsburgern und mit Oeſterreich Krieg gehabt. Daß 
fie allmählich die Reichsunmittelbarkeit errungen das ift vergeflen, 
aus den gegenwärtigen Zuftänden heraus glaubt bereits das Wolf 
fie feten immer fo gewefen, das Land fei einmal vom Reich den 
Habsburgern verpfändet worden, bie hätten num Vögte eingeſetzt, 
und Tolche hätten über die alten Dienfte und Rechte hinaus weitere 
Anſprüche erhoben und fich frecher Handlungen gegen ehrbare 
Männer und Frauen erlaubt. Darüber fei es zum Kampf ge 
fommen. Die Chronik des Thurgauer Ritter von Klingenberg, 
die bi8 1462 reicht, berichtet daß Schwyz, Urt, Unterwalden ben 
erften Bund 1336 fchloffen; Vögte hätten Schwyz zur Unter: 
thänigkeit zwingen wollen. Um dieſelbe Zeit erzählt Hemmerlin 
von Zürich nichts vom Kampf um alte Rechte, weiß aber aller- 
hand Anekdoten von Vögten. Von der allmählichen Tangdauern- 
den Entwickelung tft nur der Eindruc eines Ningens und Kampfes 
in ber Erinnerung des Volks geblieben, und es verlangt ganz _ 
unwilffürlich nach bejondern Ereigniffen und perjönlichen Trägern 
für dtefelben. Jemand erzählt was ihm wahrſcheinlich dünkt, ein 
anderer überträgt was er auswärts gehört auf die Heimat, und 
man glaubt das, und erweitert es, dba es ber Wirklichfeit wie 
der dunleln Kunde von der Vergangenheit zu entiprechen fcheint. 
Da ſetzt ein Graf von Habsburg einen Verwalter über Schwyz 
auf das Schloß Lowerz; um die Ehre ihrer Schweiter zu rächen 
erihlagen ihn zwei Brüder, und wie ber Graf dte ftrafen will 
verſchwören fich die Thalbewohner mit ihnen, und jo fing der 
Bund an. ALS das die Unterwaldener hören, bemächtigen fie fich 
in ber Ehriftnacdht der Burg Sarnen und verbinden fi) mit ben 
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Schwyzern. Das um 1470 abgefaßte Bud im Archiv von Ob⸗ 

walben, nad feinem Einband das weiße geheißen, läßt nad) ben 

Namen Suecia für Schwyz und Schweden die Waldftätte durch 

Schweden angerodet werden. Rudolf von Habsburg fett Vögte 

ein, die nach feinem Tod übermüthig werben, das Volt bedrücken, 

mit Frauen und Mädchen Muthwillen treiben; hier werben Geßler 

und Landenberg genannt; jener heißt auch Geikler; wenn ihn 

Johann von Müller auf einmal Hermann Gefler von Bruneck 
hieß, fo wußte er mehr als feine Quellen, fowie er denn auch 

dem Stauffacher ein „ſteinern“ Prachthaus andichtete. Das weiße 

Bud) erzählt die Gefchichte von Melchthal mit den Ochſen, vom 

Biedermann in Altfellen, der den Vogt mit der Art erjchlägt, 

weil der von ber Frau verlangt fie folle mit ihm baden; vom 

Stauffacher, deſſen Frau den um fein Hans Beſorgten antreibt 
auswärts fi mit wadern Männern zu berathen, und jo ſchwören 
benn er, Walther Fürft und Melchthal einander Treue; und oft- 
mals famen fie mit immer Mehrern am Miythenftein im Rütli 
zufammen und tagten insgeheim. Und fo ift eine concrete Faſſung 
für den Beginn der Eidgenoffenfchaft gefunden, die im Volks⸗ 
gemüth Wurzel fchlägt; wir wiffen nicht was der Schreiber bereits 
aus dem Volksmund erfahren und was er hinzugethban, weil es 
ihm fachgemäß dünkte; die Vögte übertraten die Gebote Gottes: 
du follft nicht begehren deines Nächiten Weib, Haus oder Vieh. 
Und da befommt nun auch Uri feine Sage, und zum erften mal 
begegnet uns der Tell. Geßler ftellt die Stange mit dem Hut 
auf, Tell verfagt ihr den Gruß, der Vogt läßt ihn den Apfel- 
ſchuß thun, verhaftet ihn dann, Täßt ihn aber im Sturm zu 
Schiff Iosbinden, Tell entipringt auf die Platte, erſchießt den 
Bogt bei Küßnacht, und Stauffacher's Genoffen find jo mächtig 
daß fie die Burgen brechen. 

Wir haben aus der zweiten Hälfte des 15. Iahrhunderts ein 
Lied vom Urſprung der Eidgenofjenichaft, das glei) mit dem 
Volkshelden von Uri anhebt: er foll den Apfel vom Kopfe bes 
Sohnes hießen; er thuts und erflärt dem Vogt daß der zweite 
Pfeil das Kind im Fall eines Unglüds gerächt haben würde. 
Das gab den Anftoß den Uebermuth der Vögte zu ftrafen; Junge 
und Alte beſchworen den Bund. Vom Hut ift noch feine Rede, 
der ward alfo fpäter zur Motivirung hinzugefügt. Melchior Ruß 
der feine Chronik von Luzern 1482 begann beruft fih auf ein 
Lied; er erzählt daß nach dem Apfelichuß Tell der Gemeinde von 
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Uri feine Noth Hagte; da ließ ber Vogt ihn binden und nahm 
ihn in fein Schiff; im Sturm zum Steuern berufen fpringt Tell 
auf die Platte und erjchießt fofort ben Vogt. Hier ift Tell die 
Hanptperfon, vom Rütlibund ift nicht die Rede, da8 Volk erhebt 
fi, von Zell aufgerufen, zur Befreiung. Etterlin (1507) in 
feinem weißen Buch Hat fich hier angejchloffen, den Schuß auf 
Geßler aber in die hohle Gaſſe von Küßnacht verlegt. Diebold 
Schilling (1510) läßt den Tell die drei Lande zum Bund berufen; 
der Vogt aber heißt hier Graf von Seedorf. Und aus dem An- 
fang des 16. Sahrhunderts ift ein treffliches Volksſchauſpiel in 
Berfen vorhanden, das in meiner erwähnten Ausgabe von Sciller’s 
Dichtung abgedrudt if. Der Vogt tritt auf und kündigt ſich 
ald Herrn an; das verbrießt den Zell, der fich mit Stauffacher 
und Erny von Melchthal verbindet. Dann kommt der Hut mit 
der Stange, ber Apfelichuß, die Wegführung Tell's. Doc, diefer 
fommt wieder zu feinen Eidgenoffen; er erzählt wie er entiprungen, 
den Vogt zu Küßnacht erfchoffen. Kuno von Abatzellen be» 
tihtet wie er um die Ehre feiner Frau zu retten, einen andern 
Bogt erichlagen. Man befchließt die Sache vors Volk zu bringen; 
es gefhieht durch eine Rede Tell's; die Gemeinde bejchlieht bie 
Burgen zu brechen und in Freiheit zu leben. 

Stumpff von Zürid, Kaspar Suter von Horgen maden mit 
volfsthämlichen Erweiterungen gleichfall® den Zell zu einem der 
drei Eidgenoffen, und deutſche Geichichtfchreiber wie Sebaftian 
Frank und Münfter berichten auf ähnliche Art von der Stiftung 
der Eidgenoſſenſchaft. Und all die genannten Bücher ftanden nun 
dem Gilg Tichudi von Glarus (1505—1572) zu Gebote. Er 
wußte nun alles in Zufammenhang zu bringen, die Namen feit- 
zuftellen, Wideriprüche auszugleichen und fo anmuthig zu erzählen 
daß die Geſchichte wie er fie vorgetragen bis in unfer Jahrhundert 
gepolten und durch Sohannes Müller, durh Schiller zum Ge- 
meingut der gebildeten Welt geworden. Tſchudi verfuhr wie der 
Dichter eines Hiftoriichen Romans. Wögte follen die Walbftätte an 
Oefterreich bringen. Zuerft fommt Baumgarten’8 That, dann die 
Erzählung von Melcthal; dann die Begegnung Geßler's und 
Stauffacher's, deſſen Geſpräch mit feiner Frau, feine Verbindung 
mit Walther Fürft und Melchthal; Zufammenkünfte mit Mehrern 
unterm Rütli. Einer der Verbündeten, Tell, verfagt dem Hut, 
den Geßler aufrichten läßt, den Gruß; es folgt der Apfelſchuß, 
die hohle Gaffe am 18. Wintermond 1307; Tell meldet das Ge- 
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ichehene ben Eidgenoffen; wegen ber Burgen Roßberg und Sarnen 
wird die Nenjahrsnacht zur Eroberung der Schlöffer und zur Er⸗ 
hebung des Volks beftimmt, die Befreiung vollbradit. 

Die Sage von Zell ift Nachklang alter Mythen, ihr Nieber- 
ſchlag auf ein gefcichtliches Ereigniß. Sie begegnet uns nicht 
vereinzelt in der Schweiz; fchon hundert Jahre früher wird ber 
Apfelfhuß von Saro Grammaticus erzählt, Toko und Harald 
Blauzahn find Hier die Namen, und als dann fpäter die Dänen fich 
einpören, wird Harald im Waldesbidicht von Tofo’s Pfeil ge- 
teoffen. In einer norwegifhen Sage wird König Harald Hardradi 
zum Wettlampf im Bogenſchießen von Heming gefordert, und 
zwingt biejen eine Nuß vom Haupt eines jüngern Bruders zu 
ſchießen. Sohn und Apfel erfcheinen in Müllenhoff’8 Sagen aus 
Schleswig-Holftein. Im einer altenglifchen Ballade thut ein vom 
König begnadigter Wilbdteb den Schuß, ber ihm Ruhm und Ehre 
‚bringt. Der perfiiche Dichter Ferideddin Attar (um 1175) fingt 
don einem König, ber einen Apfel auf dem Scheitel feines Lieb⸗ 
lings mit dem Pfeil fpaltete. Im der Mitte des 13. Jahrhunderts 
ward die Willinafage aufgezeichnet, die in Weſtfalen nordifche 
Männer gehört hatten, und das Völundslied der Edda berichtet 
wie fie vom Schmied Wieland und feinem Bruder Eigil. Der 
fol feine Kunft bewähren indem er einen Apfel vom Kopf feines 
Sohnes fchieße; er fol nur einen Pfeil verjenden, nimmt 
aber drei, und erklärt bem König Nidung nach gelungener That 
baß die beiden andern Pfeile dem gegolten, wenn der Schüte- fein 
Kind verlegt hätte. Hier aber ftehen wir ganz im Gebiete der 
Mythologie; Wieland erinnert an Dädalos, und Kuhn hat nach⸗ 
gewiejen daß die mit Schwanjungfrauen vermählten Meerweibs- 
finder Wieland, Eigil und Slagfida identiich find mit den Ma⸗ 
ruts und Ribhus der Inder, Künſtler und Bdogenſchützen wie 
fie, Wind» und Sonnenftrahlengeifter; — auch die perfifche Sage 
deutet auf das gemeinfame Erbgut. Indra erlegt im Sturm- 
gebraus den Dämon ber Finiterniß, ber das Sonnengold geraubt 
hatte; das Gewitter war ein Zweifampf, der fichere Schuß: befreit 
die Natur von winterliher Tyrannenmacht; die Pfeile find Sonnen- 
ftrahlen und Blitze. Wodan fährt auch im himmlischen Wolken⸗ 
ſchiff; er erliegt anfangs im Kampf mit dem Froftriefen, und 
ſoll gefeffelt weggeführt werden; da fommen die Sturmgeifter 
ihm zu Hilfe, Wodan wird entfeffelt, der lichte Himmelsgott 
Ipringt aus dem Wolkenſchiff hervor, fpannt feinen Regenbogen, 
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und feinem Blitzpfeil erliegt ber Feind. Gerade die Localität bes 
Bierwaldftütterfees konnte zu folder Ausbildung des Mythus 
Anlaß bieten. Zell aber Heißt urfprünglich — ich hörte ihn einen 
Schweizer Bauern noch fo nennen — Tall; dies erinnert an 
Sam, fproffen, an Heimball, Himmelsglanz, den ſproſſenmachen⸗ 
den Sonnengott. Tal, Dell bedeutet aber aud) Vertiefung, und 
der Tal- oder Tellepfad am Pilatus, die Tellgaffe oder hohle 
Gaſſe bei Küßnacht, die Tellerüti, ein durch Ausreutung urbar 
gemachtes Thal, Fonnten leicht die Veranlaffung werden daß dort 
die Sage fich einbettete, daß der Schuß der Nothwehr zum Meuchel⸗ 
mord ward! 

Der Apfelihuß war urfprünglich nicht Tyrannenzwang, fondern 
Probe ber Schützenkunſt, das zeigt die perfifche und englifche 
Didtung. Wenn jüngft ein Pfälzer vor den Aſſiſen ſtand, ber 
fih der fihern Hand gerühmt und zum Beweis feinem Kind eine 
Kartoffel mit der Flinte vom Kopf geſchoſſen, fo kann das allerdings 
nah dem Tell angeftellt jein; fchwerlich aber wußte jener Indianer 
davon, der einem Mädchen einen Kürbis vom Haupt zu fchießen 
fi) gefiel. Ein folder Schuß mochte aud) in der Schweiz vor- 
gelommen fein. Vielleicht daß zur Zeit der Menichenopfer ber 
Apfel ftatt des Kindes galt, und die Götter fih genügen ließen, 
wenn der Bater ihn traf. War einmal der himmliſche Schüt 
als menfchlicher Held und Tyrannentödter gefaßt, und an biefen 
der Apfelichuß geknüpft, jo haftete er nun ficher, denn nun lag 
es nah ihn zum Motiv zu nehmen baß der Schüße den zweiten 
Beil auf den Gewaltherrn richte. Das fittliche Gefühl forderte 
einen rächenden Pfeil gegen den der jo Furchtbares geboten. Ging 
nun in Urt folch eine Schügenjage im Volksmunde um, fo lag 
es nah den Helden in die anderwärts erzählten Vogtgefchichten 
einzuflechten und ihn zum Träger ber Befreiung zu machen, wie 
ja thatfächlih Urt mit der Reichsunmittelbarkeit vorausgegangen 
war. Wenn aber Zell in der Volksſage feinen Tod in herbftlicher 
Ueberſchwemmung findet, aber nur fchlafen und einft als Netter 
aus der Noth wiederfommen foll, nun fo erlag der Frühlingsgott 
dem Regenfturm des Herbites und fchlummert in Bergesfluft bis 
zum neuen Erwachen. Die Wallfahrer nach der Tellsfapelle mögen 
Nachzügler einer heidnifchen Sitte, die Stange mit dem Hut mag 
eine Maiftange des Frühlingsgottes gewefen fein, und Pfannen- 
ſchmied denkt an eine altheidnifche dramatifch dargeſtellte Mai⸗ 
feier die fi auf Wodan bezog. 
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Schade daß Tſchudi Profa ſchrieb Statt ein Epos zu Dichten. 
Schiller's Erfindung daß Zell den Baumgarten rettet, verwerthete 
wieder Jeremias Gotthelf in feinem Knaben des Tell und bichtete 
einige fittlih empfundene Motive Hinzu; wäre das Büchlein in 
frühern Jahrhunderten erfchienen, e8 hätte ebenfo gut wie Tſchudi 
den Hiftorifern zur Quelle gedient und wäre vom Volf für that- 
fächliche Wahrheit genommen worden. 


rv. 
Poeſie und Proſa. kunſt und Willenfdaft. 


In der Bildung des Worts vereint die Sprache urſprünglich 
die erkennende und künſtleriſche Thätigkeit; hier iſt Vorſtellung 
und Darftellung zugleich, Auffaſſung eines Wirklichen nad) feinem 
Weſen, eigene Verftändigung über den Begriff beffelben, und Be⸗ 
zeichnung biefes Begriffs durch den Laut, der ihn unmittelbar 
durch Schallnahahmung oder mittelbar durc ein analoges Ton⸗ 
bild oder ein Symbol des Geiftigen im Sinnlihen ausdrüdt. 
Es trifft dies zufammen mit ber mythiſchen Auffaffung der Dinge, 
die in der gehobenen Rebe fid) ausprägt, während fie bie Erjchei- 
mungen welche das Gemüth erregen unter der Vorftellung des 
menſchlich Perſönlichen appercipirt. Iſt aber die Sprade ent- 
widelt, fo eröffnen fi) dem Geift zwei Bahnen um fie wiederum 
ſachgemäß zu behandeln, indem Kunft und Wiffenichaft fich fchei- 
den und beiondere Geftalt gewinnen. Die Wiflenichaft wie bie 
Kunft will die Wahrheit des Wirklichen, jene aber erhebt ſich 
von der Thatſache zum Begriff und zur Idee, und ſpricht ben 
Gedanken des Seins in feiner Allgemeinheit aus, indem fie das 
Allgemeine vom Befondern unterfcheidet, während die Kunft viel- 
mehr die Idee in einer befondern Ericheinung veranfchanlicht und 
Zee und Bild im Ideal vereint. Ebenſo können wir die dee 
und die Wirklichkeit ausſprechen wie fie im Gemüth walten, nad 
dem Werth ben fie für uns haben, indem wir in der Daritellung 
jelbft unfere Seelenftimmung ausdrüden, oder wir können beide 
abgefehen von ihrer Beziehung zu uns an fich in der Verkettung 
der Gedanken wie ber äußern Umſtände und Verhältniffe betrachten; 
wir können das Einzelne als Symbol des Allgemeinen nehmen 
und fo diefes in jenem anſchauen und ausprägen, oder wir können 
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das Allgemeine und Ganze in der Summe ber miteinander ver- 
bundenen Befonderheiten realifirt ſehen. Die Kunft ftellt ein 
Individuelles in Geftalt und Gedichte fo dar daß das Notd- 
wendige und Ewige in ihm fichtbar erfcheint; fie veranihaulicht 
das Allgemeine und das Geſetz durch geiftvolle Charakterzeichnung, 
während die Wilfenichaft aus ber Geſammtheit der Erfcheinungen 
den Begriff der Sade, das Weſen der Zeit und der Volksent⸗ 
widelung herausfindet und fo das Beſondere veritehen lehrt. Die 
Wiffenichaft zerlegt die Ericheinung in ihre Beſtandtheile, fie er- 
Härt das Thatjädhliche in der Natur und Gefchichte als Wirkung 
vorhandener Bedingungen nad dem Caufalitätsgefe, und bringt 
das Deannichfaltige unter einen gemeinjamen Begriff; der Kunft 
gilt e8 nicht um den innern Mechanismus ber eine Geftalt be- 
bingt, fie fieht das Weſen tn der Form erfchelnen, und hebt diefe 
rein hervor um in ihrem Schein die Wahrheit bes Wirklichen zu 
veranſchaulichen. Die Wiffenfchaft wirkt Eraft bes Verftandes und 
wendet fi) an den Verftand, fie beobachtet und Heißt dabei das 
perſönliche Intereſſe um der Sache willen fchweigen; in ber Kunft 
dagegen ſpricht das Gefühl, fie wenbet fi an das Gefühl, und 
geftaltet dur bie Phantafie die Welt wie fie im Gemüthe 
lebt, um die Sehnsucht des Menfchen nad dem Einen, Ganzen, 
Bollendeten in einem Bilde zu befriedigen, das Ideal zu ſchaffen 
da8 die Idee im Einzelnen zur Erſcheinung Bringt und, ihren 
Werth uns fühlen läßt. Unterſuchend, beobachtend untericheiden 
wir die Dinge, die Begriffe vonelnander und von uns felbft, 
fühlend haben wir fie untrennbar von uns, nad dem Werth ben 
fie für ung haben, indem wir inne werden wie fie unfer Wefen 
hemmen oder fördern, und fraft diefer Untrennbarkeit fühlen wir 
uns in fie hinein, unfer Selbft verfchmilzt mit ihnen. 

Wilhelm von Humboldt bat in feiner Welfe den Unterfchteb 
von Poefie und Profa ähnlih ausgefprohen: „Die Poeſie faßt 
die Wirklichkeit in ihrer ſinnlichen Erfcheinung, wie fie äußerlich 
und innerlich empfunden wird, auf, ift aber unbekümmert um 
dasjenige wodurch fie Wirklichkeit ift, ftößt vielmehr diejen ihren 
Charakter abfichtlich zurüd. Die finnliche Erſcheinung verknüpft 
fie fodann dor der Einbildungskraft und führt durch fie zur An⸗ 
ſchauung eines künſtleriſch idealtfchen Ganzen. Die Proſa fucht 
in ber Wirklichkeit gerade die Wurzeln durch welche fie am Daſein 
baftet, und die Fäden ihrer Verbindung mit demjelben. Sie ver- 
knüpft alsdann auf ideellem Weg Thatfache mit Thatjache und 
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Begriffe mit Begriffen, und ftrebt nad) einem objectiven Zus 
ſammenhang in einer Idee. Dieſe Sätze zugleich erläuternd und 
erweiternd ſchreibt Steinthal: „Alles was da iſt erklärt die 
Wiſſenſchaft; ſie zeigt die Wirklichkeit von Seiten ihrer mechani⸗ 
ſchen oder cauſalen Nothwendigleit: was alles, wie und wodurch 
es if. Auf die Frage aber wie dem Menfchen bei alledem zu 
Muthe ift antwortet die Kunft. Die Wiffenfchaft gibt ihre Ant- 
wort in Begriffen; denn nur das Allgemeine ift da8 Nothwendige; 
die Kunft gibt die ihrige in Geftalten, welche fe fo formt daß 
diefelben denjenigen Muth wecken ben die Wirklichkeit theils wirk- 
id) erwedt, theils erweden würde, wenn fie überall vollendet 
wäre. Die Wiffenfchaft erhebt die Anſchauung durch Begriffe zu 
been; die Kunſt erhebt die Anſchauung durch Bilder zu Idealen. 
gene ftellt die Ideen Hin, bietet fie an fi) und nad) ihrem Ge- 
halte dar; diefe ftellt den Schein der Ideen hin und läßt uns da- 
durch fühlen was fie unferm Gemüth gelten. Das Gefeß, welches 
die Wiffenfchaft comftruirt, bezeichnet ein Cauſalverhältniß im 
Werden der Dinge; die Kunft zeigt vielmehr ein erftrebtes Ziel 
der Ratur, den Urtypus nach welchem fie ſchafft. Kunft ift: 
alles mit Liebe jehen und jedes fo erſcheinen Laffen wie der Riebende 
es fieht. Und ift Liebe etwas anderes als Tauſch der Gemüther? 
fih im andern, alfo den andern appercipiren? Und das ift Poe⸗ 


fie.” Man erinnert fid) an Goethes Ausſpruch: „‚Lebendiges Ge- 


füßl der Zuftände und bie Fähigkeit fie auszubrüden macht den 
Dichter.” Ganz ähnlich betont Schiller die Stimmung, ein mufi- 
kaliſches Totalgefühl, aus dem das Dichterwerk fich entfaltet, und 
Ihreibt dem großen Freunde: „Jeden der im Stand ift feinen 
Empfindungszuftand in ein Object zu legen, ſodaß diefes Object 
mich nöthigt in jenen Empfinbungszuftand überzugehen, folglich 
“ lebendig auf mich wirkt, nenne ich einen Poeten, einen Macher.“ 

Die Anfänge ber Titeratur zeigen nicht fowol einen Bund als 
die urfprüngliche noch ungejchiedene Einheit von Kunft und Wilfen- 
haft; bie erfte erwachende Erkenntniß der Dinge erfüllt den 
ingendlichen Menfchen mit einer Freunde und Begeifterung die ihn 
zum bichterifchen Ausdrud jener Anſchauungen treibt; er kann 
nit warten bis der langfame Gang der Detailforihung alles 
Einzelne erfaßt und ergründet hat, um es alsbann erft zum Gans» 
zen zufammenzuorönen und den Zufammenhang zu begreifen, jon- 
dern er eilt der Erfahrung voraus, indem die Phantafie aus den 


gewonnenen Thatjachen und Ideen fofort mit freiem Flug ſchöpfe⸗ 
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rifch ein Bild des Ganzen entwirft, die im Geift und Gemüth 
waltende Harmonie auch auf bie Natur überträgt, und dann in 
der Darjtellung durdy die Fünjtlerifche Form fie widerjpiegelt. 
Nicht blos daß Heflod die Ordnung der Natur im Wechjel der 
Tages⸗ und Jahreszeiten aufweift und in einem Mahngedicht an 
den Teichtfinnigen Bruder darthut daß das menjchlihe Leben und 
feine Arbeit ſich ihr anjchließen müffe; wie der Glanz der Sterne 
das Auge erfreut und das Herz erhebt, fo jpricht ein Aratos 
‚bichterifch aus was die Wiſſenſchaft von deren Weſen und Lauf 
ahnt und erfentit; und wenn ein Parmenides die Einheit alles 
Seins und Lebens in der göttlichen Wejenheit, im Denken, erfaßt, 
wenn vor einem Empedokles das Weltall als die Entfaltung einer 
uriprünglichen göttlichen Xiebeseinheit aufgeht, die alles Getrennte 
wieder zum Einklang führt, jo wird ihre tiefbewegte, feierlich ge- 
jtimmte Seele zum Gejang getrieben um die gemonnene Wahrheit 
zugleich al& die Freude und ben Genuß des Geiftes barzuftellen. 
Indeß der phantafievolle Auffhwung, der aus wenigen Vorder- 
fügen ein Ganzes geftaltet, läßt die Einbildungsfraft walten ftatt 
die Wirklichkeit zu ergründen, und bedarf zur Ergänzung und Be⸗ 
richtigung der nüchternen Forſchung, die nun jedes Beſondere für 
fih Har zu erfaflen und feitzuftellen fucht, der es zunächſt nicht 
auf die Erhebung des Gemüths und auf die Harmonische Schönheit 
des Ganzen, jondern auf die Nichtigkeit des Einzelnen und auf 
die objective Wahrheit in der Betrachtung des Gegebenen an 
fommt; und fo jcheiden fich die Wege. Die Phantafie Schafft um 
des Schönen willen die Ideale der Geftalten, der Gefühle und Tha- 
ten und fpricht fte dichterifch in gebundener Rede aus, der Ver⸗ 
ftand aber fucht die Realität der Dinge und ihre Gefeße zu er- 
gründen und jegliches für fich feftzuhalten, durch Erkenntniß des 
Wirklichen den Zrieb der Wahrheit zu befriedigen, dem Wirken 
des Menfchen durch die Einfiht in die Kräfte der Natur fie zur 
Handhabe zu bieten, und was er auf dieje Weife findet das ſtellt 
er einfach in der Proſa dar, welche zunächſt Verftändlichkeit, nicht 
Wohlklang, die Beftimmtheit des Befondern, nicht den Rhythmus 
eines Ganzen anjtrebt. Ye Earer dann im Lauf der Sahrhunderte 
die Vernunft das Geſetz ber Erfcheinungswelt und den Zufammen- 
bang der Dinge auffaßt, je richtiger der Verſtand die göttlichen 
Gedanken in der Schöpfung wiedererfennt, deſto einheitlicher, idea- 
ler, gemütherfreuender wird die Wiffenfchaft; die unüberfehbare 
Menge des Mannichfaltigen ordnet fih in große Maſſen, deren 
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jede auf die andere hinmweift, die fich als Glieder zu einem Ganzen 
verbinden; die Wahrheit trägt den Stempel der Klarheit und 
Einfachheit, das Geſetz beherricht die Vielheit der Erjcheinungen, 
eins entwidelt fi) vernunftgemäß aus dem andern, und die bunte 
Fülle des Dafeins, wie fie aus einem einigen Grunde hervorblüht, 
ſchließt fich zur Einheit des Organismus zufammen. Es iſt wol in 
diejem Sinne geweien daß Schelling einmal den Vers niederjchrieb: 

Wie groß wird erft die Freude fein, 

Wird alles wieder eng und klein. 

Die Schönheit der Welt hat nichts verloren wenn ihr Geſetz 
erfannt worden ift, vielmehr wird das Xuftgefühl des fie an- 
ichauenden empfindenden Geiftes dadurch beftätigt, und feine Freude 
über bie geiftdurchwaltete Herrlichfeit der Natur und Gefchichte 
fann ihn nun wieder zu bdichterifcher Darftellung treiben, die jetzt 
nicht mehr das Wirkliche durch Erzeugniffe der Einbildungstraft 
zu erfeßen braucht, fondern in der Geſtalt der Wirklichkeit felbft 
ihren idealen Gehalt ausprägt und die Sehnfuht des Gemüths 
nah Harmonie und organifcher Einheit in allem Mannichfaltigen 
durch das nun richtig erkannte Weſen und Band der Dinge in der 
Darftellung erfüllt. Sagt doch auch Lotze daß die Wirklichkeit im 
Großen Poefie fei, Proja nur die zufällige und beſchränkte Anficht 
der Dinge, die ein enger und niebriger Standpunkt gewährt. In 
diefem Simme darf man von einem Poefiemerden der Wiſſenſchaft 
reden; die Phantafie joll nicht wieder an die Stelle des forfchen- 
den nüchternen Verftandes treten, aber das von ihm Erkannte 
dur finnvolle Bilder im Liebesbund aller Kräfte, in zwedvoller 
Entwidelung als eine Offenbarung göttliher Schöpfermadht, Weis- 
heit und Güte darftellen. So jagt einmal F. A. Märder daß 
duch die Kritif und Scheidekunſt unferer Zeit der Spiegel ber 
Belt in taufend gerbrochenen Stüden vor uns liege, die allerdings 
auch ihrerjeits das unermeßliche Licht widerftrahlen, aber die Ein- 
heit des Weltipiegeld wiederherzuftellen müffe nun unjer Ziel fein. 
So hat Alexander von Humboldt den Genius Goethe’ gepriefen, 
weil er die Zeitgenoffen angeregt des Weltalls heilige Räthfel zu 
löfen, das Bündniß zu erneuern welches im Jugendalter der 
Menichheit Philofophie, Phyſik und Dichtung mit einem Band 
umfchlang, ja wir können in einer Reihe Goethe'ſcher Gedichte die 
Bruchitüde eines großen und neuen Liebes von der Natur ber 
Dinge erblicken, wie ein folches nach griechiichen Vorbildern 
Rucretins Carus den Römern fang. 
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Unter einen Vorſchlag ber Volfsbewaffnung und bed Bolfe- 
kriegs ſchrieb Friedrich Wilhelm IIL von Preußen: „As Poeſie 
gut.” Darauf antwortete Gneifenau: „Religion, Gebet, Liebe 
zum Vaterland, zur Tugend find nichts anderes als Poeſie; Teine 
Herzenserhebung ohne poetiihe Stimmung. Wie fo mander von 
ung, der mit Bekümmerniß auf den wankenden Thron blidt, würde 
eine ruhige glückliche Lage in ftiller Abgezogenheit finden können; 
wie mancher würde felbft eine glänzende erwarten dürfen, wenn er 
ftatt zu fühlen berechnen wollte Seber Herricher ift ihn dann 
gleichgültig. Aber die Bande der Geburt, der Zumeigung, der 
Dankbarkeit felfeln ihn an feinen alten Herrn; mit ihm will er 
eben und fallen, für ihn entjagt er den Familienfreuden und 
gibt feine Lieben einer ungewiſſen Zufunft preis. Dies ift Poefie 
und zwar von der edelften Art. An ihr will ih mich aufrichten 
mein Leben lang.” Hiermit vergleiche man Freiligrath's Gedicht: 
Der Reiter. Was ift Poefle? Auf diefe Frage wird die Ant- 
wort durch eine Reihe von Bildern gegeben, in welchen der Sinn 
und Gehalt des Lebens auf eigenthümliche Weife ſich offenbart. 
Am wogenden Meer die Odyſſee Iefen, auf einem vaufchenden 
Eihbaum fitend der fernen Geliebten denken, muthige Roſſe 
tummeln, das find alles Momente in denen wir den Werth des 
Lebens fühlen, da feine Poeſie aus der Profa der Alltäglichkeit 
hervorbricht; 

Und wenn man nachts auf langen Brücken fährt 
Und dumpf das Holz vom Hufſchlag murren hört, 
Bis das Gefpann dann plöklich wieder feinen 
Huf klirrend auf das Pflafter ſetzt, daß glüh' 
Die Funken fliegen, dann ift Poefie 

Der erfte Ton des Eifens auf den Steinen. 

Es gibt eine Poefie in der Wirklichfeit, nicht blos in Büchern, 
in Verſen; und der Dichter hat fie aus dem Leben fchöpfend in 
das Lied gefaßt. Der Dichter „öffnet den amwölkten Blick über 
die taufend Duellen neben dem Durftenden in der Wüfte“, wie 
Boethe fo tief und fchön in der Harzreiſe fingt; er läßt uns die 
Welt mit feinem fehenden Auge der Liebe erbliden, und fo er- 
fahren wir durch ihm die Poefie des Lebens, lernen fie durch ihn 
genießen. Das ift jein bohes Amt, das auch noch heute gilt, 
wie im Altertum der Sänger (vates) zugleich Weiffager und 
Prieiter war, der Barde neben dem Druiden ftand. Denn ob er 
von Göttern und Helden fingt, oder ob er die Hausfrau ſchildert 
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wie fie den Manne die Wirthihaft führt und am Bette des 
Kindes figt, und den Dann der die Berufspflicht des Tages ar- 
beitend erfüllt, jobald er uns in das Herz jehen läßt und die treue 
Sefinnung in der unjcheinbaren Thätigkeit offenbart, er erfchließt 
auch hier den Werth des Lebens unferm Gemüth, wie ber rechte 
Genremaler dafjelbe thut. Dabei hat denn Cervantes ſchon ge- 
jagt: „ Das wahre Dichtergente fommt aus dem Herzen, nicht aus 
dem Kopfe.“ Gottſchall bemerkt einmal treffend: „Voß blieb bei 
der Anfchauung ftehen, und für diefe hat das Kleine nur Heinen 
Werth; Iean Paul verjenkte fih in die Empfindung, die dem 
ZHeinften unendlichen Werth zu geben vermag.” Es gehört dazu 
die Erhebung über das Gemeine, Gewöhnliche, Aeußerliche zum 
Seinjollenden, in die fittliche Weltordnung, und daß fittliche und 
dichteriiche Kraft in der Wurzel eins feien das hat niemand be- 
jtimmter als Klinger betont, wenn er in der Geichichte eines 
Deutſchen von feinem Helden die Worte jchreibt, welche eine fub- 
jective Ergänzung zu ber von Scharnhorſt erfannten Poeſie der 
Virklichkeit bieten: „Sein Geift betrat jenes Land der reinen er- 
habenen Tugend, das die Menſchen idealifch nennen, weil fie, ver- 
unten im Schlamme des Eigennutzes und der niedrigen Begierden 
das Gefühl bis zur Ahnung verloren haben: daß der Menſch ſich 
nur al8 Bewohner diefes Landes von den Thieren unterjcheibet, 
daß wir diefes unfichtbare Land nicht nur ahnen, daß wir uns 
bi8 in fein innerſtes Heiligthum ſchwingen fünnen. Wer e8 er- 
reiht hat ift Über das Schickſal erhaben; ihn tragen für immer 
die Fittige der hohen und echten Begeifterung der Dichtkunft, die 
nur ans jenem Lande bie Farben und die Kraft zu ihren ‘Dar- 
ftellungen erhält. Es eröffnet fi) den Geiftern der Geweihten 
in dem Augenblide da die moralifche Kraft ihres Herzens bie 
Wolfen durchdringt und dort ihr Dafein mit höhern Zwecken ver- 
knüpft. Die diejes Land betreten, werden von der Beherricherin 
deifelben mit hohen Gefinnungen, mit unüberwindlichen Waffen 
zum Kampfe ausgerüftet, und ihre Thaten, ihre Gedanken und 
ihre Empfindungen tragen das unnachahmliche Merkzeichen ihres 
wiedererrungenen Baterlandes an fih. So find alle großen und 
edeln Menſchen, die von dem Wege des Haufens abtraten, und 
Gutes, Wahres, Edles denken, thun und laut fagen, die Be- 
wohner jenes unfichtbaren Landes, das die Menge nicht ahnet, 
und durch deſſen Einfluß gleichwol auch fie von dieſen unter ſich 
verwandten Geiftern zu den Zweden geführt wird welche der 
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Earriere, Die Boejie. 
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erhabenfte Geiſt dem Menſchengeſchlecht aufgeftellt. Daher ent- 
fpringt das Eigenthümliche, Kräftige, Feſte und Sichere jemer 
Dichter, thätiger Menſchen und Helden; und umfonft bemühen 
ſich alle andern, bie ſich über die Erde, ihre Verhältniffe und bie 
Bortheile, die fie gewährt, nicht erheben, den ſichern Schwung, 
die fefte Haltung in Wort und That nachzufchweben und nachzu⸗ 
ahmen; ihre Handlungen und ihre Darftellung find nur Abdrüde 
jenes eigenen um fich beforgten Selbſtes. Ihre Kalte berechnende 
Vernunft, die über That und Darftellung wuchernd und künftelnd 
dafigt, entfernt den Geift jener Geweihten. Ernft drang in die 
Mitte jenes Heiligthums, und ward da zum Dichter für diefes 
Leben eingeweiht. Ungern ſetze ich zur Erläuterung dieſes Wortes 
hinzu daß er feine Gefühle weder in Verfen noch in Profa der 
Welt mitgetheilt hat; daß er Dichter in einem Sinne war ben 
ich nicht nöthig hätte anzudeuten, wenn ‘Dichter dieſer Art fo ge- 
mein wären als es diejenigen find die fi darum Dichter nennen, 
weil fie die Spiele ihres Wites und ihrer PBhantafie in mohl- 
klingenden Berfen zur Schau ausftellen. Die Spuren ber Theo— 
rie der Dichtkunſt, von welcher ich rede, findet man ebenfo felten 
in geiftigen Darftellungen als in Thaten und Handlungen; denn 
th rede von der hohen moralifchen Kraft, die allein den Helden 
und den Dichter macht, und ohne welche e8 zwar mandjer durch 
Talente und glüdliche Umftände fcheinen, aber e8 nie wirklich in 
feinem Imnern fein Tann.” Klinger’s Wort beftätigt Milton, 
wenn er ein eben würdig eines epiſchen Gedichts für die befte 
Vorbereitung zu einem folchen bezeichnete; und Schiller, wenn er 
in der Recenfion von Bürger's Gedichten fchrieb: ‚Alles was ber 
Dichter uns geben Tann tft jeine Individualität. Diefe muß es 
alfo werth fein vor Mit- und Nachwelt ausgeftelit zu werben. 
Dieje feine Individualität fo fehr als möglich zu veredeln, zur 
reinften herrlichften Menfchheit heraufzuläutern ift fein erftes und 
wichtigites Gefchäft, ehe er es unternehmen darf die Vortreff- 
tichften zu rühren.” Nicht Zeitvertreiber, ergötzliche Unterhalter 
in müffigen Stunden, fondern Sängerpriefter waren die Dichter 
der Vorzeit, Propheten, die dem Einzelnen wie dem Volk fein 
Schickſal deuteten, auf das Walten Gottes hinwiefen, oder Bar- 
den, die al8 Träger der geichichtlichen Erinnerungen die Genoffen 
zu neuer That entflammten und durch Weisheitsſprüche erleuch- 
teten. So ber wahre Dichter auch Heute. 

Die Wiffenichaft geht von der Erfcheinung und dem Befondern 
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zum Begriff und Geje der Dinge und fpricht das Allgemeine in 
jeiner Allgemeinheit aus; die Poeſie veranſchaulicht daffelbe wieder 
in den einzelnen Charakteren, Thaten, Gemüthszuftänden. Auch 
die Wiffenfchaft ift Darftellung und fie lernt von der Dichtkunft 
die organijche Gliederung und plaftifche Geftaltung des Stoffes. 
Der Gejchichtfchreiber bedarf der Kunft wie der Redner und ber 
Philoſoph, und nad) dem Vorgang der Dichter vollenden fie ihr 
Werl, das immer nur dann nicht blos feinem allgemeingültigen 
Inhalt, fondern auch feiner eigenthümlichen Form nad einen An- 
fprud auf das Fortleben in der Eulturentwidelung hat, wenn 
diefe Form künſtleriſch vollendet if. Ebenſo lernt die Poeſie von 
der Wilfenfchaft. Denn der Dichter hat den Gedanken ber Zeit 
auszufprechen und nicht blos die Außenfeite der Dinge und Be⸗ 
gebenheiten abzufpiegeln, jondern auch ihren innern Zufanımen- 
bang zu offenbaren. Dazu bedarf er der Erkenntniß, und da⸗ 
durch allein Tann er ber Eulturträger feines Jahrhunderts fein, 
„der Lehrer der Erwachſenen“, wie das ſchon Ariftophanes vom 
Aeſchhlos jagt. Es ift nicht blos um der formalen Schönheit 
willen daß Goethe, Schiller, Leifing fortwährend gelefen werben, 
Sondern der Gehalt wirft mit, die heranwachjende Jugend wird 
durch ihre Werke gebildet und erfährt durch fie die ideale Er- 
rungenſchaft des deutichen Volks, und das tft nur dadurch mög⸗ 
(ih daß jene Männer ſich der Wiffenichaft angeſchloſſen, fich ſelber 
im Studium der Natur, der Bhilofophie, der Gefchichte auf bie 
Höhe des Jahrhunderts geftellt. Ohne den gleichen Weg zu gehen 
wird Kein neuerer Dichter fi ihnen an die Seite ftellen Lönnen. 
Nur die Offenbarung neuer Ideen in either unausgefprochenen 
Worten, nur bie Loſung ber Näthfel, die im Kampf und den 
Gegenfägen unferer Tage die Gemüther quälen, nur bie Lichtoolle 
Geitaltung des Friedens von Glauben und Wiffen, von Ordnung 
und Freiheit wird den Dichtern die Theilnahme der Nation er- 
ringen und erhalten. Daß nicht der Schmelz; ber Empfindung 
oder die akademische Formenglätte Ihon den Dichter machen, hat 
auch Gutzkow wiederholt dargethan, und wenn wir bei ihm wie 
bei Hebbel ein Vorwiegen des ſelbſtbewußten Geiftes finden, fo 
geſellt ſich dieſem das Streben nach neuem und bedeutungspollem 
Gedanteninhalt der Dichtungen. Rückert jagt: 


Wo der Gedanke fehlt, die unverwandte Richtung 
Auf feftgeftedtes Ziel, da ift ein Tand die Dichtung. 
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Mehr als von jedem andern Künjtler gilt es von dem Dichter 
daß die Eigenthümlichkeit wie Höhe, Weite, Tiefe jeiner Weltanficht 
feinen Werth und feine Größe bedingt; ein Deutſcher, der dadurch 
die Mängel der Kunſt, Compofition in Charakterzeichnung und 
Ehenmaß vielfältig vergütet, Iean Paul hat darüber fo bezeichnende 
Worte, daß wir fie gern heranziehen: „Das Herz des Genius, 
welchem alle andern Glanz: und Hülfskräfte nur dienen, hat umd 
gibt Ein echtes Kennzeichen, nämlid; neue Welt- und Lebens- 
anihauung Das Talent ftellt nur Theile dar, das Genie das 
Ganze des Lebens, bis fogar in einzelne Sentenzen, welche bei 
Shafejpeare häufig von der Zeit und Welt, bei Homer und an- 
dern Griechen von den Sterblichen, bei Schiller von dem Leben 
iprechen. Die höhere Art der Weltanichauung bleibt als das Feſte 
und Ewige im Menfchen und Autor unverrüdt, indeß alle ein- 
zelnen Kräfte in den Ermattungen des Lebens und der Zeit wechjeln 
und finten können, ja der Genius muß fchon als Kind die neue 
Welt mit andern Gefühlen als andere aufgenommen und daraus 
das Gewebe der fünftigen Blüten anders gefponnen haben, weil 
ohne den frühern Unterjchied Fein fpäterer denkbar wäre. Eine 
Melodie geht durch alle Abſätze des Lebensliedes. Nur die äußere 
Form erſchafft der Dichter in augenblidlicher Anfpannung; aber 
den Geift und Stoff trägt er durd) ein halbes Leben, und in ihm 
ift entweder jeder Gedanfe Gedicht oder gar feiner.“ 

Treffend fagt darum Meldior Meyr in der Vorrede feiner 
Gedichte von fich ſelbſt: „Es wurde gefühlt und ausgefprochen daß 
etwas Neues und Höheres nur derjenigen jchöpferiichen Kraft ge- 
lingen könne, die mit Harer Einficht in die höchſten Ziele menſch— 
licher und menjchheitlicher Entwidelung, in die legten Endzwecke 
der Boefie und ihrer Formen lebendig verbunden wäre. &8 wurde 
erfannt daß die Dichtung unjerer Zeit die Offenbarungen des 
Lebens nicht nur wiederzugeben, fondern zugleich den ihnen eigen- 
thümlichen Sinn und ihr Verhältnig zum Ideal Har zu machen 
und mit ihren künftlerifchen Mitteln die gerechte Ausgleihung und 
fiebevolle Würdigung der ganzen Reihe zu fürdern habe; daß das 
rechte Verhältniß des Geiftes zu Gott und Welt, die Kenntniß 
und Erkenntniß menjhlicher Dinge, ficheres üfthetifches und mo- 
raliſches Urtheil nothwendige Bedingungen einer Dichtkunſt feien 
welche bie höchſten Aufgaben der jetigen Epoche zu löſen fähig 
fein jolle.” 

Wenn Melchior Meyr demnad) von einer Poefie bes Geiftes 
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als der Aufgabe der Zukunft fpricht, jo werden wir ihm um fo 
weniger entgegentreten, als ja aud in der Vergangenheit fchon 
die Boefie die Kunft des Geiftes war, da bies ihr eigenthümliches 
Weſen ausmacht. Und doc war in Hellas, wo die Plaftik den 
Zon angab, die Poeſie im Epos am vollendetften, hier bie ſchöne 
Sinnlichkeit oder finnliche Schönheit bei Homer das ſtets Unüber— 
treffliche, während die hriftlich mittelalterliche Dichtung ein Vor⸗ 
walten des Gemüths zeigt, mit Leifing aber, dem Herolde von 
einem Reiche des Geiftes, diejed durch die Poefie feine Offenbarung 
jucht und findet und fich über die andern Künfte verbreitet. Der 
Geift ſchließt indeß Empfindung und Anichauung nicht aus, fon- 
dern begreift fie in fich; während Flachköpfe auch in ihrem Herzen 
nur leicht und oberflächlich beiwegt werden, vertieft der Gedanfe 
felbft die Gefühle, die Wehmuth wird inniger, die Freude reiner 
und voller durch die Erfenntniß. Ich kann weiter Melchior Meyr 
für mich reden laffen: „Die Stufe bes Geiftes ift eine folche wo 
der Geift herrfcht und die mit ihm vorhandenen Mächte der Natur 
und bes Gemüths regiert. Auf diefer Stufe And wir darum nicht 
nur fühig die vorangegangenen Entwicelungen zu erfennen und zu 
denken, fondern auch fie wieder zu fein und zu leben. Wir find 
fähig die Beſtimmtheiten ihres Lebens wieder zu erweden, und 
zwar frei, — wann wir es wollen, wie wir es wollen und fo 
lange wir e8 wollen. Die Stufe des Geiſtes tft die Stufe der 
Berföhnung, des Friedens, der Harmonie und ber harmonifchen 
Zhätigkeit aller menſchlichen Kräfte. Der Geift, ber als felbft- 
bewußter zur Herrichaft gelangt, thut fi nur Genüge in der Er- 
lenntniß des Ziels und des Zufammenhangs der Dinge. Er findet 
in dem Ziel das Ideal des Lebens, und in dieſem den Maßſtab 
mit dem er die einzelnen Erjcheinungen mefjen kann. Dieje Er- 
Iheinungen in ihrem Verhältnig zum Ideal, in ihrem eigenthüm⸗ 
Iihen 2eben, in ihrem Zwed für fih und für das Ganze zu 
jehen und aufzufaffen tft fein Gefhäft. Die Poeſie des Geiftes 
wird allerdings den Geiſt, geiftiges Leben und Streben und 
Schaffen befonders feiern, e8 in feiner eigenen lichtvollen Schön- 
heit und Hoheit vor Augen ftellen; aber eben mit dem Geifte 
hinabgehend in feine Vorausfegungen und erfennend wie fie filr 
ihn, er für fie da ift, wird fie jede Lebensoffenbarung in ihrer 
Schönheit erglänzen laffen, am herrlichiten aber die höchſte und 
legte, die Harmonie aller Lebensmächte.” 

Dabei bleibt indeß der Unterfchied beftehen zwiſchen der poetiichen 
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als der künftlerifch freien Schöpfung und der wenn auch fünftlerifch 
gebildeten wiflenichaftlichen Profadarftellung. Die Geſchichtſchrei⸗ 
bung erfaßt allerdings gleich der epifchen Poeſte das handelnde 
Leben, fie gibt nicht blos chronikaliſche Berichte des Gefchehenen, 
fondern zeichnet auch bie welthiftorifchen Charaktere in ihrer Ent- 
widelung duch ihr Wirken, leitet die Begebenheiten aus dem 
Denken und Wollen der Helden ab und zeigt die Einwirkung ber 
Berhältniffe auf die Perſönlichkeiten, ja fie erfaßt die leitenden 
Ideen einer Beriode, ordnet das Material ihnen gemäß und offen- 
bart fie in der Schilderung der Ereigniffe. Auf diefe Art Tiegt 
in den Werfen eines Herodot und Thukydides, Tacitus und 
Machiavelli, Macaulay, Ranke, VBarnhagen und Mommſen eine 
Energie künſtleriſchen Geiſtes, der manche namhafte poetiſche Er⸗ 
zähler oder Dramatiker in Schatten ſtellt. Aber das Ziel der 
Geſchichtſchreibung iſt doch niemals die Schönheit, ſondern die 
Lebenswirklichkeit und factiſche Wahrheit, der Hiſtoriker iſt an das 
Gegebene gebunden und auf die Summe des Beſondern hinge⸗ 
wieſen, während der Epiker einzelne Glanz- und Höhenpunkte 
erfaßt um auf fie das volle Licht idealiſirender Verherrlichung 
fallen zu laffen. Der Hiftorifer verdichtet viele Einzelheiten zu 
allgemeinen Begriffen; der Dichter veranfhaulicht fte in finn- 
vollen Thatfachen, und läßt das gefteigerte Eine Vieles vertreten. 
Während der Hiftorifer feine Quellen kritifch prüft und das Fac⸗ 
tifche von der fubjectiven Zuthat der Auffaffung zu Icheiden und 
rein zu erhalten tracdhtet, hält fich der Epiker Iieber an die Sage, 
an die Geftalt welche die Wirklichkeit im Volfsgemüth durch die 
Bolksphantafie gewonnen, um im Bunde mit ihr den Ideen eine 
neue Verkörperung, dem Geift der Gefchichte einen tdealen Leib 
zu Schaffen und mit dichterifcher Freiheit die Wefenheit des Ganzen 
in einzelnen Ttrahlenden Bildern zu offenbaren. Wol mag das 
Herz den Redner machen wie den Iyrifchen Dichter, und die Er- 
hebung und Begeifterung der Seele das Ziel beider fein; aber 
der Redner wendet fih an den Willen, den er überzeugen und 
zur That bewegen will, nicht an die Phantafie um ihr im har- 
monifchen Erguß der Gefühle einen Genuß zu bereiten; und die 
Poeſie verträgt das Rhetorifche nur innerhalb eines größern Gan- 
zen, wie im ‘Drama, wo Antonius vor dem römiſchen Volt oder 
Poſa vor König Philipp feine Abficht erreichen will. Endlich 
enthüllt zwar die Philofophie gleich der Dichtlunft den Sinn bes 
Univerfums, und in der dialeftifchen Entwidelung bewegen fid 
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die Gedanken gegeneinander und ergibt ſich die Ueberwindung der 
Einſeitigleiten, die Löfung der Widerſprüche wie im Drama; aber 
es ift eine dichteriiche Zuthat, wenn Platon in feinen Dialogen 
auch die Charaktere lebendig zeichnet, in der Philojophie kommt 
es zunächft auf die Idee als folche in ihrer Allgemeinheit an, 
und die Befriedigung der Vernunft buch die Erfenntniß der 
Wahrheit ift ihr Zwed, nit die zugleih auch finnengefällige 
Darftellung derfelben in einem concreten Gegenftande. Der Phi⸗ 
loſoph ſucht auffteigend von den einzelnen Erficheinungen das 
Weſen zu ergründen, und wenn er ben Begriff gefunden hat, von 
diefem die Thatjachen wieder abzuleiten; auf bie allgemeine Idee, 
auf den logiſchen Zufammenhang kommt es ihm an, während der 
Dichter den Begriff fogleich in Charakteren oder Begebenheiten 
verwirklicht fieht und ihn untrennbar von ihnen barftellt, wie 
Shafefpeare feine Definition von der Liebe gibt, ihre Totalität 
aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und ihre Wonne 
in ben Perfünlichfeiten und deren Geſchick durch eine feiner Tra⸗ 
gödien veranihaulicht. Die Wiſſenſchaft ringt danach) das Man- 
nichfaltige der Ericheinungswelt ald Ganzes in der Einheit einer 
geiftigen Anſchauung zu erfafien, und das Gemüth bes Denters 
erhebt fid) zu diefer aus der Betrachtung des Befondern und 
feiner Bermittelung; von biefer begeijterten Stimmung und Ans 
ſchauung beginnt die dichteriſche Phantafie, um jene ideale Ein- 
heit in der Fülle des Seins und Wirkens zu entfalten. 

Daran reihen wir einige Ausſprüche Steinthal's: „Werd nicht 
erfahren Hat mag es und muß es für Phantafie halten: unſer 
Bewuptjein ift eine Bühne, auf der Gedanken ihre Tragödie und 
Komödie (auch der Irrungen) agiren, und diefes Schauspiel ift 
unfer Ih. Das ift aber für uns auch gar nichts Wunderbares; 
dem die Helden des Dramas find fie für uns anders als ebenio 
daß fie unfere Gedanken find? Iſt die Bühne nicht dadurch vor 
uns daß fie in uns ift? Spielt alfo doch in Wahrheit jedes 
Drama nur in unjerm Bewüßtfein, fo mag auch unfer Vewußt⸗ 
fein immer eine Bühne fein. Wir fühlen die Gebankenfchritte, 
wir fühlen die Gedankenſchickſale, wie fie gegeneinander ftoßen, 
fi) aneinander zerreiben,. ſich freundlich anziehen. Ein Begriff 
ift ein Charakter, der im Fortgange der Handlung fich entfaltet; 
es fehlt auch nicht an -Peripetieen und Kataftrophen. Fragen 
jegen in Affeet, lang unterhaltener Zweifel erregt Bangigfeit, 
man geräth an einen Abgrund und ba heißt es: verzweifeln oder 
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entfagen; plöglich öffnet fich eine lichte Ausfiht vor uns, die fich 
doch vielleicht bald wieder jchließt, oder auch glüdlich erweitert. 
Ein Fund, gefuht oder unerwartet gefunden, wird alljeitig be— 
trachtet. Man fchreitet in gerader Linie vorwärts, oder fehrt in 
immer reizvollen Windungen ungeahnt zu demjelben Mittelpunkt 
zurüd, von dem man fi) zu entfernen jchien. Kurz es gibt Ge- 
dankenrhythmen und Gedankenmelodien und eine Gedankenplaſtik.“ 
Und wäre das nicht, fo wären ja die Bilder und Rhythmen der 
Sprade ein ganz äußerlicher Zierath, nicht die nothwendige Form, 
die der Stoff, das innere Wefen ſich felber anorganifirt; fo fehlte ja 
dem Aeußern das Innere, und wir hätten nur eine anhängende, 
feine wefentliche Schönheit in ber Poeſie. 

„Dichten ift ein Uebermuth!” ruft Goethe einunal, und Mel—⸗ 
Hior Meyr fügt erläuternd Hinzu: „Der Dichter in Schwung 
feiner Empfindung ift von dem geliebten Gegenftand durchaus er- 
füllt, er kennt nichts Beſſeres und NReizenderes als ihn, mit ihm 
verglichen erjcheint alles Andere nichtig, und trogigen Muthes, die 
Einwendungen zahmer Vernünftigfeit misachtend, fingt er dies Ge— 
fühl den Pedanten ins Geficht und den frifchen Menſchen in die 
Seele.” Was der Dichter darftellt ift ihm ein Abfolutes und 
unendlid) Werthvolles, er fpricht es aus nad feiner Schönheit 
um der Schönheit willen; das fortjchreitende Leben forgt von 
jelbft dafür daß er am Einzelnen nicht Hafte, jondern andere und 
andere Erlebniffe ihn zur Verherrlichung anreizen, und fo wird 
die Poeſie des Lebens allfeitig entbunden und ausgeſprochen. 
Wenn der Dichter die Natur feiert, verleugnet er darum den 
Seift ja nicht, und wenn er das Glüd der Sinnlichkeit, die Freu- 
den der Erbe genießt und preift, ift das noch fein Auflehnen 
gegen das Sittengefeg. Das wäre nur dann der Fall wenn er 
fi fchmeichelnd und verlodend an die Begierde wendete ftatt an 
den Schönheitefinn, wodurd fein Werk aber fogleih aufhörte 
Poeſie zu fein. Man kann ſich ohne innern Widerfprud an 
Goethe's Römischen Elegien erfreuen und doc) ftreng auf Keuſchheit 
und Heiligkeit der Ehe halten, denn aud) das finnliche Entzüden 
hat in der Liebe fein Recht, und der Dichter darf e8 um fein 
ſelbſt willen feiern, ohne daß er dadurch dem Ideal der gemüthg- 
innigen Lebensgemeinfchaft, ihren geiftigen Gütern und Pflichten 
den Krieg erklärt. Thäte er das, fo würde er unfer Gemüth be- 
leidigen ftatt zu erquiden, und die Schönheit würde von ihm fern 
fein. Die poetifche Gerechtigkeit ijt eins mit der fittlichen Welt- 
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ordnung, und Dichter wie Homer und Shafefpeare, die diefe in 
großen Werfen offenbaren, find ihre Priefter fo gut wie Mofes 
und die Propheten. 

Daß der philofophiiche Idealismus und die dichteriiche An- 
hauung am nächſten verwandt find, haben Platon und Schiller 
gezeigt; vedet doch Lange in Bezug auf jenen von Ideendichtung, 
jagt doch Fichte daß die Kunft den transfcendentalen Geſichtspunkt 
zum gemeinen made! ‘Das heißt: der ſchöne Geift hat von Haus 
aus die Lebensanficht und den Standpunkt für die Betrachtung 
der Dinge, zu welchem die Arbeit des Philofophen ſich erhebt, 
den fie als den rechten erkennt und erweift. Für den gemeinen 
Gefichtspunkt ift die Welt als etwas Fertiges außer uns gegeben, 
für den philofophifchen ift fie ein Werk des fchöpferiichen Geiftes, 
der fih durch fie dem Geifte offenbart, und wird das Weltbild 
im Zujammenwirfen lebendiger Kräfte außer uns mit der Kraft 
in uns durch diefe erzeugt. Fichte jelbft erläutert in der Sitten- 
(chre feinen Ausſpruch: „Jede Geftalt im Raum ift anzufehen 
als Begrenzung durch die benachbarten Körper, und fie ift anzu- 
jehen al8 Aeußerung der innern Fülle und Kraft des Körpers 
jelbft, der fie Hat. Wer der erſten Anficht nachgeht der fieht nur 
verzerrte gepreßte ängftliche Formen, er fieht die Häßlichfeit; wer 
der letzten nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, er fieht 
Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem Höch— 
ftn. Das Sittengefeß gebietet abfolut und drüdt alle Natur- 
neigung nieder. Wer es jo anfieht verhält fich zu ihm als Sklave. 
Aber es ift zugleich das Ich jelbit, es kommt aus der innern 
Tiefe unfers eigenen Weſens, und wenn wir ihm gehorchen, ge- 
horchen wir dody nur uns ſelbſt. Wer es fo anfieht fieht es 
äſthetiſch an. Der ſchöne Geift fieht alles von der chönen Seite, 
er fieht alles frei und lebendig.’ 

Bon bier aus wird uns das Wohlgefallen verftändlich das 
Fichte an jenen herrlihen Worten Goethe's hatte, bie diefer feinem 
Wilhelm Meifter im Gefpräh mit Werner in den Mund legt; 
es liegt nicht blos ein wunderbarer Zauber auch des ſprachlichen 
Wohllauts in ihnen, der Denker jah den philofophiichen Idealig- 
mus aufs anmuthigfte in ihnen ausgefproden. „Sieh die Men- 
ihen an wie fie nad) Slüd und Vergnügen rennen! Ihre Wünfche, 
ihre Mühe, ihr Geld jagen raftlos, und wonach? nad) dem was 
der Dichter von der Natur erhalten hat, nad) dem Genuß der 
Welt, nach dem Mitgefühl feiner felbft in andern, nad einem - 
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harmoniſchen Zufammenfein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 
Was beunruhigt die Menichen als daR fie ihre Begriffe mit den 
Sachen nicht verbinden können, daß ber Genuß ſich ihnen unter 
den Händen wegitiehlt, daß das Gewünschte zu jpät kommt, und 
daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung 
thut welche die Begierde uns in der Yerne ahnen läßt? Gleich⸗ 
ſam wie einen Gott hat das Schidfal den Dichter über dies alles 
hinweggelegt. Er fieht das Gewirre ber Leidenſchaften, Familien 
und Reiche ſich zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen 
Räthſel der Misverftändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort 
zur Entwidelung fehlt, unjäglich verderbliche Verwirrungen ver- 
urfachen. Er fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menſchen⸗ 
ſchickſals mit. Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Me- 
lancholie über großen Verluft feine Tage hinfchleiht, oder in 
ausgelafjener Freude feinem Schickſale entgegengeht, fo fchreitet 
- die empfängliche Leiöhtbewegliche Seele des Dichters wie die wan⸗ 
dernde Somme von Nacht zu Tag fort, und mit leifen Ueber- 
gängen ftimmt feine Harfe zu Freude und Leid. Eingeboren auf 
dem Grunde feines Herzens wächſt die jchöne Blume der Weis- 
heit hervor, und wenn bie andern wachend träumen und von un- 
geheuern Vorftellungen aus allen ihren Sinnen geängftigt werden, 
jo lebt er den Traum bes Lebens als ein Wachender, und das 
Seltenſte was gefchieht ift ihm zugleich Vergangenheit und Zu- 
funft. Und fo ift der Dichter zugleich Lehrer, Wahrjager, Freund 
der Götter und der Menſchen. ‘Der Held laufcht feinen Gefängen, 
und der Ueberwinder der Welt Huldigt einem Dichter, weil er 
fühlt daß ohne diefen fein ungeheueres Daſein nur wie ein Sturm- 
wind vorüberfahren würde; der Liebende wünjcht fein Verlangen 
und feinen Genuß fo tauſendfach und harmonisch zu fühlen als 
ihn die bejeelte Lippe zu ſchildern verſtand.“ 


V. 
Die Poeſie im Verhälinik zur bildenden Kunfl und Muſik. 


Sein oder Natur, Selbftinnigfeit oder Gefühl, Gemüth, und 
Selbftbemußtfein oder Geiſt find die drei Stufen oder Potenzen 
des Lebens. Wie das Außereinander der Materie in ber doppelten 
Form bes Nebeneinanders im Raum und des Nacheinanders in 
der Zeit verknüpft ift dur) das eine Weſen das fich lebendig in 
beiden entfaltet, wie unfer Ich als Träger und Mittelpunkt aller 
Anfhauungen und Gefühle fi im Selbitbewußtjein erfaßt und 
die eigene Natur wie die der Dinge vorftellend betrachtet, jo it 
die Poeſie als die Kunft des Geiftes oder die dichterifche Dar- 
itellung der Gedanken und Thaten durch die Sprade die Verbin- 
dung beider andern Künfte in einer idealen Wiedergeburt. Die 
Bildnerei zeigt die Idee oder Seele verwirklicht in der räumlichen 
Form, die Muſik ftellt die Idee als das Princip und Maß der 
Lebensbewegung dar und fügt die Schönheit des Werdens zu der 
des Seins; dort werden die Anichauungsbilder, hier die Stimmun- 
gen und Gefühle des Geiftes offenbar. Sein Begriff jedoch voll- 
endet fich erft in der dentenden Erfaffung bes eigenen Weſens, im 
Selbftbewußtfein, das ald aller Anfchauungen Träger und als die 
verbindende Einheit der wechſelnden Gefühle auch in ihnen gegen- 
wärtig ift; ebenjo ergreift der Gedanke die innere Natur der Dinge 
wie fie der Grund der fichtbaren Erfcheinung und der Lebens- 
entwidelung tft, und ftellt fie in diefer ihrer Geiftigkeit und Macht 
lebendig dar. Die Poeſie ſpricht den Gedanken der Sadje aus: 
was das Auge nicht fieht und das Ohr nicht hört das wird vom 
Geiſt ergriffen und im Wort offegbart, für das Ohr wie für die 
innere Anſchauung dargeftelt. Die Kunft erfaßt das allgemeine 
und bleibende Wefen der Dinge, und prägt den Begriff in 
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Worten aus, weil im ewigen jhöpferiihen Wort Gottes Alles 
begründet und begriffen if. Wenn unfer Erkennen darin befteht 
daß wir der Ideen und Gefeße inne werden welche die Wirklid)- 
feit, die Vielheit der Lebenskräfte durchwalten, fo fpricht der 
Dichter den Gedanken in feiner Allgemeinheit aus, bleibt aber 
dabei nicht ftehen wie der Mann der Wiſſenſchaft, fondern offen- 
bart das Weltgefe in bejondern Ereigniffen, die Idee in indivi— 
duellen und originalen Charakteren, in ceigenthümlichen Stim- 
mungen des Gemüths und perfönlichen Erlebniffen. Das ift 
feine Aufgabe daß er das Gegebene nicht blos abfpiegelnd wieder: 
holt, fondern im Factifchen das Nothwendige darftellt, die Wahr- 
heit des Wirklichen ausfpricht. Die Poeſie fchildert das werdende 
Leben in Worten, die zwar nadjeinander erklingen, aber ſtets das 
Allgemeine, Bleibende, Weſenhafte der Ericheinungen bezeichnen; 
jo ift fie nah Schiller's Ausdrud bejtimmt der Menfchheit ihren 
vollftändigen Ausdrud zu geben. Der bildende Künſtler ftellt die 
Außenwelt dar wie fie im Spiegel der Seele ihr Weſen offen- 
bart, ber Mufifer läßt die Innenwelt des Gemüths in Tönen 
fund werden; der Dichter zeigt Außen- und Iunenwelt, An- 
ſchauung und Gefühl in ihrer Verflechtung und Verjchmelzung, 
fein Gedankenreich erbaut ſich aus beiden’ und wird durch beide 
verfinnlicht. Leſend nehmen wir die Poeſie auch durd) das Auge 
auf, und ihre höchſte Form, das Schaufpiel, wendet ji) an Auge 
und Ohr zugleich. 


Fließend Waffer ift der Gebante, 
Aber durch die Form gebannt 
In der Kunft kryſtallne Schrante 
Wird es blikender Demant. 


So Emanuel Geibel. In der Bildlichkeit der Rede gewinnen 
wir die Anfchaulichfeit der Malerei, im Rhythmus und Reim 
des Verſes mufilalifchen Wohllaut. Aber das Herrichende ift der 
Gedanke; ihn fpriht die Dichtung unmittelbar aus. Wenn ich 
jie die Kunft des Geiftes nenne, jo bejagt dies ein Achnliches wie 
wenn Wilhelm von Humboldt fie für die Kunſt durch Sprache erklärt. 

So widhtig und unentbehrlich die Sprache ift für unſer Selbft- 
und Weltbewußtfein, das fich in derfelben, durch fie und mit 
ihr entwidelt, To geht doch Teineswegs unfer ganzes Seelenleben 
in ihr auf. Wir fennen gar vieles, das wir als Bild in uns 
tragen und darum doch noch nicht andern zu beichreiben, durd) 
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Worte deutlich zu machen vermögen, ich erinnere nur an Menſchen⸗ 
geſichter; ebenſo bezeichnen wir Stimmungen des Gemüths, Ahnun- 
gen des Unendlihen, da8 Wie der Empfindung als unfagbar, 
Wie Roth ausfieht, wie das Gold Flingt, wer kann es dem Blin- 
den, dem Zauben mit Worten Har mahen? In der Klangfarbe 
des Tones gibt fi unfer Gefühl viel energifcher fund als durch 
irgendeine Schilderung mit Worten, und Blick oder Geberde ver- 
fünden oft viel beftimmter wie uns zu Muthe ift als die Rede. 
Darum haben wir neben ber Kunft des Geiftes, der Kunft durch 
Sprache, auch eine Kunft des Gefühle, der Lebensbewegung durch 
die Töne, und eine Kunft der Anfchauung durch fihtbare For- 
men: Muſik und DBildnerei. Der bildende Künftler fann eine 
‚bee als folche nicht ausſprechen, aber er fieht in ihr das Princip 
der Geftalt, die fchöpferifche Lebenskraft, die fi) in räumlicher 
Ausdehnung verwirklicht und das Mannichfaltige befeelend ver- 
eint; fein Wort und Ton vermag es zu fchildern, wie die aus- 
drudsvolle fichtbare Form das innere Weſen, das Seelenvolfe, 
zur Erſcheinung bringt, dazu bedürfen wir der unmittelbaren Ans 
ſchauung. Der Architekt wie der Plaftifer, der Maler denkt feine 
Derfe auch nicht in Worten, fondern in Formen; in Formen 
und Farben prägt fi ihm die ernjte oder heitere Stimmung des 
eigenen Innern aus und erwedt er die gleiche Stimmung der An- 
dacht, der Feftfreude, der Gemüthsruhe oder der Thatenluft wieder 
im Beihauer. Im eigenen religiöfen Gefühl, in der Ahnung 
des Göttlihen mußte es allerdings einem Phidias aufgegangen 
jein daß die höchſte Macht die höchſte Güte fei; aber ohne ſich 
mit den Scholaftifern darüber den Kopf zu zerbrechen wie fi 
die göttliche Gerechtigkeit mit der Gnade vereinigen laffe, hörte 
er die Verſe Homer's daß Zeus huldvoll Gewährung nidend mit 
der Bewegung jeiner Augenbrauen, feiner wallenden Loden den 
hohen Olymp erjchüttert; vor feiner Phantafie fteht die innere 
Anſchauung des Götterkönigs als des Milden, Liebevollen, Sieg- 
verleihenden, aber mit ſolcher Macht ausgeftattet, fo erhaben und 
mojejtätiich daß er uns Demuth und Hingebung gebietet, der 
Donnergewaltige, der Zitanenbändiger, aber mit freundlichem 
Ausdrud erbarmenden Lächelns. Das war nicht in Worte ge= 
faßt, und keine Rede könnte ein gemügendes Bild des Werkes 
geben, aber es zu fehen war dem Griechen wie die leibhaftige 
Offenbarung des Ewigen, ein jchmerzftillendes Zaubermittel, eine 
Beſeligung des Gemüthes für immer durch die angeſchaute Wirk⸗ 
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lichkeit des Vollendeten. Wenn wir von hochgemwölbter feljenfefter 
Stirn, von Harem großem Auge und ftolz geſchwungenen Brauen, 
von dem löwenähnlichen Haupthaar reden, das über der Stirn 
wie in eleftriiher Erregung emporftrebt und dann feitwärts im 
Lodenfranze nieberwallt, fo bleibt das alles unbeftimmt, und 
wenn wir gengue Maße für die einzelnen Theile und mathe- 
matifche Formeln für die Flächen und Linien diefer Gefichtscurven 
fänden, all dies wäre fein Erfag für die Anfhauung, um fo 
weniger als diefe befchreibenden Worte nur nah und nach das 
Einzelne jchilderten, und wir das eine nicht mehr beitimmt im 
Bemußtjein hätten, wenn wir das andere auffaffen, während bie 
Statue ſelbſt uns gerade das Zufammenfein und Ineinanderwirfen 
aller bejondern Theile mit Einem Blid erfaffen, die Harmonie - 
der Glieder und den Ausdrud des Ganzen Mar erkennen läßt. 
Gerade der Gegenjag von Kraft und Laft in ihrem Gleichgewicht, 
gerade dieſe aufftrebenden Säulen in ihrer zwedvoll wohlgefälligen 
Form unter dem Architrav, und die Verführung des Gegenjages 
im Giebel mit feinem ſchräg fi) zufammenneigenden Gebälf, dies 
in Einem, nicht fucceffiv aufgefaßt zeigt uns in unabänderlicher 
Ruhe ein ſtatiſch Wirkendes, einen Mikrokosmos. Wie möchten 
wir ben Reiz der Farben, den Zauber des Hellbunfels, den zu- 
fammenftimmenden Wohllaut des Colorits auf einem Gemälde 
von Coreggio in Verbindung mit den menjchlihen Geftalten und 
dem Seelenausdrud genügend beichreiben? Wäre das mit ein 
paar Worten in ein paar Minuten möglich, der Maler wäre ein 
Thor, der monatelang am Bild arbeitete! 

Der Mufiter redet in Tönen, nicht in Worten; eine Melodie 
kann Worte begleiten und ihren Empfindungsgehalt dem Gemüth 
offenbaren, fie jelber aber läßt fi in Worten nad) ihrem eigenen 
Weſen nicht darftellen; wir können die Schwingungszahlen der 
Töne angeben und an ihren mathematifchen Verhältniffen uns 
erfreuen, aber erit daß fie im Ohr erflingen und in Wohllaut 
verschmelzen, macht fie zur Muſik. Unfere Empfindung äußert 
fi) im Laut, ber Zon ift die empfundene Bewegung, die Bebung 
der Saite, die ſich der Luft mittheilt und diefe in Wellenſchwin⸗ 
gungen verfegt, die wir wieder in uns zufammenfaffen und zum 
Klang werben laſſen; fo gibt uns die Tonkunſt in den nadj- 
einanderfolgenden Tönen ein Bild organticher Entwidelung; eine 
Idee ift Princip und Maß der Lebensbewegung in der Natur 
wie im Gemüth, unmittelbar werden wir inne wie eins aus dem 
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andern folgt, wie ftreitende Kräfte ſich verfühnen, und in einem 
vorüberranfchenden Werk wird die Schönheit des Werdens offen- ' 
bar, bie Sehnſucht der Seele geitillt daß fie befreit von ben 
Engen und Schranken ber Endlichkeit das harmonische Rauſchen 
des allgemeinen LXebensftromes vernehme, Weh und Wonne als 
fofhe empfinde, über das Irdiſche fich erhebe, das Weben und 
Wollen des Geiftes, das Auf und Abwogen der Gefühle als 
jofher ohne die Beſonderheit der Erjcheinungen und der Be⸗ 
jiehungen auf fie vernehme. Das heißt mit Recht ein Unaus- 
Iprechliches, das ift nicht in Worte zu fallen; denn ſelbſt ohne 
Bild und Wort überträgt das werbende Leben feine anmuthige 
Bewegung auf unfer Gemüth, ſetzt fi in deſſen Bewegungen 
fort und Täßt es in ununterbrodhenem Fluſſe in uns ein glüd- 
liches Ziel erreichen; da8 Tempo unfers eigenen Zuftandes, der 
Rhythmus unfers Fühlens wird unmittelbar geregelt und harmo⸗ 
nifirt, ein melodifher Stimmungsverlauf erzeugt fi in ung, wir 
werben ſelbſt zur Schönheit innerlid) wiedergeboren, die Seele 
wird nicht durch Bilder der Welt und nicht durch Gedanken mit- 
teldbar in ihrem Sein berührt, ihre Selbitinnigfeit wird unmittel- 
bar angeregt und befriedigt. Die Töne wirken unmittelbar und 
zuerft auf die Sinne, die Worte auf den Verſtand; Nervenerres 
gung, finnfiches Wohlgefallen beginnt dort, die Freude an dem 
Bohllaut, an der Harmonie als ſolcher herrſcht, und von da er- 
hebt fi die Muſik zur Rührung der Seele, ins Geiftige, wäh» 
rend die Poefie diejes ans und ausfpriht und im Worte fcharf 
die Begriffe bezeichnet, indeß die Muſik beim Ausdruck allge 
meiner Stimmungen ftehen bleibt; den befondern Inhalt vermag 
nur die Sprache auszudrüden. 

So leiften bildende Kunft und Muſik Unfagbares, und haben 
ihr Gebiet neben der Sprache, mittels welcher die Poefie wieder 
etwas kann was jene nicht vermögen; das Ausfprechen des Ge- 
danfenlebens, die Darftellung wie das Innere fih im Zuſammen⸗ 
bang mit der Welt zur Seelenjchönheit entfaltet, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entipringt, ift ihre eigenthümliche 
Aufgabe und Größe. Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ins 
Herz ſehen ihre Geiftesfämpfe miterleben, und der ideale Gehalt 
des Daſeins wird auf diefe Weife offenbar in dem Ringen eines 
Prometheus, Hiob und Fauft, in den Betrachtungen Hamlet’s 
und Nathan’s, in den Neben Pofa’s und Wallenftein’s. Goethe 
hat da8 Weſen des Dichters bezeichnet, wenn er von Shalefpeare 
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rühmt, wie er das Geheimniß des Weltgeiftes ausplaudert und 
verräth, daß e8 heraus muß und follten die Steine es verfün- 
digen, und wie feine Charaktere ihr Herz in der Hand tragen, 
wie fie Uhren gleichen, deren burchfichtiges Zifferblatt das ganze 
innere Triebwerk fehen läßt, das außen die Zeiger in Gang fekt. 
Hier, wo e8 die Tiefe und Klarheit des Gedankens zu entfalten 
gilt, kann feine andere Kunft mit der Weisheit des Dichters wett- 
eifern, keine kann uns die Bildungsgefchichte des Geiftes und 
Herzens ſchildern und dadurch bildend wirken wie Goethes Wil- 
heim Meifter, Teine den Ideengehalt ihrer Zeit offenbaren wie 
Dante's Göttliche Komödie, wie Schiller's Lyrik. So ift denn 
das Wort des Herrn an die himmlischen Heerfchaaren ganz eigent- 
lich an die Dichter gerichtet: 

Ihr, die echten Götterfühne, 

Erfreut euch der Tebendig reichen Schöne! 

Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 

Umfaß’ euch mit der Liebe bolden Schranten, 

Und was in fchwanfender Erſcheinung ſchwebt 

Befeftiget mit dauernden Gedanken! 


Wir haben nicht blos die gemeinfamen Gefete für alle Künfte, 
die ich in der Aefthetif dargeftellt und mit den logischen der Iden⸗ 
tität, des Unterfchiedes, des Grundes verglichen, ſowie aus ber 
Natur des Organismus und feines Werdens abgeleitet habe, und 
auf die ich Hier verweije; jede Kunft geht aus dem ganzen Wefen 
des Menjchen hervor und wirkt auf das ganze Weſen; aber ber 
Ausgangspunkt und die Wirkfungsweife ift doch verjchieden. In 
der bildenden Kunft ift die Anfchauung das Erfte, und mittels 
derjelben erwedt fie Stimmungen und Gedanken, wie ung folche 
beim Eintritt in einen Dom, beim Anblid einer Statue und 
eines Bildes ergreifen; wir erfchließen die innere Bedeutung, den 
Sinn des Bildes, und verſinken in Betrachtung über das Wefen 
des Gottes oder Helden, das der Plaftifer uns zur Erſcheinung 
brachte. Die Muſik erregt urſprünglich und unmittelbar durch 
die Tonbewegungen Gemüthöbewegungen und verjegt uns fo in 
die Seelenftimmung des Komponiften, des Sängers und feines 
Werks; dann entftehen wie Klangfiguren auf der angejtrichenen 
Glasglocke auch Bilder vor der Seele, und ber Gedanke des 
Muthes oder der Entjagung, der Liebesluft oder der Andacht er- 
wacht und erregt eine Reihe von BVorftellungen. Vorftellungen, 
Gedanken ſpricht der Dichter unmittelbar in Worten aus, und 
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erregt durch fie unſere Bhantafie Anſchauungsbilder zu entwerfen, 
und erregt durch fie unfern Herzensantheil an der Sache, unfer 
Wohlgefühl des Schönen. ‘Denn auch das Bild- und Dichtwerf 
wächſt aus einer Gemüthsftimmung des Künftlers auf, fobald es 
echter Art ift, und feiert in der fühlenden Seele des Beſchauers, 
des Leiers, feine Auferftehfung zur Schönheit. Jede Kunft ift 
etwas in fich Vollendetes, bat ihr eigenthümliches Stoffgebiet, 
eine Sphäre wohin feine andere reiht, und kann etwas das ihr 
feine andere nachmacht; da wo die Stärke einer jeden Tiegt thut 
es ihr feine andere gleich, gejchweige zuvor. 

Berfegen wir uns por Kaulbach's Zerftörung Jeruſalems! 
Siegreich zieht Titus an der Spige der Römer ein, während im 
brennenden Tempel die jüdifchen Eiferer dem Tode trogen. Bor 
dem Altar bringt fich der Hohepriefter mit den Seinen dem Vater⸗ 


fande zum Opfer, der Vertreter des alten felbftändigen jüdifchen 


Nationalftaats; von jest an werden die Juden fi) wandernd in 
der Welt zerftrenen, wie das die Sage im Ahasverus mythiſch 
darftelit; der Künftler veranfchaulidht ihn jammt den Dämonen 
die ihn nicht vaften laffen, im Contraft mit ben Chriften, die 
von ihren guten Engeln geleitet nun ben äußern Zufammenhang 
mit dem Tempeldienſt in Ierufalem löſen und als Träger ber 
Beltreligion hinausziehen. Das alles, was die weltgeichichtliche 
Bedeutung von Ierufalems Zerftörung ausmacht und fie von der 
Verwüſtung einer beliebigen Stadt des Orients durch römische 
Krieger unterjcheibet, wird zum göttlichen Strafgericht und er- 
Iheint als geweiffagter Abſchluß der Vergangenheit durch die Engel 
des Zorns in der Höhe und durd die Propheten die auf den 
Wollen thronen, wie fie damals vor der Phantafie religiöfer 
Juden ftehen mochten. Wie da das Böſe und das Gute in feiner 
Erfheinung fich voneinander abhebt, wie Siegesfreude und 
Schreden der Vernichtung ausjehen, das Tann niemand befchrei- 
bend auf gleiche Art jchildern, niemand kann fhildernd das Ganze 
mit feinen Contraften fo überwältigend zu einem Gejfammteindrud 
zufammenfaffen, wie e8 bier der Maler in einer Fülle ergreifender 
Geftalten in prägnanter Situation zur Anfchauung bringt. Was 
tönnte der Muſiker thun, abgefehen von einem Oratorium, wo er 
mit der Poefie verbunden wirkte, allein mit feinen Tonmitteln? 
Er könnte uns den Ausdrud kriegerifcher Stimmung, unterliegen» 
der Traner und freudigen Sieggefühls bieten; er würde die Un⸗ 
raft eines fchuldbeladenen Gemüths und den Frieden des gott. 
Garriere, Die Paeſie. 6 
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befeligten Herzens gegenüberftellen, wir würden milde Choral: 
Hänge zu vernehmen glauben, aus benen fich ein Finale entbände, 
das jene Gegenfähe des Kampfes noch einmal hHervorrufend in 
einer religiöfen Erhebung mit feierliher Macht abſchlöſſe. Das 
befondere Ereigniß mit feinen individuellen Trägern könnte der 
Muſiker nicht darftellen. Das gerade würde ber Dichter erfaffen. 
Er allein könnte in der Tragödie und in den Charakteren und in 
ber Wechfelrede die Weltlage, den Gegenſatz des heidniihen Roms 
und Judäas Schildern, den Zufammenftoß der Eroberer und ihrer 
Eultur mit dem alten Iehovathum; allmählich) würden wir den 
Kampf entbrenmen, die Entjcheibung eintreten jehen; der Hohe⸗ 
priefter, die Zeloten würden zu Wort kommen, und ihr Schidfal, 
das uns der Maler in der Kataftrophe zeigt, durch Gefinnung 
und Thaten fich bereiten; in den Wirrniffen der Welt würben 
die Ehriften ihren Glauben, ihre Hoffnung aussprechen, ihre 
Lebensanficht läutern, ihren Geift befreien; der Zujfammenhang 
mit der Vergangenheit könnte wie in antifen Chorgefängen oder 
in einzelnen Erdrterungen dargelegt werden. ‘Den Gefammtein- 
drud, den der Maler auf einmal vor Augen ftellt, würden wir 
nur im zufammenfaffenden Bewußtfein gewinnen, zu den Stim- 
mungen, die ber Mufifer unmittelbar darthut, würben wir mittels 
der Vorftellungsreihen hingeleitet werben, die in den Dichter- 
worten uns fich entwidelten. 

Die Poeſie als die Kunft des Geiftes fpricht den Gedanken 
der Sache aus, wie Schiller fie in der Huldigung der Künfte fid) 
ſelbſt charakteriſiren läßt: 


Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 


Was das Auge nicht ſieht und das Ohr nicht hört das wird 
vom Bewußtſein ergriffen und im Wort offenbart, für das Ohr 
wie für die innere Anſchauung dargeſtellt. Die Kunſt erfaßt hier 
das allgemeine und bleibende Weſen der Dinge, und prägt den 
Begriff in Worten, in bildlichen und klingenden aus, weil alles 
Aeußere, Sinnliche Offenbarung des Innern, weil im ewigen 
Wort Gottes alles begriffen und begründet iſt. Wenn unſer Er- 
fennen damit von Klopftod richtig. bezeichnet ift daß wir den 
großen Gedanken der Schöpfung noch einmal denken, wenn die 
Wiſſenſchaft fih aus der Fülle und Mannichfaltigfeit der Welt 
zu biefer urfprünglichen Einheit des Begriffs zurücdbemegt und 
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die allgemeinen Gejete alles Wirklichen zu erfaflen trachtet, fo 
hat der Dichter die Idee gleichfalls in Form der Vorſtellung, 
geht aber als Künftler fogleich über die reine Geiſtigkeit hinaus, 
veranschaulicht den Gedanken und macht ihn im Gemüth Tebendig, 
zeigt wie die Idee Princip des Lebens ift, ftellt fie dar wie fie 
die Seele bewegt, durch Perjonen in Thaten und Situationen 
verwirklicht wird. Sie vereint die beiden andern Künſte, aber 
nicht in äußerlichem Nebeneinander, in einer Vermiſchung, fondern 
durch eine Wiedergeburt in der Innerlichkeit: gleich der bildenden 
nimmt fie die Fülle des Weltinhalts und die fichtbaren Geftalten 
in fi auf, gleich der tünenden gibt fie unmittelbar das Gemüth 
und feine Bewegungen fund. Es ift feine Vermiſchung wie Grün 
aus Blau und Gelb; eher könnte man an die über biefen Farben 
ſchwebende Mitte des Rothen erimmern. 

„Durch einzelne Bilder der Phantafie den Geiſt auf einen 
hohen und weitumfchanenden Standpunkt zu führen ift die Schöne 
Beſtimmung des Dichters, vermittelft durchgängiger Begrenzung 
feines Stoffs eine unbegrenzte und unendlihe Wirkung hervorzu- 
bringen, durch ein Individuum einer Idee Genüge zu leiften und 
von Einem Punkte aus eine ganze Welt von Ericheinungen zu 
eröffnen. Er ftellt feine Lefer in einen Mittelpunkt, von welchem 
nah allen Seiten hin Strahlen ins Unendlihe ausgehen.” 
Diefen tieffinnigen Ausſpruch Wilhelm von Humboldt’ hat 
Bilher dahin erläutert: „Reine Kunft hat fo intenfiven Charakter 
der Unendlichkeit wie die Poefie, keine entfaltet im engen Raume 
des Einzelnen fo vernehmbar das Ganze der Welt, der Menſch⸗ 
heit und ihres Schickſals, der Natur in ihrer unendliden Sym- 
pathie mit der Menfchenwelt. Ueber Homer’s, Shakeſpeare's, 
Goethe's Geftaltungen meint man ein wunderbares Zittern myſti⸗ 
cher Zuftwellen wahrzunehmen, Zauberfäden bie von dem Tlar 
Begrenzten in das Unendliche hinauslaufen, es ift eine Ausficht 
wie von einem feiten Punkt auf das Meer; es fcheint alles Große, 
ewig Wahre herzujchweben um fi) in den gefchloffenen Kreis 
des Gedicht zu fangen und wieder hinauszurinnen in alle Weite.“ 
Es kommt daher weil vor der Einbildungstraft des Dichters wie 
jedes Künſtlers ftets ein Imbdividuelles, eine Perfönlichkeit, ein 
beftimmtes Gefühl oder Ereigniß fchwebt, aber indem er das in 
Worten austpricht, gewinnt er unwillkürlich das Allgemeine mit, 
da das Wort ftetS nur diejes, nie das Bejondere als ſolches aus- 
drückt. Der Maler zeichnet uns einen beftimmten Menſchen, — 
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welch ein Meifterftüd ift der Menſch! ruft Shakeſpeare's Hamlet 
aus, und fein Wort gilt von der Menjchheit; feine ganz perſön⸗ 
lihe Gemüthslage prägt fih in Neden aus, die nah der 
Natur der Sprache das Gemeinfame der Vorftellung indivibuali- 
firen und doch ſtets mitſchwingen laffen. 

Die Poeſie ift Inmerlichkeit der Empfindung, ift Darftellung 
der Idee in ihrem Werden gleich der Mufil; aber fie gibt nicht 
blos ben Lebensrhythmus in feiner jchönen Entfaltung, ſondern 
fie Schildert zugleich die beitimmten Gegenftände und Ereigniſſe 
die er beherrfcht oder durch die er zutage tritt, und ſpricht mit 
dem Gefühle zugleich die Vorftellung aus die es hervorruft oder 
die aus ihm hervorgeht. Der Ton gilt nicht für ſich felbft, jon- 
bern nur als Ausdrud des Begriffe im Wort; wollte die Poefie 
mit Klängen ſpielen, jo würde fie nur einen gedantenlojen Reiz 
auf das Ohr üben und hinter der Muſik weit zurüdbleiben; wollte 
fie fi) in geftaltlofen Stimmungen und Gemüthsbewegungen er- 
gehen, jo würde fie doc deren Geſetz und Harmonie nicht offen- 
baren können, fondern in nebelhafter Dämmerung verfinfen. Wol 
muß die Seelenjtimmung des Dichters fein Lied durchdringen, 
sodaß Bild und Wort ihr entquellen, aber das Bild muß fie ver- 
anfchaulichen, das Wort ihr Weſen ausfprechen und zu klarer Be- 
jtimmtheit bringen. 

Da das dichterifche wie das muſikaliſche Kunſtwerk ein wer- 
dendes ift, das im Verlaufe der Zeit fi entwidelt und vollendet, 
das nur durch die Erinnerungsfraft des Geiftes in feiner Einheit 
oder als Ganzes genoffen wird, jo bedürfen beide und zwar zu 
ihrer eigenen Ausbildung eines Mittels, welches die einzelnen 
Töne und Worte firirt und damit dem Gedächtniß bes fchaffen- 
den wie des vernehmenden Geiftes zu Hülfe kommt, einen Rück⸗ 
blick gejtattet, die Wiederholung des Werkes auch in ber Folge 
mögiih macht. Hängt ja doc die Kunft mit dem Berlangen 
nad Unfterblichfeit zufammen, will fie ja doch überall da8 was 
fie ergreift und verherrlicht damit der Vergänglichkeit entreißen 
und verewigen. Iſt doch die Ausführung eines größern zeit- 
erfordernden Ganzen nur dann möglich, wenn der Künftler an 
die einzelnen Theile die abwägende und nachhelfende Hand legen 
und vorwärts wie zurückſchauend alles in Harmonie fegen fann. 

Die Schrift, welche diefer Forderung ein Genüge leiftet, war 
urfprünglich unmittelbare, dann auch ſymboliſche Darftellung der 
Gegenftände, und knüpft damit das poetifhe Wort an die bil- 
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dende Runft; aber auch jebt noch, wo das Wort in feine Laut⸗ 
elemente zerlegt und dieſe durch die Buchftaben bezeichnet werden, 
wird die Poefie dadurch — und zwar meit mehr als die Mufit 
durch die Noten — aud) für das Auge bereitet, indem beim Lefen 
auch ohne daß wir die Worte laut ausſprechen, fofort bie Vor⸗ 
jtellungsbilder oder Gedanlen in unjerm Geift erftchen. Wäh- 
rend die Töne vorüberraufhen und bie Worte verhallen, erlangt 
dur) die Schrift das aus ber Tünftlerifchen Subjectivität ge- 
borene Wert feine jelbitändige Objectivität, aus der e8 nun wieder 
im empfangenden Gemüth aufleben kann. Wie die Sprache das 
Band der gleichzeitigen Menjchen ift, fo wird das Gefammt- 
bewußtſein der Gattung auch in der Folge der Gefchlechter unb 
Jahrhunderte in feinem Zufammenhange durd bie Schrift ver- 
mittelt, und ſicherer als durch die mündliche umbildende Ueber⸗ 
fteferung auch das Vergangene in feiner Originalität erhalten. 
Wie die Poefie von dem Naturlaut der Gefühle zur Maren 
Gedankenbeſtimmtheit in der Rebe fortichreitet, fo zeichnet fie Ge- 
ftalten gleich dem Bildner, aber nicht in äußerlihem Material 
für da8 Teibliche Auge, jondern für die geiftige Anfchauung der 
Phantafie; fie zeichnet fie durch die Darftellung von Handlungen 
und Bewegungen oder durch ihren Eindrud anf das Gemüth. 
Dem bildenden Künftler ift die Anſchauung das Erfte, durch fie 
ruft er den Gedanken hervor; der Dichter Tpricht unmittelbar ben 
Gedanken in Worten aus, aber hierdurch erweckt er Gefühl und 
Anfhauung in uns, oder wie Wieland es einmal ausbrüdt, er 
bringt die nämliche beftimmte Bifion, weldhe vor feiner Stirn 
ſchwebt, auch vor die Stirn ber Leſer. „Die Einbildungskraft 
durch die Einbildungskraft zu enizünden ift das Geheimniß des 
Künftlers”, Tagt Wilhelm von Humboldt mit Recht ganz alfge- 
mein; ber Dichter ſpricht die Ideen des Lebens in Worten aus, 
und wirb dadurch Künftler daß er bdiefelben zugleich mit der In⸗ 
nigfeit feiner Stimmung tränkt, zugleich für die Phantafte in Ge- 
ftalten und Ereigniffen ausprägt. So jagt Goethe, bei Shafe- 
Ipeare erfahren wir wie dem Menfchen zu Muthe fet, und Leifing 
ift weit entfernt in der mangelnden Körperbeftimmtheit der Dichter: 
gebilbe einen Nachtheil zu erbliden; die Freiheit des Gedankens, 
die ihnen eignet, bringt ihn zu dem Ausſpruch: „Müßte, folange 
ih das Teibliche Auge hätte, die Sphäre deffelben aud) die Sphäre 
meines innern Auges fein, fo würde ih um von biefer Ein- 
ſchränkung frei zu werden einen großen Werth auf den PVerluft 
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des erjtern legen.’ Der vechte Künftler gibt dabei der Phantafie, 
die er erregt, zugleich das feſte Maß; oder, um mit Goethe zu 
reden, er felfelt die Gefühle und die Einbildungstraft, er nimmt 
uns unjere Willfür, wir können mit dem Vollkommenen nidt 
halten und walten wie wir wollen, wir find genöthigt uns ihm 
hinzugeben, um uns jelbft erhöht umd verbeflert wieder zu er- 
Halten. 

In alleın Kunftgenuß müffen wir uns produciv verhalten, 
das Werk innerlich nacherzeugen, jo wie wir einen wiljenichaft- 
lihen Beweis nachdenken. Es ift Sache des Dichter daß er 
uns zu diefer Meitthätigkeit erwede. Ich erinnere an ein vor- 
treffliches Wort Kant's: „Geiſt in äfthetifher Beziehung heißt 
das belebende Princip im Gemüthe. Dasjenige aber wodurd) 
dies Princip die Seele belebt, der Stoff den es dazu anwendet, 
ift das was die Gemüthsträfte zweckmäßig in Schwung verfekt, 
das iſt in ein ſolches Spiel welches fi) von felbft erhält und jelbit 
die Kräfte dazu ftärkt. Nun behaupte ich dies Princip jet nichts 
anderes als das Vermögen ber Darftellung äjthetiicher Ideen; 
unter einer äfthetifchen Idee aber verftehe ich diejenige Vorftel- 
lung der Einbildungsfraft die viel zu denken veranlaßt ohne daß 
ihr doch irgendein beftimmter Begriff adäquat fein kann, bie 
folglih feine Sprade völlig erreicht und verftändlid macht. 
Wenn der große König fi in einem feiner Gedichte jo aus- 
drüdt: «Lat uns aus dem Leben ohne Murren weichen und 
ohne etwas zu bedauern, indem wir die Welt noch alsdann mit 
Wohlthaten überhäuft zurüclafien; fo verbreitet die Sonne, nad)- 
dem fie ihren Tageslauf vollendet hat, noch ein mildes Licht am 
Himmel, und die legten Strahlen die fie in die Luft ſchickt find 
ihre letzten Seufzer für das Wohl der Welt», jo belebt er feine 
Bernunftidee von weltbürgerlicher Gefinnung noch am Ende des 
Lebens durch ein Attribut, welches die Einbildungskraft (in der 
Erinnerung an alle Annehmlichkeiten eines vollbradhten ſchönen 
Sommertages, die uns ein heiterer Abend ins Gemüth ruft) 
jener Vorftellung beigefellt, und welches eine Menge von Em- 
pfindungen und Nebenvorftellungen rege macht, für die ſich Fein 
Ausdrud findet.” Das Fünftleriiche Gente weiß eben eine Form 
zu treffen welche den unerjchöpflichen Reichthum einer Gemüths- 
ftimmung ober einer Idee auch in der aufnehmenden Seele er- 
wet, — wie Schiller fagt: 


87 


Ein Unendliches ahnt, ein Höchftes erichafft die Veruunft fich, 
Su der fchönen Geftalt lebt e8 dem Herzen, dem Blid. 


Das Kunftwerf gewährt aber nicht blos unferer Einbildungs- 
kraft freien Spielraum, es wird aud) ihren Gang und Schwung 
in feinem Sinne fortbeftimmen. Das innere Bild überwächſt 
das äußere, das zu feiner Erzeugung den Anftoß gab, aber es 
bewahrt die harmonifchen Züge deffelben. Oft ift e8 ein einzelner 
Zug durch welchen die Dichtung unferer Phantafie diefe Beflüge⸗ 
lung verleiht. So zeigt und Goethe in Hermann und Dorothea 
eine flüchtende Landgemeinde; aber wie der ehrmwürdige Richter 
in dem Getümmel Ordnung fchafft und die Gemüther beruhigt, 
jagt der Geiftliche zu ihm: 

Ya Ihr erſcheint mir heut als einer der älteften Führer, 


Die durch Wüften und Irren vertriebene Völler geleitet; 
Den!’ ich doch eben ich rede mit Joſua oder mit Mofes. 


Sofort fteht die hohe Geſtalt diefer Männer, die weltgefchichtliche 
Bedeutung ihrer Thaten vor unferer Seele, und wir find mit 
einem mal auf einen erhabenen Standpunkt gejtellt, von dem 
aus alle dorfgefchichtliche Enge verſchwunden ift und das herrliche 
Gedicht nicht ferner als ein Idyll, fondern in feiner epiſchen 
Großheit uns anfpridt. Der Dichter muß der Saite des menſch⸗ 
fihen Herzens kundig fein die er rühren will, aber er läßt fie 
dann forttönen, und feine Worte find Zauberworte, welche Bilder 
in unferm Gemüth heraufbefchwören, denen liebe Erinnerungen 
oder Todende Hoffnungen fich gefelfen, und aus ben Schranken 
der Sinne und der Gegenwart ift der Blick ins Unendliche auf 
gethan. 

Die bildende Kunft ift auf das Bleibende gerichtet, denn ihr 
Werk beiteht in dauernden fihtbaren Formen, die Bewegung als 
ſolche kann fie unmittelbar nicht darjtellen, darum ift das Voll⸗ 
endete als ſolches, die verwirklichte Idee, ihre Aufgabe, während 
ber Muſik wie ber Poeſie der Geftaltungs- und Verwirklichungs⸗ 
proceß, die Schönheit des Werden obliegt, doch mit dem Unter- 
ihied daß die Poefie beides innerhalb der Vorftellungen an be- 
ftimmten Charakteren, an bejondern Empfindungen, in bejondern 
Ereigniſſen veranſchaulicht, alfo zum Allgemeinen und zur Stims 
mung ſogleich das Anichauliche und Einzelne heranzieht. Der 
Bildner ftelt im Porträt nicht fo fehr wie der Photograph den 
Menichen jo dar wie er eben gerade ausfieht, fondern auf der 
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Höhe jeiner Kunjt ergreift er innerlich den Charakter in feiner 
Zotalität, den Leib in feinen Grundzügen und Gefeten, um jo 
Seele und Leib in eins zu bilden, den Gefammteindrud der Per- 
fönlichfeit zu veranſchaulichen und zu verewigen. Der Dichter 
dagegen fchildert den Charakter durh die Entwidelung feiner 
Gefühle, Gedanken und Thaten, wie er fih in mannichfaltigen 
Lebenslagen äußert, wie er wächft, wie er ſich ausbreitet und doch 
den einen Grundton feines Weſens behauptet, aus jeiner innerften 
Natur fein Schidjal fich bereitet. ‘Der rothe Faden diejer einen 
Natur innerhalb vielfältiger Beziehungen und Handlungen läßt 
hier ebenfo den Meifter erkennen, wie dort eine derartige Geftal- 
tung des Bildniffes daß man die verfchtedenen Seiten und Ente 
faltungen des Charakters aus den Zügen” herauslejen Tann; beide- 
male ift ja die Einheit in der Mannichfaltigkeit das Kunſtvolle. 
Den befannten Sat des Ariftoteles daß die Abficht der Tra⸗ 
gödie weit philofophiicher fei als die der Geſchichte, hat bereits 
Leſſing erklärt: auf dem Theater follen wir nicht lernen was diefer 
oder jener einzelne Menſch gethan hat, fondern was jeder Menſch 
unter gewifjen gegebenen Umftänden thun werde. ‘Die rechte Poefie 
der Handlung wird alfo nicht ganz abjonderliche Abenteuer, jon- 
dern das Allgemein-Menjchlihe veranichaulichen; der Dichter Läßt 
und in das innere Getriebe der moralifchen Welt Hineinblicken, 
und feine Perfonen reden und thun was wir alle unter folchen 
Berhältniffen, in ſolchen Stimmungen für naturgemäß eradhten. 
Nur dadurd) daß wir was wir jehen oder leſen fogleich innerlich 
nacherzeugen, daß die bargeftellten Gemüthsbewegungen fih in 
unfer Inneres fortpflanzen, erreicht die Kunft ihre volle Wirkung. 
Dazu gehört freilich wieder daß uns nicht fofort entflammte 
Leidenſchaften oder fertige Charaktere vorgeführt werden, ſondern 
daß die Charaktere mit den Bedingungen erſcheinen, unter benen fie 
wirken, aus denen fie fi) entwideln, und daß die Beweggründe 
ber Affecte dargelegt und diefe bamit in ihrem Wachsthum ſelbſt 
bis zum Ausbrud von uns miterlebt werden. Es gehört dazu 
daß die Geftalten nicht abftracte Schemen find, fondern bas 
Wort des römischen Komifers wiederholen können: homo sum, 
humani nihil a me alienum puto, oder wie Leſſing das feinen 
Philotas ausdrüden läßt: Ich bin ein Menich und weine und 
lache gern! 
Der Dichter hat das Gefühl oder Bewußtjein daß eine bloße 
Beichreibung der Außendinge Falt läßt, und daß dag im Raum 
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nebeneinander Befindliche und zugleich Sichtbare durch nadjeinan- 
der folgende Aufzählung doch nur zerftüdelt vor die Seele tritt. 
Man hat das Frühere nicht mehr vecht gegenwärtig wenn das 
Spätere kommt. Den Verſuch fo poetiſch darftellen zu wollen 
richtet Leifing durch den Vergleich: „Es ift als ſähe man Steine 
auf einen Berg wälzen, aus welchen auf der Spike deflelben ein 
präctiges Gebäude aufgerichtet werden ſoll, die aber alle auf der 
andern Seite von felbjt wieder herabrollen.” Darum bejchreibt 
Homer feine Helden nicht wie fie gerüftet find, fondern er führt 
uns in ihr Zelt, in welchem fie fich waffnen. Er beichreibt uns 
die Schiffe nicht, fie heißen nur die Schwarzen, die fchnellen, die 
rothgeichnäbelten, aber das Abfahren und Anlanden jchildert er 
in den einzelnen Momenten der Thätigfeit. Indem er Zug für 
Zug in ftetiger Entwidelung das Bogenjchießen erzählt, gewinnen 
wir zugleich des Bogens Bild. Hierdurch geleitet fand Leſſing 
im Laokoon das Gejeg: ‘Der Dichter jhildert Handlungen und 
andentungsweife durch fie die Geftalt und die Törperlichen Dinge, 
der Bildner gibt uns Gejtalten und andeutungsweife in ihnen die 
Bewegung. Leſſing jagt: Die Malerei gebraucht Figuren und 
Farben im Raume, die Poeſie artifulirte Yaute in der Zeit; jene 
drüden darum das nebeneinander Beſtehende, diefe das nachein⸗ 
ander Folgende aus; Körper mit ihren fichtbaren Eigenjchaften 
find Borwurf der Dealerei, Bewegung, Handlung ift Gegenſtand 
der Poeſie. Aber die Körper eriftiren in der Zeit und bewegen 
fih in ihr, und ber Maler hat deshalb den prägnanten Moment 
zu erfaflen, der in der gegenwärtigen Stellung das Vorhergehenbe 
und das Nachfolgende miterjchließen läßt; Handlungen und Be- 
wegungen bedürfen des Körpers als ihres Trägers, und wenn 
die Poefie darum ftets auch nur Eine Eigenfchaft des Körpers 
angeben, Einen Zug in die fortjchreitende Handlung einflechten 
kann, fo vermag fie doc fuccejfiv ein Bild deffelben zu entwerfen, 
gerade wie Homer ben Schild des Achilles dadurch befchreibt 
daß er uns in die Werkitatt des Tunftverftändigen Beuergottes 
führt und dieſen vor unjern Augen das Einzelne bilden läßt. 
Vortrefflich jet Lote Hinzu: Poeſie ift nicht Abbildung ber 
Dinge, fondern Offenbarung ihres Werthes und des Glückes 
welches fie in fich jelbit empfinden oder empfindenden Weſen ver- 
fhaffen. Deswegen läßt ſchon die gewöhnliche Rede die Theile 
der Landſchaft jelbfthHandelnd ericheinen: der Fels ftrebt empor, 
das Thal lehnt fih an ihn, der Himmel wölbt fi) darüber; 





90 


lauter Ausdrücke von nicht blos graphiſcher Bedeutung; ſie dichten 
alle in das Unlebendige den Genuß des Gemeingefühls hinein, 
das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Lebendigen ge- 
währen. Und eben deswegen läßt Homer den Agamemnon bie 
Kleidung Stüd für. Stüd anthun: das weiche Unterfleid, den 
großen Mantel, die ſchönen Beinſchienen; jedem Stüd und jeder 
Bewegung, durd) die e8 angelegt wird, fühlen wir das Fleine 
Element des finnlichen Genuffes nad, das durch feine Berührung 
mit dem Körper dem Gemeingefühl zuwächſt, und das am leb— 
bafteiten ift im erften Augenblid feiner Entjtehung. Dies alles 
ginge verloren, wenn Homer von allen diefen Stüden fagte: 
Agamemnon hatte fie an. 

Da der Dichter die Phantafie des Hörers oder Leſers durch 
die Rede anregt dafjelbe Bild zu entwerfen das feiner fchaffenden 
Seele vorjchwebt, jo gilt e& jene zu begeiftern daß fie nah Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortjchreitenden Be—⸗ 
wegungslinien zugleich die ruhende Geſtalt componire. Auf fühne 
Weiſe muß der Dichter die Phantafie des Hörers mit Kraft aus- 
rüften und zugleich fi ihrer fo bemächtigen daß fie in feinem 
Dienft arbeitet, in feinen Kreifen fi) bewegt. So hat Homer 
die Göttin der Liebe nirgends bejchrieben, er jagt nur daß fie 
einmal am Reize bes glänzenden Nadens, am leuchtenden Auge 
erfannt worden; aber wenn die Götterjünglinge Apoll und Hermes 
noch zehnmal ftärkere Banden wie Ares unter dem Gelächter des 
ganzen Dlymps erdulden möchten, fo es ihnen nur vergünnt 
wäre an Aphrodite Buſen zu ruhen, dann verfegt diefe Schil- 
derung vom Eindrud der Schönheit uns in die Stimmung das 
ihr gemäße Bild nad) eigener Erfahrung, nad eigener Luſt zu 
entwerfen. 

In Bezug auf die homerifche Helena bat Leſſing im Laokoon 
die befannte claffiiche Stelle, die fie mit dem Gemälde bes Zeuris 
vergleicht. Körperliche Schönheit entipringt aus ber übereinftim- 
menden Wirkung mannichfaltiger Theile, die ſich auf einmal über- 
ſehen laſſen. Sie erfordert alſo daß dieſe Theile nebeneinander 
fiegen, und darum Tann die bildenden Kunft allein Törperliche 
Schönheit darjtellen. Der Dichter, der die Elemente berjelben 
nur nacheinander zeigen Tünnte, enthält ſich daher der Schilderung 
der körperlichen Schönheit als Schönheit gänzlich. (Und wie un- 
zulänglich bliebe auch beim Einzelnen, beim Auge, bei der Nafe 
das befchreibende Wort!) Er fühlt es daß diefe Elemente nad- 
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einander georbnet unmöglich die Wirkung haben Lönnen die fie 
nebeneinander geordnet hätten, daß der concentrivende Blid, den 
wir nach ihrer Aufzählung auf fie zugleich zurüdjenden wollen, 
uns doch Fein übereinftimmenbes Bild gewährt, daß es über die 
menschliche Einbildung geht ſich vorzuftellen was diefer Mund 
und diefe Naſe und diefe Augen zufammen für einen Effect haben, 
wenn man fich nicht aus der Natur oder ber Kunft einer ähn- 
lichen Sompofition folder Theile eyinnern Tann. Darum läßt 
ih Homer nirgends auf eine umftändliche und ſtückweiſe Schil⸗ 
derung von der Schönheit des Adilleus oder der Helena ein; 
aber weiß deſſen uneradhtet uns von diefer den höchſten Begriff 
zu machen. Man erinnere fi der Stelle wo Helena in die 
Berfammlung der Aelteften des troianischen Volks tritt. Die ehr- 
würdigen Greiſe jehen fie und einer fpricht zum andern: 


Das ift nicht zu verargen bem Danaervolf und den Zroern 
Daß fie um fol ein Weib in Noth ausharren fo lange; 
Einer Unfterblidhen gleich erſcheint fie ja wahrlidh an Schönheit! 


Was kann eine Tebhaftere Idee von Schönheit gewähren als das 
falte Alter fie des Kriegs wol werth erfennen laſſen, der fo viel 
Blut und fo viel Thränen koſtet? Was Homer nicht nad) feinen 
Beitandtheilen befchreiben konnte läßt ev und nad) feiner Wirkung 
erfennen. Malt uns, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, 
die Liebe, das Entzüden welches die Schönheit verurſucht, und 
ihr Habt die Schönheit felbjt gemalt. Wer glaubt nicht die voll- 
fommenfte Geftalt zu fehen, jobald er mit dem Gefühl ſympa⸗ 
thifirt welches nur fie erregen Tann? Zeuxis malte feine Helena 
und hatte das Herz jene berühmten Zeilen Homer's unter fein 
Bild zu feßen. Nie find Malerei und Poefie. in einen gleichern 
Vettftreit gezogen worden. Der Steg blieb unentfchieden und 
beide verdienten gekrönt zu werden. Denn fo wie der weile Dichter 
und die Schönheit, die er nad) ihren Beftandtheilen nicht fehildern 
zu können fühlte, blos in ihrer Wirkung zeigte, fo zeigte der nicht 
minder weile Maler uns die Schönheit nad nichts als ihren Be- 
ftandtheilen, und hielt es feiner Kunſt für unanftändig zu irgend- 
einem andern Hülfsmittel Zuflucht zu nehmen. Sein Gemälde 
beitand aus der einzigen Figur der Helena, die nadt daltand. 
Selbft von Arioft, dem Freunde Tizian’s, dem großen Maler 
unter den Poeten, hat Leifing im Laofoon nachgewiefen daß die 
fünf Stanzen von der Schönheit Alcina’8 im Raſenden Roland 





2 


(VII, 11—15) fie uns nicht entfernt veranſchaulichen: eine Stirn 
in gehörige Schranken geichloffen, eine Naje an welder der Neid 
nichts zu befjern findet, eine fchmale Hand, was für ein Bild 
geben dieje allgemeine Formeln? Aber, fügt Leifing Hinzu, Arioſt 
ſchlug dabei einen andern Weg ein, indem er die Schönheit in 
Reiz verwandelte Weiz ift Schönheit in Bewegung, er kommt 
und geht, und alles was uns im Gemälde der Alcina gefällt und 
rührt ift Reiz. „Der Einärnd den ihre Augen machen kömmt 
nicht daher daß fie ſchwarz und feurig find, fondern daher baf 
fie mit Holdfeligfeit um fich bliden und fi) langſam drehen, daß 
Amor fie umflattert und feinen ganzen Köder aus ihnen abfchiekt. 
Ihr Mund entzüdt, nicht weil von eigenthümlichem Zinnober be- 
dedite Lippen zwei Reiben auserlejener Perlen einichließen, ſondern 
weil hier das Tiebliche Lächeln gebildet wird, welches ein Paradies 
auf Erden eröffnet, weil er es ift aus welchem bie freunblichen 
Worte tönen die jebes vauhe Herz erweicdhen. Ihr Buſen be- 
zaubert, weniger weil Mil) und Elfenbein uns Aepfel und feine 
Weiße und nieblie Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
janft auf- und niederwallen jehen wie die Wellen am äußerften 
Rande des Ufers, wenn ein fpielender Zephyr die See beitreidt. 
Ich bin verfidert daß lauter foldhe Züge des Neizes, in eine 
oder zwei Stanzen zufammengedrängt, weit mehr thum würben 
als die fünf alle, in welche fie Artoft zerftreut und mit Falten 
Zügen der ſchönen Form, viel zu gelehrt für unfere Empfindungen, 
durchflochten Hat.’ Ich Habe im Kunftbuh, dem Arioſt charafte- 
rifirend, Hinzugefügt: Er läßt uns Angelifa an ber Klippe mit 
Rüdiger’ Augen ſehen, und bringt durch die Bewegung, bie er 
hervorhebt, Leben in die Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm ſicherlich die nadte Schöne 
Ein Aabafter- oder Marmorbild, 

Das hier an diefer rauhen Felſenlehne 

Des Künftlers kundige Hand dem Blick enthüllt, 
Müpt er zugleich nicht auch bie helle Thräne, 
Wenn zwifhen Roſen fie und Lilien quillt, 

Der frifchen Aepfel holdes Baar bethauen, 

Das gold’ne Haar im Wind gefächelt fchauen. 


Goethe ſchildert uns Gretchen’s äußere Erſcheinung ganz kurz in 
ein paar Worten, durch welche Fauſt den Einbrud ihres Weſens 
fefthätt. Aber er läßt uns dann in ihr Herz bliden, und von 
der Kinderunſchuld an entfaltet fi ihr Seelenleben vor ung bis 
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zur liebefeligen Hingabe, zum wehevollen Schuldgefühl, ja bis 
zum Wahnfinn, indem fie doch den urfprünglichen Adel bewahrt, 
ſodaß fie die Sühne freiwillig auf fi nimmt und mit Gott fich 
verföhnt. Das wird ihm fein Maler fo nachzeichnen! 
Meifterhaft ift die Einführung der Chriemhild im Nibelungen- 

id. Sie tritt auf und fogleich erregt ein anmuthiges Gleichniß 
unfere Einbildungstraft: 

Da kam die Deiunigliche; fo tritt das Morgenroth 

Hervor aus lichten Wollen. 


Die Helden befennen daß fie fol eine ſchöne Frau noch nie ge- 
ſehen. Der Dichter greift nad) einem zweiten Gleichniß: 

Wie der lihte Bollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Deß Schein fo hell und lauter ſich aus den Wollen hebt, 

So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut: 

Das mochte wol erheben fo mandem Helden feinen Muth. 


Und er vollendet ihr Bild durch die Hervorhebung feines Eindruds 
auf Siegfried’3 Herz: 

Er ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht’ ich je daran 

Daß ih Did) minnen follte? Das ik ein eitler Wahn. 

Soll ich Di) aber meiden, fo wär’ ich fanfter todt.“ 

Er ward von dem Gedanken oft bleih und oft wieder roth. 


In der Kudrun wird von dem alten Wate gejagt daß fein 
greifes Haar mit Borden ummwunden fei, fein Bart lang und 
breit herabwalle; der Königstochter wird e8 bange ob fie ihn küſſen 
jolle; auf ähnliche und doch andere Weife hat Rüdiger's Tochter 
im Ribelungenlied Scheu den grimmen Hagen zu begrüßen. Von 
Wate heißt e8 dann weiter: 


Fran Hild und ihre Tochter in ſcherzhaftem Muth 
Frugen Herrn Waten ob's ihm deuchte gut, 

Wenn er bei ſchönen rauen aljo figen follte, 

Oder ob er lieber in dem harten Streite fechten wollte. 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baf, 

Wenn ich auch bei ſchönen Frauen fo fanft noch nie ſaß, 
Doch wär’ es mir noch lieber, wenn ich mit guten Knechten 
Wenn e8 fein follte in den harten Stürmen dürfte fechten. 


Goethe gibt uns zuerft eine Ahnung von Dorothea durch ben 
Eindrud den fie auf Hermann gemacht; dann jagt Hermann mit 
wenig Worten wie fie die Stiere am Wagen ber Wöchnerin ge- 
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lenkt, und nım fteht ein Bild wie auf einer antifen Gemme vor 
unjern Augen; dann muß Hermann fie den fuchenden Freunden 
fenntlih machen, und was er als Kennzeichen von der Stehenden 
angibt, wiederholt der Apotheker von der Sitenden; endlich tritt 
fie über die Schwelle an Hermann's Arm, und die Thür erfcheint 
zu Hein für die hohen Geftalten. Ein Mufterftüd wie Bewegung 
und Geftalt einander bedingen und veranſchaulichen, wie die Em⸗ 
pfindung das Bild durchdringt, gibt dann die herrliche Stelle: 

Sorgfam ftütte der Starle das Mädchen das liber ihm berging; 

Aber fie, unfundig des Steige und der roheren Stufen, 

Sehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig ftredte gewandt der finnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leis auf die Schulter, 

Bruft war geſenkt an Bruft, und Wang’ an Wange. So fand er 

Starr wie ein Marmorbild von ehernem Willen gebänbigt, 

Drückte nicht fefter fie an, er ftemmte fich gegen bie Schwere. ° 

Und fo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athens an feinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landichaftsbild 
wie den Hintergrund eines Hiftorifchen Gemäldes dadurch daß die 
Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von wo fie 
hinabjchauen in die Ebene nach den Fluten des Rheinftroms, 
oder dadurch daß bie Freunde Hinausfahren nach dem Linden- 
brunnen; er gibt treffliche Landſchaftsbilder im Werther dadurch 
daß diefer in der Natur lebt, in ihr den Nefler feiner Seelen- 
zuftände gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der ſchau⸗ 
rigen Novembernadt. In Sciller’8 Spaziergang wandelt der 
Dichter dem Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt fich 
nah und nah in feiner betradhtenden Seele. So fagte auch 
Jean Paul zu Varnhagen: Der Dichter ftelle ein Menſchenherz 
als camera obscura in die Landſchaft. — Matthifon reiht aller- 
hand befondere Erfcheinungen der Mondnacht aneinander, und 
läßt uns kalt, Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und im 
das Gemüth zu erheben, und fo wird in feinem Gefühl die Natur 
auch uns lebendig. So vortrefflih Walter Scott erzählt, der 
Tehler der Beichreibung von Anzügen und dergleichen rächt ſich 
durch Langweiligkeit. Schiller’8 prächtige Thierfchilderungen aber 
im Handſchuh find der Natur der wilden Beftien abgelaufchte 
harakteriftiiche Handlungen, die in ihrem Fortſchreiten Zug für 
Zug die Leoparden, den Tiger, den Löwen veranfchanlichen. 
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Shafeipeare läßt feine Ophelia jchildern wie ihr Hamlet er- 
ihienen; fie gibt ein fortjchreitendes Bild feines Thuns, in welchem 
feine Geftalt und Haltung völlig anſchaulich wird: 


Prinz Hamlet — mit ganz aufgerißnem Wams, 
Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe [mutig 
Und losgebunden auf den Knöcheln hängend; 
Bleich wie fein Hemde, fchlotternd mit den Knien; 
Mit einem Blid von Jammer fo erfüllt 

Als wär’ er aus der Hölle Tosgelafien 

Um Gräuel fund zu thun — fo tritt er vor mid). 


Er griff mich bei der Hand und hielt mid, feft, 
Dann lehnt’ er fi) zurüd fo lang fein Arm, 
Und mit der andern Hand fo überm Auge 
Betrachtet’ er fo prüfend mein Geficht 

Als wollt’ er’s zeichnen. Lange fland er fo. 
Zuletzt ein wenig fchüttelnd meine Hand, 

Und dreimal Hin und ber den Kopf jo wägend, 
Holt’ er ſolch einen langen tiefen Seufzer 

Als follt’ er feinen ganzen Bau zertrümmern 
Und endigen feig Dafein. Dies gethan 

Läßt er mich gehn; und über feine Schultern 
Den Kopf zurüdgedreht fchien er den Weg 

Zu finden ohne feine Augen; denn 

Er ging zur Thür’ hinaus ohn' ihre Hülfe 
Und wandte bis zuletzt ihr Licht auf mid. 


Und wie ergreifend laffen diefe äußern Züge uns die Seelen- 
inmerlichfeit Hamlet's erkennen! Nicht minder anſchaulich berichtet 
die Königin von Ophelia's Ende: 


Es neigt ein Weidenbaum fi) übern Bad) 

Und zeigt im Haren Strom fein graues Laub, 
Mit welchem fie phantaftifch Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Nefjeln, Maaßlieb, Kukuksblumen. 
Dort als fie aufklomm um ihr Laubgewinde 

An den gejenkten Aeften aufzuhängen, 

Zerbrach ein faljcher Zweig und niederftelen 

Die rantenden Trophäen und fie felbft 

Ins weinende Gewäſſer. Ihre Kleider 
Berbreiteten fich weit und trugen fie 
Sirenengleich ein Weilchen nod empor, 

Indeß fie Stellen alter Weiſen fang 

Als ob fie nicht die eig'ne Noth begriffe, 

Wie ein Geihöpf geboren und begabt 

Für diefes Element. Doc) lange währt’ es nicht 
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Bis ihre Kleider, die ſich ſchwer getrunfen, 
Das arme Kind von ihren Melodien 
Hinunterzogen in den ſchlammigen Tob. 


Auch hier find es einzelne Züge, das graue Laub, der fpiegelnde 
Bach, die geſenkten Aefte, die weiten, dann vom Waffer fchweren 
Kleider, die in die Handlung eingeflodhten zugleich das Bild der 
Naturumgebung wie der von den Wellen Getragenen, der Sin- 
fenden uns zur ganz beftimmten Erfcheinung bringen; auch bier 
iſt's das innerliche Weſen Ophelia's das ausdrudsvoll in ihrem 
äußern Thun und Leiden fichtbar wird. 

Ueberhaupt wäre die Poefie als Darftellung der äußern Er- 
fheinungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden 
Kunft; die Entfaltung des Innern, die Seelenſchönheit, die Schil- 
derung der That wie fie ben Willen entjpringt, das Ausſprechen 
des Gedankenlebens ift ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. 
Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ind Herz fehen, er läßt 
uns ihre Gemüthskämpfe miterleben und ber ideale Gehalt bes 
Lebens wird auf diefe Weile offenbar. Goethe's Taffo. jagt: 


Und wenn der Menfch in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen was ich leide. 


Schiller rühmt an Matthifon baß er mehr die bewegte als 
die ruhende Natur in feinen Landichaftsdichtungen vorführt, wo— 
durch er vor unfern Augen ein wechſelndes Schauſpiel entwidelt; 
er rühmt die Stetigfeit der Entwidelung in ber Schilderung bes 
Genferſees: 

Die Sonne finkt, ein purpurfarb'ner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhligel; 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva malt fih in der Fluten Spiegel. 


Schiller führt fort: Ob wir gleich diefe Bilder nur nacheinander 
in der Einbildungsfraft aufnehmen, jo verknüpfen fie fich doch 
ohne Schwierigkeit in eine Zotalvorftellung, weil eins das andere 
unterftügt und gleichjam nothwendig macht. Etwas fchwerer ſchon 
wird uns die Zufammenfaffung in der folgenden Strophe, wo 
jene Stetigleit weniger beobadtet ijt: 

In Gold verfließt der Berggehölze Saum, 

. Die Wiefenflur, bejchneit von Blütenfloden, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyr athmet kaum; 
Vom Jura ſchallt der Klang der Heerdenglocken. 
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Pon den vergoldeten Saum der Berge können wir uns nicht 
ohne Sprung auf die blühende und buftende Wiefe verjegen, und 
diefer Sprung wird dadurd noch fühlbarer daß wir auch einen 
andern Sinn bei den Heerdengloden ins Spiel fegen müffen. 
Wie glücklich aber nun gleich wieder die folgende Strophe: 


Der Fiſcher fingt im Kahne, dev gemach 
Im rothen Widerfchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemoften Eiche Schattendach 

Die negumbangne Wohnung lüberbreitet. 


Die Stetigfeit haben wir voll und ganz, wenn Walther von der 
Vogelweide anhebt: 


Ich ſaß auf einem Steine, 

Da dedt’ ic) Bein mit Beine, 

Darauf fett’ ich den Einbogen, 

Hielt’ in die Hand gefchmogen (gejchmiegt) 
Das Kinn und eine Wange. 


Da jehen wir den Mann nahdenklid vor uns figen; aber der 
Dichter bleibt dabei nicht ftehen, er macht uns zum Bertrauten 
jeiner Gedanken, und dieje find der Ausdrud jeiner Seelen- 
jtimmung, feiner Gefinnung und Empfindung. Er finnt nad) 
wie er weiter in der Welt leben foll, wo er fo gern Gut und 
Ehre erwerben und Gottes Huld dabei bewahren möchte. Wie 
ſchwer iſt das wo Friede und Recht wund daniederliegen. — Wäre 
ja überhaupt doch die Poefie al8 Darjtellung der äußern Erfchei- 
nungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden Kunſt; 
die Entfaltung des Innern, der Seelenſchönheit, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entipringt, das Ausiprechen der 
Gedanken ijt ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. Die mufi- 
kaliſche Gefühlsjchwelgerei wie die Luft an malerifcher Bilderfülle 
in der Boefie muß immer wieder daran erinnert werden daß die 
Boefie die Kunst des Geiftes ift, daß fie in Worten fid) offenbart, 
die der Ausdrud des Gedanfens find. Es fommt nır darauf an 
daß der Gedanke nicht abjtract vorgetragen wird, fondern Fleiſch 
und Blut annimmt, im Herzen einer lebendigen Perfönlichkeit, 
eines Fauft oder Hamlet, entipriigt, in Gemüthskämpfen er- 
rungen, durd) That und Geſchick bewährt wird; es fommt darauf 
an daß wir die Dual des Zweifels, die Friedensruhe, die Be⸗ 
jeligung ber erlangten Wahrheit mitempfinden, daß die Ideen in 
Bildern veranichaulicht, von der Wärme des Gefühle durchdrungen 
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lauter Ausdrücke von nicht blos graphiſcher Bedeutung; ſie dichten 
alle in das Unlebendige den Genuß des Gemeingefühls hinein, 
das die von ihnen bezeichneten Thätigkeiten dem Lebendigen ge— 
währen. Und eben deswegen läßt Homer den Agamemnon die 
Kleidung Stück für- Stück anthun: das weiche Unterkleid, den 
großen Mantel, die ſchönen Beinſchienen; jedem Stück und jeder 
Bewegung, durch die es angelegt wird, fühlen wir das kleine 
Element des ſinnlichen Genuſſes nach, das durch ſeine Berührung 
mit dem Körper dem Gemeingefühl zuwächſt, und das am leb— 
hafteſten iſt im erſten Augenblick ſeiner Entſtehung. Dies alles 
ginge verloren, wenn Homer von allen dieſen Stücken ſagte: 
Agamemnon hatte fie an. 

Da der Dichter die Phantafie des Hörers oder Leſers durch 
die Rede anregt daſſelbe Bild zu entwerfen das ſeiner ſchaffenden 
Seele vorſchwebt, ſo gilt es jene zu begeiſtern daß ſie nach Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortſchreitenden Be⸗ 
wegungslinien zugleich die ruhende Geftalt componire. Auf fühne 
Weife muß der Dichter die Phantafie des Hörers mit Kraft aus- 
rüften und zugleich fih ihrer fo bemädhtigen daß fie in feinem 
Dienft arbeitet, in feinen Kreiſen fi) bewegt. So hat Homer 
die Göttin der Liebe nirgends bejchrieben, er fagt nur daß fie 
einmal am Reize des glänzenden Nadens, am leuchtenden Auge 
erfannt worden; aber wenn die Götterjünglinge Apoll und Hermes 
noch zehnmal ftärkere Banden wie Ares unter dem Gelächter des 
ganzen Olymps erdulden möchten, jo es ihnen nur vergönnt 
wäre an Aphrodite's Buſen zu ruhen, dann verjeßt biefe Scil- 
derung vom Eindrud der Schönheit und in die Stimmung das 
ihr gemäße Bild nad eigener Erfahrung, nad eigener Luft zu 
entwerfen. 

In Bezug auf die homerifche Helena Hat Leſſing im Laokoon 
die befannte claffiihe Stelle, die fie mit dem Gemälde des Zeuris 
vergleicht. Körperlihe Schönheit entfpringt aus der übereinftium- 
menden Wirkung mannichfaltiger Theile, die fich auf einmal über- 
fehen laffen. Sie erfordert alſo daß dieje Theile nebeneinander 
liegen, und darum kann die bildenden Kunft allein Körperliche 
Schönheit darftellen. Der Dichter, der die Elemente derjelben 
nur nadjeinander zeigen könnte, enthält fich daher der Schilderung 
der körperlichen Schönheit als Schönheit gänzlid. (Und wie un- 
zulänglich bliebe auch beim Einzelnen, beim Auge, bei der Naje 
das beichreibende Wort!) Er fühlt es daß diefe Elemente nad 
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einander geordnet unmöglich die Wirkung haben können die fie 
nebeneinander geordnet hätten, daß der concentrirende Blick, den 
wir nad ihrer Aufzählung auf fie zugleich zurückſenden wollen, 
uns doch fein übereinftimmendes Bild gewährt, baß es über bie 
menſchliche Einbildung geht fi) vorzuftellen was dieſer Mund 
und bdiefe Naſe und diefe Augen zufammen für einen Effect haben, 
wenn man fich nicht aus der Natur oder ber Kunft einer ähn- 
lichen Eompofition folder Theile eginnern kann. Darum läßt 
fih Homer nirgends auf eine umſtändliche und ſtückweiſe Schil⸗ 
derung von der Schönheit des Adhilleus oder der Helena ein; 
aber weiß deffen unerachtet uns von diefer den höchiten Begriff 
zu machen. Man erinnere fich der Stelle wo Helena in bie 
Verſammlung der Aelteften des troianiſchen Volks tritt. Die ehr- 
würdigen Greiſe jehen fie und einer ſpricht zum andern: 


Das ift nicht zu derargen dem Danaervolf und den Troern 
Daß fie um folh ein Weib in Roth ausharren fo lange; 
Einer Unfterblichen gleich ericheint fie ja wahrlih an Schönheit! 


Was kann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren als das 
Talte Alter fie des Kriegs wol werth erfennen laffen, der fo viel 
Blut und fo viel Thränen foftet? Was Homer nidht nad) feinen 
Beitandtheilen befchreiben Tonnte läßt er und nach jeiner Wirkung 
erkennen. Malt uns, Dichter, das Wohlgefallen, die Zuneigung, 
die Liebe, das Entzücken welches die Schönheit verurſucht, und 
ihr Habt die Schönheit ſelbſt gemalt. Wer glaubt nicht die voll- 
fommenfte Seftalt zu jehen, fobald er mit dem Gefühl ſympa⸗ 
thifirt welches nur fie erregen Tann? Zeuris malte feine Helena 
und Hatte das Herz jene berühmten Zeilen Homer's unter fein 
Bild zu fegen. Nie find Malerei und Poefie. in einen gleichern 
Wettftreit gezogen worden. Der Steg blieb unentichieden und 
beide verdienten gefrönt zu werden. Denn fo wie der weije Dichter 
uns die Schönheit, die er nad) ihren Beftandtheilen nicht Schildern 
zu können fühlte, blos in ihrer Wirkung zeigte, fo zeigte der nicht 
minder weife Maler uns die Schönheit nach nichts als ihren Be- 
ftandtheilen, und hielt es feiner Kunft für unanftändig zu irgend- 
einem andern Hülfsmittel Zuflucht zu nehmen. Sein Gemälde 
beitand aus der einzigen Figur der Helena, die nadt daftand. 
Selbit von Artoft, dem Freunde Tizian's, dem großen Maler 
unter ben Poeten, hat Leifing im Laokoon nachgewiefen daß bie 
fünf Stangen von der Schönheit Alcina’s im Raſenden Roland 
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(VII, 11—15) fie uns nicht entfernt veranſchaulichen: eine Stirn 
in gehörige Schranken gejchloffen, eine Naſe an welcher der Reid 
nichts zu beffern findet, eine jchmale Hand, was für ein Bild 
geben diefe allgemeine Formeln? Aber, fügt Leffing Hinzu, Arioſt 
ichlug dabei einen andern Weg ein, indem er die Schönheit in 
Reiz verwandelte. Reiz ift Schönheit in Bewegung, er kommt 
und geht, und alles was uns im Gemälde der Alctna gefällt und 
rührt ift Reiz. „Der Eindruck den ihre Augen machen köommt 
nicht daher daß fie ſchwarz und feurig find, fondern daher daß 
fie mit Holdfeligleit um fich blicken und fi langſam drehen, daß 
Amor fie umflattert und feinen ganzen Köcher aus ihnen abfchießt. 
Ihr Mund entzückt, nicht weil von eigenthümlichem Zinnober be- 
deckte Lippen zwei Reihen auserlefener Perlen einjchließen, fondern 
weil hier das Tiebliche Lächeln gebildet wird, welches ein Paradies 
auf Erben eröffnet, weil er es ift aus weldhem die freundlichen 
Worte tönen die jedes rauhe Herz erweidhen. Ihr Buſen be- 
zaubert, weniger weil Milch und Elfenbein uns Aepfel und feine 
Weiße und niedlihe Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und niederwallen fehen wie die Wellen am äußerften 
Rande des Ufers, wenn ein fpielender Zephyr die See beitreicht. 
Ich bin verficert daß lauter ſolche Züge bes Reizes, in eine 
oder zwei Stanzen zufammengebrängt, weit mehr thun würden 
al8 die fünf alle, in welche fie Artoft zerftreut und mit Falten 
Zügen der fchönen Form, viel zu gelehrt für unjere Empfindungen, 
burchflodhten hat.“ Ich habe im Kunſtbuch, den Artoft charakte⸗ 
rifirend, Hinzugefügt: Er Täßt uns Angelika an der Klippe mit 
Rüdiger's Augen fehen, und bringt durch die Bewegung, die er 
hervorhebt, Leben in die Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm ficherlic die nadte Schöne 
Ein Alabafter- oder Marmorbild, 

Das hier an diefer rauhen Felfenlehne 

Des Künftlers kundige Hand dem Blick enthüllt, 
Müßt' er zugleich nicht auch die helle Thräne, 
Wenn zwifchen Rofen fie uud Lilien quillt, 

Der frifhen Aepfel Holdes Baar bethauen, 

Das gold’ne Haar im Wind gefächelt fchauen. 


Goethe ſchildert uns Gretchen’s äußere Ericheinung ganz kurz in 
ein paar Worten, durch welche Fauſt den Eindrud ihres Weſens 
feithält. Aber er läßt uns dann in ihr Herz bliden, und von 
der Kinderunſchuld an entfaltet fi ihr Seelenleben vor uns bis 
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zur liebejeligen Hingabe, zum wehevollen Schuldgefühl, ja bis 
zum Wahnfinn, indem fie doch den urjprünglichen Adel bewahrt, 
ſodaß fie die Sühne freiwillig auf fi) nimmt und mit Gott fidh 
verföhnt. Das wird ihm fein Maler fo nachzeichnen! 
Meifterhaft ift die Einführung der Chriemhild im Nibelungen» 

lied. Sie tritt auf und jogleich erregt ein anmuthiges Gleichniß 
unſere Einbildungstraft: 

Da kam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 

Hervor aus lichten Wollen. 


Die Helden befennen daß fie jold eine ſchöne Frau noch nie ge- 
fehen. Der Dichter greift nad) einem zweiten Gleichniß: 

Wie der lichte Bollmond vor den Sternen fehwebt, 

Dep Schein fo hell und Tauter fi) aus den Wollen bebt, 

So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut: 

Das mochte wol erheben fo mandem Helden feinen Muth. 


Und er vollendet ihr Bild durch die Hervorhebung feines Eindrucks 
auf Siegfried’3 Herz: 

Er ſprach in feinem Sinne: „Wie dacht’ ich je daran 

Daß ih Dich minnen folte? Das if ein eitler Wahn. 

Soll ih Dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt.” 

Er warb von dem Gedanken oft bleih und oft wieder roth. 


In der Kudrun wird von dem alten Wate gejagt daß fein 
greifes Haar mit Borden ummwunden ei, fein Bart lang und 
breit herabmwalle; der KRönigstochter wird es bange ob fie ihn Füffen 
Sole; auf ähnliche und doch andere Weife hat Rüdiger's Tochter 
im Nibelungenlied Scheu den grimmen Hagen zu begrüßen. Bon 
Wate heißt es dann weiter: 


Frau Hild und ihre Tochter in ſcherzhaftem Muth 
Frugen Herrn Waten ob's ihm deuchte gut, 

Wenn er bei jhönen Frauen alfo fiten follte, 

Oder ob er lieber in dem harten Streite fechten wollte. 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baß, 

Wenn ich auch bei fchönen Frauen fo fanft noch nie faß, 
Doch wär’ es mir noch lieber, wenn ich mit guten Snechten 
Wenn es fein follte in den harten Stürmen dürfte fechten. 


Goethe gibt und zuerft eine Ahnung von Dorothea durch den 
Eindrud den fie auf Hermann gemadt; dann jagt Hermann mit 
wenig Worten wie fie die Stiere am Wagen der Wöchnerin ge- 
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lenkt, und nım fteht ein Bild wie auf einer antifen Gemme vor 
unfern Augen; dann muß Hermann fie den ſuchenden Freunden 
fenntlih machen, und was er als Kennzeichen von der Stehenden 
angibt, wiederholt der Apotheler von der Sitenden; endlich tritt 
fie über dte Schwelle an Hermann’s Arm, und die Thür erjcheint 
zu Klein für die hohen Geftalten. Ein Deufterftücd wie Bewegung 
und Geftalt einander bedingen und veranfchaulichen, wie die Em- 
pfindung das Bild durchdringt, gibt dann die herrliche Stelle: 

Sorgfam ftütte der Starke das Mädchen das über ihm herging; 

Aber fie, unfundig des Steige und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig ftredte gewandt der finnige Iüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leis auf die Schulter, 

Bruft war gejenft an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 

Starr wie ein Marmorbild von ehernem Willen gebänbigt, 

Drüdte nicht fefter fle an, er ſtemmte fich gegen die Schwere. ” 

Und fo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athens an feinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße bes Weibes. 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landſchaftsbild 
wie den Hintergrund eines Hiftorifhen Gemäldes dadurch daß die 
Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von wo fic 
hinabjchauen in die Ebene nah den Fluten des Rheinftroms, 
oder dadurch daß die Freunde hinausfahren nad) dem Linden- 
brunnen; er gibt treffliche Landichaftsbilder im Werther dadurd 
daß diefer in der Natur Lebt, in ihr den Nefler feiner Seelen- 
zuftände gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der fchau- 
rigen Novembernadt. In Schiller’ 8 Spaziergang wandelt der 
Dichter dem Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt fich 
nad) und nah in feiner betrachtenden Seele. So fagte aud 
Sean Paul zu Barnhagen: Der Dichter ftelle ein Menſchenherz 
al8 camera obscura in die Landſchaft. — Matthiſon reiht alfer- 
band befondere Erjcheinungen der Mondnacht aneinander, und 
läßt uns falt, Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und in 
das Gemüth zu erheben, und jo wird in feinem Gefühl die Natur 
auch uns lebendig. So vortrefflih Walter Scott erzählt, der 
Fehler der Beichreibung von Anzügen und dergleichen rächt ſich 
durch Langweiligkeit. Schiller’8 prächtige Thierjchilderungen aber 
im Handichuh find der Natur der wilden Beſtien abgelaufchte 
harakteriftiiche Handlungen, die in ihrem Fortichreiten Zug für 
Zug bie Leoparden, den Tiger, den Löwen veranschanlichen. 
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Shakeſpeare Täßt feine Ophelia fchildern wie ihr Hamlet er- 
ihienen; fie gibt ein fortichreitendes Bild feines Thuns, in welchem 
jeine Seftalt und Haltung völlig anfchauli wird: 


Prinz Hamlet — mit ganz aufgeriinem Wams, 
Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe ſchmutzig 
Und losgebunden auf den Knöcheln hängend; 
Bleich wie fein Hemde, fehlotternd mit den Knien; 
Mit einem Blick von Sammer jo erfüllt 

Als wär’ er aus der Hölle losgelaſſen 

Um Gräuel fund zu thun — fo tritt er vor mid). 


Er griff mich bei der Hand und hielt mid) feft, 
Dann lehnt’ er fid) zurüd fo lang fein Arm, 
Und mit der andern Hand fo überm Auge 
Betrachtet’ er fo prüfend mein Geficht 

Als wollt’ er's zeichnen. Lange ftand er fo. 
Zuletzt ein wenig fchüttelnd meine Hand, 

Und dreimal Hin und her den Kopf fo wägend, 
Holt’ er folch einen langen tiefen Seufzer 

Als follt’ er feinen ganzen Bau zertrümmern 
Und endigen feig Dafein. Dies gethan 

Läßt er mich gehn; und über feine Schultern 
Den Kopf zurüdgedreht fchien er den Weg 

Zu finden ohne feine Augen; denn 

Er ging zur Thür’ hinaus ohn’ ihre Hülfe 
Und wandte bis zulett ihr Licht auf mich. 


Und wie ergreifend laffen diefe äußern Züge uns die Seelen- 
imerlichkeit Hamlet's erkennen! Nicht minder anfchaulich berichtet 
die Königin von Ophelia's Ende: 


Es neigt ein Weidenbaum fi) übern Bad) 

Und zeigt im Maren Strom fein graues Laub, 
Mit welchem fie phantaſtiſch Kränze wand 

Bon Hahnfuß, Neffeln, Maaßlieb, Kukuksblumen. 
Dort als fie aufllomm um ihr Laubgewinde 

An den geſenkten Aeften aufzubängen, 

Zerbrach ein falfcher Zweig und nieberflelen 

Die ranlenden Trophäen und fie felbft 

Ins mweinende Gewäſſer. Ihre Kleider 
Berbreiteten fi) weit und trugen fie 
Sirenengleich ein Weilchen noch empor, 

Indeß fie Stellen alter Weiſen fang 

As ob fie nicht die eig'ne Noth begriffe, 

Wie ein Geſchöpf geboren und begabt 

Für diefes Element. Doch lange währt’ e8 nicht 
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Bis ihre Kleider, die fich ſchwer getrunfen, 
Das arme Kind von ihren Melodien 
Hinunterzgogen in den fhlammigen Tod. 


Auch hier find es einzelne Züge, das graue Laub, der fpiegelnde 
Bad, die geſenkten Aefte, die weiten, dann vom Waffer fchweren 
Kleider, die in die Handlung eingeflochten zugleich das Bild der 
Naturumgebung wie der von ben Wellen Getragenen, der Sin- 
fenden uns zur ganz beftimmten Erſcheinung bringen; auch bier 
iſt's das innerliche Weſen Ophelia's das ausdrudsvoll in ihrem 
äußern Thun und Leiden fichtbar wird. 

Ueberhaupt wäre die Poefie als Darftellung der äußern Er- 
ſcheinungswelt nur eine fchwächere Wiederholung der bildenden 
Kunft; die Entfaltung des Innern, die Seelenfchönheit, die Schil- 
derung der That wie fie dem Willen entipringt, das Ausſprechen 
des Gedankenlebens ift ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. 
Der Dichter läßt uns feinen Geftalten ind Herz jehen, er läßt 
uns ihre Gemüthsfämpfe miterleben und der ideale Gehalt bes 
Lebens wird auf diefe Weije offenbar. Goethes Taſſo jagt: 


Und wenn der Menfd in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen was id; leide. 


Schiller rühmt an Matthifon daß er mehr die bewegte ale 
die ruhende Natur in feinen Landichaftsdichtungen vorführt, wo- 
durch er vor unſern Augen ein wechſelndes Schaufpiel entwidelt; 
er rühmt die Stetigleit der Entwidelung in der Schilderung des 
Genferſees: 

Die Sonue ſinkt, ein purpurfarb'ner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tanuenhügel; 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft, 
Geneva malt fi) in der Fluten Spiegel. 


Schiller fährt fort: Ob wir gleich diefe Bilder nur nacheinander 
in der Einbildungstraft aufnehmen, fo verknüpfen fie fich doch 
ohne Schwierigkeit in eine Zotalvorftellung, weil eins das andere 
unterftügt und gleichjam nothiwendig macht. Etwas fchwerer fchon 
wird uns die Zujammenfaflung in der folgenden Strophe, wo 
jene Stetigfeit weniger beobadtet ift: 

In Gold verfließt der Berggehölze Saum, 

Die Wiefenflur, befchneit von Blütenflocken, 

Haucht Wohlgerüche; Zephyr athınet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Heerdenglocken. 
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Ton dem vergoldeten Saum der Berge können wir und nicht 
ohne Sprung auf die blühende und duftende Wieſe verjegen, und 
dieſer Sprung wird dadurch noch fühlbarer daB wir auch einen 
andern Einn bei den Heerdengloden ins Spiel fegen müſſen. 
Wie glücklich aber nun gleich wieder die folgende Strophe: 


Der Fiſcher fingt im Kahne, dev gemad) 
Im rothen Widerfchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemoften Eiche Schattendach 

Die negumhangne Wohnung liberbreitet. 


Die Stetigkeit haben wir voll und ganz, wenn Walther von der 
Vogelweide anhebt: 


Ih ſaß auf einem Steine, 

Da deckt' ic Bein mit Beine, 

Darauf ſetzt' ich den Elnbogen, 

Hielt’ in die Hand gefhmogen (gefchmiegt) 
Das Kinn und eine Wange. 


Ta jehen wir den Mann nachdenklich vor uns figen; aber der 
Dichter bleibt dabei nicht ftehen, er macht uns zum Vertrauten 
jetner Gedanken, und diefe find der Ausdrud feiner Geelen- 
ftimmung, feiner Gefinnung und Empfindung. Er finnt nad 
wie er weiter in der Welt leben joll, wo er fo gern Gut und 
Ehre erwerben und Gottes Huld dabei bewahren möchte. Wie 
ſchwer iſt das wo Friede und Recht wund daniederliegen. — Wäre 
ja überhaupt doch die Poefie als Darftellung der äußern Erfchei- 
nungewelt nur eine fchwächere Wiederholung der bildenden Kunft; 
die Entfaltung des Innern, der Seelenſchönheit, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entipringt, das Ausſprechen der 
Gedanken iſt ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. Die mufi- 
kaliſche Gefühlsſchwelgerei wie die Luft an malerifcher Bilderfülle 
in der Poeſie muß immer wieder daran erinnert werden daß die 
Poeſie die Kunft des Geiftes ift, daß fie in Worten ſich offenbart, 
die der Ausdrud des Gedanfens find. Es fommt nur darauf an 
daß der Gedanke nicht abjtract vorgetragen wird, fondern Fleiſch 
und Blut annimmt, im Herzen einer lebendigen Perjönlichkeit, 
eines Fauſt oder Hamlet, entiprmgt, in Gemüthslämpfen er- 
tungen, durch That und Geichid bewährt wird; es kommt darauf 
an dag wir die Dual des Zweifels, die Friedensruhe, die Be⸗ 
jeligung der erlangten Wahrheit mitempfinden, daß die Ideen in 
Bildern veranihaulicht, von der Wärme des Gefühle durchdrungen 


Karriere, Tie Poeſie. 
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werden. Das iſt auh in Byron's Meifterwerken der Fall. Wir 
find z. B. mit feinem Child Harold am Genferſee. Der Didter 
hat Rouſſeau's gedacht. Er bekennt daß er nicht ihm felber Lebe, 
jondern ein Theil der Naturumgebung werde; Gebirge und Flur 
find ihm Gefühl, Himmel und See ein Theil von ihm wie er 
von ihnen; aber indem er in der pantheiftiichen Stimmung ver: 
finft, ſpürt er zugleich) wie der Seele das Gefleder zu neuem 
Flügel fprießt: 


Schon regt er fi, ſchon lodt der Sturmwind ihn 
Emporzurauſchen aus der ftaub’gen Schwüle, 
Die unfer Sein umfängt, zu fel’ger Wetherfühle. 


Wenn er das abziehende Gewitter in den Alpen jcildert, jo 
dröhnt der verhallende Donner wie das Sturmglodengeläute deffen 
was im Dichter fchlaflos ift auch wenn er ruht, und er fragt den 
Sturm da draußen nad) feinem Weg und Biel: 


Gleihk du dem Sturm im Herzen, oder haft 
Du Adlern gleich ein Neft im hohen Bergpalaft? 


Und dann fintt die Abenddänmerung friedlich herein, nur manch— 
mal noch tönt aus dunkelm Yufc verloren ein Vogelſchrei mit 
träumeriihem Klang: 


Der Sternentbhau 
Weint leife wie im ſtummen Liebesdrang, 
Und ftirbt in Thränen, bis er Flur und Au 
Getränkt hat mit dem Geift, der droben thront im Blau. 


Ihre Sterne, Poeftie des Himmels! — Ya 

Daß wir der Menſchen und der Völker Los 

In eurer Goldſchrift Iefen, liegt fo nah. 

In unferm Drange ftark zu fein und groß 

Reißt unfer Schidfal fih vom Staube los 

Und Beifcht mit euch Verwandtſchaft. Denn ihr tragt 
Schönheit und Ewigkeit in eurem Schos, 

Danad) fo mächtig unfere Sehnfucht ragt, 

Daß Glück, Ruhm, Leben, Macht fih Stern zu nennen wagt. 


Himmel und Erd’ ift fill, doch ſchlafend nicht, 
Nur athemlos wie tieffte gun’ und Qual, 
Wenn allzu voll dae Herz nicht feufzt noch fpricht; 
Himmel und Erd’ ift ftill — der Sterne Zahl, 
Der eingelullte See, Gebirg und Thal 

AU in ein einzig lebend Eins verfließt, 

Darinnen jedes Lüftchen, Blatt und Strahl 
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Anteil am Daſein hat und mitgenießt 
Was ſchaffend all erzeugt und fchirmend all umſchließt. 


In diefem Gefühl eins zu jein mit allem was lebt gewahrt ber 
Dichter das Walten des Einen, das alles bejeelt, jodaß die Dinge 
jelbftthätig erjcheinen. Da fragt er: 

Kennt ihr das Land, das Cypreſſen und Myrten, 

Sinnbilder des Glücks und des Todes, umgürten? 


Ta jhaut der Drachenfels über den braujenden Rhein und ver- 
tpricht den Fluren Korn und Wein; da heißt es in einer Erzählung: 


Schon küßt der Bergesſchatten Finfterniß 
Dein glorreid) Meer, unfterblih Salamis! 


Ganz treffend fchreibt Gottihall: Das Schilf ift gewiß ein recht 
bürftiger Gegenjtand für einen befchreibenden Poeten (da wäre 
Dihterling mehr am Ort!), der uns feine hohen dien Halme, 
jeine Rispe, jeine filberhaarigen Aehrchen botanijch vormalen . 
wollte. Lenau aber in feinen Scilfliedern verjegt uns an das 
öde Schilfgeitade, wo das Rohr im Winde bebt, läßt bald den 
Abendftern durch die Binfen und Weiden fcheinen, bald die 
Stürme den Teich aufwühlen, die Blitze ihn durdjleudhten, bald 
den Mond feine bleichen Rofen in den grünen Kranz des Scil- 
es flehten. So befeelt er die Natur und macht fie zum Spiegel 
des Gemüths. Das Scilfgeftade ift die melancholiſche Stätte 
entiprechend ber Melancholie des Gemüths, und wie über jene 
die wechſelnden Bilder und Beleuchtungen Hinfliehen, jo nimmt 
auch die Stimmung des Dichters bald einen fanftern, wehmuths- 
vollern, bald einen wildern bewegtern Charakter an, — bis zu dem 
ihönen Abſchluſſe: 

Weinend muß mein Bid fich ſenken, 
Durch die tiefite Seele geht 

Mir ein ſüßes Deingedenken 

Wie ein files Nachtgebet. 


7* 
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Die poeliſchen Darfiellungsmiltel; das Plaflifhe und 
Alufikalifhe in der Poeſie. 


1. Die Bildlichleit der Rebe. 


Gutzkow fpricht von Gedichten die in einem ZThautropfen die 
ganze Welt abfpiegeln; es gilt die eigentlich von jedem Kunft- 
werk, in jedem ift das Schöne ganz und ungetheilt verwirklicht, 
in jedem wirken die Elemente aller Fünfte zufammen. Wir haben 
etwas Architeftonifches im Aufbau einer malerifchen Gruppe, un 
der Symmetrie eines Muſikſtücks, in der dichterifchen Compoſition, 
fet fie die einer Tragödie oder eines Sonetted. Und unterjcheiden 
wir nicht zwiſchen profaifch nüchternen und poetiſch gedachten 
Bauten; und ergreift und nicht vor oder in den letztern eine muſi 
falifche Stimmung, find nicht die einzelnen Glieder oder Drna: 
mente plaftifch ausgeführt, gibt nicht der Gefammtanblid ein male: 
riſches Bild? So werden wir in den andern Künften da plajtijches 
Gepräge finden wo eine Sättigung von Form und Inhalt erreicht, 
das Leben des Geiftes ganz in feine Verkörperung eingejentt ift, 
wo die Idee gediegen und mit klarer Beſtimmtheit verwirklicht 
wird, ſodaß nichts im Dunkel, nichts der Ahnung überlaffen bleibt, 
jondern das ganze Innere im ruhigen Adel großartiger Geftalten 
veranſchaulicht ift: wir erinnern an den dorifchen Tempel, an 
Rafael, Glud und Sophofles. So haben die Werfe der andern 
Künjte ihre malerifchen Reize, wie wir umgekehrt wieder von 
ſtiller Muſik der Linien, von Harmonie der Farben reden. Co 
ift jedes Kunſtwerk eine poetifhe That in der Innerlichkeit des 
Geiftes, ehe es in feinem bejondern Materiale realifirt wird. 
Weil aber das dichterifche Wort nicht blos den Gedanken der 
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Dinge als jolhen ausſpricht, fondern fowol den Entwidelungs- 
gang der Idee wie die erreichte Geftalt ihrer Verwirklihung uns 
zur geiftigen Anfchauung bringt, wird nicht nur der Gattungs- 
unterfchied des Epifchen und Lyrifchen durch das Vorwiegen bes 
Plaſtiſchen oder Mufilalifchen bedingt, fondern wir haben beide 
elemente ftetS gegenwärtig. Die antike Tragödie ftellt ihre pla- 
itiichen Gruppen in ruhiger Großheit vor das Auge bes Zuſchauers 
hin, während der mufifbegleitete Gefang des Chors die Stim- 
mungen des Herzens laut werden läßt; und wenn Pindar Apollo's 
und der veilchenlodigen Muſen goldene Leier in melodifchen 
Rhythmen preift, fo zeichnet er zugleich die Wirkung ihres Klanges 
in einem Elar entworfenen Gemälde: 


Es ſchläft auf des Zeus Machtſtabe der Adler, die ſchnelldahinſchwebenden 
Fittige beid’ abgefenft, der 

Vögel Fürft; ihm gieeft du nachtblidlend Gewölk um des Haupts 

Bogen aus, einhüllend verfchließt zauberfün ihm es die Wimper, und 
ſchlaftrunken 

Wallt ſein Rücken weichaufwogend hin 

Im Baun ihn umſchwingender Töne. 


Im Tonbild den Begriff ausdrücken das iſt das Weſen der 
Sprache; damit liegt ein plaſtiſches und muſikaliſches Element ur⸗ 
ſprünglich im Wort, die Poeſie macht das geltend. Es lautet 
wie eine glückliche Definition, wenn Bürger dies als das Werk 
der Dichtkunſt bezeichnet: 


Auch das Geiſtige mit Töuen 
Zu verwandeln in ein Bild. 


Ebenſo ſieht Herder in Bild und Empfindung den Urſprung 
der Poeſie. „Von außen ſtrömen die Bilder in die Seele: die 
Empfindung prägt ihr Siegel darauf und ſucht ſie auszudrücken 
durch Geberden, Töne und Zeichen. Das ganze Weltall mit 
ſeinen Bewegungen und Formen iſt für den anſchauenden Men- 
ihen eine große Bildertafel, auf der alle Geftalten leben. Er 
jteht in einem Meer lebendiger Welten und die Lebensquelle in 
ihm jtrömt und wirft jenen entgegen. Was aljfo auf ihn ſtrömt, 
wie er’8 empfindet und mit Empfindung bezeichnet, das macht den 
Genius der Poefie in ihrem Urfprung.” Hamann nennt die Pofie 
die Urfprache des Menſchen; ich habe ausführlich dargethan wie 
in der Bildung der Sprache das Mufikalifche und Bildliche das 
Erſte ift; und das nen entftehen zu laſſen oder wieder zu beleben und 
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fo die an fich poetifche Mutterſprache ber Völker zu reden ift 
Sache bes Dichters. „Sinne und Leidenichaften”, jagt der 
Magus im Norden, ‚reden und verftehen nichts als Bilder. In 
Bildern befteht der ganze Schat menschlicher Erfenntniß und 
Glückſeligkeit. Der erjte Ausbruch der Schöpfung und der erjte 
Eindrud ihres Geichichtichreibers, die erfte Erſcheinung und der 
erfte Genuß der Natur vereinigen fi) in dem Worte: Es werde 
Licht!‘ 

Darum ift der poetiihen Sprache ein plaftijches und ein mufi- 
Falifches Clement nothwendig; darım find die Bildlichkeit der 
Rede und der Vers Feine äufßerliche Zierath und Zuthat, ſondern 
die innerlich bedingte und wejenhafte Weife dichterifcher Darftellung. 
Nachdem dies meine Poetif entwidelt und dargethan hatte, war 
es eine lächerliche Anmaßung Bifcher’8 zu fagen man habe an 
feine tiefere Ableitung gedacht, nicht gemerkt daß der Dichter darıım 
auch im Einzelnen individualifirt weil das Ganze Individualifirung 
it. Gerade das war meine Lehre: wie der Dichter überhaupt 
eine allgemeine Idee durch eine befondere Thatſache darftellt, jo 
veranfchaulicht er den Gedanken durch eine befondere Erſcheinungs 
weile, duch ein finnenfälliges Bild. Vielmehr ift Viſcher äußer— 
lich geblieben und nicht zur Erkenntniß durchgedrungen daß bie 
Sprade Material, Verwirklichung der Poeſie ift; er fieht in ihr 
nur ein Vehikel des Dichters, wodurch dann die Poefie aufhört 
eine Kunft und ſchön zu fein, weil nun Inhalt und Form, Ge 
danfe und finnliche Erfcheinung einander nicht durchdringen, fondern 
nebeneinander liegen, weil nın das Geiftige feine Offenbarung 
in der Natur findet, fondern in feiner Immaterialität verharren 
bleibt. Ganz richtig hat dagegen ſchon Zeifing bemerkt: „Dem 
Dichter ift die Sprade Darftellungsmittel, fie hat alfo für ihn 
ganz diejelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übrigen 
Künſtler. Es genügt ihm nicht fie nur als ein Transportmittel 
für feine Ideen zu benugen, fondern er will feine Ideen in ihr 
zur lebendigen Erfcheinung bringen.” Und fehr Schön nennt Bunfen 
die Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht der Menſchheit; 
denn der Geift erzeugt das Wort durch dafjelbe Vermögen wo: 
durch jedes Werk der Kunft hervorgebracht wird, durch das Ber: 
mögen das Unendliche im Endlichen zu verwirklihen. Das 
Myſterium des Geiftes ift das der Schöpfung des Alls: denn 
was ift dieſe anders als der Ausdrud des unendlichen Gedankens 
in raumzeitliher Endlichkeit? 
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Wie die poetifche Anſchauung alles Iebendig auffaßt, jo aud 
die dichterifhe Sprade. Da quillt das Goldhaar aus dem Net 
hervor und ergießt fich über den Naden des Mädchens, da ſpringt 
der Bogen der Brüde über den braufenden Strom, da ftredt 
das Land fi behaglich aus oder ftrebt plötzlich himmelan; da 
fingt Uhland vom Schloß am Meer: 

Es möchte ſich niederneigen 
In die fpiegelllare Flut, 

Es möchte fireben und fleigen 
In der Abendwolken Glut. 


Wie die Poeſie das Allgemeine durch das Beſondere der Cha⸗ 
raktere und Ereigniſſe darſtellt, fo wird in der dichteriſchen Sprache 
der Gedanke durch eine ſeiner Erſcheinungsweiſen ausgedrückt. 
Um anzudeuten daß König Ludwig nicht blos das Fertige zu 
ſchätzen wiſſe, ſondern auch das Werdende, daß er die künftige 
Vollendung in dieſem ſelbſt wahrnehme, ſingt Platen: 


Du ſiehſt im Marmor keinen Marmor, 
Aber ein künftiges Jovisantlitz. 


Um anzudeuten daß er das Alte und das Neue ſicher zu ver- 
nüpfen wife: 

Ins Wappenſchild uralter Sitte 

Fügſt du die Rofen der jungen Freiheit. 


Tebora charakterifirt durch einzelne Züge der äußern Ericheinung 
die Bornehmen, die Nichter, das Volk, wenn fie anhebt: 

Die ihr auf ſchimmernden Efelinnen reitet, 

Die ihr auf köſtlichen Deden fitet, 

Die ihr zu Fuß die Strafen wanbelt, 

Sinnt auf ein Ried! 


As die Sonne zum Stierabfpannen fi ſenkte und die Pfade 
beichatteter wurden, jagt Homer, als die Sichel zu Felde ging, 
jagt Bürger um eine Tages- oder Jahreszeit zu bezeichnen, ſodaß 
das Bild einer Sache, die während derfelben gejchieht, v or unſer 
Seele tritt; ähnlich Firduſi: 

Als wolkenwärts der Hähne Schrei ſich hob, 

Mit Purpur fid) der Berge Haupt ummob. 


Die Metonymie und Synekdoche der Rhetorifer gehören bier- 
ber, Tropen welche die Urfache für die Wirkung, das Werkzeug 
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für feinen Träger, den Theil für das Ganze fegen, aljo Schiller 
ftatt Schiller’ 8 Gedichte, Krone ftatt König, Säbel ftatt Soldat, 
Thür ftatt Haus fagen. Die poetifche Sprache will auch im Wort 
das Concrete ftatt des Abftracten; fie erjeßt das urjprünglid) 
Bildlihe, das im Worte verblaßt ift, durch einen andern Aus- 
drud der an feine Stelle tritt und finnlicher wirft. 

Wenn bei Firdufi der Tag feinen goldenen Schild am Himmele- 
vand erhebt, oder wenn er bei Lenau den Goldpofal der Sonne 
ſchwingt, fo gejchieht fchon mehr, fo wird ein Allgemeines der 
Natur zugleich individualifirt, perfonificirt, und Vorgänge der 
Außenwelt wie Thaten perjünlicher Lebenskraft aufgefaßt. Um zu 
lagen baß e8 tage, läßt Homer die frühgeborene Eos rofenfingrig 
am Himmel emporfteigen den Göttern und den Menſchen das 
Licht anzufündigen. Bei Shakeſpeare breitet die Nacht ihren 
KRabenmantel fchütend über die Franzoſen und hemmt fo die Ver- 
folgung derjelben dur die Engländer. Goethe's Suleifa redet 
den Weftwind an, den fie um feine feuchten Schwingen beneidet. 
Ebenſo gewinnt das Getjtige, Idealgedachte Geftalt, wie die Liebe, 
die Jugend, die Meberredung als Eros, Hebe, Peitho mythologiſch 
perfonificirt werden; der Dichter befchreibt dabei nicht die Außen— 
form, fondern er jchildert durch die Wirkungen, wie Goethe die 
Sorge im zweiten Theil des Fauft. 

Die Sprade ift felbjt urfprünglich ſymboliſch; jedes Subftan- 
tivum hat fein Gefchlecht, jedes Wort ift ein Bild oder hat eine 
finnlihe Blüte an ihm Haftend. Aber die Erinnerung daran er: 
liſcht bei fteigender Verftandescultur, und wir müffen erft wieder 
lernen daß Kind das Auffeimende, See das Wogende bedeutet. 
Kaum daß wir noch bei halsftarrig, abhängig, hartnädig der An- 
ſchauung gedenken die hier zu Grunde liegt, vielweniger fteht bei 
entfalten, begreifen, fchließen uns das Bild vor Augen. Wic 
wir bei der Entwidelungsgefchichte dev Sprache ſahen daß finn: 
volle Wurzeln, die man andern anhängte, allmählid in ihrer 
Bedeutung nicht mehr verftanden zu Wlerionsendungen, zu blos 
formalen Beftimmungen des Grundworts wurden — gefahrgeftaltet, 
gefährlih, love-did loved, — fo vollzieht fih ein ähnficher 
Proceß in Bezug auf die finnliche Anſchaulichkeit einer Vorftellung 
und des fie bezeichnenden Worts. Wenn fi urjprünglid) die 
Anihauungen, die der Yaut ausdrüdte, mit und an ihm zur 
Borftellung verdichteten, fo hört jetst ein Kind das Wort und erfährt 
dadurch den Begriff, der fi ihm im Verlauf des Lebens durch 
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Anfhauungen erfüllt, während zunächſt das Wort ihm Zeichen 
für die Borftellung ift, die daran gefnüpft wird. Daß wir mit 
dem Wort nur das Allgemeine des Begriffs ohne die Fülle des 
Befondern im Bewußtjein haben, ift bei der Enge des Bewußtſeins 
für unfer Denken hochwichtig; es würde fonft nicht viel umſpannen 
und fi jehr langſam vollziehen. Es gewinnt eine viel größere 
Beweglichkeit und Freiheit, wenn ein Wort nicht immer auch das 
Anſchauungsbild vor der Seele mit hervorruft, fordern wenn ber 
Gedanke unmittelbar als ſolcher für fich gedacht wird. Wir denfen 
bei der Frage nad) der Zweckmäßigkeit der Kirchengefeße nicht an 
den Schwarzen Holznagel in der Scheibe, nad dem der Schüte 
sielt (Zwed), noh an das Maß womit wir die Größe von Flüffig- 
feiten, Zeug oder Getreide beſtimmen, nod an das Törperliche 
Sehen und Siken, auch nicht an den Gott dem Herrn geweihten 
Bau; wir reden von einer Herrichaft der Vernunft ohne uns an 
das Berhältniß von Herr und Knecht, ohne an das finnlihe Nehmen 
und Bernehmen uns zu erinnern, ohne daß diefe Anfchauungs- 
bilder vor unferer Seele vorüberziehen, und den Kleinen lichten 
Kaum unjers bewußten Selbftes ausfüllen; nur dadurd daß wir 
von ihnen abfehen lernen, gewinnen wir Zeit und Raum für dic 
Entwidelung des Wiſſens ſelbſt. Die Sprache ift dadurd aber 
abftracter geworden, ſie hebt das Allgemeine der Empfindunge- 
inhalte hervor, fie ift profaiih, und die Dichtkunft erhält die 
Aufgabe das urſprünglich Antchanliche im Wort wieder zu er— 
wecken. Auf geiftvolle Weife ftellt num Richard Wagner der 
Porfie die Aufgabe das verloren gegangene Wurzelbewußtjein 
wieder zu erweden, das im Wort liegende Sinnbild neu zu be- 
(eben. Wie zur Erläuterung diefes Sabes fagt Lazarus: „Die 
Börter an denen die urſprünglich finnliche Bedeutung nod) irgend- 
wie zu erkennen ift, in eben diefen Sinne zu gebrauchen, ſodaß 
wo möglich bei der Anwendung eines Bildes diejes fih an jenc 
anlehnt, dies kann man geradezu als Bedingung eines guten Stile 
anfehen. Die finnliche, alſo bie phantafieanregende Seite der 
Wörter, welche durchichnittlich wie eine latente Kraft in ihnen 
liegt, muß durd) den Gebrauch und die Verbindung frei werden; 
darauf beruht der einfach Tebendige Stil, den man im Unterfchied 
von dem, bfumenveichen oder blühenden den grünenden, friichen 
oder faftpollen nennen kann.“ Die Poeſie meidet daher lieber dic 
Fremdwörter, da ihre wurzelhafte Bedeutung in unferm Sprach— 
bewußtſein ſich nicht erwecken läßt, oder fie wendet fie um eines 
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beftimmten Colorits willen an, wie dns namentlich Freiligrath 
thut. Die Poefie greift daher zu Zufammenfesungen, in denen 
ji eine fortdauernde ſprachſchöpferiſche Kraft bekundet, oder zum 
malenden Beiwort um dem verblaßten Ausdrud wieder finnliche 
Friſche zu geben, und fo ift e8 fein Pleonasmus für uns, menn 
ed im Lied Heißt: . 

Morgen da geht's in die wogende See. 


So bewährt fi) die Sprachgewalt Goethe's im Fauſt in Zu- 
fammenfeßungen wie Gnadenpforte, Donnergang, Baradiejeshelle, 
Wirkenskraft, Wilfensqualm, Flammenbildung, Lebensfluten, Tha- 
tenfturm, Riefenfichte, Nachbaräfte, Nachbarſtämme, Gedanken: 
bahn, Feuerpein, Erfüllungspforte, flügeloffen, und man gewahrt 
dabei wie zu dem Erblaßtern, Abftractern das ſinnlich Packende, 
Anſchauliche hinzukommt und jo unfer Sprachgefühl geweckt wird. 
So in Beiwörtern wie marmorblaß, löwenbeherzt, taubenmild, 
jeidenraufchend,, flechtengefrönt bei Heine. Ic erwähne noch aus 
Goethe's Balladen wellenathmend von Sonne und Mond, das 
feuchtverflärte Blau; — lampenhelle ſoll ſogleich die Hütte fein. 
Sean Paul jagt in der Vorſchule zur Aeſthetik: „Die Beimörter, 
die rechten finnlichen, find Gaben des Genius; nur in deſſen 
GSeifterftunden und Geiftertage fällt ihre Säe- und Blütezeit. 
Wer ein folches Wort erſt fucht findet es ſchwerlich. Hier ftehen 
Goethe und Herder voran. Herder fagt: Das dicke Theben, der 
gebüdte Sklave, — das dunfele Getümmel ziehender Barbaren 
u. ſ. w. Goethe fagt: Die Liebesaugen der Blumen — ber filber- 
prangende Fluß — der Liebe ftodende Schmerzen zu Thränen 
löſen — vom Morgenwind umflügelt u. ſ. w. Beſonders winden 
die Goethe'ſchen (auch feine unbilblichen) gleichjam die tieffte Welt 
der Gefühle aus dem Herzen empor, 3. B. wie greift’ auf ein- 
mal durch diefe Freuden, durch diefe offene Wonne, mit entjeß- 
lihen Schmerzen, mit eifernen Händen der Hölle durch! Manchem 
Kojegarten’schen Gemälde dagegen geht oft zu einem dichterifchen 
nichts ab als ein langer Strich durd alle Beiwörter.” — Wie 
wirkſam dagegen ift e8 wenn Homer den langhinftredenden Tod, 
das pfadlofe Meer mit einem rechten Beiwort ausftattet! 

Geſchieht die Verfinnlichung nicht blos durch ein einzelnes 
Beiwort, jondern gibt der Dichter ein ganzes Naturbild um in 
demfelben das Ideale wie durch Spiegelung jihtbar zu machen, 
jo entiteht das Gleichniß. Deshalb müſſen ſich aber auch innere 
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geiftige Bezüge zwischen dem Verglichenen fund geben, ſodaß das 
Aeußere wirklich ein Widerfchein des Innern wird und dadurch 
die Einheit alles Lebens uns einleuchtet und unmittelbar zur Em- 
pfindung kommt. So jagt Fingal ſchön, daß das Gedächtniß 
vergangener Zeiten in jeine Seele fomme, wie die Abendſonne 
noch einmal aus dem Gewölk auf die Haide blicke; oder die 
Edda: 


So ſchien Schwanhilde 
In meinen Sälen, 
Wie ein Sonnenftrahl 
Die Seele Tabt. 


Der Inder fingt zu feiner Geliebten: Wenn du mid) anfiehft, 
bin ih glüdlich wie Blumen, wann fie den Than fühlen. — 
Karna fpriht im Mahabarata: 


Richt prahl’ ich wie die Wolfe im Herbit, auf deren Ruf kein Regen folgt, 
Ich prahle wie die Wolfe im Sommer, die unter Donner die Erde nebt. 


Im Ramayana tritt der Wagenlenker an das Lager Rama’s 
um ihn zur Rrönungsfeier zu berufen: 

Sowie der Ocean fi freut, wenn ſich das Tagsgeftirn erhebt, 

So laß, o König, felbft beglüdt uns deines Anblids frohe fein; 

Die ftrahlenhell der Sonnengott die hohe Wefenträgerin, 

Die Erde, wad) am Morgen ruft, erived’ id) nun, o König, dich! 


In einem bretagner Volksliede vergleicht der arme Student 
jeine Geliebte mit dem Maienröslein und fich jelbft mit der Nad)- 
tigall, die im Weißdornzweig ausruhen und jchlafen will; da ftiht. 
fie der Dorn, daß fie fi auf zum Wipfel ſchwingt, und auf dem 
höchſten Zweig ihr Holdes Lied anhebt; jo treibt auch ihn der 
Schmerz der Seele zum Gejang: 

Ich Liebe dich, Süße, und finde nicht Raft, 
Der Nadıtigall gleich auf dem Hagebornaft; 
Sie ſchlummert; da ſticht fie der Dorn; fie erwacht; 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nadıt. 


Anders ift es, wenn Sigrun in der Edda beim Wiederjehen 
ihres Gemahles Helgi ruft: 
Nun bin ich froh 
Dich wiederzufinden, 
Wie die aasgierigen 
Habichte Odin’s, 
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Wenn fie Leichen wittern 
Und warmes Blut, 

Oder thautriefend 

Den Tag Ihinmern ſehn. 


Die Schlußverje wären paffend, wenn das Beiwort aasgierig 
nicht wäre; die Empfindung der Gattin beim Wiederfehen des 
Gemahls ift eine andere als die der Geier, wenn fie den Leid): 
nam wittern. Reizend und finnig jchildert Sappho dagegen bie 
unberührte Schönheit einer Braut, die fpät, zulegt von den 
Schweftern, vom liebenden Gatten gewonnen wird; der Ausdrud 
des Gedanfens fteigert und geftaltet fich vor unfern Augen: 


So wie der Honigapfel am oberen Zweige fich röthet, 
Hoch am oberften Zweig; ihn vergafen die Pflüder der Aepfel; 
Nein fie vergaßen ihn nicht, fie fonnten ihm nur nicht erreichen. 


Eine Nahbildung Sappho's waren Catull's Chorgefänge von 
Yünglingen und Iungfrauen beim Brautzug. Da fingen die 
Fungfrauen: 


So wie die Blume verborgen eutfprießt im Gartengehege, 
Nie von der Heerde berührt, von der Pflugſchaar nimmer verwundet; 
- Lüftlein koſen mit ihr, Thau tränkt und die Sonne belebt fie, 
Knaben verlangen nad) ihr, nad) ihr verlangen die Mädchen; 
Doc fobald fie gelnidt vom leifeften Finger verblühn muß, 
Wird von den Knaben fie nicht, noch wird fie verlangt von den Mädchen: 
So von Keinem berührt ift der Ihrigen Wonne die Jungfrau; 
Wenn fie entweihet den Leib und der Keufchheit Blume verloren, 
Reizt Jünglinge fie nimmer, noch wird fie geliebt von den Mädchen. 


Die Sünglinge antworten mit dem Bild von der Rebe, die 
traubenlos am Boden Hinfchleicht, wenn fie nicht dem Ulmbaum 
fi) gattet, und fo Frucht und Halt zugleich erlangt. Jenes Wild 
aber hat Arioft in feinen Rafenden Roland herübergenommen: 


Die unberührte Jungfrau gleicht der Roſe 

Im ſchönen Garten, wo in ftiller Bier 

Sie ruhig blüht in ihrem dorn'gen Moofe, 

Und ferne bleibt der Hirt und fein Gethier; 

Des Morgens Thau, der Lüfte fanft Gefofe, 
Das Waffer und die Erde huld’gen ihr; 

Der fchlante Knabe, die verliebte Dirne 

Begehren fie zum Schmud vor Bruft und Stirne, 


Dod wenn man von der miütterlichen Pflanze 

Sie erft entfernt aus ihrem grünen Neft, 

Dann feht wie mit der Schönheit, mit dem Glanze 
Die Gunft der Stern’ und Menſchen fie verläßt; 
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So wird die Jungfrau die aus ihrem Kranze 
Bon Einem fi die Blume pflücden läßt, 
Die mehr fie ale ihr Leben jollte hüten, 
Merthlos für alle die um fie fi) mühten. 


Homer wendet feine Gleichniffe gern an, wenn er eine Hand— 
(ung oder ein beftimmtes Glied derfelben bejonders hervorheben 
will; in einem Naturvorgange wiederholt erfcheint die Sache dann 
wie ein Allgemeingültiges. Dder wenn der Sturm und Drang der 
That und der dargeftellten Empfindung auch den Affeet des Hörers 
anzuregen und die Stimmung beichaulicher Ruhe und heiterer Be⸗ 
trahtung, die das Epos verlangt, aufzuheben drohte, dann malt 
er gerade ein Naturbild ausführlid) aus, um jener fofort wieder 
Raum zu geben, und wie im Epos alles Befondere gleich den 
Blättern der Pflanze ein felbftändiges Leben führt, fo tritt aud) 
dad zur Vergleihung Herangezogene in plaftiicher Fülle und Ab- 
geichlojfenheit auf. Dante hebt dagegen gewöhnlich nur einen Zug 
hervor, aber dieſen mit meifterhafter Einſicht. Wie lebendig tritt 
und 3. B. der Dichter Sorbello im Tegefeuer vors Auge. „Er 
redete und nicht an, er ließ uns vorbeigehen, auf uns blidend 
wie ein Löwe, der ausruht.“ 

Bon Wate heißt es in der Gudrun einfach daß er in der 
Schlacht Timmete wie ein Eber; Homer ſchildert uns im 20. ©e- 
fang der Ilias das feindliche Zufammentreffen von Achilleus und 
Aeneias: | 

Gegen ihn drang der Peleide mit Ungeftim, wie ein Löwe 

Grimmovoll naht, den zu tödten entbrannt die verfammelten Männer 
Kommen, ein ganzes Boll; im Anfang ſtolz und verachtend 

Wandelt er; aber fobald mit dem Speer ein muthiger Jüngling 

Traf, dann krümmt er gähnend zum Sprung fih, und von den Zähnen 
Rinnt ihm Schaum, und es ftöhnt fein edeles Herz in dem Bufen; 
Dann mit dem Schweif die Hüften und mächtigen Seiten des Bauches 
Geißelt er rechts und links, fich felbft anfpornend zum Kampfe; 

Graß nun die Augen verdreht anwüthet er, ob er ermorde 

Einen Mann, ob er jelbft hinſtürz' im Bordergetlimmel: 

So den Adilleus drängte der Muth des erhabenen Herzens 

Kühn entgegenzugehen dem tapferen Helden Aeneias. 


Vergil, Arioft, die Kunftdichter, Lieben nad) Homer’8 Vorgang 
die ausgemalten Gleichniffe; im franzöftichen Volfsepos dagegen 
wird der herangezogene Gegenftand nur genannt: Der Zürnende 
glüht wie eine Kohle, der Meuthige blickt wie ein Löwe, der Ver- 
wegene dringt an wie ein Eber, der Held fchlägt im Gedräng 
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auf die Feinde wie ein Schmied oder Steinmek, das Roß erfennt 
aus der Ferne den Herrn wie die Gattin den Gatten, die Sung- 
frau ift roth wie die Roje am Straud) und weiß wie Schnee. 
Tobler bemerkt hierzu: der Zwed wird erreicht, indem die Dichter 
eine Zhätigfeit oder eine Eigenſchaft dadurch fteigern wollen daß 
fie über die Sphäre, wo fie eben zur Anſchauung fommt, fie 
emporheben und mit einer entjpredhenden Erſcheinung aus einem 
andern Gebiet zujammenftellen, wo diejelbe allen jtörenden Ein- 
flüffen entrüdt if. Das kühne Andringen vollzieht ſich bei dem 
Eber viel rüdjichtslofer, weil weniger durd irgendeine Erwägung 
gehemmt; die Vorſtellung davon theilt dem Helden ihre Kraft 
mit. Verweilt aber der Dichter Länger dabei, gibt er uns die fich 
jträubenden Borſten, die aufmühlenden Hauer mit in den Kauf, 
jo geräth er in Gefahr das Verfchmelzen der beiden Voritellungen 
zu erfchweren, und jtatt die Lebendigkeit der erftern zu jteigern 
fie durch die andere in den Hintergrund zu drängen. Das tjt 
richtig; aber es ift dabei nicht grundlos was Gottſchall in Bezug 
auf die Homerifche Weife jagt, die indeß den einfachen Vergleich 
auch nicht verfhmäht. Homer im vierten Geſang der Ilias er- 
zählt wie PBandaros’ Pfeil den Menelaos durch den Gurt und 
den ſchirmenden Harniſch durchdringt und das Fleisch ritzt; Pallas 
Athene Hat ihn behütet und lenkend die Kraft des Pfeils gebrochen: 


Aber das dunkele Blut entriefelte plößlich der Wunde, 

Wie wann Elfenbein die Mäonerin oder die Karin 

Röthet mit Purpurfarbe, dem Roß zur Wangenverzierung; 

Dort nun liegt e8 verwahrt im Gemach und der Reifigen viele 
Möchten es gern heimtragen; doch Königen liegt es ein Kleinod, 
Beides zugleih, zum Schmude dem Roß und zur Ehre dem Lenker: 
So trof dir, Menelaos, das röthende Blut von den jchönen 

Lenden herab, von den Waden und zierlichen Kudcheln darunter. 


Homer vergleicht das Blut, das dem Menelaos über die Schentel 
fließt, mit dem Purpur, mit welchem das Elfenbein gefärbt wird; 
aber er begnügt fich damit nicht den Vergleihungspunct der Farbe 
hinzuftellen; er gibt ein vollfommenes mit vielen Einzelzügen aus⸗ 
geftattetes Genrebild. Wir fehen Frauen aus Mäonien ober 
Karien Elfenbein mit Burpur färben zum Gebiß der Pferde; wir 
jehen dies Elfenbein verwahrt in der Kammer liegen, obgleich 
viele Reiter e8 zu tragen wünſchen, verwahrt für einen König als 
Schmud, dem Roß zur Zierde, dem Reiter zum Ruhm. In der 
That vergeffen wir hierüber die Wunde des Menelaos; aber 
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ftegt nicht in dieſem Vergeſſen gerade ein eigenthümlicher Reiz, 
jene echt epiſche Beruhigung, welche durch einen vieles zugleich) 
ichauenden Weitblid hervorgerufen wird? — Das ſtimmt mit 
unferer urjprünglichen obigen Auffaffung; fie fußt auf den Wort 
®. von Humboldt's: die epische Darjtellung foll unfer Gemüth 
in den Zuftand ber lebendigften und allgemeinften Betrachtung 
verjeßen. Und damit halte man einen Ausſpruch Hegel's zufam- 
men: In Shakeſpeare's Cäfar jagt Brutus zum Caſſius in Bezug 
auf jeinen Zorn, den er fid) vergebens anzufpornen gejtrebt Hat: 

O Caſſius, einem Lamm jeid ihr gepaart, 

Das fo nur Zorn hegt wie der Kiejel Feuer, 

Der viel gefchlagen flücht'ge Funken zeigt, 

Und gleich drauf wieder kalt ift. 
Daß Brutus an diefer Stelle den Uebergang zu einem Gleichniß 
finden kann, beweift ſchon er felber habe den Zorn in fi) zurüd- 
zudrängen und ſich davon frei zu machen angefangen. So fagt 
Kleopatra, als fie die tödliche Natter ſchon an die Bruft gefeßt 
hat, zur Charmion: „Still, ſtill! Siehft du nicht meinen Säug— 
ling an meiner Bruft, der feine Amme in Schlaf faugt? So 
ſüß wie Balfam, fo janft wie Luft, jo freundlid.” Der Biß 
der Schlange löſt die Glieder fo janft daß der Tod fich jelbit 
tänfcht und fich für Schlaf Hält. Das Bild kann felber als ein 
Bild für die beruhigende Natur diefer DVergleichungen gelten. 

Wenn das hohe Lied der Hebräer von der Liebe fagt fie fei ſtark 

wie der Tod und ihr Wille feft wie die Hölle, fo geben uns dieſe 
Sleichniffe eine Vorftellung von ihrer unentfliehbaren Macht, ihrer 
unerjchütterlichen Gewalt, aber feine ihr Weſen verfinnlichende 
Anſchauung; fie jind für den Ausdrud der Empfindung ſelbſt 
(yrifch gewaltig, und das Gefühl der Hirtin für ihren Hirten- 
geliebten ift überhaupt in innigen Naturlauten ausgeiprocen. 
Denn dann Salomon fie umfchmeichelt mit dem Preis ihrer 
Schönheit, jo fieht man daß der Hebräer nicht wie der Grieche 
anf Anſchauung geftellt ift, und die Nebenzüge ziehen bier in der 
That von der Sache ab: Deine Zähne find wie die Schafe mit 
beichnittener Wolle, die aus der Schwemme kommen, die allzumal 
Zwillinge tragen und ift feines unter ihnen unfruchtbar; deine 
Brüfte find wie zwo junge Rehzwillinge, die unter Rofen weiden, 
bi8 der Tag fühl werde und die Schatten weichen. Da ift das 
Einfache viel beffer: Deine Lippen find wie eine rofinfarbene 
Shnur, deine Wangen wie der Ritz am Granatapfel. Im 
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Sanzen habe ich den Eindrud als wolle der Dichter durd) das 
künſtlich Gemachte in diefer Rede einen Gegenſatz gegen die Natur: 
frifche und tiefe Empfindung im Ausdrud echter Liebesleidenſchaft 
bieten, die das Lied ſonſt athmet. Im der Lyrik ift das Gemüth jo 
vertieft in einen Inhalt oder von ihm fo erfüllt, daR es ihn überall 
erblict, wie Byron von feiner Geliebten jagt: 


And where I ever turned my ey, 
She rose, the morningstar of memory. 


Alles wird zum Bild der Geliebten, wie dies Goethe im Weit- 
öftlihen Divan herrlich in dem Lied ausipridt: „In taujend 
Formen magft du dich verfteden” u. ſ. w. 

Gehäufte Sleichniffe dienen zur Verjtärfung; es ift als ob das 
Gemüth ſich nicht genug thun könne, als ob nichts Hinreichte es 
völlig auszudrüden; wie wenn Klytämneſtra bei Aeſchylos zum 
heimfehrenden Agamemnon jagt: 


Mit froher Seele kann ich nun aus aller Noth 
Siegreich gehoben grüßen dich: der Heerde Hort, 
Des Schiffes rvettend Antertau, des hohen Dachs 
Grundfeſter Pfeiler, eines Vaters einzig Kind, 

Ein Yand dent Schiffer unverhofft emporgetaudt, 
Ein blauer Frühlingsmorgen nach dem Winterfiurm, 
Ein füßer Quellſtrom für den durſt'gen Wanderer! 


Der Dichter kann hier auch die Wendung nehmen daß er Mehreres 
zur Vergleihung heranzieht und nichts ihm völlig genügt, wie 
wenn e8 in der Ilias heißt: 


Nicht jo donnert die Woge mit Ungeftüm an die Felswand 

Aufgeftürmt aus bem Meer vom gewaltigen Haucde des Nordiwinde; 
Nicht fo prafjelt das Feuer heran mit jaufenden Flammen 

Durch ein gekrümmt Bergthal, wenn den Forſt zu verbrennen es auffuhr; 
Nicht der Orkan durchbraufet die Hochgewipfelten Eichen 

So voll Wuth, wenn am meiften mit großem Getös er dbahertobt, 

Als dort laut der Troer und Danaer Stimmen erfchollen 

Da fie mit graufem Gejchrei anmwütheten gegeneinander. 


Dder ein und derſelbe Gegenjtand wird durch verjchiedene Gleich— 
niffe nach mannichfachen Seiten hervorgehoben, wie der ſchlum— 
mernde Don Juan, als Haidee ihn erblidt. 

Zie beugt fi) Über ihn, ev aber ruht 

Still wie der Säugling auf der Mutter Schoße, 

Matt wie die Weid’ in ſchwüler Mittagsglut, 

Weich wie der junge Schwan im Ufermooje, 
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Tief wie die eingelullte Meeresflut, 
Schön wie des Kranzes königlichſte Roſe. 


In Ealderon’s Standhaftem Prinzen zeichnet Fernando's herr- 
fiche Rede das Königthum in jeiner Würde wie in feiner Herrſcher⸗ 
pflicht duch eine ganze Reihe von Naturbildern. Der Löwe ift 
großmüthig gegen den Unterwürfigen, der Delphin rettet auf feinem 
Rüden die Schiffbrüdigen, der jonnenfrohe Adler will nicht dulden 
daß der durftige Menſch im Silber des Quells feinen Tod ſchlürfe, 
den eine Natter mit ihrem Gift hineingeträuft, und ſchlägt das 
Waſſer mit feinen Fittigen trüb; die Granate verwandelt ihr 
Rubinroth in Topasgelb, jobald ihr Saft Ichädlich wird, und der 
Demant zerfällt eher zu Staub als er feines Herrn Verrath duldet. 
Das wird für unſern Gefhmad zu breit ausgemalt, um durch 
Thiere, Pflanzen, Steine den König zu mahnen daß Erbarmen 
jein Majeftätsrecht ſei. Biſt du Löwe, jo brülle gegen den ber 
dir trußet, bijt du Adler, jo gebraudhe Klauen und Schnabel 
gegen den ber dein Neſt zerftört, bift du Delphin, jo verkünbe 
dem Schiffer den heranziehenden Sturm. Ic, ob ich noch mehr 
Oualen leide, noch mehr Härte dulde, noch mehr Noth ertrage, 
doh im Glauben feit verharr’ ich, weil er Sonn ift die mir 
funtelt, weil er Stern ift der mid) leitet, Lorber der mid krönt 
mit Ruhm. — Im Leben ein Traum jchildert Sigismund aus- 
führfich wie unter den Blumen die Rofe, unter den Steinen der 
Diamant, unter den Sternen der Morgenftern, unter ben Pla- 
neten die Sonne um des Glanzes ihrer Schönheit willen ben erjten 
Rang behaupten, und jagt dann zu Rofaura: 


Wenn bei ’Blaneten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erfchetnen, 

Wie fannft du mindrem Schimmer 

Dich dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch höhrer Anmut Wonne 

Roi und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Wie Natureindrücde überhaupt in uns zur Empfindung werben, 
und wir dadurd zu uns felbft fommen daß wir uns von ihnen 
unterſcheiden und uns auf fie beziehen, jo wird im Volkslied der 
Dichter gewöhnlich durch einen Gegenftand, in welchem er ein 
Gleichniß feines. Zuftandes erblict, angeregt, um dem vollen 
Herzen Luft zu machen und feine Empfindungen an jenen anzu- 
fnüpfen. So fingt die Chinefin: 


Carriere, Die Boefle. 8 
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Die Wafferlilie wächſt im See, 
Sie fteht in Blüte; 

Um einen fhönen Mann ift weh 
Mir im Gemütbe. 


Oder das deutſche Mädchen fingt: 


Je höher die Glocke, je ſchöner das Geläut, 
Je ferner der Liebſte, deſto größer die Freud. 


Uhland ſingt: 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Biſt Sommer und Winter grün; 
So ift auch meine Liebe, 

Die grünet immerhin. 


Und Betöft: 


Es zittert ein Strauch, weil ein Bogel drauf geflogen, 
Es zittert mein Herz, weil Erinnerung eingezogen. 


Auch Pindar beginnt fein erftes Olympiſches Siegeslied: 


Es if Waſſer das Beſte, hoch ragt‘, wie brennendes Feuer 

Sich in die Nacht erhebt, Gold in dem männerbeglückenden Reichthum: 
Aber wenn du, liebes Herz, 

Kämpfe ftrebft zu verklinden, 

Blide vor der Sonne dann 

Nicht nad) wärmenderem Geftien, das ftrahlenhell am Tag in des Luft- 
i raumes Dede fteht, 

Noch erhebe vor Olympia mit Gefang edlern Kampf. 


Nach jolhem Beginn ergießt fi) dann das Gefühl weiter im 
Geſang, die Zunge ift dem Dichter num gelöft, bag er die Ge 
heimniffe feines Herzens verfündigen kann. Bei den Chineſen iſt 
dies Anfängliche, daR im Sinnlichen das Gemüthliche, Geiftige 
fih felber deutlich wird und es zum Symbol nimmt, ftehende 
Kunftform geworden, die beliebtejte Weife, die fie Ding nennen; 
Fu ift der einfache Spruch, Pe das Bild oder Gleichniß ſtatt 
der Sache; Ding reiht beides aneinander 3. B.: 

Eh die DMaulbeerbiätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ftreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Daffelde Bild wird in größern Gedichten ohne Aenderung ober 
mit Heinen Bariationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, 
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jede Strophe Hat aber auch mandmal Gleichniß und Gedanten 


für ſich. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fteht, 
Um den fid eine Blütenranle mwindet; 

Wie lieblich ſich's füget, wie fchön es ergeht, 
Wenn Holdes mit Edlem ſich findet und bindet. 


Ein Hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den fi eine junge Ranke fchlinget; 

Wie hold es ergätet, wie lieb es bebagt, 
Wenn Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge jprießt, 
Um den fid) eine zarte Winde jchmieget; 

O GSeligfeit, die ihr Verbundnen genießt, 

Bon ſchmeichelnden Lüften des Glückes gemwieget. 


Hier wird die Bermählung eines Bornehmen mit einer lieblich jungen 
Braut befungen. In Sehnſucht nad) der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt ein Lied: | 


Stodenfpiele find im Gang, 

Hoai der Fluß ergieht die Wellen; 

In der Feftluft Ueberfhwang 

Muß mein Herz in Kummer jchwellen; 
Weiſer Ahnen muß ich denken, 

Daß fie farben, muß mich Tränen. 


Munter tönt das Glodenfpiel, 
Und in feinen Klang fi mifchen 
Reuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieber. 


Einige reizende deutjche Lieder will ich noch erwähnen, die ganz 
in biefer Spiegelung und Deutung des Bildes aufgehen. Das 
eine ift Mörike's Jägerlied: 


Zierlich ift des Bogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher ſchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land’, 


Sn die Lüfte Hoch ein Reiher fleigt, 
Dabin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Zaufendmal jo hoch und fo geſchwind 
Die Gedanken treuer Liebe find. 
8* 
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Die andern find von Goethe: Nachgefühl (Wenn die Neben 
wieder blühen) und Wechjel (Auf Kiejeln im Bade da Tieg’ ich 
wie helle). 

Bei Homer kommt es ſelten vor daß Gleichniß und Sade in- 
einanderipielen, wie wenn einer an dem Speer der ihn durchbohrt 
als an einem Stab in den Hades wandelt, oder wenn es von Paris 
heißt er habe einen fteinernen Leibrod, den Tod der Steinigung 
verdient. Im Drama tft dies häufig; da werden jelten beide 
Theile ftreng gejondert gehalten. Aeſchylos fagt: 


Feft fteht der Entſchluß 
In meiner Bruft Schiffswerften da mit Kiel und Maft. 


Derjelbe läßt die weiffagende Kaſſandra, nachdem fie vor Aga- 
memnon's Haufe erjt vereinzelte Schredens- und Schmerzenslaute 
ausgeftoßen, dann alfo anheben: 


Es fol von nun an unter Schleiern nicht hervor 

Die Berheißung blicken gleich der neuvermählten Braut; 
Ein heller Frühmind wird fie wach, dahinzumehn 

Gen Sonnenaufgang, und es raufcht wie Meeresflut 
Bei diefer Blutfchuld erſtem Strahl gewaltiger 

Empor! 


Schiller's Don Cäſar antwortet feiner Mutter auf die Frage nad) 
dem Namen jeiner Braut: 
Fragt man 

Woher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 

Die alle Welt verflärt erklärt fich jelbft; 

Ihr Licht bezeugt dag fie vom Fichte flamıne. 

Ins Hare Auge fah ich meiner Braut, 

Ins Herz des Herzens hab’ ich ihr gejchaut, 

Am reinen Glanz will ich die Perle kennen, 

Doc ihren Namen weiß id; nicht zu nennen. 


Dies führt dann zur Metapher, weldye Sinn und Bild nid 
mehr jcheidet, fondern das Bild ftatt der Sache jest. So nennt 
Shafejpeare den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, den 
Entwirrer des verworrenen Sorgenfnäuels; jo jagt Wallenftein: 
„Naht muß es fein wo Friedland’8 Sterne ftrahlen‘; fo Taffo: 
„Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, der braufend 
wallt und ſchäumend überſchwillt?“ So ſprach Perikles am Grabe 
vieler in einer Schlacht gefallenen Jünglinge: daß dem Jahr ſein 
Frühling genommen ſei. 

Die Metapher verſinnlicht das Geiſtige, ſie ſpricht von der 
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Wolfe des Grams, vom Sturm des Zorns, vom Lenz der Liebe; 
fie vergeiftigt da8 Sinnliche und redet von zornigen Fluten und 
lachenden Fluren. Dieje leßtere Weiſe ift bejonders eine Eigen- 
heit Nikolaus Lenau's; z. B.: 


Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke, 
Die düſtre Wolke dort, ſo bang, ſo ſchwer. 


Hier gilt es daß der Dichter im Bild bleibe, daß er nicht aus 
dem metaphoriſchen Ausdruck in den eigentlichen verfalle und etwa 
das Lebenslicht verkürze, ſtatt ausblaſe, oder daß er nicht in ein 
anderes Bild falle, wie jener Volksredner: „Nachdem wir an den 
Rand des Bettelftabes gebracht worden, müffen wir es machen 
wie Themiſtokles, die Schiffe Hinter uns verbrennen, und frei ins 
offene Meer hinausftenern!” Oder der Geiftliche: „Der Zahn der 
Zeit, der ſchon fo manche Thräne getrodinet, wird auch über diefe 
Bunde Gras wachen laſſen.“ Oder der Toaftbringer: „Unſer Vor⸗ 
itand bleibt: das Damoflesichwert feines Abtrittes ift an unferm 
Haupte vorübergegangen!” — Solche Berjtöße heißen Kata⸗ 
reifen. Aber es ift Feine Katachrefe, werm Dante in einem fin- 
ftern Kreis der Hölle jagt daB dort die Sonne ſchweiget, oder 
ihn ftumm von allem Lichte nennt; denn die Analogie der Em- 
pfindung von Luft- und Aetherwellen ale Schall und Licht ward 
früh geahnt, und es tft ein alter Glaube daß das Licht tüne, was 
bon die Memnonſäule andeutet; wir reden von Farbentönen wie 
von der Färbung eines Tons, und Goethe jagt im Fauſt: 

Tönend wird für Geifterohren 

Schon der neue Tag geboren; 

Welch Getöfe bringt das Ficht! 

Den Aegyptern warb alles auf ber Stelle feft, und jede Bor- 
ftellung erftarrte zu Stein; ſchien ihnen einen Augenblid die Säule 
mit dem Capitäl gleich einem Blumenſtengel mit feiner Knospe 
oder Blüte, fo machten fie diefelbe fofort nach diefem Schema ohne 
ju erwägen wic wenig fich ſolche Naturform für das Tragen eines 
laſtenden Gebälfes und Daches eignet; ihre Phantafie war ardi- 
tektoniſch und plaftiich ohne viel Bewegung, die der Hebräer da- 
gegen voll Bewegung, aber in diefer fo befangen daß es im fort« 
eilenden Fluffe der Empfindung nirgends zu recht ruhigem Be- 
ttehen fommt, daher die Plaftit ihnen als eigene Kunft fehlt, und 
auch ihre Poefie mit intenfiver Gewalt wol einzelne Züge der 
Dinge Tebendig hervorhebt, wie fie gerade das Gefühl verlangt, 


118 


fein einziges Bild aber zu alljeitiger Anſchauung ausmalt, jon- 
dern von einem zum andern abſpringt. So fingt Jeſaias von 
Babels König: 


Hinabgebeugt zu den Todten ift dein Stolz, 
Herabgefiimmt deiner Harfen Siegeston. 


Wie bift du gefallen vom Himmel, du ſchöner Diorgenftern, 
Bift Hin zur Erbe geworfen, der Böller niedermwarf. 


Hier ift im Nachſatz das Bild des Sternes vergeffen, und der 
Dann jelbft, der die Völker bezwungen hatte, tritt wieder ein, 
wie er in ber vorhergehenden Strophe geſchildert war. So weiflagt 
Jeſaias vom Meſſias als einem Zweig aus Iſai's Stamm, und 
fällt jogleih aus dem Bilde, wenn er hinzufekt daß die Weisheit 
Gottes auf ihm ruhen, fein Athem in der Furcht des Herrn fein 
wird. Der Feind ift eine Geijel und überſchwemmt das Land. Es 
fommt auf ein Sproß aus David's Stamm und iſt das Panter der 
Völker. Die Freiheit des Gedankens herrſcht, und wie die Vor- 
ftellungen einander hervorrufen eilt die Darftellung ihnen nach und 
ſchwebt rafchen Flugs von einer zur andern; fie hebt einen Zug 
in ber Erjcheinung hervor, der ihr gerade dient, aber fein Bild 
wird um fein felbft willen ausgeführt. Die Innerlichkeit der Em: 
pfindung, die Erregung der Seele treibt von Bild zu Bild, 
es kommt nicht auf eine äußere Beranfchaulidhung, fondern 
auf ſcharfe Ausprägung des Gedankens als folden an. Bei 
ruhigen Schilderungen verlangt aber auch die üppige Bilderfülle 
und Bilderpracht der Berfer daß der Dichter das einmal Begon- 
nene fefthält und mit Entiprechendem verbindet. Kommt der Tag 
als goldmähniger Morgenlöwe, dann ift die Nacht die bunfel- 
augige Gazelle, die vor ihm flieht; find Locken Wolken, jo glänzt 
das Auge zwiſchen ihnen gleich dem Mond, und ift das Geficht 
der Tag, fo leuchtet e8 aus der Nacht der Locken. Wenn im ara- 
biſchen Hohen Lieb der Liebe Ibn DL Faridh fingt: 


Mic tränft mit Liebeswein des vollen Auges Hand, 


um die Sonnenftrahlen zu bezeichnen, deren Wärme er genießt, fo 
ift die Sonne als bes Tages Auge ein ſchönes Bild, aber es ift 
mit Unverträglichem zuſammengejocht. Auch Schiller hatte bei der 
Tochter aus Elyfium vergeifen daß er eben erſt die Freude einen 
Schönen Götterfunfen genannt. Wie jchön bleibt dagegen Goethe 
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im Bilde, wenn er im zweiten Theile des Fauſt von der baden⸗ 
den Leda ſagt: 

Sie ſetzt den Fuß in das durchfichtige Helle, 

Des edeln Körpers holde Lebensflamme 

Kühlt ſich im ſchmiegſamen Kryſtall der Welle. 


Man betrachte von dem Geſichtspunkt des Bilderwechſels aus 
und im Vergleich mit der altteſtamentlichen Poeſie Macbeth's Mo- 
nolog vor Duncan's Ermordung. Da heißt es: 

Dann bat aud) diefer Duncan feine Würde 

So mild getragen, blieb im großen Amt 

So rein, daß feine Tugenden wie Engel 
Bofannenzüngig werden Rache ſchreien 

Dem tiefen Höllengräuel feines Mords, 

Und Mitleid, wie ein nadtes nengebornes Kind, 
Auf Sturmwind reitend, oder Himmels Chernbim, 
Zu Roß auf unfihtbaren Iuft’gen Rennern, 
Blofen die Schredensthat in jedes Auge, 

Bis Thränenflut den Wind ertränft. 


Tied bemerkt zu diefer Stelle: „Engel werden mit Trompeten⸗ 
jungen die Forderung der Rache ausrufen; aber auch ein ebles 
Mitleid wird fich erheben, fo zart, fo innig rührend daß es dem 
neugeborenen Finde gleicht, das aber, um alfenthalben zu wirken, 
den raſchen Windftoß, den Sturm befchreitet, — oder die Che- 
rubim des Himmels jelbft fahren auf den unfichtbaren Nennen 
der Zuft einher. So unermeßlich, fo allgemein wird die Rührung 
fein daß dieſe Thränenfluten jenen Sturmwind, der die Nachricht 
gebracht, exrfünfen werden. So fpringt die Leidenſchaft bin und 
ber, hajcht diefes und jenes Bild um es al&bald wieder fallen 
zu laffen; fie malt die Nebenjachen aus und wiberfpricht fi, fo 
in fi ſelbſt vertieft, daß hier von der gewöhnlichen Correctheit 
gar nicht mehr die Rede fein Fan.” Macbeth ift eine phantafte- 
volle vifionäre Natur, die gärende Unruhe der Seele reift leiden- 
ſchaftlich die Einbildungskraft mit fi fort, und fpiegelt fi ba- 
durch in der Rede felbit ab daß ein Bild das andere verdrängt, 
eins in das andere übergeht und fo das. Gemüth fich in fich felbft 
verwirrt. 

Der Dichter will mit dem Bilde zugleich die Anfchauung er- 
fällen, das Gemüth beleben; er wird aljo wiberwärtige Borftel- 
lungen nicht erregen, wenn er nicht unfern Abſcheu wachrufen will, 
jondern vielmehr ſtets das Bild der Stimmung der Seele ent⸗ 





120 


Iprechen laſſen. Um uns die Schönheit Parcival’8 vor die Seele 
zu zaubern, vergleicht Wolfram von Eſchenbach ſeine Wunde mit 
rothen Blumen: 


Ihm war's von manchem Eiſenmal 
Wie thauige Roſen angeflogen. 


„Iſt es Ruſtem oder iſt's die Sonne, die dort aus Morgenwolken 
bricht?“ fragt Firduſi. Wenn Furius dagegen im Ernſt ſagt daß 
Jupiter die Alpen mit grauem Schnee beſpucke, ſo wendet dies 
Horaz mit Recht ſatiriſch gegen ihn und ſchreibt Furius ſtatt 
Jupiter: 


Furius hibernas cana nive conspuit alpes. 


Ic erinnere hierbei an eine ſchöne Stelle in Yorik's empfindjamer 
Reife; Sterne erzählt von Paris: „Als der Barbier fam, ver- 
ihmähte er ſchlechterdings mit meinen Xoden etwas zu thun zu 
hoben; fie waren über oder unter feiner Kunſt, ich Hatte nichts 
zu thun als eine Berrüde von ihm felbit zu nehmen. — Aber id 
fürchte, Freund, fie wird nicht Stand halten. — Sie mögen fie, 
antwortete er, in den Ocean tauchen, und fie wird jtehen. — Da 
dachte ich: auf welch Hoher Stufe jteht doch Alles in diefer Stadt! 
Der höchſte Flug der Ideen eines engliſchen Perrüdenmachers 
hätte fi) nicht weiter erhoben als zu: Taucht fie in einen Eimer 
Waffer. Welcher Unterichied! Es ift wie zwifchen Zeit und Emig- 
feit. Aber der franzöfifche Ausdrud nimmt den Mund voller 
als fein Gehalt ift, jeine Größe beruht ‘mehr im Wort als in 
der Sade. Ohne Zweifel der Dcean erfüllt dag Gemüth mit 
weitausgreifenden Borftellungen, aber Baris ift jo weit im Bin- 
nenland daß ich nicht gleich Ertrapoft nehmen kann auf Hundert 
Stunden Wegs um die Probe zu machen, und jo meinte der 
parifer Friſeur eigentlich nichts. Ein Eimer Waſſer neben das 
tiefe große Weltmeer geftellt macht freilich eine traurige Figur in 
der Sprade, aber er hat einen Bortbeil, er iſt in der nächſten 
Küche, und man kann in einem Augenblid ohne große Mühe die 
Lode erproben.” 

Es gilt mit Gleichniſſen und Metaphern Maß zu halten, ſonſt 
führen ſie im dichteriſchen Stil zu derſelben Ueberladung und 
Verſchnörkelung die wir auf dem Felde der bildenden Kunſt in 
den jeſuitiſchen Bauten und Bildwerken und im Barocken finden. 
. Bernini hat in Italien an Marini fein Gegenbild. Dieſer machte 
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entnervenden Wolfuftligel in Venus und Abonis zum Zweck ber 
Toefie, und ftatt dichterifcher Erfindung, melde in großen Haren 
vinien die Kompofition veranihaulicht und Charaktere entwidelt, 
ergeht fi die Einbildungsfraft in zierlihen Wendungen und 
Ailderjpielen, in überfchwenglichen Metaphern, die Ornamentif 
überwuchert den Gedanken und die Empfindung mit gefuchten 
Ausdrücken finnreicher Einfälle, mit ausgeflügelten Tropen; über: 
ladene Schwülftigkeit ift das Endergebniß. Sie ward in Europa 
Modefache und machte mit der ihr entiprechenden fteifzierlichen auf: 
gepußten ſpaniſchen Tracht die Reife durch die civilifirte Welt. 
In Spanien war Gongora y Argote der Meifter diefer affectirten 
verfünftelten Schreibweife, die im fogenannten gebildeten Stil fid) 
von der gewöhnlichen Rede durch verzwidte Wendungen, mytho- 
logische Anspielungen und jeltfam überrajchende Vergleiche unter: 
ſcheiden ſollte. Lope de Bega trat diefem Treiben von Anfang an 
entgegen; er lieh wie Shakeſpeare die gezierte Sprecdart feinen 
Stugern und Pedanten, und Tieß die Iuftige Perfon darüber 
Ipotten, ja er trieb die verhöhnende Ironie jo weit daß er einen 
alten Geden feiner Dame in einem modischen Brieflein jchreiben 
läßt: „Mit-der Liebe ift es wie mit Krätze; ift fie ſchon ein Liebel, 
jo ift fie doch unterhaltend, und ift fie auch eine Krankheit, fo 
macht fie doch Vergnügen.” So läßt auch Shakeſpeare feinen 
Fallftaff, als derfelbe in der Schenke den König fpielt, die da— 
malige höfiſche Ausdrucksweiſe parodiren: „Soll die. glorreiche 
Sonne des Himmels ein Schulfhwänzer werden und Brombeeren 
naſchen? Eine nicht anfzumwerfende Frage. Soll der Sohn Eng- 
lands ein Dieb werden und Beutel fehneiden? Eine wohlaufzu- 
werfende Frage. Denn wiewol die Kamille je mehr fie getreten . 
wird um fo fchneller wächſt, fo wird doch die Jugend je mehr 
man fie verfchwendet um fo jchneller abgenugt.” Die Infeln in 
einem Strom heißen bet Gongora „laubige Paranthefen für 
feines Fluſſes Sag”; will er jagen daß man bei einfachen Land⸗ 
feuten nicht die Füße des Pfaues um feines Gefieders willen 
lobe, fo jagt er: „In Ländlicher Hütte vergoldet nicht die Lüge 
die Füße der Hoffahrt, wenn dieſe die Sphäre ihres Schweifee 
aufrolt.” ALS er in einem Streitgebicht an Lope dem zurief: er 
jolfe mit Seinesgleihen nur wie eine Ente im caftilianifchen 
Sumpf unterduden, verſetzte diefer: 
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Dich nicht zu fehn als Ente tauch’ ich unter, 
Kahlköpf'ger Schwan, der du zu fingen meinft, 
Und doch nur bläfeft durch die Hinterpforte! 


Calderon erhebt fich oft auch in der Spradye zur freien Schön- 
heit wahrer Kunſt, aber gar oft verfällt er dem Meodegefchmad. 
Dann wird das Piftol eine metallene feuerjpeiende Natter, ber 
Bach eine auf Blumen Geifer fprigende Schlange. Herodes nennt 
feinen Dolch einen ftählernen Falken, und erläutert das felber: 


Denn nit mit geringem Recht nenn’ ich Falt von Stable biefen, 
Weil er, wenn ich ihn entfeffelt laß aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimkehrt, ganz von Blut und Grauen triefend. 


Statt zu fagen er jei durd einen Fluß geritten berichtet Guido 
an Kaifer Karl: 
Durch die tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 
Dem befebten Schiff, auf welchem Bordertheil die Stirn, die Kroppe 
Hintertheil, die Züge Ruder, die Steigbügel Seitenborbe, 
Takelwerk die Mähnen, ich Segel war, vom Wind durchfchnoben, 
Und der Schweif ale Steuer Ientend hinten nah im Schaume wogte. 


Reben foldy zwedlojer Weberladung ift auch das noch mäßige 
Schönrednerei, wenn es am Morgen der Schlacht heikt: Dice 
Sonne, die aufgehend das Geftld jmaragben finde, werde unter: 
gehend es rubinen erbliden. Daneben läßt uns der Dichter in- 
deß auch vorzügliche Gleichniffe bewundern. — Auch in England 
war es ſchon zu Elifabeth’8 Zeit Sitte mit Worten und Wien 
zu jpielen und die Rede mit Gleichniffen und mit Mythologie zu 
verbrämen. Diefe Sprechweife der Feinern ließ Lily feinen Eu- 
. phues, den Gutgearteten, Wohlerzogenen, in einer gleichnamigen 
Erzählung handhaben, und daher der Name Euphuismus für dic 
Sache. Shakeſpeare, der in feiner Jugend dem Italieniſchen Stil 
in finnreichen oder antithetiichen wohlgefchliffenen Wendungen mit 
zierlichen Redeblumen buldigte, gab jpäter den jchillernden taftnen 
Phrajen den Abſchied und Tieh fie feinen Modegeden im Drama; 
doc jchwelgt auch im jeinen veichiten Werken die jchöpferische 
Phantafie überquellend in Tropen und ftreift leicht ans Hyper— 
bofifche. Die Bilder ftrömen ihm zu, und er überläßt fich ihrem 
Reiz, der Dichter überwältigt den Dramatiker, und jo vergißt 
er und wir vergeffen mit ihn daß ein Knabe jpricht, wenn Arthur 
von dem Eiſen, das ihn bienden joll, bemerkt: e8 würde die 
feurige Enträftung in feinen Thränen auslöfchen und fi) nachher 
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aus Sram in Roft verzehren, — und wenn er von der verglim- 
menden Kohle jagt: bes Himmels Odem habe ihr den Geift aus- 
geblajen und Afche auf ihr reuig Haupt geftreut. So adelt das 
Genie auch die Uebertreibungen feiner Zeit zu ergreifender Schön- 
heit. Aber ganz leer bleibt der Trillerflingflang, wenn ein Pegnit- 
\höfer anhebt: 

Es fünfen und fladerı und blinken buntblumige Auen, 

Es ſchimmert und wimmert und glimmert frühperlenes Thauen. 


Es bleibt poefielos, wern Hoffmann von Hoffmannswalbau feinen 
brünftigen Geift auf der Venusau meiden läßt, wenn er auf dem 
Schoſe feiner Geliebten ala Balſam zerfließen möchte, und dabei 
fih der Sonne vergleicht, die durd) das Sternbild der Jungfrau 
geht, aber ohne wie er einen Kup zu kriegen. Selbft ein Dichter 
wie Gryphius läßt uns die Ichmwefelichte Brunft der donnerharten 
Flammen viehen. Wenn Moliere fid) über die preciöfen Damen 
luſtig macht, welche die Romane erleben wollen, fo läßt er 
ihre foftbare Sprechweife ftatt des Seſſels die Gemächlichleit der 
Unterhaltung heranrollen; oder den Bedienten, den fie für feinen 
Herrn Halten, zum Sitzen einladen: Stillt die Sehnſucht bes 
Lehnſtuhls mit feinen Armen euch zu umfangen. — Als ſchon im 
deuffchen Meittelalter Wolfram von Eſchenbach in der Einleitung 
zum Parcival jein Gleichniß daß der Zweifelnde wie bie Eifter 
ſchwarz und weiß fei, an den Hörern wie einen fchellentragenden 
Hajen vorüberhufchen ließ, hat Gottfried von Straßburg befannt- 
lich diefen Hafen gejchoffen, indem er von denen nichts wiſſen 
wollte die auf der Wgrtheide mit Hafen tanzen. 

Das Bild macht den Gedanken für- die Anſchauung lebendig 
und ift Daher echt poetiſch; mehr rhetoriſch find die Figuren, welde 
den Gedanken durch beſtimmte Formen der Stellung und Wendung 
der Worte für den. Verftand oder die Empfindung eindringlicher 
machen. Das Bild, jagt Gottichall richtig, geht aus der Intuition 
de8 Dichters, die Figur aus feinem Pathos hervor; fie ift ein 
Schema der Rede, in welchem fich ein Gefühl oder ein Gedante 
kryſtalliftrt. Der Art find Ausrufungen, Fragen, Anreden, an: 
häufende Wiederholung eines Wortes oder Satzes auf welchen ber 
Nachdruck Liegt, oder die Hyperbel, in welcher die fubjective Er- 
regung das objectine Maß der Dinge übertreibt, die Klimax, welche 
einen Gedanken, einen Affect in ftufenweifer Verftärkung des Aus⸗ 
drucks fteigert, oder das Baradoron und Oxymoron, das feheinbar 
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Wiederfprechendes in der tieferen Einheit zufammenfaßt, die Anti- 
theje, welche den Gegenjag im Gedanken auch in dev Stellung ber 
Worte hervorhebt. Gottſchall jagt von diejer: fie erfordere eine 
Iymmetrifche Anordnung der entgegenftehenden Beftimmungen, fo- 
daß der Gedanke wie ein Blik durd eine Voltaifche Säule regel- 
mäßig gepaarter polarer Beitimmungen durchzuckt, 3. B. 


Leicht beieittander wohnten die Gedanken, 
Doch Hart im Raume ftoßen ſich die Sachen. 


Er jagt von Schiller: „Eine galvanifche Kette blitender Gegen- 
jäge geht durch alle feine Werfe, und auf ihnen vorzugsweiſe be- 
ruht die eleftrifirende Wirkung feiner Sprache“ — und conftruirt 
darans den Organismus des Schiller'jchen Seiftes: ‚Ein Dichter 
der in Antithefen dichtet wird ebenfo glänzend wie fcharf, ebenſo 
feurig wie fchlagend erfcheinen; aber er wird nicht zur plaftifchen 
Harmonie durchdringen; er wird ſich nic mit voller Ruhe in die 
einzelne Erfcheinung verjenfen, er wird immer reflectirend die 
gegenfeitigen Beziehungen der Dinge ins Auge fallen; er wird 
mehr ein Poet des Gedankens ale der Anfchauung, mehr ein 
dramatischer und Iyrifcher als ein epiſcher Dichter, und in der 
Lyrik ſelbſt wieder mehr Elegiler ala Liederichöpfer fein.” 


2. Der Bere. 


Wie die poetische Auffaffung die Idee nicht in der Form bes 
allgemeinen Begriffs, jondern in befondern Charakteren und Hand- 
[ungen ausdrüdt, fo ergab fich für die Darktellung in der Sprade 
die anſchauliche Verfinnlichung durch die Bildlichkeit der Rede; 
dieſem plaftifchen Element geſellt fich nicht zufällig, jondern ebenfo 
fachgemäß oder vernunftnothwendig, kunſtgeſetzlich das Muſikaliſche 
des Verſes. Denn der Zweck des Dichterwerks ift die Schönheit, 
und da es ſich nacheinander im Fluß der Zeit entwidelt, jo ver- 
langen wir Einheit in der Mamichfaltigkeit durch rhythmiſche 
Gliederung ded Ganzen, und demgemäß auch in dem einzelnen 
Theile eine melodifche, gejeßlich geordnete Bewegung. Auch fommt 
jest da8 Lautliche Element im Wort zur Geltung. Das Wort 
als Klang wird mufifaliih behandelt im Vers. Gruppen von 
Silben find in den Worten zu Tautgebilden verbunden und werden 
zu rhythmiſchen Reihen geftaltet, mannichfaltig wie bie melodijchen 
Tonfolgen in der Muſik. That und Ruhe, Spannung und 
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jung, Wachen und Schlaf, Ein- und Ausathmen machen in 
ihrem Wechjel den Rhythmus des Lebens aus, den die Muſik im 
Wechſel von Arfis und Thefis, die Boefie von Hebung und 
Senfung, von langen und kurzen Silben bezeichnet. 

Wie das Kunftwerf von Einer Grundftimmung getragen wird, 
wie Eine Idee es befeelt, jo verbreitet ſich auc ein einheitliches 
Gejeß über die ganze Bewegung der Sprache und führt zu einem 
beftändigen Rhythmus, der alles Mannichfaltige in ſich hegt und 
gleih dem gemeinfamen Licht, der gemeinjamen Luft alic Geftal- 
ten umfließt, gleich dem allgemeinen Schidjal alles Bejondere 
beherricht. Werner fommt durch den Vers die äußere Eriheinung 
des Gedichts zu der Gejchloffenheit und gediegenen Bejtimmtheit 
weldhe die Kunſt verlangt, jedes Wort erhält feinen unverrüdbaren 
Blag, und es gilt nicht mehr für fi, fondern durch feine Stel- 
lung und Bedeutung im Ganzen, gerade wie die einzelnen Striche 
und Punkte in dem Umriffe eines Bildes; die Silben fügen fidh 
nad) einem vorgejchriebenen Gang aneinander, und es bleibt nichts 
Gleichgültiges, Müßiges, Unbeachtetes, ſondern alles wirft zum 
Ganzen. Die Umftellung und Bertaufhung der Worte verändert 
auch den Gedanken; in der 'metrifchen Form empfängt er das 
monumentale Gepräge. Die metrifche Rede ijt ein geordneter 
Bau, in ihr macht nad) einem alten Araber jedes Wort einen 
Bfoften oder eine Säule aus, die eben hier an ihrem Orte fteht; 
— es gleicht, jagen wir lieber, dem Stein im Gewölbe. 

Der Bers verleiht dem Gedanken jeinen wohlgefälligen Aus— 
drud für Stimmungen und Empfindungen; eine rajchere oder lang» 
jamere, auf- oder abjteigende Bewegung entipricht der Welle des 
Gefühle und ihrem Gang. Der gejeßlich geordnete Wechjel der 
Hebungen und Senkungen, der hochbetonten und minberbetonten 
Silben, der Längen und Kürzen macht die gebundene Rede aus, 
aber das Geſetz ſoll nicht wie eine Feſſel, fondern wie die natur- 
gemäße Bildungsnorm erfcheinen, ungezwungen fügen fich ihm bie 
Worte, die Form erſcheint auch hier als das jelbftbeitimmte Maß 
des Gedankens und feiner Gejtaltungskraft. Schiller Schreibt an 
Körner: „Die Verfification ift jchön, wenn jeder einzelne Vers fich 
yelbft jeine Länge und Kürze, feine Bewegung und feinen Ruhe— 
punkt gibt, jeder Reim ſich aus innerer Nothwendigfeit darbietet 
und do wie gerufen fommt, — furz wenn fein Wort von dem 
andern, Tein Vers. von dem andern Notiz zu nehmen, blos feiner 
jelbft wegen dazuſtehen jcheint und doch alles fo ausfällt als 
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wenn es verabredet wäre.” Es wird aber durch dieſe Unterſcheidung 
von der gewöhnlichen Redeweiſe unjere Aufmerkſamkeit fofort auf die 
Form, auf das Aefthetifche gelenkt, der Sprache damit der Stempel 
der Kunſt verliehen. Das fefte Map ift ein Beharrendes im Fluſſe 
der Zeit und wirft zugleich beruhigend bei der Anregung die uns die 
Bewegung der Gedanken wie der Worte gewährt; und die Zufam- 
menfaffung des Mannicdhfaltigen zur Einheit, wodurd das Wohl- 
gefühl der Schönheit entfteht, findet nicht erft oder blos am 
Schluffe des Werts, fondern fortwährend auch auf den Fleinen 
Stufen und Haltpunkten des Weges ftatt; das Kunftganze erbaut 
jih aus künſtleriſch bereiteten Gliedern, wie ein Muſikſtück aus 
Zalten und Taktgruppen, ein Tempel aus behauenen Steinen, 
aus regelmäßig geordneten Theilen, wie Säulen, Triglyphen und 
Metopen. Vers und Poefie verhalten ji wie Kunft und Natur; 
unnatürlich ſoll auch die Kunft nicht fein, aber mikrokosmiſch, im 
Einzelnen das Ganze jpiegelnd, im Befondern eine allgemeine 
Bildungsnorm veranfhaulichend, im Leben jelbft das Ideal des 
Lebens darftellend. Für die Dauer eines Verfes oder einer Gruppe 
fleinerer Zeilen bietet der menfchliche Athemzug das Maß. — 
Victor Hugo jagt von der poetifhen Sprade: 

Cette langue immortelle, 

Elle a cela pour elle 

Que les sots d’aucun temps n’en ont pu faire cas, 


Qu’elle nous vient de Dieu, qu’elle est limpide et belle, 
Que le monde l’entend et ne la parle pas. 


Muſikaliſch gliedern fich die Silben gleich den Tönen zunädjt 
als Längen und Kürzen, ober als Hebungen und Senfungen; 
diefe werden beitimmt durch den Accent, durch den Nahdrud 
welchen man auf das inhaltlich Bedeutende legt, jene durch die 
Zeit welche man phyſiſch auf ihre Ausſprache verwenden muß, 
das heißt das Zufammentreffen mehrerer Conjonanten, die Bofi- 
tion, fordert da ein längeres Verweilen, bildet aud) da eine Xänge, 
wo dem Sinne nad) die Rede vajch vorübereilen würde. Dieſes 
mehr äußerliche PBrincip hat die griechifche und lateiniiche, jenes 
mehr innerliche die deutjche Poefie durchgeführt; wir meſſen eigent- 
(ich nicht, jondern wir wägen die Silben, und unfere urfprüng- 
lihe Dichtung weiß auch nichts von Längen und Kürzen, jondern 
von Hebungen und Senkungen. Die, Hebung oder die Länge ift 
das Bedeutende und Charakterifirende im Vers; bewegt er ſich zu 
ihr Hin, jo Haben wir eine aufiteigende, geht er von ihr aus, 
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eine abfinfende Weife des Tonfalls, den Jambus oder Trochäus, 
... oder 2; zwei Kürzen vor der Länge, zwei Kürzen binter 
derfelben verftärfen oder befchleunigen diefe Bewegung im Anapäft 
(_.) und Daltylus (+_). Der Iambus ift darum der Vers 
des Strebens, des Dranges nad einem Ziel, der Bers der That, 
des Dramas; der trodhätfche Charakter im Wechſel zwijchen dem 
ruhigen Spondäus und flüchtigen Daktylus ift befhaulicher Art 
ımd eignet fi) darum vorzugsweije für die Boefie der Anſchauung, 
für das Epos. Die Griechen haben aus ſechs auffteigenden oder 
ſechs abfinfenden Versfüßen ihren dramatifchen und epifchen Vers 
gebildet. 

Das taftmäßige Zufammentreffen der Wortenden mit den ein- 
zelnen Versenden würde leiermäßig werden: 


Ich ging einmal geihwind allein ins Feld hinaus, 
oder · 
Biele Menſchen folgen ihren Sinnenfüften. 


Darum fchlingt man durch die Worte die verfchiedenen ein- 
zelnen Samben und Daktylen ineinander und fcheidet dann wieder 
diefelben dadurch dag ein Wortende, ja ein Ruhepunkt der Rebe 
mitten in den Vers hineinfällt. So entiteht ein Kampf zweier 
Principien, der Worte und Versfüße, und die Cäſur zeigt diefen 
Kampf auf der Spike, während am Ende die Auflöfung und das 
Zufammentreffen von beiden erfolgt. So gewirmen wir Mannid- 
jaltigfeit der Bewegung im Vers, ein Auf- und Abwogen im 
Herameter wie im iambiſchen Trimeter. Der erfte Vers der Ilias 
zum Beiipiel hat das Schema: 


— AI — LAS — — — LAS — NT —w 
® 


aber nach den Wortenden ändert ſich fein Gang auf folgende Weije: 


Ivo vu uf _ LınoL why 


das heißt ein Abfinken, dann ein Verſuch zum Aufichwung, der 
aber wieder fällt, dann ein Jambus der fi auf der Höhe hält, 
indem er auf einen Ruhepunkt trifft, eine Erhebung zum Ehoriamb, 
in dem die abfintende Bewegung des Daktylus fich wieder zur 
uriprüngfichen Höhe emporarbeitet, und endlich noch ein flüchtiges 
Emporeilen vor der Ruhe und Senkung des Ausganges: 


Mijuwv derds Sex Ilnıniadew AyıAos- 
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In den Homerifchen Herametern ift ein herrliches Ineinander- 
wogen und Verjchmelzen der jtreitenden Elemente, während die- 
jelben bei Vergil ſcharf aufeinander prallen und oft wahrhaft ſich 
abjtogen. Der Vergiliſche Vers gleicht einem Fluß der ſich an 
stlippen bricht, während der Homerifche jein Bild am Wellen: 
ichlage des Meeres Hat; jemer ift ein Roß das der geharnildte 
Reiter zugleich ſpornt und zügelnd zufammenfaßt, diejer ein Roß 
das mit wallender Mähne frei nad) eigener Luft über die Haide 
Iprengt. Bei Vergil fteigt gewöhnlich die erſte Vershälfte ana— 
päftifc) empor und die zweite ſinkt daktyliſch herab. 

Die Cäſur im Jambus gibt der zweiten Vershälfte das tro- 
häifche Gepräge: 

u_u._u 1 _u_U_u_ 
Nicht mitzuhafjen, mitzulieben bin ich da. — 
Sein oder Nichtſein das ift hier die Frage. 


Die Stimme jteigt bi zur zweiten Hebung und fenft ſich von da 
bis zum Ende, wo fie in fraftvollem Schluß fi zujammenfaßt, 
wie im alten Zrimeter, oder in weiterer Erwartung verflingt, wie 
in unjerm Fünffüßler mit der Nachſchlagſilbe. Die Länge allen 
ichließt ab, während die Kürze ins Unbeftimmte Hinaustönt, 
„Heinrich! Heinrich!“ verhallt der erite Theil des Fauſt; Gretchen 
jtellt diefen Ruf dem „Her zu mir!” des Mephijtopheles entgegen 
in Sehnjucht nach dem Geliebten, ihn zu retten; „das Ewig— 
weibliche zieht uns hinan!“ da findet der zweite Theil Frieden 
und Ruhe. Wir verlaffen den Taſſo mit einem ungewiſſen Blid 
in die Ferne und in die Zukunft, und ber lebte Vers Hat ben 
weiblichen Ausgang: 

So klammert fi) der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feft, an dem er fcheitern follte. 


Die Iphigenia jchließt in reiner Befriedigung mit dem Fraftooilen 
Klang: Lebt wohl! 

Durch die Cäſuren erreicht die Poefie ein Aehnliches wie die 
Muſik durch DVericjleierung des Taftes, wenn die Noten auf 
weiche diefer den Nachdruck legt, für den Fortgang der Dielodie 
minder bedeutend find als andere die an zweiter oder dritter Stelle 
ftehen; die GSleichförmigfeit des Zeitmaßes in jeiner Wiederkehr 
und die dem Gang unjerer Gefühle entjprechende Zonfolge jind 
beide vorhanden, aber indem fie Häufig nicht zufammentreffen, 
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ſpannen fie zugleid), obwol fie für fich befriedigen, das Gemüth 
auf eine Löſung ihres Unterjchiedes, es ift wie wenn der Septi- 
menaccord auf der Baſis des einträchtigen Zuſammenklanges noch 
eine minder harmonifche Note mitertönen läßt und dadurch die 
Sehnfucht nach der vollen Harmonie erwedt, zu der er Hinleitet. 
Töne und Worte fchließen fich nach eigenem Sinn aneinander um 
Gefühle und Gedanken fund zu thun, aber gleich dem Geſetz bes 
aligemeinen Schickſals regelt der Takt ihren Rhythmus, und das 
Spiel ihrer Freiheit Ichlingt fih um und durch daffelbe hin, ben 
Widerſtreit am Ende zu voller Uebereinftimmung verjühnend, wenn 
der ganze Vers dann zugleich einen Gedanken oder ein Bild ab- 
geſchloſſen ausſpricht. So räth Peleus dem Achilleus: 


Immer der Erfte zu jein und vorzuftreben den Andern; 


jo jagt ®oethe: 


Das Einfachſchöne wird der Kenner loben, 
Berziertes aber jagt dev Menge zu; 


jo Schiller: 
Die Weltgeihichte it das Weltgericht; 


oder Platen: 
Soviel Arbeit um ein Leichentud)! 


Aber jelbit die8 würde ermüden, wenn nicht häufig aud) der Ge— 
danke aus einem Vers in den andern fich fortjegte, innerhalb des 
zweiten dann jein Ziel fände, und in der Mitte oder gegen das 
Ende des Verſes nun ein neuer Inhalt begönne und fich weiter 
entwidelte. Auf diefe Art wiederholt fi) dann in Versgruppen 
die freie Schönheit des einzelnen Berjes, und unfere Erwartung 
wird geipannt und befriedigt. Pauſen der Rede, Accente der De- 
clamation nad) Maßgabe des Gedankens fügen den Ausdrud zur 
Schönheit des Maßes. 

Den von mir aufgeftellten Unterichied des Auf- und Ab- 
teigenden, des nach einem Ziel Hinftrebenden oder von einer 
Höhe aus Betrachtenden im Iambus und Trochäus, dadurch be- 
dingt daß die Hebung oder Länge das Hauptfächlichfte ift, hat 
Gottſchall mit feinem Verſtändniß weiter ausgeführt. Er fagt: 
„Wie das Vorausgehen der Kürze vor der Ränge in der Negel dem 
ders einen hinandringenden, hinausftürmenden, thatkräftigen Cha- 
rofter gibt, jo erhält der Vers durch die Stellung der Ränge vor 
der Kürze einen mehr nad) innen gewandten, reflectirenden Zug. 

Carriere, Die Poeſie. 9 
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Der Bers beginnt gleihjam mit dem vollen beruhigenden felbft- 
gewiffen lang, und breitet fi) aus in einem gemäßigten Hin— 
und Herwogen. Die Emphafe der Seele geht voraus und trägt 
den Vers; fie nimmt die äußere Welt in fich hinein wie die Kinze 
während des ganzen Verſes bis zum Schluß zwifchen den Längen 
fteht.“ Ein längerer trochätfcher Vers wird durch Daktylen 
ſchwungvoll bemwegter, durch Spondäen wuchtvoller, gehaltener. 
Der vierfüßige Trochäus prägt die Weile dieſes Maßes am reiniten 
aus; jo bei Calderon: 

Was ift Leben? Hohler Schaum, 

Ein Gedicht, ein Schatten kaum! 

Wenig kann das Glüd uns geben, 


Denn ein Traum iſt alles Leben, 
Und die Träume jelbft find Traum. 


Der fünffüßige Trochäus ift der Vers der ferbifchen Erzählung: 

Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Iſt es Schnee, er wäre weggeſchmolzen, 

Wären's Schwäne, wären fortgeflogen! 

Iſt kein Schnee nicht, es find Feine Schwäne, 

's ift der Glanz der Zelten Afan Aga. 
Blaten und Seibel haben dies Versmaß mit Gefchie im deutichen 
angewandt; Goethe verwerthet den Trochäus, den Romanzenvers 
der Spanier, gleichfalls in Balladen: Der Gott und die Baja- 
dere, die Braut von Korinth. Die ruhige Betrachtung des fünf: 
füßigen Trochäus gibt bei Hölty der elegitchen Stimmung Ausdrud: 

Schwermuthvoll und dumpfig hallt Geläute 

Vom bemooften Kirchenthurm herab. 


Ebenſo Deatthiffon: 


Schweigend in der Abenddämmrung Schleier 
Ruht die Flur, das Ficd der Haine ftirbt. 


Acht Trochäen, durch den Einſchnitt in der Mitte in zwei Hälften 
unterfchieden, katalektiſch, d. h. durch Wegfall der Testen Kürze 
männlich voll abgefchloffen, laden zu lebendiger Betrachtung ein, 
und fordern gern zur Antithefe heraus; wie wenn Platen jagt: 
Preiſet Clauren's Albernheiten, und verbietet Schiller’s Zell. 


Ein Schönes Beifpiel entnehmen wir einer feiner Komödien: 


Meltgeheinmiß iſt die Schönheit, die uns lodt in Bild und Wort, 
Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr die Liebe fort. 
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Was noch athimet, zudt und ſchaudert, alles finkt in Nacht und Gras, 
Ind des Himmels Lampen löſchen mit dem letzten Dichter aus. 


Anaſtaſius Grün verwandte dies Versmaß geiftwoll in jeinen 
Diener Spaziergängen. 

Archilochos, der erjte Jambendichter, erfannte den angreifenden 
Charakter diejes Berjes, als er ihn zum Träger feiner Spott- 
gedichte gegen die Töchter des Lykambes machte. „Er ift der Vers 
des unruhigen Strebens, des jehnfüchtigen Gefühle, des ringenden 
Sedanfens, des fümpfenden Willens; er ift der Vers friiher Liebes⸗ 
Iyrif, welche die Schranten zu durchbrechen trachtet, der Vers der 
Gedankenpoeſie, welche bie Welt zu unterwerfen ringt“, fagt Sott- 
hal; der Vers der Liebe, fügen wir hinzu, die zur Geliebten, 
wie des Heldenthums, das zu feinem Ziele hinftrebt. 

Mörike fingt: 

O Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl 
Empfange nun, empfange 
Den jehnfuchtspollen Leib einmal 
Und Hilfe Bruft und Wange. 
der fünffüßige Iambus ward der Vers des germanifchen, der 
ichsfühige der des griechijchen Dramas. Zerſchneidet man dieſen 
in der Mitte, jo entiteht der gleichichenfelige Alerandriner mit 
den einförmig Elappernden Hälften, im Deutſchen nämlich, während 
die Franzoſen ihn nicht iambiſch jcandiren und nad dem Sinn 
betonend Wortgruppen über die Cäfur hinaus leſend verbinden; 
Freiligrath's Behandlung im Deutſchen ijt dem entiprechend. Der 
Jambus, wie ihn Spondäen gewichtig machen und die Auflöjung 
von deren Längen ihn leicht dahineilen läßt, jchildert ſich jelbft in 
A. W. Schlegel's Verſen: 
Wie raſche Pfeile ſandte mich Archilochos, 
Vermiſcht mit fremden Zeilen, doch im reiuſten Maß, 
Im Rhythmenwechſel meldend jeines Muthes Sturm. 
Hoch trat und feſt auf dein Kothurngang, Aeſchylus, 
Sroßart'gen Nachdruck ſchafften Doppellängen mir 
Sammt angeihwellten Wörterpomps Erhöhungen. 
Fröhlicheren Feittanz lehrte midy Ariftophanes, 
Labyrinthiicheren; die verlarvte Schaar anführend ihm 
Singautl’ ich zierlid) in der beflügelten Füßchen Eil. 


Den abfintend ruhigen Gang der Trochäen beichleunigen Daf- 
tylen, die für fich allein eine große Erregtheit, einen beichwingten 
Gang haben. So jchildert Rückert das Lüfteleben: 

9* 
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Mär’ ich die Luft um die Flügel zu Tchlagen, 
Wollen zu jagen, 

Ueber die Gipfel ber Berge zu ftrebei, 

Das wär’ ein Leben. 


Schiller contraftirt die Charafteriftif der Männer durch Trochäen 
mit den Daktylen die er den Frauen widmet; es ijt wie heiter 
graziöfer Tanz neben militärifchem Schritt: 

Ehret die Frauen, fie flechten und weben, 

Himmliſche Rofen ins irdifche Leben! 


Noch mehr tritt der Charakter durch gleitende Heime hervor, wie 
in Goethe's Fauft: 

Chriſt ift erftanden! 

Freude dem Sterblichen, 

Den die verderblichen 

Schleichenden erblichen 

Mängel umwandeln. 


Es ift Auferftehungsjubel, wie im zweiten Theil ekſtaſiſche Ge 
müthserregung im Gejang des auf- und abſchwebenden Anadjoreten: 


Pfeile durchdringet mid), 
Tanzen bezwinget mich, 
Keulen zerjchmettert mich, 
Blige durchwettert mid), 
Daß ja das Nichtige 
Alles verflüchtige, 
Glänze der Dauerfteri 
Emwiger Liebe Kern! 


Milder, Tieblicher Eingt es im Chor der Engel: 


Roſen, ihr blendenden, 

Baljam verfendenden, 

Flatternde, ſchwebende, 

Heimlich belebenbe, 

Zweigleinbeflügelte, 

Knospenentfiegelte, 

Eilet zu blühn! . 


Umgefehrt wird der vorwärtsftrebende Gang des Jambus rajcher, 
ftürmifcher durd die kurze Vorichlagfilbe die ihn zum Anapäft 
macht; die Griechen brauchen ihn zum Marfchliede; Platen hat 
ihn am jchönften in feinen Parabajen zu eindringlicher Mahnung 
angewandt; jo preift er einmal die deutjchen Neformatoren, und 
fährt dann fort: 
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Ihr ſahet und feht welch herbes Geſchick die verftodteren Bölfer getroffen, 
Die nicht in der Zeit des ermwedenden Rufes ablagten dem römilchen 
Baalsdienft; 
Bern möchten fie jet wegſchieben das Joch, und es zappelt der Hals in 
der Schlinge; 
Doc leider zu fpät, denn Pfaffengewalt jchnürt ihnen die Kehle zuſammen. 
Ihr aber, erlöft von dem geiſtigen Druck, der jene fo jämmerlich einzwängt, 
Preift jeglichen Tags danffagenden Sinne die unfägliche tägliche Wohlthat, 
Die einft muthvoll mit dem Schwert in der Fauft bie begeifterten Ahnen 
erfochten ! 
Nicht ſchreitet zurück deshalb, krankhaft, 
Dem Geweſenen hold, das lange vermorſcht! 
Abwendet das Ohr paradorem Geſchwätz, 
Seid Männer, und fleht mit dem Fuß vorwärts 
Unerfchütterlich feſt, ſucht Wahres, und lacht 
Des romantiichen Quarks 
Und erquidt das Gemüth au der Schönheit. 


Wie hier der Vers Kraft und Halt gewinnt, wenn die zwei Kürzen 
durch eine Länge erſetzt ſind, ebenſo im daktyliſchen Metrum. 
Der daktyliſche Sech sfüßler, der am Ende regelmäßig einen 
Spondäus oder Trochãus hat, und in der Mitte gleichfalls die 
zwei Kürzen mit einer Länge vertaufchen kann, iſt der Hexameter. 
Vie er durch die Cäſur Schwung und Mannichfaltigkeit erhält, 
haben wir bereits erörtert. Daß er für das Verfchiedenartige da- 
durch fich eignet, ſchildert A. W. Schlegel in trefflich malenden 
Rhythmen: 


Wie oft Seefahrt faum vorrüdt, mühvolleres Rudern 

Bortarbeitet das Schiff, dann plötlic der Wog’ Abgründe 

Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreift: 
So kann einft bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 

Bald, o wie Hihn in dem Schwung! der Herameter, immer fich felbft gleich, 
Ob er zum Kampf des beroifchen Lieds unermüdlich fich gürtet, 

Oder, der Weisheit voll, LXehriprliche den Hörenden cinprägt, 

Oder gejelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 


Der Kretilus, der Choriamb (___, ſchwingen fih um 
ſich ſelbft Herum, "vereinen Abfinken und Auffteigen: Xieberfüllt 
Ihlägt das Herz wonnevoll; ftärmifcher ſchwellt Schlachtengejang 
männliche Bruft. Für längere Reihen weniger geeignet ergeben 
fih diefe Rhythmen bald in andern Metren als das Maß folcher 
Vorte, wie die angeführten, bald werden fie durd) das Metrum 
jelbft mit andern Versfüßen verfnüpft; fo in dem ſymmetriſchen 
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asflepiadätfchen Vers, wo ein Zrodhäus am Anfang, ein Jambus 
am Ende die Choriamben einfchliekt: 


Maecenas, atavis edite regibus, 
O et praesidium et dulce decus meum 


Lieblich fchallet des Ruhms lodender GSilberton. 


Oder in den Glykoneen, die nur einen Choriamb in der Mitte 


haben: 
Goldne Zonne, du herrlich Licht! 


Ein Weiteres ift nun die Verbindung mehrerer verjchiedener 
Berfe zu einer Strophe. Wir betrachten zuerit das elegiſche 
Diftihon, welches Schiller treffend bezeichnet: 

Im Herameter fteigt des Springguelle flüffige Säule, 
Im PBentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


Die zweite Zeile des Herameter würde heißen: 
Im Pentameter drauf da fällt fie melodifch herunter. 


Da aber nad) der männlichen Cäſur in der Mitte des Verſes dic 
num erwartete accentlofe Länge, die zu dem folgenden Theile hinan— 
ftreben und ihm eine aufwärtsgehende Ridytung geben würde, gar; 
ausfällt und durch eine Pauſe erjett wird, jo gewinnt die zweite 
Berspälfte den abmärts gewandten Gang, und der Vers findet 
dadurch Ruhe daß er die lebte Kürze abwirft und mit einer be: 
tonten Länge befriedigend fchließt. 

Das fapphiiche Versmaß drüdt eine innere Bejeligung, eine 
heiter bewegte Seelenftimmung aus; es ift beſchaulicher Art, der 
rudige Fluß der Trochäen wird einmal dur den Daftyfus be: 
ichleunigt, und tritt im Daktylus eine Cäſur ein, was aber nidt 
nöthig ift, jo gewinnt die zweite Vershälfte für einen Augenblid 
eine tambifche Färbung, die aber durch die Senkung in der Kürze 
am Ende gemildert wird. Horaz hat durch die jtehende männlid)e 
Cäſur den fanften Gang des Verjes zerriffen und durch die vielen 
Spondäen ftatt der Trochäen denfelben fchwerfällig gemacht, aud) 
jeine Weife für die Darftellung von Dingen angewendet die mit 
der in ihm ausgeprägten Stimmung gar nicht harmoniren. CE 
paßt für die Ode: Integer vitae, aber für die Schilderung Pin- 
dariihen Hymnenſchwungs oder für Ueberſchwemmungsgemälde ift 
es ungeeignet. Anders ift e8 mit folgendem Naturbild: 
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Warmes PBurpurlicdht aus der Himmelsbläue 
Schimmernd im metallenen Meeresipiegel 


Biegt fi} auf verhallenden Glockentönen: 
Ave Maria! 


Die alkäiſche Strophe ift ein ftürmifches Auf- und Abwogen; 
zwei Jamben mit einer Nachichlagfilbe fteigen empor, zwei Dat: 
tylen jenfen den Ton wieder herab; dies wieberholt fih, dann 
verdoppelt fih im dritten Vers das Anfireben, um im vierten 
einem ebenfalls verdoppelten, erſt daktyliſch rafchen, dann trochäiſch 
langſamen Abjchwung Raum zu geben: der dritte und vierte Vers 
iind alfo eine Erweiterung ber erjten und zweiten Hälfte des erften; 
das Schema ift bekanntlich das folgende: 


_ vr Sr vs 
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Da die Schlußfilbe des erften und zweiten Verfes auch eine 
Länge fein kann, oder auch als Kürze im Unterſchied von der 
vorleßten Silbe einen halben Accent hat, jo hemmt fie den ab- 
iintenden Gang, indem fie fich gegen denjelben jtemmt, und gibt 
dem Verſe jeinen Halt. Das Metrum war alfo ganz geeignet 
für die gewaltigen Gefühlsausbrüche des Dichters der es erfand; 
eö bot ji) dem mufilaliichen Sinne feines Genius dar, wenn er 
das im Sturm der Revolution auf dem braufenden Meer auf- 
md abgeichleuderte Staatsichiff in jeinem Geſang begrüßte. Sehr 
gut verwerthet e8 auch Klopftod in einer Ode an den Erlöfer, 
die alfo beginnt: Ä 


Der Seraph ftammelt und die Unendlichkeit 

Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nad) 

Dein hohes Lob, o Sohn; wer bin id, 
Daß ih mid) aud) in den Jubel dränge? 


— 


oder 2___.), jo erhebt fich der Ton jelbjt wieder auf die Höhe 
jeines Ausgangspunktes, der Vers jchwingt fi) wie im Tanze um 
ich felbft herum, und der Tanz der Glykoneen oder des ävlifchen 
Bersmaßes eignet fih darum für den Ausdrud heiterer Bewegung 
und friiher Lebensluſt. 


Treten zwifchen zwei Längen eine oder mehrere Kürzen 2__. 





Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren zerftreut, ſchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal dentt. 


Mannichfaltiger und großartiger find Pindar's Maße. Er 
bildet Reihen von Daktylen, Jamben oder Trochäen, und gibt den 
legtern den leichtern oder ſchwerern Gang, indem er fie entweder 
rein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den cr 
habenen dorifhen Hymnen den Schwung und rafıhen Flug ber 
Daktylen und Choriamben durch folche ruhig gewichtige mit ihnen 
wechſelnde Spondäen, oder gibt der lydiſchen Weife die jchnelle 
daftylifche Bewegung und durd den fi) um fich felbft ſchwingen 
den Creticus und durch Trochäen eine leichthinfließende Grazie, 
„im holden Süd ſchwebende Reigen führend“. 


Seele der Welt, fommft du als Hauch in die Bruft des 
Meuſchengeſchlechts und gebierft ewigen Wohllaut? 
Große Bilder erſtehn, und große 

Worte beklemmen das Herz! 


So ſingt Platen in der Neujahrsnacht, und das Metrum wird 
zum Empfindungsausdruck, zur muſikaliſchen Begleitung des Ge— 
dankens. Ein Schwanken und Irren, das aber nun das Ziel feit 
im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fi) zu jelbit- 
bewußtem Schwung zufammenfaßt, Elingt im Tonfall der Silben, 
wenn er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt: 


Immer nadı euch klimm' ich empor, und es rollt mir 
Was ich errang wie der Kies unter den Füßen 

Weg; ich blide zurlid nicht länger, 

Klimme nur meiter empor. 

Habt ihr umfonft, Sterne, mid; nun an der Borzeit 
Refte geführt, und geftählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mid) größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 

Pindar wiederholt das Metrum der Strophe in der Antiftrophe, 
und fügt ihr in verwandten Ton eine Epode als Abſchluß Hinzu; 
wir haben hier in Sat, Gegenjag und Vermittelung eine Drei 
gliederigfeit, die von der griechiichen wie von der mittelalterlid 
dentfchen Lyrik in unbemußter Uebereinftimmung angewandt, aud) 
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von Goethe mit unbewußter Zweckmäßigkeit vielfach bewahrt wurbe. 
Das Pindar nämlich) und bie Zragifer in dem Gebäude von 
Strophe, Antifteophe und Epode erreichen, die Verbindung zweier 
gfeihen und eines dritten ihnen ungleichen Beftandftüdes, das 
erzielen Alkäos jo gut wie Walther von der Vogelweide, deutfche 
Volkslieder fo gut wie Petrarkiſche Canzonen innerhalb einer 
Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die gleichen Theile 
heißen in Deutjchland Stollen, der ungleiche heißt Abgejang; dic 
Meifterfänger haben diefe wieder zu großen Einzelftrophen er- 
weiter. In der alkäiſchen Strophe find die beiden erften Zeilen 
einander gleich, die zweite aljo die Wiederholung der erften; dic 
dritte und vierte gehören zujammen, fie find die gefteigerte Ent: 
widelung jener beiden. Schon daraus daß bei den Alten bier und 
da ein Wort aus der dritten Zeile der japphilchen Strophe in bie 
vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit beider als eines 
andern dritten zu ben gleichen beiden erften Verfen auch hier er: 
fihtlih. Jakob Grimm, der in der Abhandlung über den deutſchen 
Meiftergefang dies Gejeß der Dreigliederigkeit im Bau der Minne- 
lieder entdedte, hai diejelbe ſchön durd ein Kleeblatt ſymboliſirt, 
und daran erinnert wie die Bildung eines Ganzen meiftens ſich 
durch einen ungleichen Theil vollendet, oder wie der Schlußftein 
im Gewölbe eine ungleiche Zahl madt. Im folgenden Volkslied 
beftehen die Stollen jedesmal aus zwei Zeilen, der Abgejang hat 
deren drei: " 


Wo zwei treue Kreunde find 
die einander fennen, 

Sonn’ und Mond begegnen fid 
ehe fie fich trennen; 

Doch viel größer ift der Schmer;, 
wenn ein treuderliebtes Herz 
in die Fremde ziehet. 


In Goethe's Gott und die Yajadere beftehen die beiden erften 
Theile aus vier trochätfchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daktyliſche Verſe mit Vorſchlägen, und es ift finnig und fein- 
gefühlt daR hier wie in der Braut von Korinth die Schlußzeile 
duch den Neim an die Stollen geknüpft iſt. Und wie contra: 
ffiren die langgezogenen erften Verſe mit dem fofenden Getändel 
der beiden kurzen Zeilen, und wie innig find fie doch miteinander 
dur den langen feierlichen Schlußvers zufammengehalten, gerade 
wie Tod und Leben, wie Grabesfchauer und ftammelnbes Xiebes: 


Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren zerftreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanten 
Deiner Schöpfung noch einmal dentt. 


Mannichfaltiger und großartiger find Pindar's Maße. Er 
bildet Reihen von Daktylen, Jamben oder Trochäen, und gibt den 
legtern den leichtern oder fchwerern Gang, indem er fie entweder 
vein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den er: 
habenen borifhen Hymnen den Schwung und rajchen Flug ber 
Daktylen und Shoriamben durch folche ruhig gewichtige mit ihnen 
wechſelnde Spondäen, oder gibt der Indischen Weife die jchnelle 
daftylifche Bewegung und durch den fi um fich felbft ſchwingen 
den Creticus und durch Trochäen eine leichthinfließende Grazie, 
„im holden Glück fchwebende Reigen führend‘. 

Seele der Welt, kommſt du als Hauch in die Bruft des 
Menſchengeſchlechts und gebierft ewigen Wohllaut? 
Große Bilder erftehn, und große 

Worte beflemmen das Herz! 


Sp fingt Platen in der Nenjahrsnadit, und das Metrum wird 
zum Empfindungsausdrud, zur mufilalifchen Begleitung des Ge: 
dankens. Ein Schwanken und Irren, das aber nun das Ziel feit 
im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fi zu felbit- 
bewußtem Schwung zufammenfaßt, Klingt im Tonfall der Silben, 
wenn er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt: 

Amnier nad) euch klimm' ich empor, und es rollt mir 

Was ich errang wie der Kies unter den Füßen 

Weg; id) blide zurlid nicht länger, 

Klimme nur meiter empor. 

Habt ihr umfonft, Sterne, mid) nun au der Vorzeit 

Refte geführt, und geftählt Augen und Herz mir? 

Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


Pindar wiederholt dag Metrum der Strophe in der Antiftropbe, 
und fügt ihr in verwandten Ton eine Epode als Abjchluß Hinzu; 
wir haben hier in Sat, Gegenſatz und Vermittelung eine Drei: 
gliederigfeit, die von der griechiichen wie von der miittelalterlid) 
deutſchen Lyrik in unbewußter Uebereinſtimmung angewandt, aud) 
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von Goethe mit unbewußter Zweckmäßigkeit vielfach bewahrt wurbe. 
Was Pindar nämlich und die Tragiker in dem Gebäude von 
Strophe, Antiftrophe und Epode erreichen, die Verbindung zweier 
gleihen und eines dritten ihnen ungleichen Bejtandftüdes, das 
erzielen Alkäos jo gut wie Walther von der Vogelweide, deutjche 
Volkslieder jo gut wie Petrarkiſche Canzonen innerhalb einer 
Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die gleihen Theile 
heißen in Deutſchland Stollen, der ungleiche heißt Abgefang; dic 
Meifterfänger haben dieje wieder zu großen Einzelftrophen er⸗ 
weiter. In der alkäiſchen Strophe find die beiden erften Zeilen 
einander gleich, die zweite alfo die Wiederholung der erften; dic 
dritte und vierte gehören zujammen, fie find die gejteigerte Ent- 
widelung jener beiden. Schon daraus daß bei den Alten hier und 
da ein Wort aus der dritten Zeile der japphilchen Strophe in die 
vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit beider als eines 
andern dritten zu den gleichen beiden erften Verſen auch hier er- 
ſichtlich. Jakob Grimm, der in der Abhandlung über den deutfchen 
Meiftergefang dies Gefeg der Dreigliederigkeit im Bau der Minne- 
lieder entdeckte, hat diejelbe ſchön durd ein Kleeblatt Iymbolifirt, 
und daran erinnert wie die Bildung eines Ganzen meiftens fich 
durch einen ungleichen Theil vollendet, oder wie der Schlußftein 
im Gewölbe eine ungleiche Zahl macht. Im folgenden Volkslied 
beftehen die Stollen jedesmal aus zwei Zeilen, der Abgejang hat 
deren drei: 


Wo zwei treue Yreunde find 
die einander lennen, 

Sonn’ und Mond begegnen fid 
ehe fie fich trennen; 

Doch viel größer ift der Schmer;, 
wenn ein treuderliebtes Herz 
in die Fremde ziehet. 


In Goethe's Gott und die Bajadere beftehen die beiden erſten 
Theile aus vier trochätfchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daktyliſche Verſe mit Vorfchlägen, und es ift finnig und fein- 
gefühlt daß Hier wie in der Braut von Korinth die Schlußzeile 
durh den Reim an die Stollen gelnüpft ift. Und wie contra- 
tiren die langgezogenen erften Verſe mit dem koſenden Setändel 
der beiden kurzen Zeilen, und wie innig find fie doch miteinander 
duch den Langen feterlichen Schlußvers zufammengehalten, gerade 
wie Tod und Leben, wie Grabesſchauer und ftammelndes Liebes- 
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geflüfter in der Ballade fich verweben! Mean denke fich einen 
Augenblid die Dürgichaft oder den Grafen von Habsburg in dieſer 
Soethe’ihen Strophe behandelt, und man wird fühlen, daß nur 
ein Stümper fie für ſolche Stoffe nahahmend verwenden könnte. 

In freien Rhythmen ohne Strophenwiederholung, aber mit 
feinftem Gefühl für den ſchwung- und Hangreichen, dem Gedanten 
entfprechenden Ausdrud in der Sprache hat Goethe feine Hymnen 
gedichtet, wie den Prometheus, die Harzreife im Winter, die 
Grenzen dev Menjchheit; Heine ift in den Nordfeebildern ihm 
nachgefolgt. 

Die einmalige oder mehrmalige Wiederholung des Gleichklangs 
im Reim, der Wechſel des männlichen und weiblichen, die eigen- 
thümliche Verflechtung der aufeinander reimenden längern oder 
fürzern Zeilen führt zu einem mannichfaltigen Strophenbau. Die 
‚Strophen welde der Meiiter des Guffes in Schiller’8 Lied von 
der Glocke fpricht werden durd) freibewegte Reimverſe in verjcie- 
denen, dem Sinn entiprechenden Rhythmen unterbrochen, welde 
die Beziehungen des menschlichen Lebens in Familie, Staat und 
Kirche zum Klang der Gloden ſchildern; die originale Form ift 
höchſt glüdlich für den reichen und tiefen Schalt gefunden, das 
Gedicht auch durch fie ein Meiſterwerk einzig in feiner Art. 

Durch den Rhythmus drüdt endlich der Dichter nicht blos die 
Stimmung feiner Seele und das gehemmtere oder bejchleunigtere 
Auf und Abwogen feiner Gefühle aus, fondern er vermag auf 
durch den Klang der Worte und durch den Tonfall der Eilben in 
nachahmender Weile das Bild, welches er zeichnet, muſikaliſch ab- 
zufchatten. Die Araber jagen: die beſte Beichreibung fei die in 
welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird. Bon Alters Ber 
citirt man den Vers der Odyſſee, welcher den herabrollenden 
Stein des Siſyphos ſchildert: 

arostpeypaone aaaTzıle 
auzıs Kmerrn nedsvde wuAlvßero Adas Avmdrs. 


Voß bringt fremde Elemente überladend hinzu: 

Hurtig mit Dormergepolter entrollte der tüdifche Marmor. 
Einfacher malt Schlegel’d treuere Weberjegung die jchnelle Be⸗ 
wegung: 

Wieder zur Ebene vollte der frech fi enıpörende Steinblod. 


Aber es fehlt das Hüpfende, das in den griechifchen Amphibrachen 
(_..) Ereıta nedovde liegt, an die dann das raſche Auslaufen 
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des Steins in dem baftylifchen xuiivdero fich anfchließt, was Voß 
und Schlegel überſahen. Wiedaſch überſetzte: 


Mit Gewalt danu ſchlug ihm die Laſt um, 
Und zu dem Grunde hinunter entrollt ihm der tückiſche Felsblock. 


Er nahm dann meinen Vorſchlag auf: 
Wieder zum Grunde hinunter entrollete tückiſch der Felsblock. 


Aus Aeſchylos und Pindar geben wir einige Beiſpiele. Minckwitz, 
der ſelbſt eine Schrift über rhythmiſche Malerei verfaßt hat, über⸗ 
jest vortrefflich einen Chorgeſang der Perſer: 

Es verhing Moira den Perſern, die hochwaltende Lenkerin, urzeitliche Satzung: 

Sich an burgſchleifendem Krieg ſtets 

Und an roßtobendem Schlachttanz zu erfreuen und an ſtolzer Städte Fall. 


Es erhob muthig das Auge fid) aud), trauend dem leichten Geflecht ſchwan⸗ 
fenden Zaumerle, 

Und dem volktragenden Bretidiff, 

Zu des weitbahnigen fturmmallenden Meeres umihäumten MWogenhain. 


Ta tritt namentlih am Schluß das weite rauſchende Weltmeer 
lebendig vor unjere Seele. 
Bom Ausbrud) des Aetna heißt es bei Pindar nad) Thierſch: 


Dann trägt bei der Nacht Umdunkelung 
Entjchleuderte Felſen die vothe Flamme weit auf der Meerflut Ebene hinaus 
mit Gekrach. 


Bon der Geburt der Pallas: 


Einſt da durch Hephäſtos' Auſchlag 

Unter dem ehernen Beile ſich von des Zeus Haupt ſtürmend Athene erhob, 
Und im Aufſchwunge des Schlachtengeſchreis Machtruf begann; 

Uranos bebt ſchauernd ihr ſammt Mutter Gäa. 


Gleich trefflich gibt Thierſch eine dritte Stelle wieder: 


Euileus wie er die Hand kreiſte mit dem Stein, ſchleudert' er den Wurf 
jenjeit allen und lautes Getös 

Entbranut' unter dem Gewühl; aber fanft 

Umfing des Mondes holder Ylid 

Mit Glanz füllend die Abendflur. 


Hieran ſchließe ich eine Stelle aus Platen’s Hymnen. Er preift 
die heilige Yaute des Orpheus, welche Wolf und Leuen bejänftigt, 
und führt dann fort: 
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Auf dem Zweig faß ruhig der Aar, und die Geber 

Beugte voll Sehnfucht zu dem Sänger herab 

Ihr im Luftraum fehwelgendes Haupt, 

Während feinem Ton fi} janft aufblätterten bebende Rofen. 


Heine fagt von den rothen und blauen Blumen im Getreide: 
Hölgerne Flegel zerdrafchen euch herzlos. 


Wenn er den Sambus unterbricht, jo liegt das Zreibende, Ueber: 
wallende maleriſch vor Augen: Du ſchönes Fiſchermädchen, treibe 
den Kahn an’s Land. — Die dunfeln Xoden wallen über das 
holde Geſicht. — Dante malt fein erjchredtes Niederftürzen in der 
Hölle: 


E caddi come corpo morto cade. 


Taſſo malt das Dröhnen der Höllendromete: 


Chiama gli abitator dell’ ombre eterne 
Il rauco suon della tartarea tromba. 


Eine Klopſtock'ſche Ode ſchließt: 


Immer ſteigender hebſt, Woge, du dich! 
Ach die letzte, letzte biſt du! Das Schiff geht unter, 
Und den Todtengeſang heult dumpf fort 
Auf dem großen immer offenen Grabe der Sturm. 


In der Ode die den Eislauf beſingt ſehen wir wie wechſelnd die 
Füge im Schwung fraftvoll ausgreifen und dann zujammen- 
fommen um ruhig dahinzugleiten. 

Wie im Ders die Regungen des Gemüths fich abjpiegeln das 
hat Thierſch an einer Vergilifchen und an einer Homeriſchen Stelle 
erläutert. Er erwähnt in feiner Aeſthetik die Schilderung aus 
dem vierten Geſang -vom Landbau, wo der jeine Gattin be 
trauernde Orpheus mit Philomela verglichen wird, und der Dichter 
die Sehnſucht und den Schmerz der Nadıtigall, der ein rauher 
Landmann die jungen geranbt hat, in feinem melodifchen Gefang 
ausdrüdt: 


Qualis populea moerens Philomela sub umbra 
Amissos queritur foetus, quos durus arator 
Observans nido implumes detraxit. At illa 
Flet noctem, ramoque sedens miserabile carmen 
Inchoat et moestis late loca vocibus implet. 
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Wie im Dunkel umſchattenden Laube Teibvoll Philomela 

Um die verlorene Brut wehllagt, die lauernd ein Pflüger 

Ihr fo früh vom Neft wegriß, hartherzig; die Nacht durd) 

Weint auf dem Zweig fie nun; ihr jammererregendes Klaglied 
Tönt ftets neu und erfüllet den Hain mit Gefange der Wehmuth. 


Hier iſt die klangreiche und fchwermüthige Harmonie in der 
Miſchung heller und dunkler Laute durch ihr Auffteigen aus u 
und o zu a e i und ihr Zurüdfallen in die Tiefe, dazu das 
Vaftende der Gefühle durch das Gewicht der Silben populea 
moerens Philomela sub umbra. dann durch die Folge von neun 
Längen ausgedrüdt, in welchen außerdem ſprachlicher und rhyth- 
miicher Accent im Kampfe liegen, bis das Ganze mit dem Mo— 
ment des Herabreißens raſch und kurz abbricht: observans nido 
implumes detraxit. Hierauf der Schmerz der Mutter durch eine 
ähnliche rhythmiſch und harmonisch verbundene Längenhäufung: 
at illa flet. noctem ramoque sedens ausgedrüdt, weldhe am 
Schluß fi) auflöfend in das Rollen des klangvollen Gefangs über- 
geht, um dann wieder in die theils langen und tiefen, theil® rafchen 
Laute der Klage umzufchlagen. Im diefer Mifchung dunkler und 
hoher Raute, jchwerer und Leichterer Rhythmen wird ein der Vor- 
jtellung vollfommen entiprechendes und das Gefühl auf wunder⸗ 
bare Weife wiedergebendes Gebilde hervorgebracht. Gleichwol ift 
hier nur ein Abbild urfprünglicher und keuſcher Schönheit der 
Homeriſchen Nacdhtigallenmelodie in den Verſen: 
ws S’öre Ilavdarpfou Suyarnp, YAwpnis Andwv, 
ardv detönorw, Expos vEov Torapdvoro, 
Seydpewv Ev reradorcı xaeLondun Ttuxtvoigıv, 
Üte Sand Tpwnaon ydeı ToAunydr Pwvrv, 
aid Slopuponeun, "ItuAov Qlaov. 
Wie Pandareos Tochter, die Nachtigall, falben Gefieders, 
Holden Gejang anftinımt beim Wieberbeginne des Frühlings; 
Unter dem dichten Geiproß umlaubter Bäume fi jeßend 
Wendet fie oft und ergießt tonreich die melodifche Stimme, 
Um ihr Kind lant jammernd, den Itylos. 


Penelope, wie fie nachts in der Einſamkeit unter Thränen des 
Gatten gedenkt, vergleicht fi mit der Philomele. 

Bir haben in unjerer Sprache durchweg die logische Betonung; 
da wo die Wurzel und Stammfilbe des Worts den Gedanken ur- 
ſprünglich bezeichnet, Tiegt auch der Accent unferer Ausſprache; 
über die Nebenbeziehungen gehen wir raſcher weg, können aber 
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auch fie accentuiren, wenn wir fie aus bejonderer Rückſicht her 
vorheben wollen; von geijtigen Gehalt hängt einzig die Betonung 
ab, im Verſe wie in der Proja, der Vers ordnet nur den Wechſel 
der dem Sinne nad) accentuirten Silben zu funftvollem Rhythmus. 
Anders war es im Griechiſchen der Fall; dort finden wir eine 
andere Betonungsweije in der Poefie als in der Proja, die Dicht 
kunſt kehrt ic) nicht an die Aussprachweiie des gewöhnlichen Lebens, 
jondern unterjcheidet lange und kurze Silben im Verhältniß von 
1:2, je nachdem der Vocal gedehnt oder gejchärft ausgejproden 
wird, und das Zufammentreffen von Confonanten am Ende und 
Anfang zweier Silben macht die erite aud lang, weil dadurch 
einige Zeit vor dem Hörbarwerden des zweiten Vocals durch die 
Bildung der Eonfonantlaute in Anjpruch genommen wird. Soviel 
ich weiß hat Mar Rieger in der Daritellung der mittelhochdeut 
ichen Bersfunft des Volksepos, die der Kudrun von Plönnies an- 
gefügt ijt, dies Räthſel zuerjt völlig gelöft. 

Rieger jagt: „Je näher eine Sprache ihrem Urſprunge jteht, 
je durchfichtiger ihre unzerrüttete Sormenbildung ift, je Elarer 
überall lautliher Stoff und Bedeutung der Wurzeln gefühlt wird, 
je lebhafter bei Bezeichnung eines Begriffs durch ein Wort Ver: 
ftand und Einbildungsfraft arbeiten, defto zwingender, fo follte man 
denken, muß die Naturnothwendigfeit der Logiichen Betonung fid 
äußern. Auch hat ſich diefe in zahlreichen einfachen Begriffs 
wörtern und Flexionen des Griechifchen jederzeit erhalten; aber 
das mufifalifch-phonetiiche Bedürfniß fteht in diefer Sprache, joweit 
wir ihre Entwidelung überihauen fünnen, im Widerjpruche zu der 
fogiihen Betonung, und hat ein Geje hervorgerufen, das diejer 
eine unüberfteiglihe Schranfe entgegenfchiebt, das Geſetz wonad 
der Hochton eines Wortes nicht weiter ald um zwei Silben von 
der letten entfernt fein darf. Die Urſache dieſer Beſchränkung iſt 
leicht einzufehen. Die der hochbetonten Silbe eines Wortes nad) 
folgenden Silben werden nämlid) nicht in der Art ihr untergeordnet 
daß fie untereinander an Tonſtärke gleidy find, jondern unter ihnen 
jelbjt ift der Ton wieder abgejtuft. Denn die Betonung, durd 
welche allein eine innere Verbindung der einzelnen Silben zur 
Rede hervorgebracht wird, ift ein jo tiefes und dringendes Be 
dürfniß unferer Rede, daß wir nur mit Mühe zwei aufeinander: 
folgende Silben in derjelben Tonftärke ausfprechen können; wer 
natürlich und unbefangen ausipricht, wird immer die eine der 
andern unterordnen. In Wanderer find die beiden legten Silben 
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der hochbetonten erften untergeordnet, aber man hört jehr deut- 
ih wie auch unter ihnen die dritte ein Uebergewicht über die 


weite hat. Das Wort hat alſo zwei Tonſtufen: Wanderer. In 


bervielfaltigen unterſcheidet man drei Tonſtufen über den unbe— 

tonten Silben. Je mehr Tonſtufen aber dem Hochtone folgen, deſto 

kräftiger muß dieſer hervorgehoben werden um ſeine Geltung zu 
1 2 3 


behaupten; in Abenddämmerung bedarf es eines ungleich größern 

Kraftaufmandes als in Abend. Das zartere griechiſche Ohr fühlte 

ih in jolchen Fällen, die bei der Menge vielfilbiger Wörter jehr 

häufig waren, durch das Gewaltſame der Betonung beleidigt, wie 
3 


wenn in Vepekmyepera die höchſte Tonftufe über drei andere zu 
erheben war. Durch diejen Uebelftand bewogen jchob man den 
Hochton jo weit vor daß fein Uebergewicht auch) am Schluffe des 
Wortes nod) mit Bequemlichteit merfbar gemacht werden konnte. 


So wird in Kapßavonev der logiſche Hochton der Stammfilbe der 
Schwierigkeit ihm zwei Zonjtufen unterzuordnen aufgeopfert, und 
die zweite Silbe hochbetont, die nur eine folgende Zonftufe zu 
überwiegen hat: kapßavonev. Dieſe Fähigkeit aber ihren Ton bis 
ans Ende des Wortes wirken zu laffen und dadurch jeinen Hoch⸗ 
ton zu bilden ward aud) höchſtens noch der drittlegten Silbe zu⸗ 
geftanden, und auch diefer nur wenn die leßte kurz ift; ift dieſelbe 
lang, jo Hätte ihr Ton zu vielen materiellen Nahdrud um einen 
Hochton auf der drittlegten Silbe nicht zu übertäuben. Die afia- 
tiihen Aeoler nun hielten, jo weit dies Geſetz e8 erlaubte, an der 
logifhen Betonung feft; in den übrigen Dialekten gewann dagegen 
eine förmliche Neigung den Hochton nad) dem Ende des Wortes 
vorzufchieben, großen Einfluß. Hatte ein muſikaliſches Bedürfniß 
einen jo großen Sieg über die logiſche Betonung, fo fonnte diefe 
begreiflicherweife um fo leichter einem bloßen muſikaliſchen Reize 
aufgeopfert werden. Denn nur ein folder, der Neiz eines leb⸗ 
haften andringenden Rhythmus, konnte bewirken, daß ftatt der 
logiihen Betonung Ayasos, xaxos, die ſich bei den afiatifchen 
Heolern erhielt, yadoc, xaxdc üblich ward.“ 

Eine Ausnahme im Deutjchen, lebendig jtatt lebendig, zeigt 
uns im Beiſpiel was bei den Griechen Regel geworden ijt; id) 
möchte dem Grunde der leichtern Ausſprache und des größern 
Wohfflanges, den Nieger anführt, indeß doch noch einen Logifchen 
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anreihen. Die mannichfaltigen Beziehungen des Geſchlechts, des 
Caſus, der Zahl, der Lage, der Zeit geben wir durch Artikel, 
Präpofitionen, Hilfszeitwörter, während die Griechen fie alle in 
der Flerion der Endung des Wortes abhängen. Wir fagen: Sie 
beibe möchten geliebt worden fein; der Grieche hängt am den 
Stamm ou alle diefe Beftimmungen an und fagt: green: 
da wird es ſchon nöthig die Endungen, in denen fi) das alles 
ausprägt, nicht zu verfchluden, fondern zu betonen, und der Hoch— 
ton, den man ihnen anfangs wol nur dann gab wenn gerade die 
Zahl, das Geſchlecht, die Zeit befonders hervorgehoben werden 
jollte, ward um der Deutlichfeit der Rede willen allmählich ftehend 
für fie. 

Hatten nun die Griechen einmal aus muſikaliſcher Rückſicht den 
Hochton des Worts verlegt, und wurden ſtatt der Stammfilbe 
Endungen und Nebenfilben betont, jo war der Schritt leicht dies 
Geſetz des Wohlklangs und der Aussprache in der Poefie völlig 
und ftreng durchzuführen, und die Silben bei welchen die Aus- 
ſprache länger verweilen muß, zu denen über welche fie fürzer 
dbahingleitet, in ein regelmäßiges Verhältniß des Zeitmaßes zu 
jtellen und zwei Kürzen einer Länge gleich zu achten, im Vers 
aber das Quantitätsprincip ausschließlich Herrichen zu laſſen. EI 
xaror, el opoc, el rıs aydaoc Amp jagt Pindar; ei. (wenn) ilt 
lang, weil durd) zwei Vocale gebildet, die Worte xadoc umd Copa. 
durch kurze Vocale gebildet find zwei Kürzen, und werden raſch 
ausgeſprochen im Daltylus el ooooc. el wadsc ), 0b: 
wol der Sinn ‚(wenn einer ſchön und weiſe ift), gerade auf ihnen 
ruht. Die reinlogifche Betonung wäre geweſen: ei ocoog, €: 
xaroc; in der Profa hat ſich aber der Ton von den Stammfilben 
ſchon hinweg auf die Endungen xados und copcs gezogen, er iſt 
von dem begrifflicdh Bedeutenden fchon hinmweggetreten, und des: 
bald kann die Poefie es wagen die einzelnen Silben als mufila- 
liſches Material anzujehen. Unfere deutfche Betonung ift natür- 
{ich geblieben, fie folgt dem Sinn und Gedanken, und hebt die 
Silben hervor welche für den Begriff der Sache bezeichnend find; 
würden wir fie in der Poefic verändern, jo würden wir bie eigene 
Sprade nicht mehr verftehen und nur ein Geräufch hören. 

„Bei diejer Betrachtung“, führt Rieger fort, „öffnet fich ein 
tiefer Blid in den Gegenjag des griechifchen und deutſchen Geiſtes, 
der fi in allen culturgejchichtlichen Erfcheinungen offenbart. Sn 
der Leichtigkeit womit das Griechifche die Logische Betonung aus 
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muſikaliſchen Rüdfichten preisgab, und in der Zähigfeit womit das 
Deutſche an ihr feſthielt, Tiegt derjelbe Gegenſatz zmifchen Auf- 
faflung der Dinge nad ihrer finnfichen Erfcheinung und ernſtem 
Eingehen auf ihr geiftiges Wejen, der fi in den Volksepen bei- 
der Nationen dadurch äußert daß das deutiche vom griechifchen an 
plaftifcher Anfchaufichkeit der Darftellung, aber dies von jenem an 
Tiefe und Kraft der Charakteriftit übertroffen wird. Darin daf 
im griechiſchen Verſe die Sprache einem engern und ftrengern 
Gefete des Rhythmus unterworfen ward als in der Proſa, im 
deutfhen aber ganz demfelben, liegt derfelbe Gegenjat des idea— 
liſch Stilifirten und des Realiftifchen, der das ganze Verhältniß 
zwiſchen griechifcher und urſprünglich deuticher Kunſt ausmacht, 
ein Gegenfat des Strebens nah Schönheit und nad) Wahrheit, 
der in feinem Grunde mit dem vorhin dargelegten Eins iſt.“ — 
Im deutfchen Verſe herricht eben ber Accent des Sinnes, herrſcht 
das Geiſtige; der griechiiche Dichter nimmt die Leiblichfeit der 
Sprade als folche zu feinem Material um fie Fünftlerifch frei zu 
geitalten, das plaftiihe Moment, die ſchöne Form des äußern 
Seins, zeigt fich Hier wie in allen Zweigen und Gebieten helle- 
niſcher Thätigkeit. 

Im Mittelhochdeutſchen hielt die Verskunſt ſich nur an die 
Hebungen und ihre Zahl, die Kürzen oder Senkungen konnten 
vor⸗ und nachſtehen, oder auch fehlen; aber dieſe Feinheit verlor 
ſich in dem formloſen Knittelvers, und da trat Opitz durch ſein 
Beiſpiel und Geſetz mit der Neuerung auf: fortan nad dem Vor—⸗ 
gange der Alten regelmäßige Rhythmen durch Jamben und Zro- 
häen zu bilden und die Längen und Kürzen durch nachdrücklich 
hervorgehobene oder flüchtig gefprochene Silben zu erjegen. Die 
Nachbildung griechiſcher Rhythmen und Versformen ward aljo 
von Mopftod mit Fug fo begonnen daß er au die Stellen der 
Yängen und Kürzen accentuirte und unbetonte Silben ſetzte, die 
wir eigentlich nicht meffen, fondern wägen. Außer der Accentjilbe 
nahm Voß alle Stammfilben als lang, jodaß er Jahrhundert 
niht mehr __.., ſondern maß; gewicdhtige Bildungsfilben, 
wie heit, bar, haft wurden wittelzeitige genannt und nad Bes 
dürfniß lang und kurz gebraudjt; fie eignen ſich für die zweite 
Länge im Spondäus (fruchtbar, mannhaft). Gibt man der einen 
Stammjilbe, die den Hochton nicht Hat, eine accentuirte Stelle 
im Vers, ſetzt man fie in die Arfis, oder eine hochbetonte in die 
Theſis, jo entjteht ein neues Element von Kampf und Verſöhnung, 

Barriere, Die Poeſie. 10 


146 


ein neues Analogon des Septimenaccordes in der Sprade, und 
der Leſer muß hier durch eine fchwebende Temperatur helfen, die 
im Vortrag den Hochton mildert, den Ziefton fteigert. Dann fann 
der Vers, wenn diefe Conflicte nicht zu Häufig werden, wodurd 
fie ihn verzerren, durch fie an lebendiger Schönheit und Ausdrud 
gewinnen. So haben Schlegel und Platen ihre Derameter ohne 
Trochäen gebildet, und Wiedafch ging mit vielem Glück in feiner 
Homerüberjegung auf ihrer Bahn. Sagt Platen in Pentameter: 


Während des Meere Abgrund klar wie ein Spiegel erfcheint, 


fo erfordert die gewöhnliche Betonung den Accent auf Ab (Abgrund), 
der Vers ihn auf grund; der Leſer muß die erfte Silbe etwas 
ſchwächen, die zweite etwas erhöhen. Sage id: 

Furchtbar riffe der Tod une Liebende felbft voneinander, 


jo find die beiden Längen in Furchtbar in dem gewöhnlichen Ver: 
hältnig von Arfis und Theſis; fage ich dagegen: 
Niffe der Tod furchtbar uns LKiebende felbft voneinander, 


jo ift num die erfte Silbe deifelben Wortes die Theſis des zweiten, 
die zweite Silbe die Arfis des dritten Spondäus, das Wort wird 
nicht blos zwei verjchiedenen Füßen zugetheilt, fondern es muß 
der Ton feiner eriten Silbe auch erniedrigt, der der zweiten er- 
höht werden. 

Achnlich leſen wir bei Schiller in ber Glode den Vers: 


Doch löftlicheren Samen bergen ⸗ 


nicht „Lu 2.2., ſondern 2 lu ru tu, alſo daß wir auf 
die Silbe köſt einen folhen Nachdrud legen daß fie den drei fol- 
genden Kürzen bie Wage hält, oder daß das Gewicht welches der 
Silbe er abgeht, jener noch zugelegt wird; ähnlich laſſen wir eine 
ſchwebende Mitte hören zwifchen dem trocdhätfchen Gang umd einem 
raſchern Rhythmentanz, zwifchen 


— ⸗ — ⸗[ä— ST 
— ⸗— ⸗— ⸗— 


und 


— I YVES — 
— ⸗ — a ze 


wenn wir leſen: 


Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz. 
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In feinen phyfiologischen Grundlagen der neuhochdentjchen 
Versfunft Hat Ernſt Brüde dargethan daß der Accent als die 
nachdrückliche Betonung einer Silbe durch Verftärfung des Aus- 
athmungsdruckes erzeugt wird. Beim Sprechen fegen wir die 
Muskeln in Thätigfeit mittels welcher wir die Luft der Zungen 
zur Stimmrige hinaustreiben, Rumpfmusfeln welche unfere Brujt- 
höhle verengen können. Für das ruhige Ausathmen bei geöffneter 
Stimmrige iſt feine befondere Muskelaction nothwendig; fie er- 
folgt von felbjt durch Freiwerden der elaftiihen Kräfte die beim 
Einathmen aufgeipeichert worden find; jobald wir aber ſprechen 
oder fingen, jo beginnen die Muskeln, welche die Brufthöhle er- 
weitern oder verengen können, ihr Spiel, und lafjen, bald jene 
elaftifchen Kräfte verftärfend, bald ihnen entgegenwirfend, die Luft 
der Zungen bald unter ſchwächerm bald unter ftärkerm Drud zur 
Stimmrige hinfließen. Der ftärkere Drud madıt den Ton lauter, 
und diefe Lautverftärkung ift der Accent. Da fi) bei ftärferm 
Druck zugleich die Stimmbänder mehr fpannen und nähern, jo 
erfolgt mit dem Accent auch eine Erhöhung bed Tone. Nach der 
Stärle des Ausathmungsdruds unterjcheidet man Accente erſter 
und zweiter Ordnung, als Hochton und Tiefton, die man mit 
und bezeichnen kann: Höchmüth, Vaterland. Die Silbengruppen 
aus welchen die Verſe aufgebaut werden, die Versfüße, werden 
durh Hebung und Senkung der Stimme, Arfis und Theſis, unter- 
ihieden; aber auch die Hebungen find ſolche erfter und zweiter 
Ordnung, und jene find diejenigen welche den Sctus haben, wie 
die männliche Cäfur im Herameter und Pentameter, und für fie 
hat man hochtonige Silben zu wählen um den Charakter des 
Verſes kennbar zu machen. 

Wie da8 Auge beim Tanz, beim Wellenfchlage durch die pe- 
riodiiche Wiederkehr gewiſſer Bewegungen befriedigt wird, fo das 
Ohr durch die ſymmetriſchen oder ebenmäßigen Bewegungen in 
Hebung und Senkung der Stimme. Daß der Ictus in iambifchen 
und trohätfchen Verſen wechjelt, ift fein Fehler, fondern bewahrt 
fie vor Eintönigkeit, wenn er bald den einen bald den andern Vers⸗ 


fuß trifft: 
Keiner hat wie ich im Herzen 
Immerdar dein Bild getragen; 
Eine Braut war ich im Seite, 


War's in Wonne, war's in Thränen, 
10* 
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Bei Wörtern wie wunderlich, verhalten find die Senkungen nidt 
gleih, die Schluffilbe erhält etwas mehr Nachdruck als die ton- 
(oje Mitte, und kann deshalb, wenn fie in der Arfis fteht zu 
einer Hebung zweiter Ordnung verftärkt werden, taugt aber dod 
nur für die Arfis zweiter Ordnung, nicht für den Ictus. 

Brücke bemerkt jehr richtig: „Ein Accent zweiter Ordnung 
wie in Wirthshäufer, fabelhaft foll nie in der Weife unterdrüdt 
werden daß man eine folche tieftonige Silbe als Kürze im bie 
Theis fett (die Wörter alſo daktyliſch gebraudt); denn man 
würde dann in einer der guten Ausiprache nachtheiligen Weile 
über fie hinmwegeilen müffen. In die Thefis müſſen zwar tief- 
tonige Silben oft geſetzt werden, aber fie dürfen dafelbft nur als 
Längen ftehen, denn dann hat man Zeit ihnen durch die Dauer, 
durch Ausruhen auf ihnen das zu erjeßen was ihnen an Ath- 
mungsdrud abgeht. Ausharren und verftärkter Athmungsdrud 
find beides Momente vermöge weldjer eine Silbe gewichtiger ind 
Gehör fällt, neben andern im Fluffe der Rede hervortritt, und 
deshalb Tann ein Mangel im Ausathmungsdrude, der durch den 
Rhythmus bedingt ift, durch Ausharren auf der jo gejchwächten 
Silbe einigermaßen erjegt werden.” 

Wenn Platen von Goethe’8 Hermann und Dorothea fagte: 


Holpricht ift der Herameter zwar, doc wird das Gedicht ſtets 
Bleiben der Stolz Deutfchlands, bleiben die Perle der Kunſt, 


jo bemerken wir: der Herameter Goethe's ift nicht holpricht, ſon⸗ 
dern läffig, und diefer Pentameter Platen's ift verwerflid), denn 
er zerrüttet die natürfidye Aussprache, die Deuͤtſchlands erfordert, 
nicht Deutichlands, wie wir nad) dem Rhythmus leſen müſſen, 
wenn der Vers zur Geltung fommen ſoll. Nicht minder tadelne- 
werth jagt Platen von einem Gemälde: 


Schönere wurden gemalt, feine vollendeteren; 


die Schlußfilbe ift zu tonlos für den Ictus. 

Daß man den Ziefton an die Stelle des Hochtons im Verje 
bringt, ift an fi nicht verwerflih; Voß in feiner Zeitmeilung 
der deutſchen Sprache verweift auf Anfänge des Derameters wic: 
Diejer erwarb Neihthum, Schweift im Gebirg einfam, und fügt 
hinzu: „Ein jo umgeftellter Spondäus gewinnt dadurch an Kraft 
daß theild die jchwädjere Länge dur) den Stoß des Rhythmus 
ji) verftärft, theils die von Natur ftärfere mit Gewalt in der 
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Senkung gehalten gleihfam aufſchwillt und den Takt ausdehnt. 
Hierzu fommt die jchöne Abwechslung des Tons, der font allzu oft 
die Hebung des Verjes träfe. Nur gebe der Vorleſer der geſenkten 
hochtonigen Länge ihr volles Recht an Dauer und Ton. Auch 
der Muſiker wife fie in den jchwächern Takttheilen durch Höhe 
und kräftige Harmonie zu ehren.” 

Ihr volles Recht? Ich möchte doch Lieber fagen: Der Vor⸗ 
lefer verftärfe etwas den Tiefton und laſſe den Hochton etwas 
minder ſtark laut werden. Ich verglich da8 bereits der ſchwebenden 
Temperatur in der Stimmung der Inſtrumente. Mäßig ange- 
wandt und gut vorgetragen verhindert der Kampf von ſprachlich 
natärfihem und rhythmiſchem Accent, von Tiefton und Ictus das 
Leiermäßige im Vers, und kann den Sinn felbft veranfchaufichen. 
Wenn Schlegel einen Herameter ſchließt „Der Wog’ Abgründe”, 
jo ftellt uns der Apoftroph und der veränderte Accent ſelbſt einen 
Augenblid vor einen Abgrund, über den wir hinaus müffen. Das 
gewalttame Anfchwellen der Thefis unter dem Einfluffe des Ictus 
und in der Bewältigung des Hochtons durch die Einfügung in 
die zweite Stelle übt oft eine maleriiche Wirkung, wie in dem 
Vers von Voß: Braufender fteigt Meerflut im Orkan. Ober: 
mit großer Gewalt fortjchieben. 

In unferer Ausſprache verweilen wir keineswegs doppelt fo 
lang auf dem gedehnten Vocal wie auf dem kurzen, es tft auch 
da ein großer Unterfchied zwiſchen Längen und Kürzen, zumal 
wenn hier fein oder ein Conſonant, dort zwei oder mehrere hin⸗ 
zufommen. Auf, aus, ei in einerlei find mittelzeitig, ftehen aber 
am beiten als Längen in der Thefis oder außer dem Jetus. Im 
Entihwinden ift die erjte Silbe tonlos, aber die vielen Conſo— 
nanten verlängern die Ausſprache, und jo möchte ich einen Hera- 
meter nicht anfangen: Laß dir entichwinden, da auch dir mittel- 
zeifig ift, eher geht: Laſſet entichwinden, beffer: Laß entſchwinden. 
Die Pofitionslänge exiftirt auch im Deutfchen, aber der Accent 
waltet vor, und jo tritt die Dehnung der Zeit in der Ausſprache 
zurüd Hinter das Gewicht das der Nachdrnuck des Sinns auf die 
Silbe legt; vernadhläffigen wird der Verskünftler jene nicht dürfen, 
aber e8 wäre faljch fie von der antifen Sprache unmittelbar über- 
tragen zu wollen. 

Es find die Arfengipfel, die Hebungen mit dem Ictus, die 
dem Hörenden den Vers markiren; fie find richtig zu vertheilen, 
für fie die Silben fo zu wählen daß aud ber Nachdruck bes 
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Gedankens auf ihnen ruht, daß fie der gewöhnlichen Ausſprache 
gemäß find oder durch die fchwebende Temperatur nahe gebradt 
werden können. Innerhalb derfelben herricht freiere Bewegung. 
Im ſchroffen Gegenſatze zu der griechifchen fteht die Poefie der 

Hebräer. Da ift es einzig der Gedanke welcher gegliedert wird; 
der innere Rhythmus der Idee, die ald Sat und Gegenfaß, als 
Grund umd Folge dargeftellt wird, fpiegelt fih im PBarallelisınus 
der Rede, ohne daß in ihr ein befonderer Tonfall regelnd wieder: 
fchrt; c8 genügt daß ein Glied dem andern an Gewidjt und Im: 
fang ungefähr entſpreche. So heißt «8: 

Er ſpricht, To geſchieht's, 

Er gebeut, fo fteht’8 da. 

Gott ſprach: Es werde Ticht, 

Ind e8 ward Licht. 


Sitzet nicht wo die Spötter ſitzen, 
Noch wandelt im Rathe der Gottloſen. 


Dies rein Junerliche, dies Ebenmaß der Gedanken iſt Princip der 
hebräiſchen Poeſie. Sie iſt nach Herder's trefflichen Erörterungen 


ein kurzer und einfacher Chorgeſang von Strophe und Antiſtrophe. 


„Die beiden Glieder beſtärken, erheben, bekräftigen einander in 


ihrer Lehre oder Freude. Bei Jubelgeſängen iſt das offenbar; 


bei Klaggeſängen will e8 die Natur des Seufzers und der Klage; 
das Athemholen ftärft gleihjam und tröftet die Seele; der andere 
Theil des Chors nimmt an unferm Schmerze Theil und ift das 
Echo unfers Schmerzes. Bei Lehroden befräftigt ein Spruch ben 
andern: es ift als ob ein Vater zu feinem Sohne ſpräche und bie 
Mutter es wiederholte. Bei Geſängen der Liebe gibts die Sache 
jelbft, fie will ſüßes Geſchwätz, Wechſel der Herzen und der 
Gedanken. Sobald fi) das Herz ergieht, ftrömt Welle auf 
Welle.’ 

Indeß hat die Entzifferung der Hieroglyphen Aegyptens, der 
Keilinichriften Mefopotamiens erkennen Laffen daß auch dort ſchon 
der Parallelismus herrichte, und wenn ich fagte daß für die gei- 
ftigen Hebräer der Gedankenrhythmus das Naturgemäße war, fo 
deutete ich diefe poetifche Form, als ich fie bei den Aegyptern ent- 
dedte, ſofort als arditektonifch und damit wieder dem National- 
finn und dem herrichenden Stilgepräge auch der bildenden Kunſt 
gemäß. Die Rede wird gegliedert und ſymmetriſch aufgebaut. 
So heißt e8 in einer Infchrift vom König Sethos: 
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Deine Streitart war fiber den Thoren aller fremden Yänder, 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


Von Ramfes IH. heißt ce: 


Der König ift wie ein Löwe tn ben Bergen, 
Sein Brüllen läßt die Ebne erzittern. 


Er trägt das Land mit der Kraft feines Nüdens, 
Und der Glanz der Sonne ift geoffenbart in feinen Lenden. 


Wird mir nicht Einlaß, jagt Iftar im babyloniſchen Epos, 


So zertrümmr' id) die Pforte, zerbreche bie Riegel, 
Zerſchmettre die Schwelle, zerfchlage die Thore. 


Ju mejopotamifchen Lehrſprüchen Heißt cs: 


Ber nicht fürchtet feinen Gott twird dem Rohr gleich abgeſchnitten, 
Gleich dem Stern des Himmels zieht er ein den Ban, 
Gleich Waſſern der Nacht verichwindet er. 


In dem Himmel wer ift erhaben? Du. Du allein bu bift erhabeır. 
Auf der Erde wer ift erhaben? Du. Du allein du bift erhaben. 


Oder in einem Gebet: 


Gott du mein Schöpfer, ergreife meine Arme, 
Leite meines Mundes Hauch, leite meine Hänbe, 
D Herr bes Fichte! 


Herr, deinen Diener laß nicht ſinken, 
In der tofenden Waſſerflut ergreife meine Hand. 


Wie fid) die Bewegung des Lebens in Spannung und Löjung, 
in Hebung und Senkung ergeht, fo Täßt diefer Gedankenrhythmus 
die Beziehung, das Ineinanderwirken, das Sichentſprechen der 
aufftrebenden und abwärts gehenden Welle deutlich werden und 
macht das Geſetz im ſymmetriſchen Wechjel fund; in jeder Vers⸗ 
zeile ift Hebung und Senkung, aber in der erften waltet die 
Spannung, das Einathmen, in der zweiten die Töjung, das Aus- 
athmen vor. Und ber den Gebanfen in doppelter Form aus» 
prägende Parallelismus bezeichnet damit den Inhalt als beziehunge- 
reich und bedentungsvoll, ſodaß er durch die Wiederholung dem 
Gemüth ſich einprägen fol. Roſenkranz hat damit den feierlichen 
Ton in der hebräifchen Poeſie in Verbindung gebradt: ‘Die 
Himmel follen dem Wort horchen und die Erde der Rede lauſchen. 
Ich halte beides feit, das Vorwiegen bes Geiftigen und das Archi⸗ 
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teftonifche; denn gerade in ber Jugendzeit dev Völker war das 
Lautgefühl und die Bilblichleit der Worte nod) lebendig, und jo 
war es nicht nöthig das mufilalifche wie das plaftiiche Element 
der Sprade durch die Kunftform empfindlich und anſchaulich zu 
maden, es genügte daß die Macht des Geiftes in dem finnlid 
friihen Deaterial fi ordniend bewährte. Verwelkt diefe finnliche 
Friſche, dann erfordert die Kunſt ein völligeres Entfprechen des 
Innern und Aeufern, des Inhalts und der Form dadurch daß 
das Gleichmäßige audy hörbar wird, fei es in demjelben Rhyth— 
mus der beiden Glieder, wie in der antiken Poeſie durd) das 
gleiche Versmaß, fei es fo daß die bedeutendften Wörter durch 
den gleihen Klang des An- oder Auslautes aufeinander bezogen, 
oder durd den Reim die Enden ber beiden Zeilen aneinanderge- 
Inüpft werden, wie in der nordiichen, in der romantijchen Dich- 
tung. Dann aber wird der Inhalt zugleich freier, denn er kann 
nun viel mannichfacher fein und die Einheit wird doch vernehm- 
lich; der Gedanfenparallelismus macht vielfältiger Bewegung und 
Entwidelung Platz, die von dem gleichen Maße beherrjcht wird 
und harmonisch zuſammenklingt. Im Lehriprud, im Empfin- 
dungsausdrud iſt die fymmetrifche Doppelipiegelung eines Ge- 
dankens oder Gefühls von entfchiedener Wirkung; eine Erzählung 
aber in diejer Wiederholung des Thatjächlichen vorgetragen würbe 
gar bald ſchleppend und ermüdend erfcheinen; die zum Ziel ftrebenbe 
dramatiiche Rede will fich nicht fo drehen und wenden; hier ver- 
langen wir mehr Einfachheit, mehr Freiheit. 

Auf Wortfpiele und Neimklänge war man im Hebräiſchen 
längft aufmerkſam, daß fie aud im Aegyptiſchen befiebt waren, 
bat Ebers jüngft dargethan. Wie wir Gut und Blut, Wind und 
Wetter zufammenftellen, fo thaten auch fie; Glänzende, guter 
Gaben Gebieterin! überjegt Ebers die Anrede an eine Göttin, 
und bemerkt daß der Endreim gelegentlich auch im Altägyptiſchen 
vorkomme, wie bei den Griechen, aber noch nicht principiell wie 
in ſpätern koptiſchen Geſängen. 

Auch im Mongoliſchen finden wir den Parallelismus. Es 
heißt in einem Trauerlied auf Dſchingis-⸗Khan: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herricher, 
Auf Enarrendem Wagen vollteft du dahin, mein Herrſcher. 


Wie ein ſiegreicher Habicht flogſt du daher, mein Herrſcher, 
Wie ein unuerfahrnes Füllen ſtürzteſt du dahin, mein Herrſcher. 
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In dem letzten Paar beginnt und fchließt jede Zeile auch mit 
denfelben Worten, im erſten beginnt fie mit gleichen Anfangs- 
buchſtaben. Häufig bezeichnet der gleiche An- und Auslaut die 
Zufammengehörigkeit; fo in einem Sprude von Dſchingis⸗Khan 
ft: 
If Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft’gen Mannes Gemüth fteht feft im Rath. 


Das Auf- und Abfteigen des Rhythmus erhielt fein feſtes Maß 
im faturninifchen Vers der Römer: drei Jamben mit einen Nach⸗ 
ichlag bilden die erfte, drei Trochäen bie zweite Hälfte: 


v_v_vLu|l Luo_u_vu 


So lautet die Injchrift des Scipionengrabes: 


Cornelius Lucius Scipio der Bärt’ge, 

Des Baters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Deß Wohlgeftalt der Fugend völlig angemeffen, 

Aedilis, Conſul, Eenfor war er nacheinander, 

Zarafia, Sifaura, Samnium bezwang er. 


Gene neuen Elemente der Poeſie, Alliteration, Affonanz und 
Reim, faffen wir jegt in das Auge. Hierüber Haben wir ein 
höchſt geiftuolfes Schrifthen von Poggel, das in Wefentlichen mit 
meinen Ideen übereinfommt und an das ich mich daher gern an⸗ 
Schließe. 

Unfere Sprade ftellt oft verwandte Wörter zufammen, die mit 
gleichem Anfangsbuchitaben beginnen; das Entiprechende derfelben 
prägt fi) dadurch innerlich und äußerlich ab, die Uebereinftimmung 
des Innern und Aeußern ift aber ein wefentlicher Grundzug aller 
Kunſt. Wir fagen: Dann und Maus, Haus und Hof, Wind 
und Wetter, Luft und Liebe, Wort und Werk, und verknüpfen 
ebenfo auch polariiche Gegenfäte wie Leid und Luft, Wohl und 
"eh. Nox et nebula, Nacht und Nebel ftellt auch der Lateiner 
zufammen. Das Beiwort verftärkt fich ftabreimend: bitterbös, 
gradgrän, roſenroth. Das R aber wird durch eine rollende 
Bewegung der Zunge gebildet, und dient daher für deren 
Bezeichnung, es fteht in raſch, Roß, Rad, rauhen an feinem 
Ort; das 2 gibt fein Weſen kund in dem indifchen li, welches 
fließen bebentet, und eignet fi für das Lispeln der Liebe. Die 
Achnlichkeit von ftumpf, fteif, ftarr, ſtumm, ftörrifch, ftet ift klar 
genug. In ber claffiihen Walpurgisnacht ſchnarren die Greife 
den Mephiftopheles an: 
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Niemand Hört e8 gern 
Daß man ihn Greis neunt. Jedem Worte Mlingt 
Der Urjprung nad) two e8 ſich her bedingt: 
Gran, grämlich, griesgram, gräulid), Gräber, grimmig, 
Etymologiſch gleicherweife ſtimmig, 
Verſtimmen uns. 


Man denke an die Verſe des Nibelungenlieds: 


Er ſchlug ihm gewaltig geſchwinden Schwertesſchwang. 
Da gilt's ein Helmverhauen von guter Helden Hand. 


Oder au Schiller's: 
Und Hohler und bohler hört man’s heulen. 


Das Ohr verweilt bei dem gleichen Klang, während der innere 
Zinn auf eine ähnliche Vorftellung gerichtet ift; dev Grundeindrud- 
wird verftärkt, indem in mannichfachen Worten derjelbe wieder 
durchklingt. Viele Wörter haben eine Symbolik in ihrem Klang: 
wir fühlen etwas Anderes, wenn wir „plump, dumpf”, und wenn 
wir „hell, Kar’, hören. Co beutet num Poggel die befannte 
Alliteration aus dem Hohen Lied von der Einzigen. Als Yürger 
. die Scligfeit feines Zuftandes fchildern wollte, griff er nad) dem 
vollfommen angemeffenen Wort: Wonne. Nun wünfchte er ben 
Ausdrüden, welde er zur nähern Ausführung heranzog, etwas 
von dem weichen holben Klang diejes Wortes; er wieberholte das 
W und der Ton ber Rede ftimmt zum Inhalt: 

Wonne weht von Thal und Hügel, 

Weht von Flur und Wiefenplan, 

Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 

Wonne weht mit Weichen Flügel 

Des Piloten Wange an. 


Der Gleichklang des Anlautes heißt in der altdeutichen Dichtung 
Stabreim, und war die Fünftleriihe Form unferer heidniſchen 
Poefie, wie fich diefelbe in der Edda erhalten hat. ‘Die bedeu⸗ 
tendften Wörter eines Sates werben durch ihn verbunden, ge 
wöhnlich drei, von denen das letzte das hauptfächlichfte tft, zu dem 
die andern Hinftreben. So ftehen die finnjchweren Worte wahl- 
verwandten Klanges wie ftarfe Säulen, die verbunden durch bie 
andern Worte das Gebäude der Rede tragen. 3.3. aus Sim- 
rock's Eddaüberſetzung: 


Leid für Luſt ward dir zum Lohn. 








- 
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Friſch und freudig fei des Freien Sohn 
Und kühn im Kampf. 


Witz und Waffen wiffe zu brauchen 
Wer vor allen der Erfte fein will. 


Da Hab’ ich den herbſten Harm empfunden, 
ALS die leuchtenden Loden Schwanhildens 
In den Staub fließen ftampfende Roſſe. 


Der Stabreim verlangt eine Furzgedrängte Darftellung des 
Wejentlichen; wo dem Dichter dieje Schlagfraft fehlt die mit wenig 
ſinnſchweren Worten viel jagt, wo er vielmehr vedfelig fich gehen 
läßt oder ins Kleine und Feine ausmalt, da wird er um die 
anlautenden Worte zu finden gar leicht ins Breite gelodt und 
weitichweifig, durch Weitfchweifigfeit langweilig. Andererſeits 
führt der Stabreim zu ftehenden Redensarten, wie fie in Kind 
und Kegel, Mann und Maus aus dem Alterthum in die Gegen- 
wart hereinklingen, und damit zur Erftarrung. Er bleibt in 
unjerer Sprache, wie ihn auch unjere großen Dichter vermwerthen, 
ein gelegentlich mitwirfendes Kunftmittel. Weberrafchend ift wie 
Goethe im Parcenlied der Iphigenie den Ton der Edda traf: 


Es fürdte die Götter das Menfchengefchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft in ewigen Händen 
Und können fie brauchen wies ihnen gefällt! 


Da ift in der zweiten Zeile auch die Alliteration des H drei⸗ 
fach da. 

Die Affonanz ift die Wiederkehr beffelben Vocals, 3.8. „hohe 
Sonne”; „wenn ich, Liebe Lili, dich nicht liebte“. Raſcher Wechſel 
der Bocale erregt und belebt die Empfindung, während häufige 
Wiederholung eines und deffelben Klanges fie auf ihm ruhen läßt. 
Uhlend gibt uns die Wirkung der unterjchiedlichen Lautklänge durch 
den Contraſt zu fpüren, wenn er fingt: 


Der König furchtbar prächtig wie blut’ger Nordlichtfchein, 
Die Königin ſüß und milde als blidte Vollmond brein. 


Oder Bürger: 
Bann die goldne Frühe nengeboren. 


Die Spanier, deren Sprache eine Vocaliprache tft, Lieben in ihren 
Romanzen wie in ihrem dramatifhen Dialog der Rede dadurch 
eine beftimmte Farbe zu geben daß ein und derfelbe Vocal in ber 
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teten betonten Silbe jedes Verſes oder ſtets des zweiten Verſes 
gehört wird. Die drei Grundvocale find u a t, fie erheben fid 
aus der Tiefe zur Höhe, a ift die gleichjchwebende Mitte; es ift 
in ihnen ein Aufgang vom bunfeln Grund zum Haren Tag der 
Wahrheit, zum Licht der Liebe. Das o fteht zwiſchen u und a 
wie die braune Farbe zwifchen Schwarz und roth, es ift ſchwerer 
wenn gebehnt, wie in Zod, Gebot, offener und heller in feiner 
Kürze, 3. 3. voll, Sonne, Horn. Das e vermittelt den Leber: 
gang von a zu ti, und verkündet feinen Charakter in Leben und 
Streben. Klingt nun ein Vocal an dem Ende mehrerer Verſe 
immer wieder, fo verbreitet fich feine Klangfarbe über das Ganze. 
Bei Tirfo di Molina fagt 3. B. Don Iuan in Dohrn’s Ueber: 
jeßung: 
Himmel fteh mir bei! Der Schweiß 
Ueberläuft mich wie ein Strom, 
Und doch ift mein Innerftes 
Wie erftarrt von ſcharfem Froft! 
Als er meine Hand ergriffen 
‚ War die Kraft des Drudes jo, 
Daß ih an die Hölle dachte, 
Denn die Glut war übergroß. 
Und dagegen als er ſprach, 
Haucht' er von fi ſolchen Froft, 
Wie wenn aus dem tiefften Abgrund 
Eine Eifesfälte zog. 


Die ſpaniſchen Romanzen haben zur Form ben achtfüßigen 
Trochäus, der in zwei Theile zerfällt; ber legte Fuß lautet ftets 
in demfelben Vers aus, welcher damit dem Ganzen feinen Hellern 
oder dunklern Klangcharakter aufprägt. 3. B.: 


Don Rodrigo, Spaniens König, ließ zu feiner Krone Glanz 
Ein Turnier durchs Land entbieten nad) Toledo feiner Stadt, 
Ritter an die fechzigtaufend trafen dort fih auf dem Plan u. f. mw. 


Dder: 


„Mein Gefährte, mein Gefährte, treulos war mein füßes Lieb, 
Zreulos mit dem fchlechten Maune, daß es doppelt Qual mir bringt, 
Darım will ein Mohr ich werden, will ins Land der Mohren ziehn, 
Und mit feinem Leben büßen fol mirs drüben jeder Chriſt“ — u. |. w. 


Dagegen ift der düftere Inhalt in der portugiefiihen Romanze 
vom Grafen Yanno in Schad’8 Ueberſetzung treffend mit der 
Affonanz auf u bezeichnet: 
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Die Smfantin weinte, weinte und fie hatte Grund dazu; 
Daß fie unvermählt geblieben fcyuf ihr Kummer und Verdruß. 


Schluchzen wedt den König; fie beflagt ihre Ehelofigfeit, fie 
Hagt den Hanno an, daß er ihr einft Treue geſchworen, dann aber 
ein anderes Weib genommen. Der König läßt ihn rufen: 


„Kit mit Königstöchtern übt man wie mit niedern Weibern Trug. 
Tödten mußt du beine Gattin und mein Eidam wirft dann du.‘ 

„Herr und König, ich fie tödten die fich Feiner Schuld bewußt? 

Kie vergäbe Gott auf Erden noch im Jenſeit folhe Schuld.” 

„Sterben muß die Gräfin, Unheil ftiftete fie ja fchon genug. 

Bringt in diefer goldnen Schäffel mir das Haupt getrennt vom Rumpf.“ 


In ftummen Leid kehrt Danno heim; die Gattin fragt ihn nad 
des Kummers Grund, fie will feinen Schmerz theilen, fie will 
lieber fterben als ihn fo befümmert jehen. Als fie hört daß der 
König ihren Tod verlange, will fie wie eine keuſche Sungfrau bei 
ihren Eltern leben, ihr Kind dort aufziehen; — aber der König 
will ja ihr Haupt auf der Schüffel Haben. Sie will in ein Klofter 
gehen, im einfamen Thurm wohnen; — der König will ihr Haupt, 
getrennt vom Rumpf. Der König felber erhebt den Ruf danad). 
Da jagt fie den Roſen und Nelfen ihres Gartens Lebewohl, da 
legt fie den Säugling noch einmal an die Bruſt: 


„Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft bu, 
Morgen haft du eine böfe, jei fie auch von Königsblut.“ 


Hord die Gloden läuten! Jeſus! Welches Sterben thut das fund? 
Antwort gibt darauf, o Wunder, jo der Säugling an der Bruft: 
„Die Infantin ift geftorben wegen ihrer ſchweren Schuld: 

Ein begfüctes Paar zu fcheiden ſolche That hat Gott verflucht.‘ 


Serdinand Wolf, der gründliche Romanzenforfcher, hat fich über 
dieſe Form fo ausgefprochen: „Es ift feine Frage daß durch die 
abfihtliche Vermeidung des vollen Einflangs und durch deſſen 
Verwandlung in blos vocaliichen Anklang die in ganzen Roman⸗ 
zen feftgehaltene ermüdende Eintönigfeit in einen durch die Ver⸗ 
hüllung um fo reizender durchklingenden Accord aufgelöft wurde; 
jo nur, indem nicht mehr mit den Hammerfchlägen der einför- 
migen Sonfonanz, ſondern mit den Ouitarrenklängen der viel- 
geftaltigen Affonanz da8 Ganze zufammengehalten wurde, fonnte was 
urſprünglich nur zur Befriedigung des natürlichen Bedürfniſſes 
eines vernehnibar gemachten Rhythmus diente, zum fünftleriid) ver- 
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feinerten Genuß an einer die abfichtlihe Diffonanz und Losheit 
übertönenden und bindenden und daher durch den Contraſt er- 
höhten Harmonie gemadjt werden.‘ Aber nur in der ſpaniſchen 
Sprade; im Deutſchen wirkt der bloße Vocalklang zu wenig bei 
der Confonantenfülle. Um eine ähnlihe Wirkung wie im Spa- 
nischen zu erzielen hat Brentano in feinen Romanzen vom NRojen- 
franz, Rückert in feinen griehiihen Tageszeiten den gleichen 
Vocal durch das ganze Gedicht beibehalten, aber ftet# zwei Worte 
reimen laflen: Strom, Dom, Floß, Genoß, no, hoch. 

Das Deutiche, welches die Mitte hält zwifchen dem Spantichen 
und den Confonantipraden, wie das Polnische, Ruſſiſche find, 
verlangt die Verftärfung durch die Gleichheit der Endconfonanten, 
und das gibt den Reim. Auch hier verbindet die fprichwörtlice 
ftehende Redensart verwandte Borjtellungen durch den gleichen 
Klang: Gut und Blut, Rath und That, Freud und Leid, weben 
und leben. So entipringt der Reim aus dem künſtleriſchen Stre- 
ben bei dem Denken ähnlicher Vorftellungen aud) dem Ohr einen 
ähnlichen Klang zu geben, die innere Beziehung zweier Süße oder 
Zeilen auch äußerlich laut werden zu laffen, und durd die Har— 
monie bes Geiftigen und Sinnlihen das Gemüth zu befriedigen. 
Wir jagen demgemäß: das ift ungereimt, für: ein Widerfprud; 
oder: wie foll ich das zufanmenreimen? für einjehend verbinden. 
Der Reim fteht am Versende, und weil fein Ton wiederholt wird, 
jo gibt er dem Ganzen feinen Klangcharakter; auch die BVorftel- 
(ungen der Reimwörter werden dadurch ebenfo wohl hervor⸗ 
gehoben als aufeinander bezogen, und das Dazwifchenliegende wird 
mit ihnen verjchmolzen. Stellt man deshalb bedeutungsloje Wörter 
in den Reim, fo entjteht ein Widerſpruch, ein Misbehagen, in- 
dem der Klang ein Anderes hervorhebt als der Gedanke; har 
monirt aber beides, fo haben wir das Wohlgefühl der Liebeseinheit 
alles Unterfchiedenen, das eben jede Kunft in uns ermeden will. 

Nie hat ein Dichter jo vortrefflidh gereimt wie Goethe. Man 
ichlage nur feinen Fauſt oder feine Gedichte auf, wo man will, 
und man wird finden wie er auch durch finnlich nachahmende Fülle 
der Reimlaute zu wirken verfteht. 3. B.: 


Sieh, diefe Sehne war fo ftarf, 
Das Herz fo feft und wild, 

Die Knochen voll von Rittermarl, 
Der Becher angefüllt. 
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Boggel eitirt ein Lied Mignon’ aus Wilhelm Meifter: 


Nur wer die Sehnfucht kennt 
Weiß was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude 

Seh’ ih am Firmament 
Nach jener Seite. 

Ad, der mid liebt und kennt 
Iſt in der Weite! 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide! 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß was ich leide! 


Er bemerkt dazu: „In den Reimklängen dieſes Gedichtes, den ab- 
gebrochenen harten Lauten: trennt, brennt, fennt, und den weid) 
und innig andringenden: leide, Freude, weibe, liegt etwas dem 
Gefühl der Sehnfuht durchaus Analoges. Der crfte Laut ent- 
Ipriht dem fchneidenden Schmerz, welcher mit der lebendigen Vor- 
itellung des unbefriedigten Verlangens verbunden ift, der zweite 
dem weichen tiefen Anflange der ſich immer wieder erzeugenden 
Sehnſucht. Indem nun diefe zwei Klänge jedesmal im höchſten 
Ictus der Strophe ftehen und Gehör und Gefühl des Leſers auf 
fih Hinziehen und mit fteigender Heftigleit durch feine Seele 
tönen, erhält das ganze Gedicht eine folche Eindringlichkeit, muſi⸗ 
kaliſche Kraft und Wahrheit, daß es ſich unvertilgbar in das 
Semüth prägt, wie der Rlageton einer vor Sehnſucht fterbenden 
Liebe ſelbſt.“ 
Wie herrlich ift auch jenes andere Lied Mignon's: 


Kennft du das Land wo die Eitronen bfühn, 
Im dunfeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Müyrte fill und hoch der Lorber fteht? 
Kennft du es mol? Dabin, dahin 

Möcht' ih mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Während die malerifchen Beimwörter die ganze Wonne des [üblichen 
Himmels vor uns entfalten, tönen die vollen Reime: blühn und 
glühn uns ins Ohr; die Vocalifirung ift voll Wechfel und Wohl- 
laut; Wind und weht, ftill und fteht alliteriren in den Verſen, 
die bie Bewegung und die Nuhe ausdrüden, was durch das w 
und das ft Iymbolifirt ift; das jehnende Streben nach einem fernen 
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Ziel greift zum Jambus, und feine Cäfur unterbricht ihn, viel- 
mehr hebt ein Ruhepunkt in der Mitte feinen Gang noch klarer 
hervor. 
Folgende Verſe von Heine ftellen ebenfalls gerade das Wort 

auf da® es anlommt in den Reim: 

Anfangs wollt’ ich faſt verzagen, 

Und ich glaubt’ ich trüg’ es nie: 

Und id) hab’ es doch getragen, 

Aber fragt mich nur nicht wie, 


Komiſch wirkt der Reim, wenn er das Seltfamfte zufammen: 
reimt, mas gar nicht zu paflen oder ganz entlegen zu fein fcheint. 
So jagt Heine: 

Bon Köln bis Hagen koſtet die Poſt 
Acht Thaler ſechs Grofchen preußifch; 
Die Diligence war leider befegt 

Und ih kam in die offene Beichaiſ'. 


Dder: 


Und wenn auch ein Brutus unter uns wär’, 
Vergebens würd’ er den Cäſar fuchen; 
Wir haben gute Pfefferfuchen. 


Oder feine Verſe an den zum Barlamentsredner gewordenen 
Yugendfreund Ehriftiant: 

In der Fern hör’ ich mit Freude 

Wie man voll von deinem Lob ift, 


Und wie du der Mirabean bift 
Bon der Lüneburger Heide. 


Byron's Don Iuan ift bejonders reich an diejen komiſchen Reimen, 
und Gildemeifter hat fie mit vielem Geſchick und Glüd im Deut- 
Then nachgebildet. 

Beionders durch überrafchende Keime auf Namen erzielt man 
leicht einen komiſchen Effect. Heyſe jagt: Europa — faux pas; 
Gildemeifter Korczuczin — vorzuziehn, das Fell übers Ohr zu 
ziehn; Koluftis — Scuft hieß (Don Juan VII, 17). Einem 
Meanne der fich über ſolche Reine ärgerte, weil er fie nicht fertig 
brachte, jagte ich in jungen Jahren: 

Wenn div beim Dichten juft das Denken ausgeht, 
So wage mit der Spradye den Gervaltftreid) ; 
Wenn urgewalt’ger Reime jtolzer Braus weht, 
Wer fragt da noch ob auch der Sinn gehaltreih? 
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Wenn nur ein mädtig tönend Wort vorausfteht 
Und dann ein ungewöhnliches ihm jchallt gleich! 
Selbft Goethe, fühlt’ er fi einmal das Herz bang, 
Rief nad des Lebens, nad) des Wortes Erzllang. 


Von der ftetigen Wiederkehr der Wogen die an der Küfte fich 
breden hat die franzöſiſche Sprache den Ausdrud Refrain für die 
Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen genommen, die ſtets 
im Wandel und Wechſel der Rede wiederfehren, und ihm dadurd) 
Halt geben daß fie die Grunditimmung immer wieder hervorheben 
oder alles in fie einmünden laffen. Das Volkslied Tiebt dieſe 
Weiſe. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheißa 
oder Ah und D, in welche die Empfindung jeder Strophe aus- 
hallt, bald ift es das Nöslein, Röslein, Nöslein roth, Röslein 
auf der Heide, deſſen Bild fi uns immer wieder vor Augen 
ftellt; oder e8 tritt der Iüngling mit der Mahnung feiner Mutter 
an ihn als der bleibende Mittelpunft der fortjchreitenden Er- 
zählung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausklingt: Schau 
dih um, Held Vonved! So ift in Desdemona’s Lied die Trauer⸗ 
weide, die fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mädchen hinab- 
neigt, der Kryſtalliſationskern für die auf- und niederichwebenden 
Empfindungen; jede Strophe des Abfchiedsliedes verhallt im 
Srundgefühl: Ade, Scheiden und Meiden thut weh! Die ffan- 
dinaviiche Volfspoefie hat den Kehrreim als ftehende Form be- 
jonders in der Art daß ein Naturbild fei es als Gegenfaß, ſei 
es als Spiegelung der Gemüthsbegebenheit fich in fteter Wieder- 
tchr durch alle Strophen Hinzieht. Sommer ift ſüß für die 
Jugend — Wer bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde 
zittert im Hain — ſolche Verszeilen erſcheinen wie das Symbol 
der Grundſtimmung immer wieder. Da unterbricht dann der 
Kehrreim manchmal den Zujammenhang aud auf ftörende Weile. 
‚Eine tunftvolle Behandlung läßt darum lieber den Gedanken auf 
die Art in ihm gipfeln daß er felber beweglich iſt und nun das 
entſcheidende Schlußwort immer wieder in ihm hervortönt, wie 
in Uhland's Glück von Edenhall. 

Die Reinheit des Reims beruht auf dem vollen Gleichklang 
der Vocale und Endconſonanten; Diphthonge wie d und äwollen 
untereinander und vom e unterfchieden fein, ebenfo äu und eu von 
dä, fodann d von t, g von k und ch. Doc ift die mundartlidhe 
Aussprache der Stämme oder Provinzen hier ungenau, und die 
eine erlaubt was die andere verfagt; Freude und heute, neigen 

Sarriere, Die Poefie. 11 
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und Eichen, nad, Zag, Dank und Gefang, Weite und Geläute, 
Töne, Thräne, ſehne, ja Menſchen und wünſchen find hier un- 
erträglich und dort umverfänglid. Man wird um allen geredit 
zu fein fie am beiten in der Schriftipradhe meiden. Doc jagt 
Goethe: 


Ein reiner Rein wird wohl begehrt, * 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die herrlichfte von allen Gaben, 

Das ift doch aller Reime werth. 


Der Reim fteht am Ende des Verſes, fein Wiederhall gibt 
dem Ohr Befriedigung, und fo foll er auch den Gedanken ab- 
ichließen. Das Schlummerlied im Goethe'ſchen Fauſt ſchildert den 
Zuftand vor dem Einſchlafen; bunte Bilder gaufeln vor unfern’ 
Augen, halb beherrſchen wir fie noch, Halb zerfließen fie inein- 
ander nach ihrer eigenen Anziehung; der ‘Dichter fügt demgemäß, 
nachdem er ein Bild gemalt hat, ein zweites dadurd gleichſam in 
das erfte hinein, daß er den Reim dejjelben noch einmal anſchlägt, 
oder daß er eine Borftellung abjchließt während ein Reim nod) 
vermißt wird, den dann eine neue Voritellung heranbringt. Hier 
ijt wieder fo ein wunderſames Entſprechen von Form und Inhalt, 
während Wolfram von Eichenbah im Parcival gar oft. jeine 
Rede dadurd) zerhadt daß er einen Sat mit einem Worte abſchließt 
welches jein Reimecho erft in einem andern Satze findet. 

In neuerer Zeit hat Gottfchall antife Odenſtrophen gereimt 
md die Behauptung aufgeftellt daB dadurch deren vollkommene 
Melodie erit im Deutfchen hervortrete. Das ift zunächft im All: 
gemeinen als wenn man griedifcdhe Statuen bemalen wollte um 
fie lebendiger ericjheinen zu laffen; der Rhythmus wird vom End- 
reim übertönt und diejer, jobald man jenen betont, wiederum al: 
geihwächt, weder das plajtiiche noch das muſikaliſche Element 
fommt zu feinem vollen Redte. Sehen wir indeß aufs Einzelne, 
fo find gereimte fapphiiche Strophen von erfreulichem Wohlklang, 
und Platen hat bereits den Gang der Anapäfte durch den End: 
reim verftärft. Zum Beifpiel: 


Was jedem geziemt das üb' er getroft, mit dem Scinen bejdjeide ſich jeder; 
Im Sonnenſyſtem ift Raum für mehr als für des Zeloten Katheder. 

Wir ſchelten es nicht, will einer die Welt und die weltlichen Dinge verpöncn, 
Dod) wer anjchant die Gebilde der Kunft geh’ unter im Geifte des Schönen. 
Nicht wirkungslos bleibt diefes Gedicht, das glaubt nur meiner Betheurung, 
Und der wahren Komödie Sternbild fteht im erfreulichen Kicht der Erneurung. 
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Wir werden alfo jagen: der Reim barf eintreten wo die Be⸗ 
wegung des Verſes am Ende gipfelt, nicht aber da wo ihre Höhe 
in der Mitte liegt. Das ift zum Beiſpiel beim Derameter der 
Fall, ebenfo in der alkäiſchen Strophe, wo in den erjten Zeilen 
der Hochton auf den zweiten Iambus und erften Daktylus fält, 
die Endjilbe aber verhallt; gibt man ihr durch den Reim ein Ge- 
wicht, jo wird die ganze Melodie zerftört. Ich kann alfo Mind- 
wis beipflichten, wenn er die Vereinigung einer ftrengen Rhythmik 
und des eingewohnten Neimes fordert, „daß nicht mehr an eine 
mangelhafte Reihe von Silben endlich als deutiche Ohrenweide 
ein Gleichklang gehängt werde, fondern daß der Vers durch richtig 
abgewogene Füße zu einem Ziel binlaufe, welches der Reim 
glacdhjam wie durch eine Krone verziere”, — und kann dennod 
dagegen protejtiren daß man jedes beliebige Versmaß auch reime. 
Am gelungenften find au bei Gottihall diejenigen gereimten 
Oden für die er die Rhythmen felbjt gebildet hat, denn da hat er 
dies bewußt oder unbewußt fogleih mit Rüdjicht auf den Reim 
gethan, und eine organiiche Verbindung beider Principien fann 
der Fortbildung unferer Dichtkunſt nur förderlich jein, jobald 
namentlih auch der Inhalt ein folcher ift welchem weniger der 
änfahe Naturlaut als die künſtleriſch complicirtere Geftaltung 
gemäß erjcheint. Gottſchall jagt z. B. in einer alkäiſchen Ode: 

Und wie auch wechſelt griechifcher Rhythmen Gang, 

Sie ziert des deutfchen Reimes gefäll’ger Klang. 

So jchwebt des Mondes Zauber milder 

Um die unfterbliden Marmorbilver. 


Die ſeh' ich lieber am Maren Tag, und höre lieber den Rhythmen⸗ 
wechiel rein und voll. Dagegen flingt die Sapphiiche Strophe gut: 


Treu von mir verklärt an der Kunſt Altären 

Soll jetzt Schönheit ſelbſt mir die Welt verklären, 

Mit der Lieb’ im Bund mir das Leben ſchmücken, 
Süß mich beglüden! 


Wohlgelungen find ihm die felbitgebildeten Formen, 3. B. auf 
allätiher Grundlage, aber mit wie anderm Grundton: 


Mondlicht der Seele, jüße Erinnerung, 
Wie wird von deinem Zauber das Herz mir jung! 
Wie grüßen freundlicher und milder 
' Mich alle die lieben alten Bilder, 
Wie trägt mich fanfter ftlirmifcher LTiebe Schwung! 
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Dder mit asklepiadäiſchen Klängen: 
Durch die fluthende Welt rudert mein Geift, ein Schwan, 
Majeſtätiſch und ſtill; Träume aus Hindoften 
Sänft’gen die Leidenjchaft 
Totosblumenhaft, 
Bis die hemmende Schrante fällt, 
Bis die Seele wird Seele der Welt; — 
Fern dem Hoffen und Wollen und Streben, 
Fern dem verzehrenden Drang der Zeit 
Ruh’ ich Über dem fllichtigen Leben 
Wie das Auge der Ewiglkeit. 


Solch feiten und doch mannichfaltigen Gang haben auch die alten 
Araber, Tunftvolle Rhythmik innerhalb des Reims, aber dieſer 
das Ende frönend, fodaß er wie da8 Ziel erreicht wird. 

Je mehr wir uns an ein ftummes Lejen der Gedichte mit den 
Augen gewöhnen und den Vortrag der Poefie für das Ohr ent- 
behren, deſto nöthiger wird es daß die Dichter ſelbſt das ſchlum— 
mernde Lautgefühl erweden und das erwachte befriedigen. So ab: 
icheuliche Wörter wie Ießtzeit, ein Ausiwerfen des e in Afts, jelbit 
Elifionen am Ende vor einem Vocal, wie in der Jahr’ Umſchwung 
oder Deiner Red’ Ausgang fümen gar nicht vor, wenn die Dichter 
noch mündlid) vortrügen. Ic jchreibe aud) im Jambus: In ihres 
Seins melodiihen Weiſen, — auch im Trochäus: Diefe felige 
Stunde, und überlafle e8 dem Lejer das i raſch auszufpreden, 
fodaß der Gang und Zonfall nicht geftört, aber anmuthig bewegt 
wird. Durd die Wiederkehr gleicdyer Confonanten oder Vocale 
wird die Aufmerkſamkeit auf fie erregt und man.fpürt etwas von 
ihrer Bedeutung, wenn. Richard Wagner fagt: ‘Die Ichlanfen Arme 
ihlinge um mid), oder: Und tauchte zur Tiefe mit dumpfem Ge- 
donner. Das Eiſenwerk bleibt für uns feine abftracte Vor: 
ftelung, wenn Schiller fingt: Die Werke Elappern Nacht umd 
Zag, im Takte pocht der Hämmer Schlag. Das Waffer wird 
und anſchaulich, wenn Goethe beginnt: Das Wafſer rauſcht, das 
Waſſer ſchwoll, zumal wenn dann dieſer Vers wiederfehrt; oder 
wenn der Zauberlehrling ſpricht: 

Wale, walle 

Manche Strede, 

Daß zum Zwede 

Waffer fließe 

Und. mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 
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Da wird der Laut ein Echo des Gedankens, da fpiegelt fich die 
Sade in den Worten jelber ab, und wir erfreuen uns ber Har- 
monie des Geiftigen und Sinnlichen. Und es überfommt uns 
eine freudige Ahnung davon weld ein Zauber des Wohllauts auch) 
dem Dentichen innewohnt, wenn Bürger anhebt: Wann die goldne 
Frühe neugeboren. 

Der Reim ift Empfindungsausdrud; dem Gefühl gilt es nicht 
um das Dbject an fi, fondern um das Leben deffelben im Ge- 
müth; das Gefühl will mit fich felbft fpielen, fich, feinen eigenen 
Wiederklang genießen; daher fommt der Gefühlsdichtung, ber Lyrik 
vor allem der Reim zu. Die Hlare Anichauung, die auf plaftifche 
Darftellung dringt, will den Gegenftand als folchen in deſſen 
eigener Farbe vor Augen haben, fie wendet baher das reimloje 
Metrum an. So das Epos, zunächit das Homerifche, dann aber 
auch das indifche, auch Goethe wo er für die Anihauung dichtet. 
Ueber diefe überwiegt ſchon im Nibelungenlied die Innerlichkeit 
der Sefinnung, im Parcival und Triftan die Tiefe des Gemüths; 
bei Zaffo vollends tritt das eigentlich Epiſche Hinter das Lyriſche 
zurück. Dieſe Dichtungen haben den Reim angenommen. Da- 
gegen fehlt er der griehifchen Lyrik. Aber diefe bewegt fich auch 
weit mehr in Anfchauungen und Bildern ald in Empfindungen, 
als im Selbftgenuß des Gefühle. Hierzu kommt daß wie wir 
erörtert im Griechifchen und Lateinifchen der Ton gar zu oft nicht 
auf der bedeutungspollen Wurzel oder Stammfilbe, jondern auf 
den Endungen der Wörter ruht, und barauf ruhen muß, weil im 
Hauptwort wie im Zeitwort durch die Flexion das Geſchlecht, die 
Zahl, die Beziehung, der Modus ausgedrüdt wird. Wir nehmen 
aus einem gereimten lateiniichen Gedicht den Anfang: 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dum pendebat filius; 
Cuius animam trementem, 
Contristantem et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Hier reimen überall die Endungen, nicht glad und fil, dolor und 
lacrima, fondern ius und osa. Der oben erörterte Sinn des 
Reims kann da nicht zur Geltung kommen. In Ausnahmefällen, 
wo es doch gefchieht, ift dann der Reim von großer Wirkung, wie: 
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Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


So klingt er bei Aefchylos manchmal bedeutjam vor, und es 
ift intereffant wie er fi) einmal bei Horaz einftellt, wo derſelbe 
gerade die Süßigfeit der Poefie verlangt: 


Non satis est pulcra esse poemata, dulcia sunto, 
Et quocumque volent animum auditoris agunto. 


Achnlich bei Euripides, wo er den Wein preift in den Bacchen: 


6 nadeı Tobg TaAmınWpoug Bpotous Aurıng, 
stay ANIGW Aumdlou dons, 
Umvov TE, Afdmy tv xa9’ Tucpav xaxav, 
&dwarv, 0V8 Kor’ Allo Pdpuaxov rvwv. 
Der alle Noth bis an den Tod den Menſchen ftillt, 
Seitdem für fie der ſüße Trunk der Rebe quillt; 
Den Schlummer bringt er, bringt des Leibs Bergefjenheit, 
Und anders wird von Mühjal nicht das Herz befreit. 


Wenn nad) Agathon’s Hangreiher Rede in Platon's Sympofion 
Sofrates fürchtet daß ihm das Gorgiiche Haupt verfteinernd ent: 
gegen gehalten werde und fo felbft mit Gorgo und Gorgias spielt, 
fo verweift uns das auf die Sophiften, die als Virtuoſen des 
Worts gelegentlich auch den Reim nicht verjchmähten. Agathon 
fagt Eros fei noxörmta pev noplkav, aypıörmra 8’ EkoplLov, EML- 
peAng ayadav, Apeing xauxav, Ev rdvo, Ev Poßw, Ev TOIW Enı- 
Bars, rapastarung, was Schleiermacher nachbildet: Wildheit zer- 
jtreuend, Mildheit verleihend, Begründer des Wohlmollens, Ver- 
hinderer des Uebelwollens, in Wanfen und Bangen, in Verlangen 
und Gedanken Berather und Retter. 

Die Neugriehen haben den Unterfchied der Tonhaltung in 
Brofa und Poeſie aufgegeben, und den Reim herangezogen; er 
trifft aber vielfältig die Endungen, 3. B.: 

Asute raıdes Twv "EAinvwv 
Avdpes Ytlor TWV XLvduvWv, 
H rarpıs aus npoxader. 
Zarrıynos EkevSepeas 
llayrayov dtaxadkeı. 
Kommt zum Bunde Hellas Männer, 
Der Gefahr vertraute Kenner, 
Auf, euch ruft das Baterland. 
Beim Drometenfchall der Freiheit 
Hat fich jedes Herz gewandt. 
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Die Lateiniſche Volksdichtung Hat ſchon in der claffiihen Zeit 
accentuirt, wie aus den Soldatenverslein auf den triumphirenden 
Gäfar befannt ift: 

Gallias Caesar subegit, Nicomedes Caesarem. 

Ecce Caesar nunc triumphat qui subegit Galliam. — 


Nicomedes non triumphat, qui subegit Caesarem. 
Urbani servate uxores, moechum calvum adducimus. 


Die quantitirende griehifche Weile war ein Werk nachahmender 
Kunſtdichtung. Schon Cicero verweift auf den bedeutfamen Reim— 
Hang bei Ennius; die Stelle nennt er in Sade, Wort und 
Weiſe Hangvoll: 


Haec omnia vid’ inflammari, 
Priamo vi vitam evitari, 
Iovis aram sanguine foedari. 


Wilhelm Grimm ſammelte bei Ovid die reimenden Schlußfilben 
bei den Pentameterhälften. So darf id; wol meinem Gefühl 
folgen und es für eine herbftliche Nachblüte aus dem echten Kern 
und Stamm bes Lateinischen erflären, wenn einige mittelalterliche 
Dichter von den Anklängen der alten SKirchengefänge allmählich 
zur künſtleriſchen Durdbildung des Reims gelangten. So das 
gewaltige dies irae dies illa, oder die ſchwärmeriſche LXiebesfehn- 
judht mit ihrem füßen Zauber in dem Xiede, das für Goethe for- 
males Vorbild geworden, das Schlegel überjegt hat: 


lluc odoriferos Häufet mir labende 

Huc soporiferos Schlummerbegabende 

Ramos depromite, Zweige zufammen auf, 
Rogos componite: Legt mid) in Flammen drauf, 
Ut phoenix morior, Als Bhönir fterb’ ich fo, 

In flammis orior. Leben erwerb' ich fo. 


Prächtig Mingen die vierfach gereimten Trochäen im Gefang 
Bonaventura’s: 


Eia dulcis anima, eia dulcis rosa, 
Lilia convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas extitit exosa, 
Felix tuus exitus morsque pretiosa ! 


Heil nun Liebe Seele dir, Heil’ dir Roſe feine, 

Lilie im Wonuethal, Perl’ im Tichten Scheine, 

Die des Fleiſches Schmuß gehaßt, Gottesbraut dur reine, 
Ein gar Heif’ger ſel'ger Tod ift fürwahr der beine. 
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In Lapidarſchrift zeichnet ein Weltbetrachter den Spruch auf: 


Multis annis iam peractis 
Nulla fides est in pactis, 
Mel in ore, verba lactis, 
Fel in corde, fraus in factis, 


wo auch der Anfang reimt. 

Aber nicht minder erquicklich Elingen die Reime in den Liedern 
der fahrenden Schüler, die zu Wein und Liebesluft einladen, doch 
auc gegen den Verfall der Kirche eine ftrafende Stimme erheben. 
Keiner dieſer Soliarden, wie fie fich nach dem Rieſen Goliath, 
und nad der gola oder gula, der Efbegierde, dem Schlumbe 
nannten, bat aber den Reim genialer gehandhabt als jener Er;- 
poet (Archipoeta), der fih als Zaufpathe und Sänger von 
Rainald, dem Erzlanzler von Köln und Freunde Friedrich Noth- 
bart’8 zu erkennen gab. Er hatte begonnen die Thaten des Kaifers 
zu befingen, aber ein flottes wildes Leben riß ihn in feinen 
Strudel, und als er heimfommt, ruft er die Gnade des Er; 
biichofs an, und fo hat die berühmte Beichte ihre perfönlichen 
Anknüpfungspunkte. Er vergleicht fich dem Blatt, das der Wind 
hin⸗ und bertreibt, und das dreifache W der Weiber, ber Würfel, 
des Weins ift ihm gar zu lodend. Kann er nüchtern doch nicht 
dichten, und find die Verſe die er macht gleich dem Wein den er 
trinkt: 

Unicuique proprium dat natura donum; 
Ego versus faciens bibo vinum bonum, 


Et quod habent purius dolia cauponum 
Vinum tale generat copiam sermonum. 


Tales versus facio quale vinum bibo, 
Nil possum incipere nisi sumpto cibo; 
Nihil valent penitus quae ieiunus scribo, 
Nasonem per calices carmine praeibo. 


Jeglichem bat die Natur zugetheilt das Seine; 

Wenn ich Berje machen foll, helfet mir zu Weine, 
Aber aus des Wirthes Faß, aber ja recht reine; 

Nur der echte gibt mir’s ein mas ich fag’ und meine. 


So die Berje wie der Wein! ift bei mir zu fagen; 
Nie bring ich ein Werk zurecht, fehlt mir was zu nagen; 
Nimmer taugte was ich je ſchrieb bei lerrem Magen, 
Hinterm Glas will mit Ovid id ben Wettflreit wagen. 
(Zubwig Baiftner.) 
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Die -Weinftrophen hat Bürger fo gut nachgedichtet daß Jakob 
Grimm auch das zum Zeugnig für den deutjchen Grundton biefer 
lateinischen Dichtung heranzog: 


Nun will ich bei Ja und Nein vor dem Zapfen fterben, 
Nach der letzten Delung foll Hefe noch mic färben, 
Engelhöre weihen dann mic zum Neltarerben: 

„Dieſem Trinker Gnade Gott, laß’ ihn nicht verderben!‘ 


Meum est propositum in taberna mori, 
Vinum sit appositum morientis ori; 
Tunc cantabunt laetius angelorum chori: 
Sit Deus propitius huic potatori! 


Wer felbft ohne Sünde ift der möge den erften Stein auf ihn 
werfen. Er ſchließt: 


Iam virtutes diligo, viciis irascor, 
Renovatus animo, spiritu renascor, 
Quasi modo genitus novo lacte pascor, 
Nec sit meum amplius vanitatis vas cor! 


Ja ich will dem Lafter gram mich zur Zucht befehren, 
Neu im Geifte mag der Gift wieder mich gebären. 
Wie ein Widellindchen foll fromme Milch mid nähren, 
Niemals wieder meinen Sinn Eitelleit befchweren. 


Es ift bewundernswerth wie der ‘Dichter hier nidht blo8 Stamm- 
filden in den volitönenden Reim bringt, fondern uns aud) mit 
jener kühnen Weife überrafcht, durch welche Byron in England 
und Heinrich) Heine in Deutichland ihre -hHumoriftifche Wirkung 
erzielten: pascor vas cor, früher ſchon iniectus nec thus, peste 
penes te. Im Fluß und Wohllaut der Rede erquidt uns hier 
dad Heiterfte Behagen, wie uns im religiöfen Lied bald der Po- 
jaunenton erichüttert, bald füße Meollaccorde auch das Leid in 
Lieblichkeit auflöſen. Iſt der Schritt vom Nationalrömifchen zu 
diejen empfindungsvollen Reimen größer als jener eines Properz, 
Vergil, Horaz zu der quantitirenden Rhythmenplaſtik der Griechen? 
Jh fehe in diefen mittelalterlichen Meifterwerfen nichts dem La⸗ 
teiniſchen Fremdes, es ift die Innigfeit ber Empfindung bie den 
Spradfinn zu ſolch holdem Klangfpiel wachruft, ich fühle wie die 
quellende Zrieblraft von innen heraus die neuen Formen er- 
wachſen läßt. 

Hatte der Reim ſich in alten lateiniſchen Kirchenliedern unge⸗ 
ſucht mitunter eingeſtellt, ſo ſcheint es daß wie im Orient die 
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Araber, jo im Deccident die Kelten ihn zum Kunftprincip erhoben; 
wenigitens find es gallifche und irifche Geiftliche, denen wir die 
eriten gereimten Gejänge zugejchrieben finden. Die Kelten aber 
hatten eine eigenthümliche Dreiglitderung der Rede, indem die 
Druiden ihre Weisheit in Zriaden ausprägten, ftetS drei Dinge in 
drei Zeilen zufammenfaffend; fo fam die bindende Form bei der 
mündlichen Veberlieferung dem Gedächtniß zu Hülfe um das fefte 
Gepräge herzuftellen. Das ift- der Kern all ihrer Lehren: Ge 
horſame Verehrung der Götter, Sorge für das Wohl der Men- 
ihen, Stärke in den Wechfelfällen des Lebens. Das ift ebenjo 
vortrefflich gejagt als die dreifache Glückſeligkeit: An jeder Natur 
theilhaben und doch in einer vollfommen fein; jeder Yorm des 
Geiftes angemeflen und doch in einer vollendet fein; die Liebe 
aller Weſen anziehen und doch zufammengefaßt in Einem, in 
Gott. Liebe, Wahrhaftigkeit und Muth find die drei Zierden des 
Weifen. Da lag e8 nah daß die Barden folche Dreizeilen audı 
durch den gleichen Ausklang zufammenbanden, und fo lautet die 
Strophe des alten Klagegefangs auf Urien’s Tod: 

Ein Haupt ich trag’ in meinem Schild, 

Das Haupt Uriens, des Herren mild; 

Sein Leib Tiegt blutig im Gefild. 


Das gemahnt mid an: 


Dies irae dies illa 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sybilla. 


Als die Spannfraft des antiken Geiftes ſchwand da lockerte fid 
auch das Band Eunftvoller Rhythmen; man nahm bie Leichtejten 
Samben und Trochäen, und begann nach dem Accent zu fcanbdiren. 
Namentlich den in Rom zufammenftrömenden Ausländern mußte 
es ſchwer fallen eine von der gewöhnlichen Ausſprache verſchiedene 
Brofodie zu handhaben. Man mag zweifeln ob Ambrofius, eu 
Gallier, in feinem Hymnus den Reim beabficdhtigte: 

Somno refectis artubus 

Spreto cubili surgimus, 

Nobis, pater, canentibus 

Adesse te deposcimus. 


Jedenfalls fteht der Heim beabfichtigt in iriſchen Kirchenliedern, 
z. B.: 
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Patrici laudes semper dicamus. 
Et nos cum illo semper vivamus. 


Es find die Irländer Columban und Gal die das Klofter St.- 
Gallen ftifteten, und von da ging Dttfried von Weißenburg aus, 
der den Reim in die mittelalterliche deutſche Dichtkunſt einführte. 

Schnaaſe jagt einmal in feinen Niederländifchen Briefen: 
„Säulen und Pfeiler verhalten ſich wie antikes Metrum und Reim, 
jenes bie fortlaufend gegliederte Form abmechjelnder Längen und 
Kürzen, diefer die überrafchende Wiederkehr des Gleichen nad) 
einer ſcheinbaren Unterbrechung.” Ich möchte dies näher fo aus- 
drüden: Länge und Kürze find wie Säule und Intercolumnium, 
der durch das Reimwort geeinte Vers ift die Halbfäulengruppe 
des Pfeilers, die in der Bogenverzweigung fich nad) einem andern 
ihr Entiprechenden hinwendet; dort herricht das Princip der Reihe, 
hier ein Mittelpunkt, dort das epiiche Nebeneinander, hier der 
lyriſche Einklang des Gefühle. 

Das Romantiiche des Reims und feinen Zufammenhang mit 
der Gemüthsinnigkeit hat auch Goethe felbftbemußt dargeſtellt. 
Der dritte Act im zweiten Theile des Fauft beginnt in antiken 
Rhythmen; als aber Helena mit Fauft zuſammenkommt, hört fie 
wie Linceus in Reimen redet, und nun folgt eine Stelle weldje 
unfere Theorie Sat für Sat beftätigt, mit der wir deshalb dieſe 
Betrachtung ſchließen: 


Helena. 
Bielfache Wunder feh’ ih, hör’ ih an, 
Erſtaunen trifft mich, fragen möcht’ ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterridt, warum die Rebe 
Des Manns mir feltfam Hang, feltfam und freundlich. 
Ein Ton fcheint fi) dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre fich gejellt, 
Ein andres fommt dem erften liebzukoſen. 


Faufl. 
Gefällt dir ſchon die Sprechart unfrer Völler, 
D fo gewiß entzüdt auch der Gefang, 
Beiriedigt Ohr und Sinn im tiefflen Grunde. 
Doch ift am ficherflen wir üben’s gleich, 
Die Wechſelrede lockt es, ruft's hervor. 


Helena. 
So fage denn, wie fpredh’ ich aud fo ſchön? 
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Fauft. 
Das ift gar leicht, e8 muß vom Herzen gehn. 
Und wenn die Bruft von Sehnſucht überflieht, 
Man fieht ſich um und fragt — 
Helena. 


Fauſt. 
Nun ſchaut der Geiſt nicht vorwärts nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 


Wer mitgenießt. 


Helena. 
Iſt unſer Glück. 
Fauſt. 


Schatz iſt fie, Hochgewinn, Befitz und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt ſie? 


Helena. 
Meine Hand. 


So ſehen wir denn auch in der Poeſie die Untrennbarkeit von 
Form und Inhalt, und ſie iſt überall das Kennzeichen des Genies, 
ja ſelbſt unter den Werken des Genies für dasjenige was der 
Dichter mehr gemacht hat und was ihm organiſch erwachſen iſt. 
Der Erfenntnißtrieb der Menichen will den Weltzufammenhang 
erfaffen, das Mannichfaltige in feiner urfachlihen Verlettung be 
greifen, wie e8 aus einer urfprünglichen Einheit kommt und zur 
Harmonie wird; was hier für die Vernunft Problem und Ziel 
ift das ftellt die Phantafte in der Kunft für die Auſchauung und 
Empfindung dar, indem fie im Gebilde eines Mikrokosmos ben 
Kosmos felber abjpiegelt. Darum muß in ihrem Werl Ordnung und 
Geſetz fihtbarlid walten, das Innere und das Aeußere zufammen- 
ſtimmen. So fdhildert die Poefie das werdende Leben in Worten, 
die zwar nacheinander erklingen, aber das Allgemeine, Bleibende, 
Wejenhafte der Ericheinungen bezeichnen; die Bildlichleit der Rede 
entipricht der Veranſchaulichung der allgemeinen Wahrheit ober 
bes Weltgejeges in bejondern Geſchichten, Charakteren, Gefühlen; 
und wie das Ganze einen wohlgeglieberten Verlauf bat, fo ift 
auch die Sprache melodiſch; wie ber Gedanke die Wörter des 
Satzes innerlich zur Einheit verbindet, jo die poetifche Darſtellung 
äußerlich duch Rhythmus und Reim, ſodaß die Laute den äfthe 
tiichen Zuſammenhang gewinnen, der dem logiſchen der Vor: 
ftellungen entſpricht. 


VII. 
Volks- und Kunflpoefie. — Der Nürnberger Trichler. 


„Die Verſchiedenheit deſſen was unter dem ganzen Volk Tebt 
von allem dem was durch das Nachſinnen der bildenden Menjchen 
an deilen Stelle eingefet werden joll, leuchtet über die Gejchichte 
der Poeſie, und diefe Erkenntniß allein verftattet e8 uns auf ihre 
innerften Adern zu ſchauen, bis wo fie fich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Boefie nichts Anderes ift als das Leben 
jelbft gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber der Sprade, jo 
theilt fie fi in die Herrſchaft der Natur über alle Herzen, mo 
ihr noch jedes als einer Verwandtin ins Auge fieht, und in das 
Reich des menſchlichen Geiftes, der fich gleichfam von der eriten 
Frau abſcheidet, al8 deren hohe Züge ihm nach und nad) fremd und 
jeltiam däuchten.” _ " 

So Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändniginnigem Gemüthe und fcharfbliclendem Auge den Geift 
und die Geſchichte der deutjchen Literatur auffaßten und darfteliten, 
it für alle Poeſie ein höchſt wichtiger Unterfchied gewonnen wor- 
den, den Herder bereits betont Hatte, der von Volksdichtung, 
welhe das Eigenthum und der Erguß einer ganzen Nation ift, 
und der von Kunftdichtung, in welcher einzelne Sänger ihre be- 
jondere Empfindung, ihre befondere Weltanjchauung ausſprechen. 
Vie die Sprache vor ihrer Aufzeichnung in der Schrift jo lebt 
die Bolfsdichtung nur im Gemüth der Menfchen; die Sprade ift 
ihr Spreden, das Singen ihr Dichten, ihr unmittelbare Er- 
zeugen; das aufgeichriebene Lied wird dem lebendigen Bildungs- 
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proceß entzogen. Wie die Sprache in gemeinfamer Thätigleit des 
Volks geftaltet ward und den Geift der Einzelnen beherricht und 
bejtimmt, fo die gleiche Bildung und Gefittung, aus welcher die 
Individnalitäten fich noch nicht felbftbewußt, abfcheiden und her- 
vorheben. Der Einzelne benft und fpricht kraft des Ganzen, 
und alfo fingt er aud. Die Sprade denkt und dichtet für ihn 
wie Schiller vom Dilettanten fagt. Findet ein Lied Anklang, fo 
bewahrt e8 das Gemüth der Andern, und holt es hervor wenn 
eine ähnliche Stimmung die Seele bewegt; diefe Stimmung drüdt 
nun’ ber Andere aus, und er läßt von den Worten des Eriten 
weg oder fügt hinzu wie der eigene Sinn es ihm eingibt. Stil, 
Bilder, Versmaß find Gemeingut; dabei aber ift alles im Fluſſe 
der Bewegung, und der Sänger, die Sängerin fingt daffelbe Lied 
heut etwas anders als gejtern, — es kommt ihnen fo ohne ihre 
Reflerion. Wenn Wilhelm Grimm einmal fagte: „Das Volks⸗ 
lied fingt fich felbft‘, fo Hatte er dies im Sinne daß es nidt 
mit bewußter Abficht vom Dichter gemacht wird, fondern daß es 
wie ein Ereigniß ihm wird, in ihm wie von felber Geſtalt ge: 
winnt. Ein Lied deffen Form und Gedanke im Volk felbft er: 
wachjen nichts anderes ausipricht als was diefe Volksgruppe jelbit 
fühlt, begreift und auszujprechen fich gedrungen fühlt, das nennen 
wir mit W. H. Riehl ein echtes Volkslied, und charakterifiren cs 
mit Herder: „Je entfernter von künſtleriſcher, wilfenfchaftlider 
Denkart, Sprade und Letternart das Volk it, defto weniger 
müſſen auch feine Lieder fürs Papier gemacht und todte Lettern⸗ 
verſe fein; vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichſam Tanz— 
mäßigen des Geſangs, von lebendiger Gegenwart der Bilder, vom 
Zuſammenhange und gleichſam Nothdrange des Inhalts, der Em- 
pfindungen, von Symmetrie der Worte, der Silben, bei mandem 
jogar der Budhftaben, vom Gange der Melodie und von Hundert 
andern Eaden, die zur lebendigen Welt, zum Sprad- umd 
Nationalliede ‚gehören und mit diefem verfchwinden —, daran 
und davon allein hängt das Wejen, der Zwed, die ganze wunder: 
thätige Kraft unferer Lieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, 
der ewige Erb- und Yuftgefang des Volks zu fein. Das find die 
Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 
woran er Seelen und Gedächtniſſe heftet. Je länger ein Lied. 
dauern foll, defto ftärfer, deſto finnlicher müffen diefe Seelen- 
erweder fein, daß fie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Jahrhunderte trotzen.“ 
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Zum Volkslied gehört daß es im Gemüthe Lebt und ſtets neu 
producirt wird, die Kumftdichtung aber fordert die Schrift. Die 
fritiihe Prüfung, die befonnene Erwägung, welde Anfang und 
Ende vergleicht um alles in Harmonie zu feßen, fie muß das 
Einzelne feftftellen und es muß ihr möglich fein es umbildend 
und verbefjernd dem Ganzen einzufchmelzen. Die Schrift genügt 
dem Verlangen des Geiftes nad) Verewigung deſſen was er fünft- 
leriſch ſchafft, fie fichert dem Werke die Dauer genau in der Weife 
wie der Meifter e8 gebildet hat. Sie kommt dem Gedächtniß des 
ihaffenden wie des aufnehmenden Geiftes zu Hülfe, ja fie wird 
das Gedächtniß des Volks im Lauf der Sahrhunderte, indem fie 
dad Werf ber Vorzeit treu bewahrt. 

Wenn die Nationen noch nicht in Gebildete und Ungebil- 
dete, in höhere und niedere Stände gejchieden find, wenn noch 
ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche Phantafie in den 
Herzen eben, und nun Thaten gefchehen an denen Alle An- 
theil nehmen, Thaten die nicht durch das Machtgebot eines 
Einzelnen oder durch eine geheimnißvolle Diplomatie, jondern 
dur den Inſtinct und den Willen des Ganzen vollbracht werden, . 
jo find Alle in eine glei) angeregte Stimmung verjeß:, und 
wer fid) da getrieben fühlt im Geſang die Begebenheiten zu 
jetern der ift der Mund des Volks, er ſpricht nur aus was Alle 
erlebt und erfahren haben, er folgt den Thatſachan ohne Rückblick 
und Stillftand einfach und treu, und arbeitet auf feinen Effect 
bin, weil er der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und dieſe 
offenbart fi) darin daß die Andern entweder in diefen Gefang 
einftimmen, oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Faden 
wieder aufrimmt wo der Erfte ihn fallen ließ, und die vielen 
. Quellen, durch denfelben himmlischen Regen geſpeiſt und derjelben 
Muttererde entipringend, vaujchen zufammen zum Strome eines 
gewaltigen Heldenliedes. Denn die gleiche Bildung bringt gleiche 
Begriffe, gleiche Darftellungsweije mit fih, und die Dichter, voll 
von dem Gegenjtande der Allen angehört, treten mit ihrer Per- 
jönlichfeit zurück und Taffen die Sache walten; fie haben noch feine 
abjonderliche Reflerion, können darum ſolche aud) nicht heivor- 
drängen; jie jind Hüter des Schages nationaler Ueberlieferung. 
Der objective Charakter des Epos tritt deshalb nirgends reiner 
und großartiger hervor als in der Volksdichtung. 

Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Eultur einzelne Geifter 
ſich jeloftfräftig eimporarbeiten, wenn fie eine eigene Lebensanficht 
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gewinnen und ihre Individualität der Thatſache betracdhtend und 
denfend gegenüberjtellen, fo wird, wenn fie zur Leiter greifen, bie 
Kunftdichtung entftehen als das Nefultat des Arbeitens und Sin: 
nens eines einzelnen vorzugsweile Begabten, der darum feinen 
Stoff aud) erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenftande gerade jeine 
Kunft der Darftellung zeigen und durch zierlihe Behandlung des 
Einzelnen, durch planvolle Anordnung des Ganzen ben Hörer 
gewinnen und in die eigenen Kreife hineinziehen Tann. Hierzu 
hilft die Aufzeichnung in der Schrift, welche dem Dichter das ſorg— 
fältige Duchbilden des Einzelnen und Ganzen und die feite 
Ausprägung jeiner Cigenthümlichfeit im Unterfchiede von der 
Menge, vom Landläufigen, vom Zeitgeift möglich macht. Hier 
wird der Dichter mehr Hervortreten, und während dort die De 
gebenheiten fich einfach auseinander entwidelten, wird er fid 
hier als den Meifter zeigen, der die verfchlungenen Fäden 
des Gewebes in feiner Hand Hält, wie Bojardo und Arioft. 
Er nimmt den fremden Stoff, der fein Volksgut ift, um feine 
. Lebensanfiht darin auszuprägen. Ja er Tann wie Arioſt 
mit feiner Ironie e8 andeuten daß feine Bildung und Stimmung 
eine andere ift al8 die des Ritterthums das er befingt, während 
die DVerjchiedenheit der Zeit des Dichter und des Helden bei 
Vergil diefem nicht zum Bewußtſein fam und darum bei allem 
Hochſinn, allem Pathos und aller Kunft des Dichters doc die 
Aeneide ein Werft wurde das man heute nur noch in einzelnen 
Bruchſtücken zu genießen pflegt. 

Daß der epiſche Vollsfänger nicht das Erſonnene, jon- 
dern das Erfahrene, nichts willkürlich Erdichtetes, jondern die 
wirklichen Erlebniffe der Nation und ihrer Helden zu fingen 
habe, darauf deutet au Homer mehrmals Hin. Es Liegt den 
Worten zu Grunde die Alfinoos an den erzählenden Odyſſeus 
richtet: | 


Nimmer, Odyffeus, können wir dich anjehend vermuthen 

Daß ein Betrüger du feift und ein Heudjler, wie ja die dunkle 

Erde fo viel’ ernährt im Geſchlecht der zerftreueten Menfchen, 

Welche die Lüg' ausfinnen woher ſich's Keiner verfähe. 

Doc; dein Wort ift Tieblich, in dir ift edle Gefinnung; 

Gleichwie der Sänger erzählft du mit fundigem Sinn die Geichichten 
Alles ahäifchen VBolls und auch dein eigenes Elend. 
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Der herrliche Dulder felbft begrüßt lobend und preiſend den 
Sänger der Phäaken: 


Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, ſei mir geprieſen, 

Lehrte Kronion's Tochter, die Muſe, dich oder Apollon! 

Denn ganz ſingſt du der Ordnung gemäß das Geſchick der ale 

Was fie gethan und erduldet und was mühſelig beftanden, 

Gleich als ob du jelber dabei warft oder es hörteft. 

Fahre denn fort im Gefang und die Kunſt des gezimmerten Roffes 

Sing’ uns, welches Epeios verfertigt hat mit Athene, 

Und in die Burg zum Truge gebracht der erhabne Odyſſeus, 

Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Fefte zerftörten. 

Wenn du mir diefes genau nad) der Ordnung wieder erzähleft, 

Ya dann will ich fofort bei den Sterblichen allen verkünden 

Wie dir ein gütiger Gott unfterbliche Lieder verliehn hat! 

(Ueberſetzt von Wiedaſch.) 
Ich erinnere mich einmal ein Urtheil Napoleon's über Homer und 
Vergil geleſen zu haben; in jenem ſah er den Mann der Helden— 
zeit, der da verſtanden habe was eine Schlacht ſei, den römiſchen 
Kunſtdichter aber nannte er einen Schulmeiſter der niemals Pulver 
gerochen habe. 

Die Naturpoeſie, ſagt Jakob Grimm einmal, iſt ein lebendiges 
Buch, wahrer Geſchichte voll, das man auf jeden Blatte mag 
anfangen zu leſen und zu verftehen, nimmer aber auslieſt noch) 
durchverſteht. Die tieffinnige Unſchuld der Volfspoefie ift mit der 
großen indiſchen Sage vom göttlichen Kind Kriſhna vergleichbar, 
dem die irdifche Mutter von ungefähr den Mund öffnet und in- 
wendig in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels 
jammt der ganzen Welt erblicdt; das Kind aber fpielt ruhig’ fort 
und jcheint nichts davon zu wiſſen. — Aber wenn Grimm nun 
in der Volkspoeſie den höchſten, den der Kunſt unerreichbaren 
" Gipfel alter Herrlichkeit fieht, fo vergißt er daß auch jene nicht 
vom Himmel gefallen, fondern das Werk von Dichtern ift, deren 
‚ndivibualität indeß aus dem Volksgeiſt jhöpfte und dem Ganzen 
ein= und untergeordnet blieb; er vergißt daß ein planvolles und 
großes Ganzes doch nur das Werk eines überlegenen Geiftes, nur 
ein Product der Kunſt fein kann, daß auch diefe ſomit ihre Ehre 
hat. ‘Der funftgeübte Meifter, deijen Sinn Eins ift mit feinem 
Bolfe, er kann ja die mannichfaltigen Klänge des VBolfsgejanges 
in fih aufnehmen und fortbilden, jodaß fein Stoff Gemeingut, 
ſodaß fein Lied alſo der allgemeinen Zuftimmung und bes Her- 
zensantheil® der Hörer ficher ift, und er Tann zugleig feine Kunſt 

Barriere, Die Poeſie. 
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dadurd zeigen daß er das Verſchiedene zur harmoniſchen Einheit 
führt in einem fchönen, wohlerwogenen Ganzen, deſſen Plan und 
Idee dem Dichter angehört. So werden wir die homerifchen Ge⸗ 
fänge, das inbifche, das germanifche Epos erwachſen, Natur umd 
Kunſt verjchmelzen ſehen. | 

Auch in der Lyrik find die Empfindungen, welche das Gedicht 
darftelit, entweder ein Gemeingut, fie haben alle Herzen bewegt 
und thun es noch, oder es find ausfchließliche Erlebniſſe eines 
Einzelnen, die in vielgeftaltigen Werfen erklingen und für Luft 
und Leid ein Mitgefühl erft fuchen, während im erftern Fall der 
Gefang aus einer bereits gemeinfamen Stimmung fidy ergießt. 
Dies bedingt den Unterfchied des Volksliedes und der Kunſtlyrilk. 
Weil im DVollslied der Sänger nur das Organ des Volkes ift, 
weil er nur ausfpricht was Allen auf der Xippe brennt, darım 
ftimmen fie ein in feinen Gefang, darum nimmt er ſelbſt auf was 
Andere ſchon gejungen haben. Daher ehren Lieblingsgedanfen 
in jo vielen Liedern wieder, 3.3. daß wenn der Himmel Papier 
und jeder Stern ein Schreiber wäre, bie Liebe doch nicht auf 
geichrieben würde, daß Laub und Gras verwelfen wo zwei Ber- 
liebte jcheiden, oder das auch in der Form feſtſtehende: 


Die Dornen und die Difteln die ftechen gar zu fehr, 
Doc faliche falſche Zungen die ftechen noch viel mehr; 


und 


Keine Kohle, kein Feuer kann brennen fo heiß 
As heimlich ftille Xiebe, die niemand nicht weiß. 


Einer ftimmt das Lied an, ein Anderer fährt fort und fteuert 
bei, wie gerade in jeinem Gemüth die angeregte Empfindung lebt, 
ein Dritter fingt ihnen nach, modulirt aber das Ganze in feiner . 
Weije, und indem das Volk ſich das Lied aneignet, wird zugefcht 
und weggelafjen; e8 tft fein todtes Befigthum, fondern eine fort- 
wachjende Pflanze, und man hätte darum es Achim von Arnint 
und Clemens Brentano nicht verargen follen, daß auch fie manch⸗ 
mal eine bejchneibende oder ausbeſſernde Hand an das fo Leber: 
lieferte Tegten, als fie des Knaben Wunderhorn heransgaben. 
Häufig find nur Fragmente da, wie die Verſe von den drei Lilien, 
die der Reitersmann auf dem Grabe foll ftehen Iaffen. Wilhelm 
Dönniges Hat in den Erläuterungen zu feinen ſchottiſchen und 
englifchen Volfsballaden durch die That gezeigt wie ein fpäterer 
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Dichter ſolche vereinzelte Klänge als poetifche Motive verwerthen 
und aus ihnen kunftfinnig ein Ganzes bilden kann. 

Das Bolfslied gibt wirklich Erlebtes wie der alte Heldengejang, 
nit durch die Betrachtung erft angeregte, erſonnene Empfindun⸗ 
gen, und es fpricht fie in der Wahrheit und Allgemeinheit aus, 
wie fie jeder in fih trägt. Ein leidenſchaftlich Stammeln bricht 
aus dumpfem Sinnen hervor. Die Zuſtände und Empfindungen, 
jagt Vilmar, von denen das Herz voll ift, werden vom Volksliede 
im Augenblid des Erlebens und Empfindens vafch und bewegt, 
wie das Herz in diefem Momente felbit ift, ausgefprocden, rhap- 
ſodiſch hingeworfen, ohne fi) um den Zufammenhang der Gefühle 
md Erlebniffe untereinander zu fümmern; nur ‘die bemegteften 
Momente werden feitgehalten und ſtoßweiſe hinausgefungen, wie 
und die Gefühle im Zuftande Tebhafter Erregung, wie Liebe und 
Leid den in wahre Liebe und tiefen Abfchiedsichmerz wirklich Ein- - 
getauchten ftoßweife bewegen. Vilmar hätte an die erften Natur- 
(ante der Empfindung, an das Laden der Freude und das 
Schluchzen des Leides, er hätte an den Pulsfchlag erinnern können. 
Während alſo die Kunftdichtung auf Ausfüllung der Mittelglieder, 
auf Färbung und Ausmalung ihr Augenmerk richtet, concentrirt 
fd im Volkslied alles auf den Ausdrud eines ftarfen Gefühle, 
das oft in einem Bild ſich ſymboliſirt, und nur die wichtigen 
Momente werden hervorgehoben, was fi) von felbit verfteht wird 
nicht gefagt, und daher die feheinbaren Sprünge und Lüden, daher 
was. Goethe den kecken Wurf des Volksliedes genannt hat. Ich 
nehme zum Beleg ein überall gefungenes Lied, bei dem ſeltſamer⸗ 
weile das Wunderhorn, Simrod, Talvj und Scherr in ihren 
Sammlungen den Text in ber Weife verftümmelt mittheilen daß 
itet8 die zweite Zeile in jeder Strophe fehlt, welche doch von der 
Melodie wie von dem breigliederigen Bau der Strophe verlangt 
wird. Der Sänger, feiner Liebe voll, fingt feinen Liebesgruß: 


Soviel Stern’ am Himmel ftehen 
An dem blauen güldnen Zelt, 
Soviel Schäflein als da gehen 
In dem grünen grünen Feld, 
Soviel Böglein als da fliegen, 
Als da bin und wieder fliegen, 
Soviel mal fei du gegrüßt. 
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Fauſt. 
Das iſt gar leicht, es muß vom Herzen gehn. 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht Überfließt, 
Man fieht fih um und fragt — 


Helena. 
Fauft. 


Nun Schaut der Geift nicht vorwärts nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 


Selena. 


Fauſt. 
Schatz iſt fie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt fie? 


Der mitgenießt. 


Iſt unſer Glück. 


Helena. 
Meine Hand. 


So ſehen wir denn auch in der Poeſie die Untrennbarkeit von 
Form und Inhalt, und ſie iſt überall das Kennzeichen des Genies, 
ja ſelbſt unter den Werken des Genies für dasjenige was der 
Dichter mehr gemacht hat und was ihm organiſch erwachſen iſt. 
Der Erfenntnißtrieb der Menſchen will den Weltzufammenhang 
erfafjen, das Mannichfaltige in feiner urfachlichen Verkettung be 
greifen, wie es aus einer urfprünglicdhen Einheit kommt und zur 
Harmonie wird; was bier für die Vernunft Problem und Ziel 
ift das ftellt die Phantafte in der Kunft für die Anſchauung und 
Empfindung dar, indem fie im Gebilde eines Mikrokosmos den 
Kosmos felber abfpiegelt. Darum muß in ihrem Werk Ordnung und 
Geſetz fihtbarlid) walten, das Innere und das Aeußere zuſammen⸗ 
ftimmen. So jdhildert die Poefie das werdende Leben in Worten, 
die zwar nadjeinander erklingen, aber das Allgemeine, Bleibende, 
Weſenhafte der Erfcheinungen bezeichnen; die Bilblichleit der Rede 
entipricht der Veranſchaulichung der allgemeinen Wahrheit oder 
des Weltgeſetzes in befondern Gejchichten, Charakteren, Gefühlen; 
und wie das Ganze einen wohlgegliederten Verlauf Hat, jo ilt 
auch die Sprache melodiſch; wie der Gedanke die Wörter de 
Satzes innerlid) zur Einheit verbindet, fo die poetiſche Daritellung 
äußerlich dur Rhythmus und Reim, ſodaß die Laute den äfthe 
tiihen Zufammenhang gewinnen, der dem Togifchen der Bor: 
ftellungen entſpricht. 


v1. 
‚Volks- und Kunflpoefie. — Der Hürnberger Trichler. 


„Die Berjchiedenheit deſſen was unter dem ganzen Volk Tebt 
von allem dem was durd) das Nachſinnen der bildenden Menjchen 
an deffen Stelle eingejett werden foll, leuchtet über die Geſchichte 
der Poeſie, und dieſe Erfenntniß allein verftattet e8 uns auf ihre 
innerften Adern zu fchauen, bis wo fie fich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Poeſie nichts Anderes ift als das Leben 
jeldft gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache, jo 
theilt fie fi in die Herrfchaft der Natur über alle Herzen, wo 
ihr nocd) jedes als einer Verwandtin ins Auge ficht, und in das 
Reich des menschlichen Geiftes, der fich gleichjam von der erften 
Frau abfcheidet, als deren hohe Züge ihm nad) und nad) fremd und 
ieltfam däuchten.” _ 

So Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändniginnigem Gemüthe und fcharfblidiendem Auge den Geift 
und die Gefchichte der deutichen Literatur auffaßten und darftellten, 
it für alle Boefie ein höchſt wichtiger Unterfchied gewonnen wor- 
den, den Herder bereits betont hatte, der von Volksdichtung, 
welhe das Eigenthum und der Erguß einer ganzen Nation ift, 
und der von Kunftdichtung, in welcher einzelne Sänger ihre be- 
jondere Empfindung, ihre bejondere Weltanſchauung ausſprechen. 
Bie die Sprache vor ihrer Aufzeichnung in der Schrift jo lebt 
die Bollsdichtung nur im Gemüth der Menſchen; die Sprade tft 
dr Spreden, das Singen ihr Dichten, ihr unmittelbares Er- 
zeugen; das aufgejchriebene Lied wird dem lebendigen Bildungs- 
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proceß entzogen. Wie die Sprache in gemeinfamer Thätigkeit des 
Volks geftaltet ward und den Geift der Einzelnen beherricht und 
beitimmt, jo die gleiche Bildung und Gefittung, aus welcher die 
Individnalitäten fi) noch nicht felbftbewußt, abfcheiden und her- 
dorheben. Der Einzelne denkt und ſpricht kraft des Ganzen, 
und aljo fingt er auch. Die Sprache denkt und dichtet für ihn 
wie Schiller vom Dilettanten jagt. Findet ein Lied Anklang, jo 
bewahrt e8 das Gemüth der Andern, und Holt es hervor wenn 
eine ähnliche Stimmung die Seele bewegt; diefe Stimmung drüdt 
nun’ der Andere ans, und er läßt von den Worten des Eriten 
weg oder fügt Hinzu wie der eigene Sinn es ihm eingibt. Stil, 
Bilder, Versmaß find Gemeingut; dabei aber ift alles im Fluſſe 
der Bewegung, und der Sänger, die Sängerin fingt daſſelbe Lied 
heut etwas anders als gejtern, — es kommt ihnen jo ohne ihre 
Reflerion. Wenn Wilhelm Grimm einmal fagte: „Das Bolfe- 
fied fingt ſich felbft”, jo Hatte er dies im Sinne daß es nidt 
mit bewußter Abficht vom Dichter gemacht wird, fondern daß es 
wie ein Creigniß ihm wird, in ihm wie von felber Gejtalt ge- 
winnt. Ein Lied deffen Form und Gedanke im Volk ſelbſt er 
wachſen nichts anderes ausipricht als was diefe Volfsgruppe ſelbſt 
fühlt, begreift und auszujprechen fich gebrungen fühlt, das nennen 
wir mit W. H. Riehl ein echtes Volkslied, und cjarakterifiren es 
mit Herder: „Je entfernter von künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher 


Denkart, Sprache und Xetternart das Volk ijt, defto weniger 


müffen aud) feine Lieder fürs Papier gemadjt und todte Lettern⸗ 
verse fein; vom Lyrifchen, vom Lebendigen und gleichſam Tan;- 
mäßigen des Gefangs, von lebendiger Gegenwart der Bilder, von 
Zuſammenhange und gleichſam Nothörange des Inhalts, der Em⸗ 
pfindungen, von Symmetrie der Worte, der Silben, Dei manchem 
fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von Hundert 
andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch⸗ und 
Nationalliede „gehören und mit diefem verfchwinden —, daran 
und davon allein hängt das Wejen, der Zweck, die ganze wunder 
thätige Kraft unferer Lieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, 
der ewige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein. Das find die 
Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 


woran er Seelen und Gebächtniffe Hefte. Je länger ein Xied, 


dauern Soll, defto ftärfer, defto finnlicher müſſen diefe Seelen- 
erweder fein, daß fie der Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Sahrhunderte troßen.“‘ 
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Zum Bolfslied gehört daB es im Gemüthe lebt und ſtets neu 
produeirt wird, die Runftdichtung aber fordert die Schrift. Die 
kritiiche Prüfung, die befonnene Erwägung, welde Anfang und 
Ende vergleiht um alles in Harmonie zu fjegen, fie muß das 
Einzelne feftftellen und es muß ihr möglich fein es umbildend 
und verbeffernd dem Ganzen einzufchmelzen. Die Schrift genügt 
dem Verlangen bes Geiftes nach Verewigung deſſen was er fünft- 
leriſch Schafft, fie fichert dem Werke die Dauer genau in der Weife 
wie der Meiſter es gebildet Hat. Sie fommt dem Gedächtniß des 
iheffenden wie des aufnehmenden Geiftes zu Hülfe, ja fie wird 
das Gedächtnig des Volks im Lauf der Iahrhunderte, indem fie 
das Werf der Vorzeit treu bewahrt. 

Denn die Nationen noch nicht in Gebildete und LUngebif- 
dete, in höhere und niedere Stände gefchieden find, wenn nod) 
ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche Phantafie in den 
Herzen leben, und nun Thaten gefchehen an denen Alle An- 
theil nehmen, Thaten die nicht durch das Machtgebot eines 
Einzelnen oder durch eine geheimnißvolle Diplomatie, jondern 
durch den Inſtinct und den Willen des Ganzen vollbracht werden, . 
jo find Alle in eine gleich angeregte Stimmung verſetzt, und 
wer ſich da getrieben fühlt im Gefang die Begebenheiten zu 
jetern der ift der Mund des Volks, er ſpricht nur aus was Alle 
erlebt und erfahren haben, er folgt den Thatjachen ohne Rückblick 
und Stillftand einfad und treu, und arbeitet auf feinen Effect 
hin, weil er der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und diefe 
offenbart fid) darin daß die Andern entweder in diejen Gejang 
einftimmen, oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Baden 
wieder aufnimmt wo der Erſte ihn fallen ließ, und die vielen 
. Quellen, durch deufelben himmliſchen Regen gefpeift und derjelben 
Muttererde entipringend, rauſchen zufammen zum Strome eines 
gewaltigen Heldenliedes. Denn die gleiche Bildung bringt gleiche 
Begriffe, gleiche Darjtellungsweije mit fi), und die Dichter, voll 
von dem Gegenjtande der Allen angehört, treten mit ihrer Ber- 
jönlichfeit zurüd und Laffen die Sache walten; fie haben noch feine 
abjonderliche Reflexion, können darum ſolche auch nicht hervor- 
drängen; fie jind Hüter des Schages nationaler Weberlieferung. 
Der objective Charakter des Epos tritt deshalb -nirgends reiner 
umd großartiger hervor als in der Volfsdichtung. 

Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Eultur einzelne Geifter 
ſich jelbftfräftig emporarbeiten, wenn fie eine eigene Zebensanficht 
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gewinnen und ihre Individualität der Thatſache betrachtend und 
denfend gegenüberftellen, fo wird, wenn fie zur Leier greifen, die 
Kunftdichtung entftehen als das Reſultat des Arbeitens und Sin- 
nens eines einzelnen vorzugsweile Begabten, der darum jeinen 
Stoff aud erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenjtande gerade jeine 
Kunft der Darftellung zeigen und durch zierliche Behandlung des 
Einzelnen, dur planvolle Anordnung des Ganzen den Hörer 
gewinnen und in die eigenen Kreife Hineinziehen fann. Hierzu 
hilft die Aufzeichnung in der Schrift, welche dem Dichter das forg- 
fültige Durchbilden des Einzelnen und Ganzen und die feite 
Ausprägung feiner Kigenthümlichkeit im Unterſchiede von ber 
Menge, vom Landläufigen, vom Zeitgeift möglich macht. Hier 
wird der Dichter mehr herportreten, und während dort die De 
gebenheiten fi) einfach auseinander entwidelten, wird er fid 
hier als den Meifter zeigen, der die verfchlungenen Fäden 
des Gewebes in feiner Hand hält, wie Bojardo und Arioft. 
Er nimmt den fremden Stoff, der fein Volksgut ift, um jeine 
. Rebensanfiht darin auszuprägen. Ja er kann wie Arioft 
mit feiner Ironie ed andeuten daß feine Bildung und Stimmung 
eine andere iſt als die des Ritterthums das er befingt, während 
die DVerfchiedenheit der Zeit des Dichters und des Helden bei 
Vergil diefem nicht zum Bewußtſein fam und darum bei allem 
Hochſinn, allem Pathos und aller Kunft des Dichters doch die 
Heneide ein Werk wurde das man heute nur noch in einzelnen 
Bruchſtücken zu genießen pflegt. 

Daß der epiſche Vollsjänger nicht das Crfonnene, jon- 


dern das Erfahrene, nichts willkürlich Erdichtetes, ſondern die 


wirflihen Erlebnilfe der Nation und ihrer Helden zu fingen 


habe, darauf deutet auh Homer mehrmals Hin. Es Tiegt den 
Worten zu Grunde die Alkinoos an den erzählenden Odyfieus 


richtet: 


Nimmer, Odyffeus, können wir dich anjehend vermuthen 

Daß ein Betrüger du feift und ein Heuchler, wie ja die bunfle 

Erde jo viel’ ernährt im Geſchlecht der zerftreueten Menſchen, 
Welche die Lüg' ausfinnen woher ſich's Keiner verfähe. 

Dod) dein Wort ift lieblich, in dir ift edle Gefinnung; 

Gleichwie der Sänger erzählft du mit fundigem Sinn die Gejichten 
Alles ahäifchen Volls und aud dein eigenes Elend. 
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Der herrliche Dulder felbft begrüßt lobend und preifend dert 
Zünger ber Phäaken: 


Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, fei mir geprielen, 

Lehrte Kronion's Tochter, die Diufe, dich oder Apollon! 

Denn ganz fingft du der Ordnung gemäß das Geſchick der Achaer, 

Was fie gethan und erduldet und was mühſelig beftanden, 

Gleich als ob du felber dabei warft oder es hörteft. 

Fahre denn fort im Geſang und die Kunft des gezimmerten Roſſes 

Sing’ uns, welches Epeios verfertigt hat mit Athene, 

Und in die Burg zum Truge gebracht der erhabne Odyſſeus, 

Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Fefte zerftärten. 

Wenn du mir diefes genau nad) der Ordnung wieder erzähleft, 

Ya dann will ich fofort bei den Sterblichen allen verkünden 

Wie dir ein gütiger Gott unfterbliche Lieder verliehn hat! 
(Veberjegt von Wiedaſch.) 


Ih erinnere mid einmal ein Urtheil Napoleon’s über Homer une 
Bergil gelefen zu haben; in jenem jah er den Mann der Helden- 
zeit, der da verftanden habe was eine Schlacht jet, den römischen 
Kunftdichter aber nannte er einen Schulmeifter der niemals Pulver 
gerodhen habe. 

Die Naturpoefie, jagt Jakob Grimm einmal, ift ein lebendiges 
Bud, wahrer Geſchichte voll, da8 man auf jedem DBlatte mag 
anfangen zu lejen und zu verftehen, nimmer aber auslieft noch 
durchverſteht. Die tieffinnige Unſchuld der Volkspoeſie ift mit der 
großen indischen Sage vom göttlichen Kind Kriſhna vergleichbar, 
dem die irdifche Mutter von ungefähr den Mund öffnet und in- 
wendig in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels 
jammt der ganzen Welt erblidt; das Kind aber ſpielt ruhig‘ fort 
und jcheint nichts davon zu wilfen. — Aber wenn Grimm nun 
in der Volkspoeſie den höchſten, den der Kunſt unerreichbaren 
Gipfel alter Herrlichkeit fteht, fo vergißt er daß auch jene nicht 
vom Himmel gefallen, fondern das Werk von Dichtern ift, deren 
Individualität indeß aus dem Volksgeiſt jhöpfte und dem Ganzen 
ein= und untergeordnet blieb; er vergißt daß ein planvolles und 
großes Ganzes doch nur das Werk eines überlegenen Geiftes, nur 
ein Product der Kunft fein kann, daß auch dieje jomit ihre Khre 
hat. Der kunftgeübte Meiſter, deifen Sinn Eins ift mit feinem 
Bolfe, er kann ja die mannichfaltigen Klänge des Volksgeſanges 
in fi aufnehmen und fortbilden, jodaß jein Stoff Gemeingut, 
fodaß jein Lied alfo der allgemeinen Zuftimmung und des Her: 
zensantheils der Hörer ficher ift, und er Tann zugleiq ſeine Kunſt 


Carriſere, Die Voeſie. 
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Auch in der lyriſchen Poefie wird das Höchſte erreicht wenn 
ein großer Dichter im Volkston fingt, wenn er den volfsthüm- 
fihen Inhalt künſtleriſch darftelt. Darum Haben Uhland und 
Heine Anklang gefunden, weil ihnen das Geheimniß des Volks— 
licdes offenbar geworden, an das fie daher auch gern anknüpfen, 
gerade wie der König aller Lyriker, wie Goethe. Vielfach haben 
bie Volkslieder von Nixen gefungen, welche Menſchen ins Waffer 
gelockt. Goethe erfennt den tiefen Sinn diefer Sage, die Sehn- 
ſucht nach einer Vermählung mit der Natur, wie fie ung ergreift, 
wenn wir vor dem Haren, fühlen Wafferfpiegel ftehen, und fo 
hat er feinen Fiſcher gedichte. Andere Lieder, namentlih im 
Norden, fangen von Erlfönigs Reich; ein däniſches: „Herr Olaf 
reitet {pät und weit‘, Hat nicht blos das Versmaß des Goethe’: 
ſchen Erlfönigs, auch den Schluß: „Da lag Herr Dlaf, und er 
war todt“, bat Goethe nur wenig verändert; und doch, wie ift 
feine Ballade fo viel herrlicher! Es ift in ihr die tragische Macht 
der Phantafie ausgeſprochen, die uns die Natur belebt und uns 
auch in Nebelftreifen und alten Weiden oder im Ylüftern des 
Windes nichts Todtes fehen, vielmehr ein Seelenhaftes ahnen läßt, 
die Macht der Phantafie, die aber, wenn fie vom Verſtande ſich 
föft, den Menfchen der Wirklichkeit entzieht und ihn zu Grunde 
richtet. So ftehen Verftand und Phantafie in der Anſchauung des 
Vaters und des Kindes bei Goethe nebeneinander, und die Ballade 
eröffnet uns in engſtem Rahmen denfelben Blid in unjer Wejen 
den der Taſſo oder der Werther gewähren. Die alte Volksweiſe 
it beibehalten, der Sage ift ihr Sinn abgewonnen, und dem- 
gemäß ift fie zu voller Klarheit durchgebildet worden. 

Uhland’8 deutfche Volkslieder theilen jett ein langes Gedicht 
mit, das den Refrain hat: „Röslein auf der Heiden‘; aber wie 
ſchlank und zart und duftig ift dagegen das Goethe’fche, und wie 
hat Goethe fpäter jelbjt mit einzelnen Leinen Veränderungen es 
in eine höhere Idealität erhoben, wenn ſtatt: „Sah es, war ſo 
jung und ſchön“ es nun heißt: „War ſo jung und morgenſchön!“ 
— Ich kenne vier Volkslieder, welche beginnen: 


Wie kommt's daß du ſo traurig biſt? 
und drei ſetzen hinzu: 


Ich ſeh' dir's an den Augen an 
Daß du geweinet haſt. 
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Eines gibt die kurze Antwort: 


Und wer 'nen flein’gen Ader Hat, 
Dazu ’nen ftumpfen Pflug, 

Und wem fein Schäßel untreu wird 
Der hat wol Kreuz genug. 


Andere nehmen im Fortgang des Dialogs eine fcherzende oder 
heitere Wendung, die dem Anfang nicht entjpricht; weld einen 
wımdervolfen „Zroft in Thränen‘ hat aber Goethe an ihn an- 
gereiht, und fo vecht herausgefungen was in ihm lag, rein, ftill 
und bewegt! 

Ein ſchönes italienisches Ständchen hat Kopiſch uns überſetzt; 
es lautet: 


Du bift das füße euer, 

Bift meine Seele, bu! 

Zu allen meinen Gefühlen... 
Schlaf füß, was willft du Hinzu ? 


Zu allen meinen Gefühlen... 
Haft alle Schlüffel dur, 

Und hier von diefem Herzen... 
Schlaf füß, was willft du hinzu? 


Und bier von biefem Herzen 

Haft jedes Theilhen dır, - 

Und wirft mid) fterben ſehen ... 
Schlaf ſüß, was willft du Hinzu? 


Ind wirft mid) fterben fehen, 

Ja fterben, befichleft du! 

Schlaf fanft, geliebtes Leben, 
Schlaf. ſüß, was willft du Hinzu? 


Oder nehmen wir Tieber das Original, das fich freilich weicher 
un melodifcher in die Seele fingt: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei Tu, 

E degli affetti miei... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 
Tien le chiavi Tu, 

E di sto cuore hai... 
Dormi, che yuoi di piü? 
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E di sto cuore hai 
Tutte le parti Tu; 
E mi vedrai morire... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 

Se lo comandi Tu. 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi de piü? 


Goethe hat diejes Lied gefannt, er hat das Motiv jede Strophe 
mit „Schlafe, was willft du mehr“ zu jchließen davon entlehnt, 
aber ſtatt durch diefen Refrain den Fortgang der Gedanken be- 
jtändig mitten im Sate zu unterbrechen hat er ihn bemfelben an- 
zufchmiegen gewußt; er hat e8 vermieden die dritte Zeile der vor- 
hergehenden Strophe als die erfte der folgenden müßig zu wieder: 
holen, er hat ſie vielmehr dort einen Gedanken abjchließen, hier 
einen neuen Gedanken aus ihr fich entwideln Laffen; endlich hat 
er auch die weiblichen VBersausgänge durch den Reim gebunden 
und jo die Muſik des Ganzen wunderſam erhöht. Es ift immer 
nır Ein Gefühl, das die Seele im Wedel der Anfchauungen 
träumerifch ſüß hin und her bewegt, darum wird auch das Ohr 
durch die Wiederkehr derjelben Klänge befriedigt. Und wie hat 
er den Inhalt jeines eigenen Gemüths, einen viel höhern Gehalt 
in diefe fo verebelte Form ergoffen! Im die Seele der jchlum- 
mernden Geliebten will er die Ueberzeugung unbegrenzten Wohl: 
wollens einflößen, wie das italienische Volkslied; aber er mil! 
zugleih Himmel und Erde mit dem reinen Gefühle des Herzens 
in Einklang bringen, das ihn läuternd und weihend zur Andadıt 
jtimmt und ihn mit Wonnen der Ewigkeit befeligt, und diejer 
Gottesfriede, diefe Verklärung feines ganzen Wejens in der Liebes 
begeifterung will er aud) dem Traume der Geliebten einhauden 
und ganz mit ihr Eins werden. So didhtet er feinen Nadt- 
gejang: 

D gib vom weichen Pfühle 
Träumend ein halb Gehör! 


Bei meinem Saitenfpiele 
Sclafe, was willft du mehr? 


Ber meinem Saitenjpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Geflihle; 

Schlafe, was willft du mehr? 
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Die ewigen Geflihle 

Heben mid body und hehr 
Aus irdifhen Gewühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Aus irdiſchem Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannft mich in diefe Kühle; 
Schafe, was willft du mehr? 


Bannft mich in diefe Kühle, 

Gibt nur im Traum Gehör. 
Ad, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe, was willft du mehr? 


Wenn die Poefte zünftig wird, gelehrt und gelernt wird, dann 
bringt man die Kunft der Umfchreibung in Regeln, dann gibt 
ed Wörterbücher für Metaphern. So fchreiben die Eeltifchen Yar- 
den ihren Schülern vor: ftatt Verftand und Vernunft Auge und 
Ohr des Geiftes zu fagen, der Stern foll Ebelftein des Luft⸗ 
gewölbe® heißen, der Zephyr das Lächeln der Lüfte, die Welle der 
Drade der falzigen Flut oder die Blüte des Dceand. Der Edda 
ift ein Abfchnitt Skalda angehängt, in welchem angegeben wird 
wie man verjchiedene Gegenstände umfchreiben oder metaphoriid) 
bezeichnen fol. In den Dichtungen der Stalden ftarren foldhe 
Bilder prächtig wie Gletfcher, zwiſchen denen die Verſe wie 
Wafferftürze dahinbraufen. Da glänzt das Schwert als Odin's 
tönende8 Wundenfener, das Feuer als der belliprühende Holz— 
mörder, die mwüthende Seuche der Wälder, und von einem in 
jeinem Saale verbrannten König wird gejungen: der Bringer des 
Rauches hat ihm mit flammendem Fuß auf das Haupt getreten. 
Bon Hegon dem Guten fingt Guthorm Sindre: 


Bor dem Geiererfreuer griffen zur Flucht fie alle, 
Ob des Weines der Wunden wurben fröhlich die Raben. 


Daß bei Eymwind Skaldafpiller die Art nach Blut hungert, daß 
der Schild den Blitz grimmiger Klingen fieht, das ift echte Poefie, 
Raturbefeelung. 

Der Pegnitzſchäfer Harsdörfer verfaßte ein Buch: Poetijcher 
Zrichter,, die deutſche Dicht- und Reimkunſt ohne Behuf der Latei- 
niihen Sprade in ſechs Stunden einzugießen; es erfchien zu 
Nürnberg und heißt darum der Nürnberger Trichter. Es hanbelt 
vom Urfprung und Zwed der Poefie, von der Wörter Lang- und 
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Rurzlaut, vom Reim und PVersbau, vornehmlich aber von der 
Wörter Zierlichkeit und gibt ein kleines Lexikon der Umſchrei⸗ 
bungen: ſtatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein Sorgenbreder, 
Kelterbiut, ftatt Wind Wolkentreiber, Yeljenftürmer, Wirbelbeger, 
Blütenfeind. Dem Feld jolle man nad dem Monat in welchem 
man fchreibt ein anderes Beiwort geben, es heißt vom Januar 
bis December: hartbefroren, windbetrübt, neulichgrau, neugepflügt, 
blumenhold, vielbegraft, hitzematt, ährenreih, ganz durcdhfeuchtet, 
fruchtbereiht, gränlichfalb, jchneebefamt. Im Lexikon ftehen Bei: 
wörter umd Umfchreibungen hinter den Hauptwörtern; wir jchlagen 
Blut auf, und finden: der Geifter Aufenthalt, der Adern heißer 
Schweiß, der Leber Kuchenfpeiß, der purpurrothe Lebensſaft, das 
naffe Lebensgold, und können danach nun dichten: 


So warb vergoffen bier der Adern heißer Schweiß, 
Der dürre Boden trank der Leber Kuchenſpeiß, 


oder: 
Der Geifter Aufenthalt, der Burpurfaft entrollt, 
Bezahlet ward die Schuld mit naffem Lebensgold. 


Dei den britiihen Barden finden wir ſchon früh die Klang- 
fünftelei, welche nicht blos die Endworte reimt, jondern gleiche 
Laute auch im Innern der Berfe zujammenbringt und im Yort- 
gang der Rebe ein eben gebrauchtes Wort wieder aufnimmt; fo 
ſchon in der Opferhymne aus ber Heibenzeit an den Sonnengott 
Beli, der auch Dan Ogan angerufen wird: 

Spend’ im Goldhorn, Goldhorn in Hand, Hand am Stahl hie, 

Stahl am Schlachtthier fing’ ich Preis Dir, König Belt! 


Aehnlich in einen Geſang auf den Pictenhelden Tütbud), der an 
die Sitte erinnert die Schlachtreihen durch Ketten aneinander zu 
binden. 


Heer zerftoben, Wehr zerfloben, Leib zerhaun! 
Züngft ein hoher Fürft durdigog er Sand und Aun, 
Bölfer folgten feinen folgen Königsbraun, 

Zubelnd biidten feine Picten ihn zu ſchaun, 
Schloffen freud’ger ihrer Leiber Kettenzaun. 


Weh, gefaßt Heut von der Schlachtmaid ehernen Klaun, 
Starr im biut’gen Hieb den muth’gen Blitz der Braun, 
Ein befiegter Leichnam Tiegt der Stolz der Fraun, 
König Tütbuch, tief verhält von Todesgraun, 

Heer zerftoben, Wehr zerfloben, Leib zerhaunt 
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Man wiederholt den Endconfonanten und wechjelt mit dem Vocal: 


Mit Madey ſchwand alle Luft, 

Rüf’ ohn' ihn Wieſ' und Palaft, u 
Die Meut’ im Stall heult .verwaift, 

Arbeit ſchläft und Werth verweſt. 


Bon der Rlangfpielerei indiſcher Kunſtlyrik hat uns Rückert in 
der Gitogawinda Proben gegeben. Da bringt eine» Hirtin der 
ihmollenden Geliebten Kunde vom Liebenden: 


Vo er zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht ift im Schmud ber 
Liebe, 

Stattfih Gelendete, ſäume nicht, wende dich fchnell zu dem Herricher der 
Triebe! 

Unter dem Buftftraud) an Jamuna's Lufthauch barret der Hainbefränzte. 

Schwingt eine Taube fich, regt es im Laube fih, meint er daß du gelommen, 

Schmüdet das Lager dir, blidet mit zager Begier dir entgegen beflomyıen, 

Unter dem Duftftraud) an Jamunas Lufthauch harret der Hainbefrängte. 


Oder die Liebende fingt am Morgen nad) durchfchwelgter Nacht: 


Holder Gefell, an die Augengazellenbewegungsumbegenden Obren bring 

Hier den geſchickt fi} wie Mandana's Fangſtrick dehnenden fehnenden 
Ohrenring, 

Fang ins Geflechte die flatternden, fange wie Bienen in ſchwärmenden 
Flocken mein 

rilienlicht des Geſichtes umhangenden, fange die lodern Loden ein. 


Ebenſo hören wir neben der arabifchen Reimproja Hariri’s einen 
Anklang an die Wort⸗ und Klangſpiele arabifcher Poeſie in einigen 
Stellen der Schule von Hims. Der Lehrer ruft: Weißer Kling- 
Hang! — Geifterfingfang! — Nun ihr beiden, die ihr nicht feid 
zu jheiden, noch zu unterfcheiden, — ihr aus einem Korn ent- 
Iprungenen Zwillingshalmen, — oder aus einem Kern entiprun- 
genen Zwillingspalmen, — fingt euere doppelt gefchlungenen 
Zwillingspfalmen, — beren Anfang tft wie ihr Ausgang, — und 
ihr Anklang ift wie ihr Ausklang, — nur daß in denfelben 
Zönen — fi) andere Gedanken verfhönen. Da treten die zwei 
auf — und fingen frei auf, — der eine: 


Fein Eid iſt pures Gold und gilt dir wenig; 

Dog gültig meiner Lieb iM felbft dein Meineid; 
Mein Neid allein ift nicht des Mundes Lächeln, 
Auf diefe Knosp' empfindet felbft der Mai Neid, 
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Der andere: 


Mit der Nacht Fam wie ber Mond mein Liebfler, 
Weilte lächelnd bis nach Mitternacht; 
Mitternacht war hell wie Tag, da tagt’ es, 

Und mein Glüd entfloh mir mit der Nacht. 


Der Lehrer fügt felbft einen Spruch hinzu: 


Wenn du wirft das Frühlingsblühn der Au verftehn, 
Wirft du wiſſen wie die Todten auferſtehn. 


Dann ruft er einem andern Jungen auf: Geſchwind, mein Reit: 
gäulchen, mein Streitmäulden, — widele mir ab dein breit 
Knäulchen! — Sag’ her ohn’ Anſtand — doch mit Anftand — 
die DVerfe vom Anftand! — Da kam eine Range — wie eine 
Stange — und fprady mit Gefange: 
An Stand ift fie ein Hirtenkind, doch eine Königin von Anftand. 
Anftand es lange Zeit bis ich eröffnet ihr wie fie mir anftand. 
Anftand fie mit Gefpielen einft zum Tanz, da fland ich auf dem Anfland; 
Anftand ich nicht, bot ihr die Hand, und ihre gab fie mir ohn' Anſtand. 


In einem Trinklied ruft Rückert in Erinnerung an die Klang 
geifter orientalifcher Sangmeifter: 


Alles andre find Scheinfonnen, 
In WVeintonnen ift Sonnenfdein; 
Alles andere find Scheinwonnen! 

⸗ In Weintonnen iſt Wonneſchein! 
Gürtet die Schläfe mit Rebenlaub, 
Dem der Tod ſinnet auf Lebenraub. 


Sobald der Sinn nicht allzu kurz fommt, mag man fich an foldem 
Spiel erfreuen. Ä 

Die Volkspoeſie ift der Beginn; fie hat ihren Gegenfag in 
der gelehrten und gelernten Dichtung, ihre Vollendung in der 
echten Kunftpoejie. 


VIII. 
Die Gliedernug der Poeßie. 


Der Menſch beginnt durch ein noch ungeſchiedenes Zuſammen⸗ 
wirlen mehrerer Künſte fein Gefühl, ſeine Gedanken auszuſprechen; 
ift doch die Stimmung der einen Seele ber Keim aus dem fie 
fih entfalten, und bedarf es der befondern Ausbildung der ein- 
zelnen Darftellungsweijen um durch fie den ganzen Empfindungs- 
gehalt zu veranichauliden. Der Stein, der architektoniſch zum 
Denkmal aufgerichtet wird, vertritt des Helden Bild, erhält des 
Helden Haupt, die Bildwerke am Tempel dienen der Ardjitektur 
zum Schmud wie diefe ihr Zräger ift, und fie find mit Farben 
bemalt; Malerei die durch Licht und Schatten Geftalten modellirt, 
farblofe Skulptur ift ein Werk fpäterer Zeit. Wenn der Wilde 
die Worte die er fingt mit Tanz und andern Bewegungen feines 
bemalten Xeibes begleitet, und das Schwert beim Schlacdhtlied 
ihwingt, fo ſehen wir bei den Naturpölfern urfprünglich zur 
Aeußerung des Innern den Ton, das Wort und die veranſchau⸗ 
fihende Geberde zuſammenwirken; bie Anfänge der Poefie, der 
Mufit, der bildenden Kunft Liegen hier in gemeinfamer Einheit. 
Es währt ange bis die Gedichte nicht mehr gejungen werben, bie 
die das Wort begleitende Inftrumentalmufit für fich jelbftändig 
auftritt. Und fo ift auch der Anfang der Poeſie ein noch unent- 
wideltes Ineinander von Gefühlsausdrud und veranfchaulichender 
Shilderung; das Erſte ift das Ganze noch in ſich beichloffen, das 
organische Werden iſt Entfaltung der einzelnen Glieder, die ſich 
dann wieder zu einem Organismus zufammenfchließen. . Das 
mufifbegleitete im Theater mit Decorationen aufgeführte Drama 
läßt uns auf der Höhe der Eultur diefes Gefammtbild genießen. 

Schließen wir aus dem was den Ariern gemeinfam ift auf 
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das urjprüngliche Stammgut zurüd, fo ergeben fich Gebete und 
Gefänge zum Opfer, von Chören mit begleitenden Tänzen ge— 
jungen, neben dichteriihen Zauberfprücden als das bereits vor der 
Trennung Vorhandene. Mit dem Tanzſchritt und feinem Takt 
ift der Rhythmus und das Maß der Berfe in Boefie und Mufit 
verbunden, nothwendig jowie viele im Chor zufammenmwirken; 
da bedarf es der feſten Ordnung. Biertaftige Halbverſe finden 
fih bei Germanen und Indern; vier Schritte vorwärts, vier 
Schritte rüdwärts oder rechts und links bewegen fich die um die 
Opferftätte Verfammelten, und der gleichgemejjene Gefang be: 
gleitet ihre Bewegungen; nachdem der ganze Vers gefungen ift, fteht 
jeder wieder an feiner Stelle. 

Dei den alten Germanen herrſcht das Zujammenfingen vor; 
Chöre bei der Hochzeit und Leichenfeier wie bei dem Beginn der 
Schlacht. Achnliches wird von den Spartanern preifend berichtet. 
Noch heute werden auf den Tarderinfeln die Siegfriedlieder von 
zwei Reihen gefungen, die einander gegenüberjtehen, aufeinander 
zufchreiten, ihre beiderjeitigen Hände aneinanderfchlagen, dann 
wieder zurüdweichen um wieder zufammen zu fommen. ‘Der Preis 
des Gottes oder des Helden führte zum epifchen, der Stimmunge: 
ausdrud von Freud’ und Leid zum lyriſchen Ton, und wenn id 
noch zu meiner Studentenzeit in Heidelberg den Kampf des Som: 
mers und Winters ſah, dargeftellt von einem in grüne Tannen— 
reifer und einem in Stroh gehüllten Jungen, wobei Verſe ge 
jungen wurden, jo erbliden wir auch den Keim des ‘Dramas in 
diefer urjprünglichen Poeſie. Erhaltene Gefänge der Veden, der 
Edda, ſprechen das veligiöfe Gefühl im Preife des Gottes aus, 
deifen Macht und Thaten fie Schildern; wahrſcheinlich aud) die Päane 
der Griechen, gleich den fpätern fogenannten Homerifchen Hymmen. 
Die alten Heldenlieder find in ungeſchiedener Einheit lyriſch-epiſch: 
Das erregte Gemüth treibt zum Geſang und die Empfindung 
bricht durch die Schilderung des Erlebten hervor. . Wie wir aber 
in aller Poeſie ein plaſtiſches Element haben in der Bildlichkeit 
der Rede, ein muſikaliſches im Vers, wie wir bald mehr unter 
der Einwirkung der Außenwelt oder in der eigenen Innerlichkeit 
leben, ſo kann die Dichtung ſich vorwiegend auf Anſchauung oder 
Empfindung richten, oder beide ineinander verſchmelzen. Der Geiſt 
ſpiegelt die Welt und offenbart ſich in ihren Bildern; er webt in 
der eigenen Innerlichkeit und ſpricht die Empfindungen des Ge— 
müths und die, ſeelebewegenden Gedanken aus; er verwirklicht 
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jeine Gedanken durd die That, entwidelt fih im Kampfe mit 
der Welt, und erringt bie Verfühnung mit der fittlichen Welt- 
ordnung. So ergibt fi) eine vorwiegend objective Poefie, die 
epiiche, neben der jubjectiv Iyriichen, und die Sneinanderarbeitung 
beider Elemente in der dramatifchen. Ich beginne mit der epifchen 
Voefie, wie ich die bildende Kunft der Muſik und Poefie voran- 
ftelle, weil wir durch die Eindrüde der Außenwelt, durch die 
Bilder der Dinge zum Selbitgefühl und zum Denfen erregt werben, 
fie aljo für ung das Erfte find, in welchem die noch unbewußte 
Seele für das Bewußtſein fich bethätigt. Epos Heißt ja auch 
Wort und Rede ſchlechthin, weil e8 den Griechen die erſte fünft- 
ferifhe Geftaltung der Sprache war. Cine Handlung in ihrem 
Verlauf durch die einander folgenden Worte aufzufaffen und aus- 
zudrücken war dem Meenjchen leichter, als feine eigenen Gefühle 
zu entfalten. Iſt das Schöne das feelenvolle Reale, das Wirk 
liche als Ausdrud der Idee, fo tritt e8 am leichteften faßlich uns 
in Handlungen entgegen, die das Innere äußern, die eine Seelen- 
ftimmung realifiven; die Kunft ift bier verflärende Abſpiegelung 
des Lebens. 


A. Die epifhe Dichtung. 


1. Weſen und Geſetz des Epos. 


Wir find gewohnt die epiſche Poeſie als die objective zu be- 
zeichnen und vorzugsweife Objectivität von ihr zu fordern, und 
zwar in der doppelten Bedeutung dieſes Wortes, wonach es ein- 
mal das Gegenftändliche, das äußerlich Wirkliche, dann das in 
fih Begründete, für fich ſelbſt Geltende bezeichnet, wie wenn wir 
von einer objectiven Wahrheit im Unterfchiede von Vorſtellungen 
reden die nur Einzelnen nad) deren befonderer Gemüthsbeichaffen- 
heit richtig erfcheinen. Der Epifer ftellt alfo nicht die Innerlichkeit 
de8 Menfchen oder das Seelenleben als folches dar, fondern er 
Ihildert den Weltzuftand in dem daffelbe ſich ausgeprägt hat, und 
die Thaten durch die es fich ein äußeres Dafein gibt; er malt 
die Natur nicht wie fie in den Stimmungen des Herzens fich 
jpiegelt, jondern wie fie in ihrer eigenen Wefenheit uns in feftem 
Umriß vor Augen fteht; er entwidelt Gedanken, aber nicht wie 
der Geift des Menſchen von ihnen im Wechjel der Gefühle erfüllt 

Sarriere, Die Poeſie. 
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ift, ſondern wie fie als allgemein gültige Ideen in ihrem eigenen 
innern Zufammenhange fich jelbft tragen und bewähren. Es ift 
hier überalf das in fich felbftändige Leben, das in feiner Freiheit, 
in feiner unzerſplitterten Größe, in feiner Einheit und Harmonie 
‚ des Innern und Aeußern veranſchaulicht umd verherrlicht wird, 
und das Kunftwerk foll als das Abbild diefes Lebens ebenfo frei 
und felbjtändig erjcheinen. Daher verjchwindet der Dichter Hinter 
feinem Werke, und ftatt mit feiner Subjectivität in die Entfaltung 
der Begebenheiten oder Gedanken bedingend einzugreifen, Täßt er 
diefelben fih in ftrenger Geſetzmäßigkeit auseinander entwideln 
oder im Spiel äußerlich wirfender Kräfte hervortreten. 

Soethe’8 Hermann und Dorothea erhebt fi) ans dem Kreiſe 
des Idylls in den des eigentlichen Epos nicht blos dadurch daß 
die größte Begebenheit des Jahrhunderts ihm zum Hintergrunde 
dient, fondern dadurch daß uns die Geſchicke ber Welt und der 
Wandel der Zeit in den Ereigniffen der Familie veranichaulicdt 
werden, daß wir fehen wie der Menſch das Beftändige der Ge 
finnung und die Treue für die Natur verfchmelzen foll mit der 
Empfänglichfeit für das Neue, für die Bewegung der Freiheit, 
damit er und fein Gejchlecht weder thatlos erftarre noch in trüber 
Gärung ſich verwirre, fondern die eigenthümliche Wefenheit mit 
farem Muth ausbilde und die Eultur der Natur vermähle. In 
ganz ähnlicher Weife hat Wilhelm von Humboldt eine Abhandlung 
über diejes Gedicht dahin erweitert daß er an ihm vom Bejondern 
auffteigend die Geſetze der epifchen Poeſie nachwies und dieſe 
wiederum in einer der Hauptſtimmungen bes Geiſtes begründete. 
Wir wollen den umgelehrten Weg gehen und aus dem Welen des 
Geiſtes ein Bild unferer Dichtung entwideln. 

Unfer Leben bewegt fich zwifchen den Zuftänden einer ruhigen 
Beihauung, einer unintereffirten Betrachtung der Dinge und einer 
Erregung der Gefühle, eines beftimmten Empfindene. Die Em- 
pfindung eignet den Gegenftand fi) an oder fchließt ihn von fid 
aus, er gilt ihr nur injoweit er das innere Selbft berührt, das 
ihn liebt oder haft, und danach abftößt oder genießt; oder in der 
Empfindung hat fich die Seele in ihrer Untrennbarfeit vom Gegen- 
ftande und bezogen auf ihn als diejen einzelnen. Die Betrachtung 
dagegen läßt die Sache in deren eigenen Wejenheit und Selbftän- 
digfeit beftehen, fie fcheidet bas Ich von ihr um beides reiner zu 
gewinnen, fie ift unparteiifch, fie ift nicht an ein Ding gebunden, 
fondern geht in ihrer Freiheit von einem zum andern fort, um in 
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den Unterfchieden den Charakter des Einzelnen und in der Ver⸗ 
bindung des Mannichfaltigen, im Zufammenhange das Ganze zu 
erfennen. Die Empfindung der Xiebe will diefen Mann, diejes 
Mädchen einzig und immer, aber der Naturforſcher will die Ver- 
zweigung der Nerven erkennen wie fie in allen Menſchen ſich 
findet, und es ift ihm gleichgültig an welchem er feine Entdedun- 
gen macht. Die beichauliche oder beichauende Stimmung will das 
Object nicht meiftern, fondern nur erfennend in ſich aufnehmen, 
nur fein treuer ungetrübter Spiegel fein, und aus dieſer gleidh- 
müthigen Lebendigfeit der Seele entipringt die epifche ‘Dichtung 
und deren Objectivität, während die Empfindung in der fubjec- 
tiven Lyrik fi ausſpricht. Jene Ruhe der Betrachtung, die ftille 
Abgezogenheit des Gemüths drüdt die alte Sage von der Blind⸗ 
heit der Sänger aus: fie haben die Natur mit offenen Augen 
angejehen, nun aber bliden fie finnend den Bildern des Lebens 
nad, die vor ihrer Seele vorüberziehen. Und die Freude an ber 
reinen Beihauung, dies Bebürfniß des Menſchen fich ohne per⸗ 
ſönliches Intereſſe und doch mit innigem Antheil in die Betrady- 
tung ber Welt zu verſenken, die Seele mit dem Inhalte derjelben 
zu erfüllen, fi an dem Wechfel der Erfcheinungen zu ergößen, 
wir finden fie bei dem Kinde das der Märchenerzählerin Laufcht, 
wie bei dem Drientalen der fich vortragen läßt was der Europäer 
ftoffdungrig in immer andern Romanen lief. Der echte Dichter 
befriedigt die Verlangen nad) äfthetifcher Anregung, indem er 
zugleich das Gemüth durch die Offenbarung ber in allem Bejon- 
dern waltenden fittlichen Weltordnung und der dadurch aus allen 
Berwidelungen ſich herftellenden Harmonie beruhigt und beglückt. 

Jeder Dichter Lebt in der Gegenwart, denn nur die Gegen- 
wart ift, und die Ewigkeit ift die fich ftetS gebärende Gegenwart: 
aber der Lyriker folgt dem Wellenſchlag des Augenblids, der ihn 
bin und her jchaufelt, und er lebt einzig im Gefühl des eben 
Seienden, während der Dramatiker von der Gegenwart aus in 
die Zukunft blict, nach dem ſich hinwendet was noch gefchehen, 
was als Endzwed aus dem Proceſſe der Dinge hervorgehen ſoll; 
der Epifer aber richtet fein Auge auf die Vergangenheit, auf das 
bereit8 fertige, in fich vollendete Leben; diejes beichwört fein 
Zauberſpruch für die Gegenwart herauf. Als das bereits Ge- 
wordene ift es das Dbjective, und als das Vergangene und Noth- 
wendige wird es mit Ruhe betrachtet, während der wechſelnde 
Strom gegenwärtiger Empfindungen die Seele mit fich fortreißt, 
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oder das Zufünftige, was erſt werden foll, und wegen der Un- 
gewißheit des Ausgangs in Spannung, in Beſorgniß, in Auf- 
regung verjett, und jene gleihmüthige Stimmung des Betrachtene 
aufhebt, die das Epos als die jeinige bedarf. Als Odyſſeus fein 
eigenes Geihie von Demodokos fingen hört, bricht er in Thränen 
aus, und fofort heißt der König Alkinoos den Sänger inmehalten, 
weil fein Lied nicht Alle erfreue. 

Die Mufe ruft Homer an, die aller Dinge kundige, die wahr: 
haftige Göttin, daß fie den Zorn des Achilleus finge, daß fie ihm 
vom vielgewandten Odyſſeus jage; und nun verfündet er was als 
Offenbarung vor feiner Seele vorüberzieht, aber dieje feine ganze 
große Seele haucht er dem Werfe ein, daß es Leben und Em- 
pfindungsfülle gewinne. ‘Der echte Epiker ift Eins mit jeiner Zeit, 
ihn trennt feine Kluft von der Bildung feines Volkes, er ift mur 
der Tiederreiche Mund defjelben, und ebenjo ift er Eins mit feinem 
Stoff. Die Gefühle welche in diefem die herrfchenden find erfennt 
er als die treibenden Mächte des eigenen Herzens, und wenn 
Goethe beim DVorlefen von Hermann und Dorothea in Thränen 
ausbrach und ſagte: „So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen“, 
fo beweiſt dies wie er fein tiefites Gemüth in das Gedicht ı- 
goffen. Aus diefem Liebesbund des Künftlers und des Kunft- 
werks, aus diefem ſchweigſamen naiven Einverftändniß der Seele 
des Dichters und der Seele der Welt leitet 3. Zimmermann die 
innige Rührung ab, die uns beim Leſen Homer's ergreift. Nir 
gends dringt diefer ung feine Neflerionen auf, nirgends ſpricht er 
feine Empfindungen über das Dargeftellte aus, er legt fie Lieber 
einem der zufchauenden Menſchen oder Götter in den Mund, aber 
er hat die ganze Hoheit und Milde feiner eigenen Natur al 
feinen Schöpfungen völlig eingehaudt. Wir erkennen fein Vater 
landsgefühl, wenn Obdyffeus ſich fehnt den Rauch des Vater 
hauſes aufwirbeln zu fehen, wir ahnen den Muth feiner Bruftin 
der Waffenfreude des Adhilleus, aus Andromache's Lächelnder 
Thräne Spricht die Innigkeit ſeines Gemüths uns an, wie die 
Kindereinfalt feiner reinen Seele aus dem Zurüdbeben des Heinen 
Altyanar vor dem Helmbujc des Vaters; Ddyffeus und Penelope 
offenbaren den Erfindungsreihthum feines Geiftes, die Treue 
feines Herzens. Sein eigener freier Geiftesblid läßt den Hektor 
im Rampf rufen: Ein Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu 
erretten! Die Objectivität des Epos ift alfo feine kalte Aeufer: 
Tichkeit, fondern fie befteht darin daß das jubjective Gefühl des 
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Dichters ſich völlig in den Gegenftand ergoffen hat und biefer 
dadurch vom innigften Gemüthsleben durchbrungen, bewegt und 
befeelt erfcheint. 

Die epifche Kunft ift die Wiedergeburt der Plaſtik innerhalb 
der Poeſie; wie diefe arbeitet fie für die Anfchauung, wie diefe 
gibt fie ihren Geftalten die vollrunde, in fich geichloffene Lebens⸗ 
wirffichfeit; oder fie erreicht die ihr gebotene Objectivität dadurch 
daB alles Befondere in ein gleiches klares Licht tritt, daß es ein 
jelbitändiges Dafein und eine eigene Befeelung Hat, daß es nicht 
als ein Verſchmindendes erfcheint, das auch nicht fein könnte, 
jondern als ein in fic) Bedeutfames, als ein Ewiges und Wefen- 
haftes. Aber das innere geiftige Weſen muß auch vollitändig zur 
Erſcheinung fommen. Das Unfagbare des Gefühls, das erhabene 
Verſtummen vor dem Unendlihen in Klopſtock's Meſſias ift un- 
epiſch: die Empfindung muß ihr geflügeltes Wort, die Gefinnung 
ihre fihtbare That finden. Wenn ein Homerifcher Held etwas 
denfend erwägt, fo tft das ein Sprechen zu feiner eigenen Seele, 
und die weiſe Mäßigung der eigenen Bruſt erfcheint zugleich als 
die Ballas Athene, welche den Peleusfohn mahnend am blonden 
Haupthaar faßt. Was ein Jeder innerlich ift das wird ohne 
Heuchelichein offen in feinen Worten und Werfen dargelegt. Durch 
die Reden, welche die Handlung begleiten, motivirt fie der Dichter 
oder offenbart er ihre Bedeutung für das Gemüth; wir erfahren 
im Ruf des Schmerzes oder Jubels wie den Helden zu Muthe 
üt, ihre Gefinnung, ihre Abficht gibt fich darin fund und fo werden 
wir beftändig vom blos Aeußern aufs Innere hingelenkt, das 
Innere aber ftetS offenbar. Gelegentlich gibt dann der Epiker 
Zuftände des Gemüths durch Handlungen fund, in melden fie 
objectiv werden. Als die Burgunden zu den Dunnen fommen, 
da küßt Chriemhild den Gifelher, aber den Günther küßt fie nicht; 
wie Hagen dies fieht, da bindet er den Hely feſter. An dem 
äußern Zeichen daß fein Schild von Schwertern nicht zerhauen 
ji, erfennt EChriemhild daß ihr Gemahl Siegfried ermordet wor- 
den. „Warum jchweigft du und zeigit du mit Lächeln beine 
Zähne?” fragt Sal bei Firdufi. 

Hegel nannte die Geitalten des Epikers Sculpturbilder ber 
Borjtellung. Wie die Bildfäule rings von ununterbrochenen Linien 
umjchrieben ift, denen das Auge fonft fortgleitend folgt, bis es 
zum Ausgangspunkte der in fich gefchloffenen Formen zurückkehrt, 
jo gewinnen wir den Ausdrud der Objectivität in der Dichtung 
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dadurch daR die Schilderung eine durchgängige Stetigleit hat, daß 
in ihr keine Sprünge und feine Lüden eintreten, fondern daß wir 
Schritt vor Schritt oder von einem Moment zum andern boran- 
gehend zum Ziele fommen, daß Raym und Zeit in unferer Bor: 
itelung im Zufammenhange durchmeifen und erfüllt werben. Aller: 
dings bringt dies auch eine Kleinmalerei und eine gewiſſe Breite 
mit fih, aber fie find dem Epos nothwendig, das nur fo das 
glaubhafte Abbild der Wirklichkeit wird. Ein einiger Faden durch⸗ 
ichlingt da8 Ganze, die Begebenheiten find miteinander verkettet, 
die Gedanken nach dem logiſchen Gejeg miteinander verbunden; 
die Willkür der Individualität, die vom Hundertiten aufs Tau⸗ 
jendfte fommt, hat hier Feine Stelle, wo das Sadjliche in feiner 
Gediegenheit, in feiner Fülle, in feiner Realität hervortreten joll, 
wo Statt der vielen Möglichkeiten, mit denen die Vorftellung fpielt, 
vielmehr die eine nothwendige Wirklichkeit dargeftellt werden joll. 
Nichts wird für die Ahnung blos angedeutet, ſondern das Seiende, 
das Gewordene wird in der ganzen Macht und Deutlichkeit feiner 
Erfcheinung veranfchaulict. 

Wir wollen das Geſetz der Stetigfeit durch ein ober das andere 
Deiipiel erläutern. In der Edda wird nicht die Sage erzählt 
um fie dem Hörer mitzutheilen, fondern fie wird als bekannt 
vorausgefegt, und nur ein einzelner Punkt wird je nad) der Stim- 
mung des Dichters herausgegriffen um ihn im Glanz der Did: 
tung zu betrachten und dadurch die gleiche Stimmung im Hörer 
zu erweden; das Vorhergehende, das Nachfolgende wird gelegent- 
lich angedeutet, kühne Webergänge durchbrechen die gleichmäßige 
Entfaltung, und Sprünge herrichen ftatt des ruhigen Fortgangs: 
die Edda ift Iyriid. So wird Sigurd's Mord mit den paar 
Zeilen erzählt, nachdem gefagt ift daß die Schwäger beichlofien 
den Guttorm dazu zu veranlaffen: 


Leicht aufzureizen 

War der Uebermüthige; 
Bald fand der Stahl 
Sigurd im Herzen. 


Das tft Iyrifch gewaltig, eine ergreifende Kürze ftatt der behag- 
fihen Breite, die da8 Epos verlangt. Wir finden diefe im 
Nibelungenlied, wo Siegfried’3 Tod der Gemahlin durch ben 
Traum angedeutet ift, wo er hinauszieht auf die Sagd, wo er den 
Wettlauf nad dem Brunnen macht, und Zug für Zug alles was 
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er oder was Hagen thut in ununterbrocdhener Yolge alle einzelnen 
Angenblicde ausfüllend erzählt wird. Wir finden fie in ber Ilias, 
wo ftet8 ein Wort das andere gibt, eine That die andere hervor⸗ 
ruft, wo wir fehen wie die Helden aufitehen, ſich rüften, in die 
Schlaht ziehen, zum Abendmahl heimfehren, und wie der labende 
Schlummer auf fie herabfintt. 

Die eptfche Objectivität verlangt daß Alles aus den handeln⸗ 
den Charakteren, aus den Begebenheiten felbit fließe, jede Ver⸗ 
Ihlingung und jede Löſung fih ohne des Dichters Willkür und 
fihtbares Zuthun aus der Sache felbft ergebe. Dieſe Verkettung 
der einzelnen Ereigniffe untereinander bedingt die Stetigleit in ben 
Kampfſchilderungen der Ilias und der zweiten Hälfte des Nibe- 
Immgenliedes, namentlih im Streit der berner Helden. — Im 
herrlichen indifchen Gedicht Sapitri bricht die Nacht im Walde 
über die trenliebenden Gatten herein; Satjavat ‚haut einen Aft ab 
und zändet ihn zur Fackel an. 

Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Sand, 
Und mit der Linfen faffet’ er die linke Schulter Sapitri’s; 


Sie aber mit der Linken trug den Brand, umb fchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten die beiden durch den finftern Wald. 


Die fucceffiv fih aneinander reihenden Vorgänge bei Jsfendiar's 
Tod gibt Firduft in ftrenger Folgerichtigfeit: 


Matt ſank fein Haupt, ſchlaff wurden feine Glieder, 
Der Bogen glitt aus feiner Rechten nieder, 

Er hielt fi) an des Roſſes Mähnen fterbend, 

Mit Blut den Boden roth wie Tulpen färbend. 


Byron zeichnet uns die um ben ohnmächtigen ſchiffbrüchigen Don 
Juan beichäftigte Haidee: 


Ihr Münden neigte fih zu ihm gewandt 
Als ob es feines Mundes Hauch erfpfre, 

Und ftreichelnd rief der Jugend warme Hand 
Die Lebensgeifter von des Todes Thüre, 

Und wuſch die kalte Stirn und hielt umfpannt 
Den Puls, damit fie ihn zum Leben fchüre, 
Und ihrem weichen Drud und fanften Pflegen 
Kam eines Seufzers leifer Dank entgegen. 


Wie hier im Einzelnen, fo finden wir die gleiche Stetigfeit und 


Vollftändigkeit und die dadurch erzielte epische Anfchaulichkeit auch 
in Goethe’ Hermann und Dorothen. Bon der Schwüle des 
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Mittags bis zum dämmernden Abend mit feinen donnernden 
Wollenmaffen und feinem herauffteigenden Monde durchleben wir 
den ganzen Tag, und wir geleiten Hermann nad) dem Brunnen, 
nad dem Dorfe, nad) bem bereit8 befannten Birnbaum, bis wir 
wiederum mit ihm über die Schwelle des elterlichen Zimmers 
treten. So wandelt Dante mit gleichem feiten Schritte durd) die 
Kreife der Hölle, den Berg der Reinigung Hinan und in ben 
himmlischen Sphären, und feine Seele wird für uns zum Spiegel 
der ganzen Welt und ihrer Gefchichte. In der Odyſſee Holt Pene- 
lope den Bogen des Odyſſeus. Da wird in vielen Verſen geſchildert 
wie dies geichieht. Sie fteigt hinauf zum Gemach, nimmt den 
Schlüſſel von Erz mit dem elfenbeinernen Griffe, und geht zur 
hintern Sammer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort 
tritt fie auf die eichene Schwelle, Löft den Riemen vom Ring ber 
Pforte, ſteckt den Schlüffel Hinein und jchiebt den Riegel zurüd; 
frachend breiten die Thürflügel fich auseinander, und fie geht hin 
zur Wand, fie reckt fi) empor und enthebt dem Nagel den Bogen. 
Sie fett fi) nieder, legt ihn auf den Schos und weint im An- 
denken an den fernen Gemahl; wir jehen ihr Thun und bliden 
zugleich in ihr Herz. Homer bejchreibt ung das Haus des Odyſſeus 
nicht, aber erzählt uns den Weg der Penelope, und jo gewinnen 
wir ein Bild des Haufes, indem wir ihrem Gang durch daffelbe 
folgen. 

Die Stetigfeit führt zur Vollitändigkeit. ‘Die epifche Einheit 
ericheint in der Zotalität der einzelnen Bilder und in deren Zu- 
jammenhange, fie erjcheint im Gleichgewicht der einzelnen Theile, 
das der gleichmüthigen Seelenftimmung entſpricht. Aber die Ob⸗ 
jectioität der Darftellung verlangt daß jede Geſtalt im Epos wie 
in ber Wirklichkeit ihr felbjtändiges Leben und Beſtehen habe, und 
wenn der Dramatiler feine Gejtalten um Eines Zweckes willen 
Ihafft und in ihrer Wechſelwirkung ineinander verſchränkt, ftellt 
fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede fo zu entfalten 
daß fie fich jelbjt genug und für fi) etwas Ganzes fein könnte. 
Er bildet im Neliefftil, wie diefen Phidias und Thorwaldſen 
muftergiftig angewandt; ein gemeinfamer Geift durchdringt ben 


ganzen Zug um den Fries des Barthenon, aber von diefen Reitern, | 


diefen Iungfrauen ift aud) jede Figur ein frei entfaltetes MWefen 
für fi), während in der maleriihen Gruppe gar oft eines um 
des andern willen ba ift, und alles Einzelne auf einen Mittel: 
punft bezogen wird wie im Drama Die dramatiiche Einheit 
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vergleiche ich darum dem animalifchen Organismus, in welchem 
Ein Herz der Ausgangs- und Endpunkt wie die bewegende Mitte 
aller Adern und Lebensfäfte ift, die fomit ein in fich feftgeichloffe- 
nes Ganzes bilden. Die Einheit des Epos aber ift die der Pflanze. 
Hier ift jeder Zweig eine Individualität für fih, und der Stamm 
eriheint nur als der gemeinfame Mutterboden der Zweige, die 
ih von ihm aus in die Lüfte erheben, ohne daß die Blätter des 
einen in die des andern Übergingen, und jo der Trieb abfteigend 
wieder zum Stamm zurückkehrte. So ftehen die Homerifchen 
Helden nebeneinander, jo find die einzelnen Abenteuer des Odyſſeus 
aneinander angelagert; fie bilden ein Ganzes, wie Aefte und Zweige 
eines edeln Stammes fih zur Krone wölben. Ein Ausiprud) 
Schiller's tritt beftätigend ein; er jchreibt am 21. April 1797 an 
Goethe: „Es wird mir aus allem was Sie fagen immer Flarer 
daß die Selbftändigfeit feiner Theile einen Hauptcharakter des 
eniichen Gedichtes ausmacht. Die bloße aus dem Innerſten heraus- 
geholte Wahrheit ift der Zweck des epijchen Dichters; er ſchildert 
uns blos das ruhige Dafein und Wirken der Dinge nad) ihren 
Naturen; fein Zmwed Liegt ſchon in jedem Punkt feiner Bewegung, 
darum eilen wir nicht ungeduldig zum Ziele, ſondern verweilen 
mit Liebe bei jedem Schritte. Er erhält uns die höchſte Freiheit 
des Gemüths, und da er uns in. einen fo großen Vortheil fett, 
jo macht er ſich felbft das Gefchäft um ſo ſchwerer; denn wir 
machen num alle Anforderungen an ihn, die in ber Integrität und 
in der allfeitigen vereinigten Thätigkeit unferer Kräfte gegründet 
find. Ganz im Gegentheil raubt uns der tragische Dichter unfere 
Gemüthsfreiheit, und indem er unfere Thätigfeit nach einer ein- 
zigen Seite richtet und contentrirt, jo vereinfacht er ſein Geſchäft 
um vieles und fett fich in Vortheil, indem er uns in Nachtheil 
verfeßt.” Hier wäre freilich für den Zragifer die Katharfis zu 
betonen, die Länterung und Erhebung des Gemüths aus dem 
Sturm und Drang ber Affecte, der aus dem Kampf fi ent- 
bindende Sieg der fittlihen Weltordnung. 

Einheit und Stetigfeit der epifchen Darftellung werben am 
beiten erreicht werden, wenn die Begebenheiten fih im Verlauf 
einer furzen Zeit ereignen, ſodaß der Dichter alle Momente der- 
jelben ausfüllen kann, wie Goethe in Hermann und Dorothea. 
So hat Homer aus den zehn Jahren des Troianiſchen Kriegs ein 
paar Lage herausgewählt, an denen die Heldenkraft fi am herr- 
lichſten entfalten, die er vom jedesmaligen Aufleuchten der Morgen- 
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röthe bis zum Glanz der Sterne ſchildern konnte; fo geleiten wir 
den Odyſſeus nur auf dem Ende feiner Fahrt, nur in den Ent⸗ 
ſcheidungskampf. Das Nibelungenlied entfpricht in feiner gewal- 
tigen zweiten Hälfte der hier aufgeftellten Forderung, der weder 
der Zriftan noch der Parcival völlig, aber doch in ihrem eigent- 
lichen Kerne genügen. Taſſo, Milton, Klopftodt haben hier dem 
antifen Mufter glüdlich nachgejteebt. Im Graf von Habsburg, 
im Rampf mit dem Draden hat Schiller Alles in Einem Mo⸗ 
ment zu vereinen gewußt. 

Schon Horaz jagt daß der Epifer nicht mit dem Ei ber Leda 
(ab ovo) anfange, fondern uns mitten in die Handlung (in me- 
dias res) verfege; feine Kunft zeigt fih darin daß er einen 
prägnanten Moment als Ausgangspunft findet, der fogleich unfer 
Sntereffe erweckt, fogleich die Perfpective nach dem Ziel eröffnet. 
Rückſchauend kann er dann manches einflechten was vor dem Be 
ginn der Handlung liegt, wie Homer den Odyſſeus felbft einen 
großen Theil feiner Erlebniſſe erzählen läßt, wie Dagen von 
Siegfried’s Iugendthaten Kunde gibt und Aeneas fein und Troias 
Geſchick der Königin Dido berichtet. Erſt fpät erfahren wir bie 
Borgefchichte des Darfenipielers und Mignon’s, nachdem fie längft 
zu Wilhelm Meijter herangetreten und unfere Theilnahme erregt 
haben. So bietet ja das fortfchreitende Leben jedem Menſchen 
feine Räthſel, und lernt jeder nad) und nach feine Genoſſen kennen. 
Das freilich ift Feine Kunft, wenn uns der Romanſchreiber in 
eine fpannende Situation verfeßt, und nad einiger Zeit abbridt 
und uns dann die Geſchichte von Anfang an troden erzählt bis 
er wieder an jene Situation angelangt ift; das hat Immermann 
in feinem Mündhaufen verjpottet, wern er ben Buchbinder ben 
Autor verbeflern und das elfte Kapitel voranbinden läßt, bem 
dann nad) einer Correſpondenz beider das erite mit den folgenden 
nachkommt. 

Das Nebeneinander im Epos erhält ſeinen tiefern Grund in 
der eigenthümlichen Auffaffung der Wirklichkeit. Wir unterſcheiden 
zwiſchen unſern Thaten und Erlebniſſen; die erſtern gehen aus 
unſerm Willen hervor und wir beſtimmen dadurch die Welt; die 
andern erfahren wir durch die Verbindung in welcher wir mit der 
Welt ſtehen, durch ihre Einwirkung auf uns. Eingeflochten in 
den Weltzuſammenhang finden wir uns auch in unſern Hand—⸗ 
ungen durch ihn bedingt, während umgelehrt es wefentlich aud) 
von unferer Figenthämlichkeit, von unferer Auffaffung abhängt 
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was und wie etwas zum Ereigniß für uns wird. Wie ber 
Wille fih zur That entichließt und dadurch in Gegenſatz mit ber 
Welt geräth, an ihr zerichellt oder fie befiegt, das ift weſentlich 
dramatiich; wie die Geſchichte ſich in der. Gemeinjamleit vieler 
Kräfte vollzieht, wie der Einzelne bedingt ift durch die Zeitum⸗ 
jtände, durch die Lage der Dinge, wie ihm von außen der Stoff 
jeines Thuns geboten wird, und er vieles erfährt das er nicht 
beabfichtigt, nicht gewollt Hatte, dies ift epiſch. Die Heimfahrt 
des Odyſſeus ift epiih. Die einzelnen Abenteuer entwideln fich 
nicht auseinander, und nicht aus feiner Perfünlichkeit; feine In⸗ 
dividnalität bewährt fich nur durch die Art wie er fie befteht, wie 
er in den Ereigniſſen ſich bethätigt. Ein Gleiches gilt von Don 
Quirxote. Im der Ilias find die Helden alle durch das gemein- 
ſame Ziel im Kampf um Troia verbunden. Achilleus ſucht feinen 
Streit mit Agamemnon, es wird ihm aufgedrungen daB er ſich 
mmuthvoll, ungern aus dem Krieg zurüdzieht, den nun die an⸗ 
dern führen, bis fein Patroflos fällt und er dann zur Entichei- 
dung fi) erhebt. Die epifche Handlung trägt das Gepräge ber 
Begebenheit. Im Drang der Welt, durch die Verhältniffe in 
welche fie hineingerathen, durch die innern und äußern Erfahrun- 
gen bie fie machen, wird für den Wilhelm Meiſter, wird für 
Albano im Zitan die harmonische Bildung und das Glüd einer 
volfgenägenden Liebe gewonnen; Schiller ſagte treffend von erjterm: 
das Buch hat einen Zwed, nicht der Held. Darum erhalten 
wir im breiten Strom bes Epos das vollſte Weltbild, und ge 
statten ihm feinen ruhigen Fluß, feine vielen Wellen, feine Krüm- 
mungen, bis er feinen Weg vollendet. Das Ziel ift von Anfang 
an Har, aber wie es erreicht wird das zeigt die Kunſt bes Dich⸗ 
terö, der gerade die retardirenden Motive liebt, und bei jedem Mo—⸗ 
mente mit gleicher Liebe verweilt. Eine große Begebenheit flicht 
ih aus vielen Strebungen der Einzelnen zufammen, bie'ihre be- 
fondern Wege gehen und gar oft ohne daß fie es wollen einander 
begegnen, fei e8 daß fie fich kreuzen, ſei e& daß fie zur Gemein- 
ſamkeit zufammengehen. ‘Dies Spiel des Lebens zeigt uns der 
Epiker, und feine Kunft befteht darin daß er die verfchiedenen 
Süden des Gewebes in fiherer Hand hält, und da er doch nur 
nadeinander die Sache vortragen Tann, jo muß er es verftehen 
zur rechten Zeit die befondern Fäden bald fallen zu laſſen bald 
aufzunehmen. So erjcheint Arioſt's Raſender Roland lang als 
Blumenkranz ineinander geflochtener Epifoden, bis die Haupt- 
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handlung klar hervortritt und Rüdiger und Bramante einander 
gewinnen; aber alles dient um das Bild der ritterlichen Phantafie- 
welt alffeitig erglänzen zu laſſen. Auch Cervantes weiß im Don 
Quixote ganz vortrefftich Vereinigungspunkte verfchiedener Ereig- 
niſſe zu finden. 

Gottſchall jagt in feiner Poetik: „Die Technik des neuern 
Romans, für welche das geihidte Abbrechen und Aufnehmen der 
Fäden ein weſentliches Mittel ift das Intereſſe immer wach zu 
halten, Tann fi auf das Mufter der älteften Volksepopöen be- 
rufen: Homer verftand dies ebenſo gut wie Eugen Sue, und ift 
noch für bie ſpäteſten Epigonen Ichrreid. Er jchildert uns z. B. 
die Reife des Telemachos und feine Heimkehr, ehe er fich zu dem 
in der Grotte der Kalypſo weilenden Odyſſeus wendet; (doc) fegen 
wir hinzu, er zeigt uns das Haus in das Odyſſeus heimfehren 
will, von Odyſſeus zu erfahren war der Zwed jener Reife, wir 
werden mehr und mehr auf ihn geipannt;) aber er läßt den jungen 
Helden nicht fiher in den Hafen von Ithaka einlaufen. Er jdil- 
dert uns die Verſchwörung der Freier gegen ihn; er jchildert uns 
die angftvolle Erwartung der durch ein Traumbild erregten Pene- 
lope; er jchließt mit den Verſen: 

Aber die Freier im Schiff durchfegelten flüſſige Pfade, 
Stets des Telemachos Mord in graufamer Seele beiwegend. 
Mitten Tiegt in dem Meer ein Eiland fehroff von Gellippe, 
Dort wo Ithaka fcheidet der Sund von der felfigen Samos, 
Aftoris, nicht fehr groß; da empfängt mit doppelter Einfahrt 
Schiffe der Port; bier Iauernd erwarteten ihn die Achäer. 


Und bier bricht er ab und erzählt in einer langen Reihe von Ge- 
ſängen die Schidfale des Odyſſeus. Wie wird Telemachos ars 
fommen? Wird er dem Hinterhalt ber Freier glücklich entgehen? 
Wird die forgenvolle Mutter den Geretteten wieder in die Arme 
ihließen? Mit diejen ungelöften Fragen entläßt uns der Dichter, 
hemmt die Erzählung mitten in ihrem Verlauf und führt die Ent- 
widelung der Hauptbegebenheit weiter fort. Durch diefe Hemmung 
fejfelt er zugleih. Während wir weiter hören oder lefen bleibt 
im dunkeln Grunde unferd Gemüths die Erwartung zurüd den 
weitern Fortgang jener abgebrocdhenen Begebenheit zu erfahren.” 
Die Compofition ift jogar noch feiner. Telemachos ift von Ithaka, 
wo wir die Lage der Dinge kennen gelernt, nad) dem Vater aus⸗ 
gefahren, vom Neftor zu Menelaos gefommen, und verlangt von 
hier nad) der Heimkehr über Pylos zurüd. Nun wendet fi) der 
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Dichter wieder nach Ithaka, wo die Freier den Mord beichließen. 
Wir finden den Odyſſeus auf der Inſel der Kalypjo; er fährt 
von da heimwärts; fen Schiff zertrümmert Pofeidon, den 
Sturmverichlagenen rettet Leukothea's Binde; er gelangt zu den 
Phäaken; da find wir aufs Höchſte gefpannt nun feine Gefchichte 
aus feinem Munde zu hören. Dann als Odyſſeus nah Ithaka 
heimgefehrt ift und Athene die Nebel zerftreut hat daß er das 
Baterland wiedererfennt, eilt fie nach Lakedämon, die Rückkunft 
des Telemachos zu bejchleunigen. Während nun Odyſſeus bei 
Eumäos Aufnahme erlangt, erjcheint fie dem Telemachos im 
Traum, und der Jüngling verabfchiedet fid) von Menelaos, führt 
mit Neftor’8 Sohn nad) feinem Schiff in Pylos, und von dort 
nad) Ithaka, wo er bei Eumäos einfehrend den Vater findet. 
Daß aber die Freier feinen Mord geplant, ift bedeutungsvoll, 
den dadurch haben fie mehr als durch die Ummerbung Penelope’s 
und das Verpraſſen des Guts von Odyſſeus den Tod verdient; 
diefe fittliche Motivirung ift bewundernswerth. 

Goethe war ähnlicher Anſicht. Er ſchreibt an Schiller: „Da 
das Epos in der größten Ruhe und Behaglichkeit angehört werden 
fol, jo madıt der Verftand vielleicht mehr als an andere Didt- 
arten feine Forderungen, und mich wunderte diesmal bet Durdj- 
(fung der Odyſſee gerade diefe Verftandesforderungen jo voll- 
ftändig befriedigt zu fehen. Einige Verje im Homer, die für 
völlig faljch und ganz neu ausgegeben werden, find von der Art 
wie ich einige jelbft in mein Gedicht (Hermann und Dorothea), 
nachdem es fertig war, eingejchoben habe um das Ganze Harer 
und faßlicher zu machen, und künftige Ereignilje bei Zeiten vor— 
zubereiten. Eine Haupteigenfchaft des epifchen Gedichtes ift daß 
ed immer vor und zurückgeht.“ Goethe und Schiller bemerken: 
Das epiſche Gedicht ftelit den außer fich wirkenden Menſchen dar: 
Schlachten, Reifen, jede Art von Unternehmung die eine gewiſſe 
finnlihe Breite fordert; die Tragödie den nach innen geführten 
Menſchen, ihre Handlungen bedürfen daher weniges Raums, 
Daran’ reih ich ein Weiteres. Zeigt der Epiker wie der Charakter 
fh im Strome der Welt bildet, fo zeichnet er die Helden hud) 
vieljeitiger al® der Dramatiker, der die beftimmte Geiftesrichtung, 
das bejondere Pathos hervorhebt; wir lernen den Odyſſeus, den 
Adhillens in den mannichfaltigiten Lagen fennen, und erkennen 
da8 Bollmenfchliche ihrer großen Naturen. -Der erfindungsreiche 
Mann ragt auch im Bogenſpannen, im Ringkampf und Wettlauf 
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bervor; ber hellenifche Wiffenstrieb, die Abenteuerluft lebt mit 
ber Treue für fein Weib, mit der Liebe zum Vaterland in feiner 
Bruſt, er Hat eine Thräne für den Hund der fterbend ihn erkennt, 
feine Schlauheit ift mit Reblichkeit, feine Muth mit Mäßigung 
und Gottesfurcht verbunden. Ebenſo lodert ‚der Zorn ob ber ge 
kränkten Ehre in Achilleus gleid) gewaltig empor, wie fein Schmer; 
um den Freund fi) mit rührender Innigkeit ergießt; von der 
Heimfahrt Hält den Gekränkten fein Edelfinn zuräd, und furdt- 
bar im Rachekampf trägt er doch auf feinem Schild die Bilder 
des Friedens in das erfehnte Schladhtgetümmel, Ein Liebling der 
Götter bezwingt er das eigene Derz wo e8 ihren Willen zu er- 
füllen gilt. So tritt uns Eid in den mannichfachſten Lagen entgegen, 
fo Siegfried, Rama, alle dem Grundton des Charakters getreu; 
ebenjo im Kunftepos Tankred bei Taffo, Hermann und Dorothen 
bei Goethe, und Tom Jones oder Eopperfield im Roman, ja bei 
aller Lyrik auch Goethes Werther; nicht blos Liebe und Natur: 
ſchwärmerei, auch Poefie, Religion und Gejellichaft laſſen Geift 
und Gemüth fi offenbaren. 

Der epiſche Held ift Eins mit feinem Schidfal und fteht in 
feinem Bolt als deffen Repräfentant und Vorkämpfer, er führt 
feine befondere Sache gegen daſſelbe, und in der Begebenheit felbit 
vollzieht ſich das Walten der fittlichen Weltordnung. Nicht blos 
Klopftod fingt: Alfo geichah des Ewigen Wille, fondern fchon vor 
ihm Homer: Zeus’ Rathſchluß ward vollendet. Der echte Dichter 
hat das fehende Auge für den Kern und Werth der Dinge, jein 
Tiefblick dringt durch das äußere Getriebe der Geſchichte in das 
Innere, er offenbart den Zufammenhang des ſcheinbar Getrenn- 
ten aber doch einer gemeinjamen Wurzel Entiproßten, er läßt uns 
den einigen Lebensgrund erfennen, der alles durchdringt umd in 
der Wechfelbeziehung des Vielen zu Tage tritt, er zeigt wie über 
das Wollen und Verſtehen der Einzelnen hinaus in der Entwide- 
fung des Ganzen ein gottgefeßtes Ziel erreicht wird, ſodaß alles 
Große im Zufammenwirfen göttliher und menſchlicher Thätigkeit 
vollbracht wird. Es ift die Natur, es ift die Begabung und das 
Zufammenfein der Individuen eine Grundlage gegebener Noth⸗ 
wendigfeit, über welche die Entichlüffe, die ſelbſtgewählten Thaten 
und Zwecke der Einzelnen ſich erheben, ihr Spiel treiben, und 
durch ihre Stellung zum Sittengefek fi ihr Loos bereiten. 
Denn zumal die Volksſeele würde fi) von Geſchichten abwenden 
die nicht auch die Forderungen des Gewiſſens befriedigen, und 
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wenn uns das Leben jelber da ein Stüchwerf oder quälendes 
Räthſel bleibt wo dies nicht der Fall ift, fo wollen wir gerade 
das Dunkel zur Klarheit gelichtet jehen, auf daß uns wohl werde. 
Darım Täßt der Dichter die Vorfehung walten, und im Steg des 
Guten und Rechten wie im Untergang auch bed Gewaltigen und 
Herrlichen eine fittlihe Weltorbnung erfennen. Naiver und dic- 
teriſcher erjcheint dies nirgends als bei Homer. Die Mächte der 
Natur und des Gemüths haben Menfchengeitalt gewonnen, fie 
bilden unter der Herrichaft des Zeus einen Götterftaat, fie gleichen 
den Berjonificationen der Eigenſchaften und Wirkungskreiſe des 
Einen. Daß alle gute und volllommene Gabe von oben kommt, 
daß ein göttlicher Wille die Natur ordnet, das Böſe beitraft und 
das Gute zum Siege führt, diefe Ueberzeugung lebt in der Seele 
Homer’s, er fingt das Lieb kraft göttlicher Eingebung, und fieht 
in dem Ausgang der Ereignifie das beftimmende oder richtende 
Walten des Zeus. Ballas Athene, die göttliche Weisheit, fteht 
dem Odyſſens, dem Telemachos beratbend und führend zur Seite, 
und wenn Achilleus vathichlagt ob er dem Zorn folgen oder die 
Leidenſchaft bändigen joll, jo faßt Athene, ihm allein fichtbar, 
jein blondes Haar und beichwichtigt fein Herz. Im dieſer Kraft 
der Selbſtbeherrſchung ahnt der Dichter ein Mächtigwerden bes 
allgemeinen Willens im individuellen, wie dort die leitende Vor⸗ 
ſehung. ‘Der Dichter ift jelbft der Seher, der die Pet im Lager 
der Griechen als die Strafe des zürnenden Gottes auffaßt, dem 
fein Priefter unbillig behandelt ward; die Erfahrung aus der Er⸗ 
deinungswelt knüpft er an die Idee, deutet jene durch dieſe, und 
gewinnt fo für die Idee, hier die Weſenheit Apollon’s, eine neuc 
fie offenbarende Begebenheit. Er würde die Gefchichte nicht in 
ihrem tiefften Grund erfaflen, wenn er fie nicht im “Lichte der 
fittlihen Idee im Zufammenhang mit Gott, als eine Offenbarung 
jeines Waltens, als Weltgericht oder als Erziehung der Menſch⸗ 
heit daritellte. Wie er überall den Finger Gottes fieht — und 
wie wenig können wir doch für uns machen, wie ift das Meifte 
Führung und Fügung, Gabe und Gnade! — fo läßt Homer nım 
feine Götter nah) Maßgabe ihrer Individualität perſönlich und 
fihtbar in die menſchlichen Dinge eingreifen; das weite Meer, 
da8 die Heimfahrt des Odyſſeus hemmt, wird zum zürnenden 
Bofeidon, die Vorjehung die ihn leitet und erleuchtet zur Athene, 
die Riebesleidenichaft und Schönheit des Paris ift eine Gabe 
Aphrodite's, die rächende und fühnende Gottesmacht erjcheint in 
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Apollon. Am liebjten aber läßt der Dichter die Götter in menid- 
licher Gejtalt, ja oft als eine befannte Perjönlichkeit ericheinen, 
und darin liegt ja die Wahrheit daß wir felbft die Werkzeuge find, 
durch welche der ewige Rathſchluß fich vollzieht. So veranſchau⸗ 
fiht Homer in der Menſchengeſchichte die göttliche Weltregierung. 
Das ijt der Grund des Ueberfinnlichen und Wunderbaren in feiner 
Poefie, darum folgen wir noch heute dem Zauber feines Gejanges, 
wenn wir auch an die Realität feiner befondern Götter und ihrer 
Eriheinungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder bes im 
Getriebe der menſchlichen Dinge verwirklichten Götterwillens, das 
Meberfinnliche der fittlihen Weltordnung, muß uns jedes echte 
Epos darftellen; Homer hat e8 auf die ſinnlich anſchaulichſte Weiſe 
getan. Ihm am nächſten fteht das indiſche Epos, ich meine den 
alten echten Kern, und Nal und Damajanti, aber auch durch die 
ipätern Incarnationen Wiſchnu's in die Helden Krifchna umb 
Rama Elingt die urjprüngliche Wahrheit durch. Ebenfo war es 
in der nordifchen Heldenjage: Die Götter greifen fichtbar in bie 
Geſchicke der Menfhen ein. Dante, Zaffo, Milton, Klopftod 
verwertheten die Gebilde der chriftlihen Mythe für den Zweck 
ihrer Dichtung, ja Milton zeigte in der Geftaltung Satan’s feine 
Dichterkraft in höchſter Stärke. Anders wird das Verhältuif 
ihon für Klopſtock's Zeitgenofjen, die an feine Engel und Teufel 
nicht mehr glaubten, ähnlich wie für Vergil und Ovid die alte 
Götterwelt zum Phantafiefpiel geworden. Allein es ftand derjelben 
doch noc Feine neue Religion gegenüber, wie das der Fall war, 
wenn Dichter der NRenaijfance die Mythologie der Griechen und 
Römer wieder aufnahmen; dafür ift, weil fie ganz äußerlich und 
ohne Glauben blieb, der paffende Name der Göttermafchinerie 
aufgefommen. So z0g jhon Taſſo die antiken Furien zu den 
Hölfendämonen des Orients heran. Camoens ſchmückte gleich zeit: 
genöffiihen Malern, wie Rubens, die neuere Gefchichte mit an 
tifen Götterbildern. Bacchus grollt darüber daß der Ruhm feines 
indischen Zuges durch Vasco de Gama verbunfelt werde und ber | 
reitet dem Portugiejen allerhand Nachftellungen, Mars und Venus 
dagegen, die Schutzgötter Roms, fehen deſſen Größe und Ruhm 
in Portugal fortleben, und ftehen darum den Seefahrern be, 
Benus rettet fie aus Gefahren und zaubert den Heimkehrenden 
eine Injel aus den Wellen hervor, wo fie mit Nymphen wonnige 
Tage verleben, Vasco zum Symbol ber errungenen Seeherrſchaft 
fih mit Thetis vermählt. Camoens fagt felbft einmal daß diele 
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Mythologie da jei um dem Liebe Reiz zu leihen, daß aber dieje 
Tabelweien doch Fein ganz leerer Zierath feien, jondern die Vor⸗ 
ichung verfinnlichen follen, welche die Menjchen leitet und mit 
ihnen zufammenwirkt: 


Denn Lift, Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Rath und Hülfe fommen. 


Reblofer und trodener find die allegorifchen Figuren in Voltaire’s 
Henriade, die Zwietracht, der Fanatismus, die finnliche Liebe, 
die er neben die Handlung jtellt, froftig bejchreibt und allerhand 
Unheil anftiften läßt, wo fie in den Charakteren und Leidenſchaften 
der Menichen jelbft walten und in der Handlung anſchaulich fein 
ſollten. Da fehlt der Glaube und die dichterifche Phantafie, da herrſcht 
nur die Neflerion. Im der Geſchichte des Volks und im Gemüth 
der Menjchen hätte der Dichter das Walten der Vorjehung dars 
ftellen jollen. Mit mehr Glück und Geſchick ift Wieland verfahren. 
Ihm bot freilich der mittelalterliche Roman die Verknüpfung ber 
teltiichen Zauberjage mit den Thaten Hüon’s; Oberon's Horn war 
ſchon in deſſen Befig; aber Wieland macht aus Oberon, jenem 
ipufhaften Zwerg ans dem Liebesverfehr Julius Cäſar's mit einer 
Tee, den Iuftigen bolden Elfenkünig des Shakeſpeare'ſchen Som- 
mernachtstraums. Elfen und Feen lebten im Märchen fort, bie 
Gebilde des Dramas waren uns vertraut, Wieland zog eine Er- 
zählung aus Chaucer heran um den Zwift zwifchen Oberon und 
Titania und ihre Verſöhnung durch menschliche Liebestreue zu 
motiviren; jo vermob er die Feen⸗ und Menfchenwelt und durfte 
fih der Kunft rühmen welche die verichiedenen Fäden zu einem 
Hauptknoten zufammenfchlang; er erreichte die Einheit des Man⸗ 
nihfaltigen, Hüon und Rezia, Oberon und Titania bedürfen ein⸗ 
ander um zu einem glüdlichen Schluß zu gelangen. Und nod 
mehr ward gewonnen indem Wieland die Zabel finnig vertiefte, 
eine Idee durch fie entwickelte. Die Liebenden nehmen ihr Un- 
glüd als Sühne, fie wählen den freiwilligen Opfertod lieber als 
daß fie voneinander laffen, und das Täutert und verherrlicht fie. 
Nenne die Macht, die über uns waltet, wie du willft: Vorfehung, 
Schickſal, Oberon! erklärt Rezia: 


Mir ſagt's mein Herz, ich glaub's und fühle was ich glaube: 

Die Hand die uns durch biefes Dunkel führt 

Läßt uns dem Elend nicht zum Raube; 

Und wenn die Hoffnung auch den Ankergrund verliert, 
Tarriere, Die Boefle. 14 
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&o laß uns feft an diefem Glauben Halten; 
Ein einz’ger Augenblid kann alles umgeftalten. 


Die Treue eriheint ala das Band weldhes Himmel und Erbe 
verknüpft, und im heiter gaufelnden Spiele der Einbildungsfraft 
feiert der Ernft der fittlihen Weltordnung feinen Sieg. 

Statt ber Wunder welche die Naturgejeße durchbrechen, ftatt 
der finnenfälligen Göttererfcheinungen verlangt die Neuzeit im 
Roman wie im verfificirten Epos vielmehr den Reiz ungewöhn⸗ 
licher Gemüthslagen, anziehender Situationen und vielverfchlun- 
gener Geſchicke, und in deren piychologiicher Motivirung vor 
wiegende Seelenmalerei. Aus dem Ineinandergreifen der Ereignifie 
ſoll fich das Seinjollende gemäß der urjprünglichen Natur und 
der poetiichen Gerechtigkeit auf eine überrafchende Weife entbinden. 
Wenn wir jehen wie dem Tüchtigen alle Dinge zum Beſten dienen, 
wie bie falfchen Anjchläge fich verkehren, wie die Charaktere fid 
ihr 2008 bereiten und Schiefal und Gemüth einander entjprechen, 
wenn über die Abficht und Einficht der Handelnden felbft hinaus 
fi) ein Herrlicheres entfaltet als fie erftrebten oder dachten, wenn 
im Spiel der Einbildungsfraft zugleich Vernunft und Gewiſſen 
befriedigt werden, dann bedarf es Feiner äußerlichen Mafchinerie, 
dann wird die der Welt einmohnende göttliche Ordnung in ber 
Sache jelbft dargeftellt. Statt der Symbole von Quellen des 
Haffes und Bechern des Liebeszaubers, aus welchen die Menschen 
in den Nitterbüdhern trinken, müffen aus ihrer Irmerlichkeit und 
durch die Fügung der Umftände die Gefühle erwachen, wachen, 
und ihre Macht beweifen. Goethe braucht in Hermann und 
Dorothea’ keine Teen, Feine Kriege- und Liebesgätter; die gewal: 
tige Bewegung der Franzöfiichen Revolution und die werfthätige 
Menſchenfreundlichkeit führen jene beiden zufammen, fie erfennen 
einander als für einander beftimmte Perfönlichkeiten, fie gewinnen 
einander auf ganz natürlichem und fittlichem "Wege; nenne das 
Zufall wer blos die Außenjeite fieht, das Auge der Mutter blidt 
tiefer: nun hat die Braut ihm der Himmel hergeführt, und fein 
Herz hat rein und ficher gewählt; der Geiftliche bekennt: der Augen: 
blick nur entfcheidet Über das Leben des Menfchen und über fein 
ganzes Geihid; und Hermann erwähnt der fturmbewegten Zeit: 


Sollte nit auch ein Glück aus diefem Unglück hervorgebn, 
Und id im Arme der Braut, der zuvetläffigen Gattin 
Mich nicht erfreuen des Kriege, fo wie ihr des Brandes euch freuter? 
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Und wie lautet doch das Wort Dorothea's an Hermann, durch 
welches Goethe uns den erften Blid in ihr Herz thun läßt, nach⸗ 
dem er ihre Geftalt uns vor Augen geführt? 


„Der Glückliche glaubt nicht 
Daß no Wunder geichehn; denn nur im Elend erkennt man 
Sottes Hand und Finger, der gute Menfchen zum Guten 
Leitet. Was er durh Euch an uns thut thu' er Euch felber.‘ 


Er hat die Geliebte nicht gefucht, er hat fie, fie ihn gefumben, fie 
vollenden ſich aneinander, und ihr Bund ift ein Symbol der Ver⸗ 
föhnung ftreitender Mächte im Entwidelungsgange der Menid- 
heit. Goethe jelbft wies in einem Brief an Schiller darauf bin 
wie das große Weltſchickſal theils wirklich, theils ſymboliſch ein- 
geflochten ift, und von Ahnung, von Zufammenhang einer ficht- 
baren und unſichtbaren Welt doch auch leife Spuren angegeben 
find, was zufammen an die Stelle der alten Götterbilder tritt. 
Und da8 Wunderbare, das man für das Epos zu fordern ge⸗ 
wohnt ift, und das man in dem Eingreifen überirdiicher Mächte 
in den gejeglichen Gang der Dinge ſuchte, wie ganz natürlich er- 
Iheint e8 Hier in bdiefer Wandlung, die eine Familie in einem 
halben Tag erfährt, in diefem Sichfinden zweier trefflichen Dien- 
hen auf jo ungeahnte und doch fo einfache Weiſe! Hier recht- 
fertigt fich uns die Begriffsbeſtimmung welche Wilhelm Wader- 
nagel in feiner Poefie von ber epifchen Dichtung gibt: „Alle 
Boefie ſchaut das Schöne unter den Tormen ber Wirklichkeit an; 
jo auch die epiſche. Sie tft aber auf das höchſte Schöne gerichtet, 
auf die Einheit die über und in aller Welt ruht, auf den gött- 
lihen Geiſt. Wie fie jedoch eine menſchliche Kunft ift, fo wird 
fh ihre Anſchauung niemals der ganzen Gottheit bemächtigen, 
jondern aus der Fülle der Göttlichleit immer nur ein Einzelnes, 
eine vereinzelte Idee von religiöfem oder fittlichem Gehalt heraus- 
greifen und fich aneignen können. Diefe Idee nun wird angefchaut 
unter den Formen derjenigen Wirklichkeit die der Einbildung am 
nächſten vorliegt, und in der fi auch die Gottheit am deutlichiten 
offenbart, unter den Formen der Geſchichte. Epiſche Anſchauung 
it demnach Anſchauung einer göttlichen, einer religiöfen oder fitt- 
lichen Idee in Form einer durch Cauſalität verbundenen Reihen- 
folge von äußern Thatfachen. Dies die allgemeine Definition, 
weiche für die epifchen Gedichte aller Zeiten, aller Völker, aller 
14* 
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Arten paßt, und es find damit fowol die Anforderungen aus- 
gefprochen die man an die allerneuefte Ballade machen darf, als 
auch die älteften Heldenlieder der Griechen damit charakterifirt 
find.” Es ift die fittliche Weltordnung die fi) uns im umfaſſen⸗ 
den Epos wie im Märchen, in den Kranichen der Ibykus, im 
Grafen von Habsburg, im Gott und die Bajadere, in des Sän- 
gers Fluch und Eberhard dem Naufchebart bezeugt, und dadurch 
wird, während die Einbildungskraft an der finnlichen Ericheinung 
fi ergögßt, zugleich Vernunft und Gewiffen befriedigt. Das ift 
der Grund weshalb man für das Epos gewöhnlich den glüdlihen 
Ausgang fordert, den indeß weder die Ilias noch das Mahabha- 
rata noch das Nibelungenlied zeigen, während uns in der Odyſſee, 
in Nal und Damajanti, im Ramayana, in der Gubrun bie 
Wiedervereinigung der Tiebenden und der Sieg des Rechts erfreut, 
Aber auch dort bewährt nicht blos der Untergang die Heldenkraft, 
und hat Adilleus freiwillig eine kurze ruhmvolle Jugend einem 
ruhmloſen Alter vorgezogen: die Troer haben die Sache des Ehe- 
brechers zur ihrigen gemacht und büßen dafür durch Here's ge- 
rechten Zorn, Siegfried’8 Schwert rächt Siegfried's Mord, und 
das Unrecht der Kuruinge wie des Bürgerkriegs überhaupt wird 
im indifchen Epos betont, es wird betont daß der Tod Sühne 
und Eingang in das wahre Leben if. Das Gedicht vom Kampf 
der Provenzalen für Glauben und Freiheit fpricht den Gedanken 
des Epos in folgenden Verſen ganz beftimmt aus: 


Gott und das Recht fie herrſchen, beftehn in Wirklichkeit; 
Lug, Trug und Stolz fie haben das Feld wol einige Zeit, 
Am Ende doch überwindet fie die Gerechtigkeit. 


Ein Weifer am Ganges hat einft gejagt daß er jeden Morgen 
von friihem Staunen ergriffen werde; es ift das Wunder des 
Seins, daß überhaupt Etwas ift und nicht Nichts, was ihm ftets 
von neuem erfaßte; und ift das nicht das noch größere Wunder 
daß dieſes Sein, die Fülle mannichfaltiger unterjchiedener Kräfte, 
in der Wechſelwirkung derjelben als Organismus der Natur wie 
des Geiftes, und in dem Zufammenkflang von Natur und Geift 
als eine Welt der Freiheit und Ordnung, der Liebe und Schoͤn⸗ 
heit fih aufbaut? Das ift nur möglich wenn das All ein Syſtem 
von Kräften ift, die urſprünglich aufeinander bezogen find und 
deshalb zufammenwirken können, wenn eine ewige Cinheit das 
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Erſte ift, die Alles aus ihr und ſich in Allem entfaltet, und darin 
fi felbft erfaßt, bei fich felbft ift, von fi) aus im Beſondern 
erleuchtend, mahnend, ordnend ſich offenbart. 

Die Weltlage in welcher, der Boden auf welchem die Hand- 
fung vor ſich geht, ift im Gemälde wie in der Dichtung zur 
Grundlage zu nehmen. In der bildenden Kunft ift e8 zunächſt 
das Coftüm das uns die Zeit veranſchaulicht, was in der Poeſie 
mehr durch Lebensanfichten und Sitten gefchieht. Das Epos ge- 
ftattet Hier eine größere Breite auch in der Erwähnung der äußern 
Eriheinung als das Drama, das bei der Aufführung dieje dem 
Auge felber bietet; darum foll dort der Einfluß der Weltlage auf 
die Ziele der Menfchen betont werben, der Kampf der allgemeinen 
Intereffen oder Empfindungen mit dem individuellen Streben zu 
Zage kommen. Der Lyriker erfchließt das Herz und zieht von 
der Außenwelt nur das heran was die Empfindung bedingt oder 
jpiegelt; der Dramatiker entfaltet die That aus der Innerlichkeit 
der Gefinnung, der Leidenfchaft im Kampf mit widerftrebenden 
Charakteren; der Epifer aber läßt den Strom ber Begebenheiten 
an uns vorübergleiten, das Gewordene, Wirfliche fteht ihm vor 
Augen, das ftellt er uns vor Augen, er fteht die Charaktere in 
ihrer Umgebung von Zeit und Ort, und wenn er aud) nicht nach 
der Unart der archäologiſchen Romanzwitter ung Tracht und Ge- 
räth weitläufig beichreibt, fo läßt er die finnliche Erſcheinung ftets 
in die Darftellung hereinwirken, Zug für Zug, wie die Ereigniffe 
fi) fortbewegen in der Stubenluft oder im Freien, bei Sonnen: 
oder Mondfchein, zu Land oder Meer, in der Landſchaft, in der 
Umgebung welche die Decoration dem Drama aufbaut, während 
der Erzähler fie unferer geiftigen Anfchauung vorzaubert. Da- 
bei fpiegelt uns das Einzelbild das Ganze ber Zeitgeichichte, wie 
Schiller felbft von feinem Zell bemerkt daß er aus dem Berg- 
thal den Bli in die freie Weite öffne. 

Das Ganze aber des Volkslebens in einer beftimmten Zeit 
kann die Poeſie in ihrer zufammendichtenden Kraft auf doppelte 
Beife offenbaren, in einer großen Begebenheit, die alle Kräfte der 
Nation in gemeinfame Thätigfeit fest, oder in ber Entfaltung 
eines großen Lebens, das einen Einzelnen zum Mittelpunkt vieler 
Geſchicke, zum Träger vieler Erfahrungen madt. in Muſter der 
erften Weife haben wir in ber Ilias, eins der zweiten in der 
Odyſſee. Völkerkampf ift der Inhalt des Kerns von Mahabharata, 
de8 Schah Nameh, der Nibelungen, der Alerander- und Karls⸗ 
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fage, ber Lufiaden, des DBefreiten Ierufalems; ein Einzelne 
ift Herr der Abentener im Parcival, im Triſtan, und in der 
Divina commedia tft e8 der Dichter Dante felbft, der alle Kreiſe 
der Dölle, des Tegefeuers und des Himmels durchwandert. 
Den Zorn bes Adjilleus, die Heimfahrt des Odyſſeus Tündet 
der Dichter als Stoff feines Gejanges an, denn nur im Einzelnen 
fann er und das Allgemeine, nur in hervorragenden Repräſen⸗ 
tanten die Menſchheit, nur im Mikrokosmus den Makrokosmus 
Ihildern; aber mit dem einen heimmärtsftrebenden Manne durd- 
wandern wir die Erde, ja die Unterwelt, während über uns ber 
Olymp fi aufthut; und der Zorn des beleibigten Helden wir 
zum Anlaß der gewaltigften Kämpfe, in welche alle Achäer und 
Troer bineingezogen werden, an welchen die Götter Antheil nehmen, 
durch welchen das Geihid von Nationen entjchieden wird. So 
wollte aud Schiller ein befonderes Erlebniß Friedrich's des Großen 
zum Mittelpunkt nehmen, in demjelben aber fein ganzes Leben 
und fein Iahrhundert anjchauen laffen. Das aber ift das Ziel 
bes Epos in feiner Größe, der künftleriich vollendeten Volksdich⸗ 
tung wie ded Romans: uns ein volles ganzes Weltbild zu geben; 
die Wirklichkeit in der mannichfaltigen Fülle des innern und äußern 
Lebens abzufpiegeln, die Zotalität des Seins zu erfchließen, Cha⸗ 
raftere und Begebenheiten zu NRepräfentanten ber Menſchheit und 
ihres Geſchicks zu geftalten. Auf ben äußern Umfang kommt es 
nicht an, fondern auf die Höhe des Standpunkts und den weiten 
Blick des Dichters. Goethe führt uns in das deutſche Bürger 
haus, er braucht nur wenige, aber typiſche Geftalten; und bie 
größte Begebenheit des Jahrhunderts, die Franzöfiiche Revolution, 
führt die Liebenden zufammen; die Begeifterung für das Wohl 
und die Freiheit des Menſchengeſchlechts wie der Krieg und bie 
Verwirrung werden uns bargeftellt, aber bie gelöften Bande der 
Welt follen neugefnüpft werden, und fie werden e8; wir frhanen 
in die Vergangenheit, wo ein Joſua oder Moſes wandernde Bälle 
geleitet, und in bie Zukunft eines edel gefitteten gefunden Voll 
lebens, und fo kann Humboldt von dem herrlichen Gedichte fagen: 
Wir werden auf eine wahrhaft epiiche Weiſe auf den allgemeinen 
Standpunkt geführt, von dem wir alles, und alles mit gleid 
großem parteilofen Intereffe anfehen, und fo ſchiebt fi), ohne daß 
wir felbjt e8 merken, das ungeheure Bild der ganzen Menſchheit 
den wenigen Perfonen unter, die wir vor uns handelnd er 
blicken. 
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- Betrachtungen, bie fi dem Epiker aufbrängen, legt er feinen 
Geftalten in den Mund; bei Homer fagt fie gewöhnlich einer zu 
feinem Nachbar. As Heltor den Patroflos erfchlagen hat und 
num felbft die Waffen des Achillens anlegt, die jener trug, ba 
lag die Reflerton nahe daß er diefe Rüftung nicht wieder ausziehen 
werde; Domer aber legt den Ausdruck diefes ftimmungsvollen Ge⸗ 
dankens dem Zeus felbft in den Mund. Der Bater der Götter 
und Menſchen erblickt jelbft das Thun des Helden, ſchüttelt ernſt 
das Haupt und fpricht in der Tiefe des Herzens: 


Ad, dich Armen umfchwebt noch nicht ber Gedanke des Todes, 

Der fo nahe dir iſt! Du legſt die unfterbliche Wehr an 

Jenes gewaltigen Manns, vor dem auch andere zittern! 

Ihm ja Haft du erichlagen den freundlichen ftarlen Gefährten, 

Haft ihm die Wehr dann fehmählich geraubt von dem Haupt und ben 
Schultern! 

Aber ich will nunmehr noch größere Kraft dir gewähren, 

Dafür daß du vom Kampf aus der Schlacht nie wieder zurückkehrſt, 

Nie dir Andromade löſt bie gepriefene Wehr des Achilleus! 


Die Bedeutung des Moments mußte ausgejprochen werden; auf 
die Homerifche Weiſe geichieht es echt epiſch. Arioft dagegen er- 
weiſt fi als Kunftdichter, der außerhalb feines Stoffes fteht, 
tritt mit feiner Reflerion perſönlich hervor, ald Terran und Ri⸗ 
nald, die eben einander befämpft, wundenbebedt Frieden machen 
und beide dafjelbe Roß befteigen um der entfliehenden Angelica 


nachzuſetzen; er fingt: 


D Edelmuth der alten Ritterſitten! 

Sie waren Nebenbuhler, die entzweit 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit; 
Doch ganz verbadjtlos in Gemeinſchaft ritten 
Sie durch des wilden Waldes Dunfelbeit; 

Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Weg fih in zwei Straßen theilte. 


So exöffnet auch Arioft die einzelnen Gefänge gern mit feinen 
Betrachtungen über den Stoff, dem er gegenüberfteht, während die 
Sentenzen Homer's von jeinen Helden ausgefprocdyen werben. 
Mit Necht Hat ein hervorragender Romandichter der Gegenwart, 
Spielhagen, jene Objectivität wie fle im Volksepos waltet auch 
für die kunſtvolle Proſaerzählung gefordert, indem er fie zugleich 
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jelber vortrefflih in feiner Darftellung walten läßt. So hat 
Goethe in Wilhelm Meifter diefem feine Anficht über Shakeſpeare 
in ben Mund gelegt, feine Lebensweisheit den LXehrbriefen ein- 
verleibt, den Sinn des Romans am Ende durch ben tollen Friedrich 
ausiprechen Laffen. 

Auch wo der Epiker Empfindungen ausipricht, thut er es fo 
daß alle Schwelgerei des Gefühle, aller Iyrifche Selbftgenuß der 
Wehmuth und der Luſt vermieden und die Empfindung durch die 
Gegenftände gefchildert wird die fie hervorrufen. Das fehnende 
Zangen und Bangen in ſchwebender Bein der noch ungeftandenen 
Liebe, dies Grundthema der Lyrik ift darum weit weniger Stoff 
bes Epos als die Xiebe der Verlobten und ber Gatten, die als 
fortdauernde und befriedigte Herzensgewalt ein Zuftand des ge 
meinjamen Lebens geworden tft, deren Treue fih nun in Con- 
flieten und zeitweiliger Trennung zu bewähren hat. Dies gilt von 
der Odyſſee wie von der Gudrun und von Nal und Damajanti. 
Sie find echt epiih; die reizenden Seelengemälde und Gefühle: 
offenbarungen in Wolfram von Eſchenbach's Titurelfragmente 
ftrahlen im Glanz Iyrifcher Schönheit. Manchmal fcheint aud 
bet Homer die Situation lyriſch zu werben, aber gerade dann 
kann man die Eigenthümlichleit der epifchen Darftellungsweije bei 
ihm ftudiren. So erzählt Andromache bei Hektor's Abſchied wie 
Achilleus ihr den Vater und fieben Brüder erfchlagen habe, wes- 
halb nun Hektor ihr Eins und Alles ſei; darum bleibt bei feinem 
Tod ihr fein Troft, jondern nur Sram. Und fo wird ihr Fünf- 
tiges 208 vor Hektor's Auge fogleih zum Bilde: nichts jammert 
ihn fo fehr, als daß ein Achäer die Weinende wegführen wird, 
den Tag der Freiheit ihr raubend, und fie in Argos um den 
Webſtuhl eines andern Weibes gehen oder mühſam Waſſer herbei: 
tragen muß. In der Anrede des Odyſſeus an Naufifaa tritt diefe 
zuerft lebendig vor uns hin, wenn er nicht weiß ob er eine Göttin 
oder eine Jungfrau in ihr anreden foll, wenn er ihre Xeltern, 
ihren Bräutigam glüdlich preift, wenn er fie mit der Palme in 
Delos vergleicht; feine Bitte um Schuk wird dann durch bie 
Erzählung von feiner Noth motivirt, und der Segenswunid für 
fie ift ein Gemälde des häuslichen Glücks befriedigter Liebe. 

Auch Gottfried von Straßburg weiß die Liebesfeligfeit von 
Triſtan und Sfolde durch die Schilderung ihres Lebens im Wald 
und in der Minnegrotte zu veranfchaulichen. Und als Zriftan’s 
Mutter den Tod ihres Gemahle erfährt, da läßt der Dichter fie 
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fi keineswegs in lyriſchen Klagegeſängen ergießen, ſondern er 
zeichnet fie wie fie gleich einer Niobe in ihrem Gram erftarrt; fie 
weint keine Thräne, ihr Herz ift verfteint, ihre Zunge verftummt, 
fie ftirbt- indem fie ihren Sohn gebiert. 

Herrlich zeichnet Birdufi den Mutterichmerz Tehmime's, als 
fie die Kunde erfährt wie ihr Sohn Sohrab mit feinem Vater 
Ruſtem gelämpft ohne daß beide einander erfannt, und der Sohn 
duch des Vaters Hand erfchlagen fei. Sie klagt über den Ge- 
fallenen, aber das Wort genügt ihr nit um zu fagen was fie 
empfindet, und die tiefe Innerlichkeit ihrer Gefühle gibt fie durch 
eine Reihe äußerlicher Handlungen fidhtbar fund. 


Als ob das Blut in ihren Adern flarrte, 

Sant leblos auf die Erde fie, die harte, 

Dann raffte fie ſich plößlich wieder auf 

Und ließ aufs neue ihren Klagen Lauf. 

Blut weinte fie, nicht Thränen um ben Sohn, 
Drauf Tieß fie Sohrab's Diadem und Thron 

Sich holen, nette fie mit Thränengüffen, 

Und rief: „DO behrer Baum, nun ausgerifſen!“ 
Das Roß warb ihr gebracht, geſchwind von Schritten, 
Das er in alter frober Zeit geritten; 

Den Kopf des Renners an den Buſen preßte fie, 
Mit heißen Zähren feine Mähren näßte fie, 

Sie küßte ihm die Stirn mit Iammerruf, 

Und drüdte ihr Geficht auf feinen Huf. 

Sie ftreichelte des Sohnes Feſtgewand, 

Als wär’ es ſelbſt ihr Sohrab, mit der Hand. 
Den Banzer holte fle, das Schwert, den Speer, 
Den Bogen und bie wucht’ge Keule ber; 

Sie nahm den gold’nen Zügel, nahm den Schild 
Des Sohnes, und zerfchlug die Stirm fi wild, 
Ergriff den Fangeftrid von hundert Ellen 

Und ſchleuderte ihn weit hinweg; den hellen 
Bruſtharniſch küßte fie, die Kriegerhaube, 

Und rief: „O Leu, fo liegft du nun im Staube!‘ 
Sie zog die fcharfe Klinge des Sohrab, 

Lief zu dem Pferd und fchnitt den Schweif ihm ab. 
Ras fie an Gold und reichhezäumten Roffen 
Beſaß, gab fie den Armen Hin. Berichloffen 
Ward ihr Palaft, ihr Thronſitz ſank in Trümmer. 
Bas ohne Sohrab galt ihr Prunk und Schimmer ? 
Des Sclofjes Thore wurden ſchwarz verbüllt, 
Mit Staub fo Saal als Feftgemad; erfüllt. 
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Die Mutter ließ die reichgefhmüdten Hallen, 
Daraus Sohrab entflohn, in Schutt zerfallen; 
Sie weinte Tag und Nacht in ihren Leiden, 

Und Iebte noch ein Jahr nah Sohrab's Scheiden. 
Dann ftarb file; Sram war ihres Todes Keim, 
Und ihre Seele ging zu Sohrab heim. 


Die epiihe Sprache gibt das reihe Leben und die behagliche 
Ausbreitung des Stoffes wieder, und wie biejer offen vor dem 
Auge des Beichauers daliegt, jo bewegt fie fich in Elarer Leichtig- 
feit; wie die Gejtalten frei für fich daftehen, fo find aud die Säke 
nicht ineinander verfchlungen oder eingefchachtelt, nicht voneinander 
abhängig gemacht, jondern einfach aneinander gereiht. Für das 
was in der Natur wie in der Sitte fih in gleicher Weiſe wieder: 
holt, Hat der Epiker mit Recht auch ftetS biefelbe wiederkehrende 
Ausdrudsform. 

Als den rechten epifchen Vers habe ich früher fchon den Hera- 
meter erwähnt; als ein abfteigendes Maß eignet er fich für die 
betrachtende Darftellung, die ihrer Sache bereits ficher ift, fie 
nicht erſt erftreben muß; aber die Eäfuren verleihen ihm die Kraft 
des Aufſchwungs und die Mannichfaltigleit der Bewegung; id 
füge Hinzu daß diefe dadurch erhöht wird daß ftatt ber zweiten 
Länge der fünf erften Füße ſtets auch zwei Kürzen ftehen können. 
Der Stofa der Inder ift ihm ähnlich, aber jede feiner Hälften 
bat einen Theil der ganz feit fteht, während im anbern, dem 
ersten, die vier Silben ganz nah Willkür Kürzen oder Längen 
fein können: 


VU UV Vu 
| vb. Lu | Vu 


So wird die feſte Gefeglichkeit und Negelmäßigfeit und bie freie 
Bewegung äußerlich nebeneinander gelaffen, ftatt daß fie innerlid 
verichmolzen wären, und fo geben bie zwei accentuirten Längen 
der eriten Hälfte ein unverjöhntes hartes An- und Abprallen, 
die iambiſche Dipodie am Ende des Ganzen einen ruhigen Aus: 
gang. 


Wen Gefahren zurlidhalten der fleigt nimmer zum Glück empor; 

Doch wer Gefahren Troß bietet fleigt empor, wenn er leben bleibt. 

Bei ber Lampe, des Herds Flammen, bei Mond, Sternen und Sonnenicein 
Fern von des Mädchens Rehangen liegt die Welt mir in Finſterniß. 
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Die Indiſche Dichtung felbit läßt den VBalmilt den Slola finden, 
als er fieht wie von einem NReiherpaar der eine getöbtet wird; 
indem er darüber einen Wehruf erhebt, orbnen fi) die Worte 
ihm von jelber rhythmiſch: 


O Waidmann, wol nicht lang lebſt du, noch erreichft hohe Jahre du, 
Beil aus dem Neiherpaar Einen, in Liebe trunknen du erfchlugft. 


Die mittelalterlihen Franzofen haben wie die Provenzalen im 
Epos einen zehnfilbigen Vers, der nad) der vierten oder fünften 
Silbe einen Einschnitt Hat; der Accent liegt auf der vierten und 
anf der Reim- oder Affonanzfilbe am Ende: 


Quel dulce France per nos le seit hunie! 
Das fühe Frankreich durch uns wird's erniedrigt! 


Lange’ Reihen von Verſen, manchmal breißig, bilden eine Tirade, 
mb haben gleichen Ausklang. Der paarweis reimende Aleran- 
driner tft urfprünglic kein fechsfüßiger Jambus mit der ihn zer- 
ſchneidenden Eäfur in der Mitte, die ihn leiermäßig macht, fondern 
ein Vers von ſechs Hebungen und freier Bewegung; auch heute 
it er in Frankreich nicht eine Gruppe von zweimal drei Samben, 
jondern die Franzoſen geben ohne Rückſicht auf dies Maß den 
Silben den Accent des Sinns und verweilen bald auf diejer bald 
auf jener Silbe länger oder kürzer je nad) dem Gedankengehalt, 
fie bewegen fi) im Redevortrag innerhalb des Metrums frei. 
Darauf achte man auch bei der Stanze; die Italiener füllen den 
Bers mit elf Silben, gewinnen aber eine veichere Fülle baburd) 
daß fie zufammentreffende Vocale nicht elidiren, jondern raſch er- 
fingen laſſen umd ineinander verfchleifen. So würde der Anfang 
des Befreiten Ierufalems ftatt iambifch für uns fo zu bezeichnen 
ſein: 
tu Lu vvL vuLu_.v 


— 


vv V⏑ » v_Ly 


Canto l'arme pietose e il capitano 
Che il gran sepolcero liberd da Christo. 


Der Iambus Hingt duch, aber er wecjelt mit Trochäen unb 
durch die Auflöfung und Verichleifung mit Daltylen oder Anapäften. 
Der Boefte der Anjchauung entfpricht der veimlofe Vers; das 
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Weittelalter, das den Reim anwendet, drüdt aud) darin ein Vor— 
wiegen der Innerlichkeit, ein Hereindringen Iyrifcher Elemente aus, 
die bei Taſſo den epifchen Kern völlig überwuchern, ſodaß unter 
diefen blütenreihen Schlingpflanzen der eigentliche Stamm kaum 
fihtbar bleibt. 

Bon der achtzeilichen Stanze, melde die italienischen Epiker 
anwenden, ſagte ſchon Schiller daß die Liebe fie gejchaffen habe. 
Vier Zeilen, deren erite und dritte, zweite und vierte aufeinander 
reimen, drüden ſchon Verlangen und Erfüllung aus, indem bie 
Klänge der beiden erften Verſe in den beiden andern ihr Echo 
finden, oder es fcheint in ihnen ein Gedanke, ein Bild abge 
ſchloſſen; da breitet ſich aber derſelbe Inhalt von neuem aus oder 
die Betrachtung zieht neue Gegenjtände heran, eine fünfte Zeile 
reimt auf die erite und dritte, eine jechste auf die zweite umd 
vierte, und nun geben zwei untereinander reimende Schlußverfe 
dem Ganzen ein ruhiges Ausklingen, eine haltungsreiche Voll⸗ 
endung und Befriedigung. Mufterhaft hat Goethe die Stanzen- 
form in den beiden Zueignungen ber Gedichte und des Fauft ge 
bandhabt; ein gutes Beiſpiel kann uns auch Platen geben: 

O goldne Freiheit, der auch ich entſtamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und des Lebens Amme, 
Die Welt ernährft und immer neu geftalteft, 
Beftalin, die bu des Gedankens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigkeit verwalteft; 

Laß uns den Blid zu bir zu heben wagen, 
Lehr’ uns die Wahrheit, die du kennſt, ertragen! 


Dante's Terzinen find ein trefflicher Ausdrud für die Stetig 
feit und den innigen Zufammenhang des Epos, indem ftet6 der 
mittlere Vers der einen mit dem erften und britten der andern 
duch den Reim verbunden wird, und fo eine ununterbrochene 
Reimkette da8 Ganze umfchlingt. Fauſt's Monolog am Anfang 
des zweiten Theils zeigt Goethe's Meifterfchaft auch in dieſer 
Form, da fie dem Inhalt volllommen gemäß ift, der die Zuftände 
einer zu neuem Leben erwacdhenden Seele in die Anſchauungsbilder 
des Sonnenaufgangs verichlingt und vermwebt. 

So berichtet Francesca von Rimini: 


Zur Kurzweil laſen wir in jenen Tagen 
Bon Fanzelot und feinen Tiebesmunden, 
Wir zwei allein, und meinten nichts zu wagen. 
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Oft Hatten unsre Augen ſich gefunden, 
Dieweil wir lajen, oft entfärbt die Wangen, 
Dod nur Ein Zug war's, der uns Überwünben. 


Wir lafen wie des Kuffes heiß Verlangen 
Im füßen Lächeln endlich fand Gewähr; 
Da küßt' auch mich der flets an mir wird bangen — 


Am ganzen Leibe zitternd füßt mid) er; 
Galeotto war das Buch und der's gefchrieben! 
An jenem Tage lafen wir nicht mehr. 


Oder ber Dichter fchildert wie an dem geiftigen Gütern alle theil- 
haben, ohne daß der Beſitz des Einzelnen vermindert wird, viel- 
mehr er wächſt: 


Des Himmels unausiprechlich große Wonnen 
Sie ſenken fich ins Tiebende Gemüth 
Wie in den Spiegel blist ein Strahl der Sonnen. 


Sie geben ſich je mehr je mehr es glüht, 
Und reicher firdmt die ew’ge Kraft hernieder 
Ye freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 


Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 
Dann Tiebt fie mehr je mehr zu Lieben ift, 
Denn eine ſtrahlt den Glanz der andern wieder. 


Am Ende folgt dann ein einzelner Vers, der dem Binnenreim der 
legten Terzine antwortet. 
Das Metrum Firduſi's Hat folgendes Schema: 


v—— — —⏑ — v— 


Platen hat es einmal in der Ueberſetzung einiger Verſe nach⸗ 
gebildet: 


O Herr, dem die Herrſchaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemüth bier Gehorſam beſchwört, 
Du ſchirmſt was erhöht ift, du ſchirmſt was gering, 
Das Weltall es ift nicht, du bift jedes Ding. 


Es Tiegt ein Fräftiger Schwung in diefem Versmaß, es geht einen 
gewaltigen Heldenjchritt voll Würde und Nachdrnd, und wenn die 
Gäfur fo einfchneidet daß der Ereticus zu Tage tritt (___I_._: 
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Wir ziehn immerdar freudbevoll kühn voran), fo erklingt es wie 
Mufit zum Woaffentanz. Aber wir gerathen im Dentichen in 
Gefahr es hüpfend zu leſen, und amphibrahiih („2 .) 
porzutragen. 

Das deutſche Mittelalter ftellte je zwei kurze, aus vier He- 
bungen beftehende Verſe nebeneinander und verband fie durch den 
Reim; geeignet für Heinere Erzählungen fehlt diefer Form für 
Wucht und Kraft des großen Epos Größe und Beweglichkeit. 
Der Nibelungenvers aber kommt dem Derameter am nädjten. 
Wenn der Herameter ſechs betonte Längen am Anfang feiner jede 
Füße hat, fo befteht jener aus ſechs Hebungen, denen die Sen- 
fungen oder unbetonten Silben vorangehen oder nachfolgen können, 
was bald den iambifchen, bald den trochäiſchen Charakter des 
Verſes bedingt; da die mittelhochdeutfche Verskunſt fich ausſchließ⸗ 
fih an das logiſch Bedeutende Hält, fo zählt fie nur die Hebungen, 
und läßt nicht nur die Stellung der Senkungen frei, ſondern die: 
jelben können ganz fehlen. Wie es dem Dichter gefällt oder wie 
der Sinn e8 erfordert, kann ber Vers auffteigenden oder abfın- 
fenden Gang annehmen. Wird der regelmäßige Tonfall durd 
das Zufammenftoßen zweier Hebungen ohne vermittelnde Senkung 
unterbroden, jo gibt dies den Ausdrud des Schroffen, Ant: 
einanderprallenden, und kann von großer Wirkung fein, z. 2. 
die ftählharten Helme, ihm antwortete Hagen. Vor der eriten 
Hebung kann au ein mehrfilbiger Auftakt ftehen, wodurch ber 
Vers ein anapäftifches Gepräge erhält, wie in ber Trotzrede Hilde- 
brand’8 gegen Hagen: Nun wer wär’ der auf dem Schilde vor 
den Wasgefteine ſaß! — Rieger charalterifirt die Nibelungen: 
ftrophe in der erwähnten Abhandlung alfo: 

„Ste hat vier Verſe, die paarweife reimen, aber jeder der: 
jelben ift in zwei ungleichartige Glieder getheilt, die für fi ge: 
nommen fich ſelbſt als Verfe verhalten. Dieſe Gliederung verſchafft 
dem Vers diefelbe erhöhte Behendigkeit wie einem taktischen Körper 
die Aufftellung in kleinern Abtheilungen; bie Vorzüge eines raſchen 
leichtgefchürzten Ganges werden aus bem alten Fürzern Verſe 
Dtfried’8 in den neuen großartiger angelegten gerettet. Auf der 
Ungleichartigleit der Glieder beruht ihre organifche Einheit in 
einem höhern Dritten, auf dieſem finnvollen Gegenſatz innerhalb 
des Verſes fein Ausdrud und feine Schönheit. Dur Aus 
dehnmg des letzten Verſes über da8 Maß der übrigen fällt der 
Schluß kräftig und bedeutend ins Ohr. Der erfte Halbvers be⸗ 
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fteht gewöhnlich aus brei Hebungen mit klingendem Schluffe, aber 
es find ihm auch vier mit ſtumpfem Schluffe geftattet; ber zweite 
Halbvers der drei erften Zeilen immer aus drei, ber der vierten 
aus vier Hebungen mit ftumpfem Schluſſe. Es Liegt eine feine 
Schönheit diefer Strophe darin, daR fie in dem Flingenden eriten 
und den ftumpfen zweiten Halbverjen ein weibliches und männ- 
liches Element, um an die wirklich finnvollen Ausbrüde zu er- 
innern welche die neuere Zeit für Hingenden und ftumpfen Reim 
braucht, in ſyſtematiſchem Gegenjate vereinigt. ‘Der erfte Halb- 
vers klingt fanft und ruhig aus, der zweite bricht kurz und fcharf 
ad. Die Formen der romanischen Dichtung, die nur klingenden 
Reim zulaffen, machen uns unfehlbar einen weihlichen Eindrud; 
der Hingende Schluß wirkt auf ein Sichgehenlaffen des Gefühls, 
der ftumpfe auf ein Fräftiges Anipannen. Um fo bedeutender 
wirft dann aber dies männliche Brincip, wenn es im erften Halb- 
ver8 einmal ausnahmsweife durchbricht und jo in einem ganzen 
Berje allein herrfcht; und ſolche Verſe werben fähig einem ent- 
Iprehenden Inhalt mit großer Wirkung zum Ausdrud zu dienen 
und fi) gewaltig aus ihrer Umgebung hervorzuheben.‘ 

Da Gervinus gar fo fehr beim Lejen des Nibelungenlicbes 
ermübdete „über den armen Keimen und ber trodenen, klangloſen 
Sprache”, jo gebe ich einige Proben der herrlichen Verskunſt zu- 
nähft von ein paar Halbverien mit männlihdem Schluß. 

Hagen's wilder Trotz in der fchredlichen Tage beim Brande 
de8 Saale Liegt in dem Rath den er gibt: 


Swen twinge dürstennes nöt . der trinke hie daz bluot‘ 

Simrod überjekt: 
Ben der Durft bezwinget der trinke bier das Blut. 

Wieviel energifcher aber wird der Vers wenn wir ihn metrifch 
treu wiedergeben: 

Ben bezwingt des Durſtes Noth der trinke hier das Blut. 
Beim Anblick des erſchlagenen Gatten ſpricht Chriemhild nur eine 
kurze Mage, aber mit Recht bemerkt Rieger daß dieſe wenigen 
Worte, mit der erichredenden Wahrheit, die man fonft nur an 
Shaleipegre kannte, aus der Seele geichöpft, uns zeigen wie ber 
Schmerz diejes gewaltigen Weibes im Augenblid feiner Entftehung 
ihre ganze Thatkraft ergreift und eine alleinherrfchende Rachſucht 
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erzengt; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile des Epos. 
Und gerade die Zeile wo diejer Umſchwung im Gemüthsleben 
vollendet zu Tage tritt, bat den eriten Halbvers in der be 
Iprochenen Form: 

D6 rief trüreclicen diu künneginne milt: 

„w& mir dises leide. nu is dir doch din schilt 


mit swerten niht verhouwen: du bist ermorderöt. 
wess ich wer ez het getän, ich riete im immer sinen töt.“ 


Simrod überfegt: 


Da rief in Zrauertönen die Königin mild: 

„O weh mir diefes Leides! Nun ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich fällte Meuchelmorb. 
Wüßt' ich wer's vollbrachte, ich wollt’ e8 rächen immerfort.“ 


Wieviel bedeutfamer wird der Schluß wenn wir finn« und form- 
treu jagen: 


Wußt' ich wer e8 hat getan, den Tod ihm ſäun' ich immerfort. 


Wie innig fi) da8 Metrum dem Gedanken anfchmiegt, zeigt 
der anfangs gehemmte, mühevolle Sang, der dann leicht und eben 
mäßig endigt, in einer andern Strophe, die eine Fahrt auf dem 
Waſſer jchildert und an die befannten Schlegel’ihen Herameter 
auf ben Herameter erinnert: 


Sifrit dö balde ein schalten gewan, 

von stade er schieben vaste began. 

Gunther der küene ein ruoder selbe nam. 

dö huoben sich von lande ° die snellen riter lobesam. 


Biel bewundert ift die Strophe von Vollker's Saitenfpiel: 


Do klungen sine seiten daz al das hüs erdöz. 

sin ellen zuo der fuoge diu wären beidiu gröz. 

süezer unde senfter  gigen er began: 

do entswebete er an den betten vil manegen sorgenden man. 


Da Hangen feine Saiten daß all das Haus erdoß. 

Seine Kunft und feine Stärfe fie waren beide groß. 

Süßer, immer füßer geigen er begann; 

Da fpielt’ er in den Schlummer fo manden forgenden Mann. 


Die Gubdrunftrophe ift eine Umbildung der Nibelungenftrophe 
und unterjcheidet fi von ihr dadurch daß fie dem dritten und 
vierten Verſe Hingenden Schluß, weibliche Reime, und dem legten 
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Halbvers fünf Hebungen gibt; Proben find Hinlänglich in ben 
früher mitgetheilten Stellen vorhanden. 

Goethe ftellt den Erzähler und Schauspieler einander gegen- 
über um daran die Eigenthümlichkeit des epifchen und dramatischen 
Stils zu veranfhaulichen. „Die Behandlung im Ganzen be- 
treffend wird der Rhapjode, der das vollfommen Vergangene vor- 
trägt, als ein weiſer Mann erjcheinen, der in ruhiger Befonnen- 
heit das Gefchehene überfieht; jein Vortrag wird dahin zweden 
die Zuhörer zu beruhigen, damit fie ihm gern und lange zuhören, 
er wird das Intereffe egal vertheilen, weil er nicht im Stande 
iſt einen allzu lebhaften Eindrud geſchwind zu balanciren, er wird 
nah Belieben rüdwärts und vorwärts greifen und wandeln; man 
wird ihm überall folgen, denn er hat e8 nur mit der Einbildungs- 
kraft zu thun, die fich ihre Bilder felbft Hervorbringt und der 
es auf einen gewiſſen Grad gleichgültig ift was für welche fie 
aufruft. Der Rhapſode follte als ein höheres Weſen in feinem 
Gedicht nicht ſelbſt erfcheinen; er Läfe Hinter einem Vorhang am 
alferbeften, jodaß man von aller Berfönlichkeit abftrahirte und 
nur die Stimme der Muſen im allgemeinen zu hören glaubte. 
Der Mime dagegen ift gerade in dem umgekehrten Fall: er ftellt 
ih al8 ein bejtimmtes Individuum dar, er will daß man an ihm 
und an feiner nächſten Umgebung ausschließlich theilnehme, daß 
man die Leiden feiner Seele und feines Körpers mitfühle, feine 
Verlegenheiten theile und fich felbft über ihn vergeffe. Zwar wird 
er au ſtufenweiſe zu Werke gehen, aber er kann viel lebhaftere 
Wirkungen wagen, weil bei finnlicher Gegenwart auch fogar der 
ftärfere Eindruck durch einen ſchwächern vertilgt werden fann. Der 
zufchauende Hörer muß von Rechts wegen in einer fteten finn- 
lichen Anftrengung bleiben, er darf fich nicht zum Nachdenken er- 
heben, er muß leidenſchaftlich folgen, feine Phantafie ift ganz 
zum Schweigen gebracht, man darf feine Anſprüche an fie machen, 
und jelbft was erzählt wird muß gleichlam darftellend vor bie 
Augen gebracht werden.” 

Der prachtvolle Nachhall des indiſchen Mahabharata gibt uns 
den dichteriichen Ausdrud für die Bedeutung der epifchen Boefie. 
Der alte Dharitarafhtra, der Blinde, der allein übrig geblieben 
von den Geſchlechtern der Kuruinge und Panduinge, hat fi mit 
den Witwen und Waifen der Gefallenen an das Gangesufer zurüd: 
gezogen. Da trauern fie über die Todten. ‘Der Seher und 
Sänger Bjafa aber fpricht zu ihnen: Ich will euern Gram heilen. 

Sarriere, Die Poeſie. 15 
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Detend fteigt er ins Waffer und ruft die Namen der Gefallenen. 
Da beginnt der Strom zu wallen und zu fchäumen, ein großes 
Setöfe erhebt fih aus den Wellen, wie wenn Zrommeln und 
Trompeten, das Gewieher der Roffe und der dröhnende Schritt 
von Heeren erflänge. Und ftaunend fehen num die Hinterbliebenen 
die Helden auf ihren Streitwagen jammt ihren Mannen geordnet 
wie am eriten Tage der Schladht aus den Wellen emportauden, 
alle in großer Herrlichkeit, jchöner und größer als fie im Leben 
geweien, mit ihren Bannern, ihren Waffen. Es herricht aber 
vollfonmene Freundſchaft unter ihren, denn alle Feindſchaft Hat 
aufgehört. Ihnen aber fchreiten ihre Sänger und Preisredner 
voran, ihre Thaten rühmend, und Sungfrauen umſchweben fie 
mit Tanz und Liederklang. Die Helden kommen aus dem Strom, 
und ihre Witwen und Waifen find überglüdlich, feine Spur dee 
Grams bleibt zurüd. Brüder und Schweftern, Mütter und 
Söhne, Töchter und Väter, Männer und Frauen vergejfen alles 
Leid in der Wonne des Wiederfehene. So vergeht die Nacht in 
der Fülle der Freude. Doc als der Morgen graut fteigen die 
Helden wieder auf Wagen und Roß und verfchwinden. Und Viaſa 
der Weife Spricht: Welche Gattin dem Gatten fi) wieder ver 
einigen will bie mag es thun. Da laffen die Witwen von den 
Wellen des Ganges fi) forttragen ins Land der Seligen; die 
andern aber leben getröftet weiter. — Zjafa ift der Ueberliefe 
rung nad) der Sänger, der Ordner ber Heldenlieder; wie groß: 
artig ſchön ftillt er den Schmerz des Lebens durch den Troſt der 
Poefie in der Verklärung melde fie den Kämpfern verleiht, indem 
er die Todten in ihrer ewigen Herrlichkeit erjcheinen läßt wie fie 
in feinem Gefang fortdauern und fortan vor dem geijtigen Auge 
des Volkes jtehen! 

Will man in der Homerifchen Poeſie ein Bild für den epijchen 
Dichter fuchen, fo kann Fein prächtigeres und in finnlicher An- 
Schaulichkeit erhabeneres gefunden werden als das des Zeus auf 
dem Ida, das den dreizehnten Gefang der Ilias eröffnet. Der 
Götterkönig, ber in ficherer Hand der Menjchen Geſchicke wägt, 
hat Heftorn und den Troern Ruhm verliehen und fie den Schiffen 
der Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf forttoben, 
er aber wendet fein Angefiht vom biutgetränften Schlachtfeld hin- 
weg, fernhinfchauend nach dem Land der Thrakier und Hippo 
molgen, die nur von Milch fich nähren und jede Gewaltthätigkeit 
ſcheuen, die gerechteften unter den Menſchen. So verknüpft der 
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Dichter die beiden Enden der menfchlichen Natur, den Drang der 
Freiheit, der raftlos beweglich Neues jchafft und den Kampf der 
Geſchichte fümpft, und die ftille Genügſamkeit in der friedlichen 
Ordnung eines Fleinen Kreifes der Häuslichkeit, und überblidt in 
ihnen alles was das irdifche Leben erfüllt und bewegt, auf jedem 
mit gleicher Theilnahme verweilend; er fteht auf der Höhe, von 
der aus das Ganze ihm offen Tiegt und nichts Einzelnes feinen 
Blick ausschließlich feifelt, und dies Ganze ftellt er dar, fei es 
daß er es in der Fülle und dem Glanze feines Reichthums aus- 
breitet, jet e8 daß er in einer einfachen Handlung ein ſymboliſches 
Gemälde der Menschheit entwirft. Und diejen weiten großen 
Ueberblid über das Ganze der Natur und der Menjchheit will er 
auch uns verleihen; eine erhabene Stimmung des Gemüths mit 
alt feinen Kräften ift die Wirkung des epifchen Gedichte. Darum 
durfte Milton fagen: „Wer Heldengedichte fchreiben will muß erft 
fein ganzes Reben zu einem folchen machen.” Keine einzelne Em- 
pfindung herricht vor, die ganze Zonleiter der Gefühle wird an- 
geichlagen, jedes hat feine Berechtigung, aber auch feine Ver⸗ 
mittelung, und im Ebenmaße des Gleichgewichts genießen wir des 
Eindruds der Nührung und Ruhe wie vor einem Meiſterwerk 
plaftifcher Kunſt, oder es verfchmilzt in unferer Seele mit dem 
frifhen Muth, der frei ins Leben Hineinichaut, jene Wehmuth, 
die und immer ergreift wo wir in die innere Tiefe der Menſch⸗ 
heit blicden, wie der Sänger von Hermann und Dorothea jagt: 


Hab’ ich euch Thränen in die Augen gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, fo kommt, drücket mich herzlich ans Herz! 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen, fo laßt une 
Unfer eigenes Herz kennend uns deifen erfreun. 


2, Die epiſchen Dichtarten im Licht der vergleichenden Literaturgeſchichte. 


a. Die epiſche Erzählung. 
a. Entwidelung des Volksepos. 


Die epifche Poefie ift die Morgenröthe der Eultur, fie ift das 
erfte Wort in dem ein Volk fein Wefen ausfpricht, in dem ein 
Einzelner die Anschauungen fejthält die über Gott und Welt be- 
geifternd in feinem Gemüthe aufgeleuchtet. Zuerſt aber jind es 

15* 
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Erlebniffe und Thaten die den Menfchen zum Gefang anregen, 
und ber Anfang, ber erite große Wurf der epiichen Boefie ift das 
Heldengedicht. Es entfteht als Volksgeſang in einer Periode des 
Allgemeingefühls und des gemeinfamen Handelns, es ift Eigen: 
thum des ganzen Volls, und auch in Tagen der jpätern Kunftbil- 
dung nehmen die Dichter gern den Stoff aus der Jugendzeit ihres 
Gefchlechts. 

Soll aber der Dichter in feiner Umgebung heimiſch, foll er 
nur der melodifche Mund feines Volks und ber Klare Spiegel 
feiner Zeit fein, wie die epifche Objectivität dies verlangt, jo muß 
auch das Leben felbft in naturwüchfiger Harmonie, voll Kraft und 
Herrlichkeit daftehen, das Ideal in der Wirklichkeit vorhanden jein, 
die Phantafie fih als eine Herrichende Macht aud im Handeln 
erweifen. Darum ift der Heroifche Weltzuftand der eigentlich 
epifche. Ihn finden wir in den orientaliichen Werken bei Valmiki 
und Firdufi, ihn im Nibelungenlied und in Arioſt's und Taſſo's 
Nittergedichten, vor allen aber bei Homer. Aber aud) in Her- 
mann und Dorothea ift e8 wunderbar weldy ein Duft patriarda- 
lifcher Urzeit die Geftalten umfließt, während mitten in den ver 
ftändigen Ordnungen der Civilifation zugleich durch die Nevolu- 
tion die urfprünglichen Naturfräfte der Menfchenbruft entfefjelt 
und aufgeboten werden. Im Heroenthum der Ilias und Odpfiee 
gelten Geſetz und Recht, aber durch den Willen, den Muth, die 
Energie der Helden; jene find durch Gefühl und Gefinnung das 
Eigene der freien Perfönlichkeiten, gerade wie Liebe, Ehre, Reli 
gion an Roland und Karl dem Großen, Gottfried und Tancred 
ihre Streiter haben. Cine freie Treue verbindet die einzelnen 
Männer dem Bundeshaupt. Auch bei den Indern und Perſern 
berrjcht fein Knechtfinn, jondern der Dienft ift ſelbſtgewollt wie 
bei den Griehen und Germanen. Ruſtem jagt dem Schach Kai 
Kawus gegenüber: 


Gott ift e8 der mir Kraft und Muth verlieh, 

Und feinem Scad der Welt verdanf’ ich fiel 

Mein Roß der Königfik auf dem ich throne, 

Die Welt mein Zelt, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ich Kön’gen Truß; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blitz die Nacht, 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, fonft Keinem hab’ id) Dienft geſchworen. 
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Es ift eine einfachgroße reine Menſchheit wie fie uns ber 
Anfang des dritten Geſangs der Odyſſee zeigt. Neftor, der Greis, 
hat mit den Seinen am Strande des Meeres den Göttern ein 
Opfer dargebradit, und während fie beichäftigt find das Fleiſch 
zum Mahle fich zu braten, fährt durch die blauen Wogen ein Schiff 
mit hellſchimmerndem Segel heran, Telemachos fteigt aus mit 
Ballas Athene in Mentor's Geftalt, und einer ber Söhne Neftor’s 
führt die Unbelannten zum Mahle, breitet ihnen Vließe zum Sit 
und gibt ihnen goldene Becher, zutrintend mit Handfchlag, und 
fpricht zur Göttin: 


Bete du nun, o Fremdling, zu Pofeitaon, den Herrſcher; 

Denn fein Feſtmahl ift es woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gejprengt und gefleht Haft, mie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des füßanduftenden Weines 

Hin zur Spende fodann; auch er wird hoff’ ich die Götter 

Anflehn; denn e8 bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß ift jünger und gleich mir jelber an Jahren, 

Darum folft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 
(Wiedaſch.) 


Ferner iſt das Leben ein in ſich geſchloſſenes Ganzes: die Dinge 
der Außenwelt ſtehen in innigſter Beziehung zu den Menſchen, 
ſind von der Seele derſelben durchdrungen, wenn der Held ſich 
ſein Schiff ſelbſt zimmert, das Scepter ſelbſt gehauen, das Mahl 
ſelbſt bereitet hat; es find feine fremden und weitläufigen Ver—⸗ 
mittelungen zwiſchen den Perſonen und ihren Geräthſchaften, ſon⸗ 
dern ein unmittelbares Ergreifen. Vielleicht tritt dies nirgends 
deutlicher hervor als in einer merkwürdigen Stelle der Odyſſee. 
Penelope, die ſinnige, das weibliche Gegenbild des erfindungs⸗ 
reichen Mannes, möchte nach dem Drang ihres Herzens dem 
wiedergekehrten Gemahl in die Arme fliegen, aber ihr Verſtand 
heißt ſie bedenken daß vielleicht ein Betrüger ſie täuſchen könne, 
die in zwanzig Jahren den Gatten nimmer geſehen; ſo gebietet ſie 
denn, um ihn zu prüfen, der Schaffnerin das Bett aufzuſchlagen, 
worauf unmuthvoll der herrliche Dulder daran erinnert wie ſein 
Hochzeitbett unverrückbar ſei; denn er ſelbſt hat ja das Gemach 
um einen Oelbaum erbaut und nur deſſen Krone gekappt, aber 
den Stamm mit den Wurzeln ſtehen laſſen und dem Bett zum 
feſten Fuße gebildet. Da iſt die Gattin durch dieſes Kennzeichen 
beruhigt, und weinend hält er die treue, die herzeinnehmende em⸗ 
por, die um ſeinen Hals ihre Lilienarme ſchlingt. 
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Mehr und mehr treten die wirklichen Begebenheiten in den Bor- 
dergrund, aber fie find zugleich Träger des Gedankens, der all- 
gemeinen Wahrheit, und die Sage wird zu einer poetifchen Phi- 
lofophie der Geſchichte, die den tiefiten Gehalt der Jahrhunderte 
und ben innerften Sinn und Kern der Ereigniffe in einzelnen 
strahlenden Bildern enthüllt. Mich hat es daher immer gewun- 
dert, wenn man über die mythologiſche oder die Hiftorifche Grund— 
lage des Nibelungenliedes ftritt, al8 ob nur eine vorhanden und 
die richtige fei, während überall der ideelle und der reelle Factor 
zufammen den Mythos ausmachen. Attila, Theodorich der Große, 
die Burgunderkönige find hiſtoriſch, auch Siegfried wollen wir 
gern in einem auftrafifchen König Siegbert wiedererfennen; aber 
dem widerftreitet nicht, fondern geht zur Seite, daß der Dietrich 
von Bern Züge des Donnergottes in fein Bild aufnimmt, daf 
die ausgebildete Sage Siegfried's ein Nachklang der Baldur— 
mythe ift, daß im Hort der Nibelungen der dämoniſche Zauber 
des Goldes befungen wird, das der Menfich nicht umngeftraft den 
‚Unterivdifchen abgewinnt, weil c8 ihn zu denfelben Hinabzieht, 
dag im Sigurd, der die Brünne Brunhild’8 mit dem Schwerte 
zerfchneidet und küſſend die Schlafende wedt, eine Naturanfchauung 
von der Frühlingsfonne ſymboliſch ausgeſprochen tft, die den 
Sroftpanzer der fchlummernden Erde zerfpaltet und diefe zu neuem 
Leben wach ruft, aber bald von ihr fcheidet, daß endlich ein Bild 
der Götterdämmerung in der großartigen Schilderung des Völker— 
Tampfes und Völferunterganges vor uns entrollt wird. 

Wie ein Wunder mußte man es anftaunen daß an der Schwelle 
der Eultur bei verjchiedenen Völkern fofort Kunstwerke von einer 
Größe und Herrlichkeit ftanden wie folche ſpäter nicht erreidt, 
geichweige übertroffen worden: fo vor allem Ilias und Odyſſee, 
jo das Mahabharata und Ramayhana, Firduſi's Königsbuch und 
das Nibelungenlied. Es ift das unfterbliche Verdienſt Friedrich 
Auguft Wolf's daß er zuerft wiſſenſchaftlich darthat: jene home: 
rifchen Gefänge feien nicht das Werk Eines, fondern vieler Dichter, 
und fie haben erjt fpät die abgerundete und abgefchloffene Geftalt 
gewonnen, die den ſchärfern Blid immer noch die Arbeit der zu: 
fammenfügend ordnenden Hand und die verfchiedenen Bejtand- 
jtücle erkennen läßt. Nicht niedergefchrieben von Einem, zufammen- 
gefungen von Vielen und in mündlicher Mittheilung überliefert 
feien fie |pät ein Ganzes, ein Schriftftüd geworden. Lachmann 
ift auf Wolf’s Bahn fowol in der Betrachtung der Ilias wie dei 
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Nibelungenliebes weiter gegangen, und hat mit feinem Sinn ein- 
zelne alte Lieder, nad) Ton und Inhalt jelbftändig, wieder heraus- 
zuſchälen geſucht. Das indische Epos ift uns erft genießbar ge- 
worden als Holgmann das umwuchernde Rankenwerk fpäterer 
Zufäße, Epifoden und Einſchachtelungen wegjchnitt, den alten 
chten Kern rein heraushob und für fi wirkſam machte. Was 
aber in Betrachtung eines einzelnen Epos und feiner Gejchichte 
erihloffen werden muß, der Entwidelungsgang von den erjten 
feinen Anfängen zum umfafjfenden Ganzen, das erkennen wir Far 
durch die vergleichende Literaturgefchichte; denn bier find bet den 
verfchiedenen Völkern mannichfaltige Formen und Stufen erhalten, 
und finden wir Beiſpiele für das was die denkende Betrachtung 
forderte. 

Das Erite find einzelne Lieder, unmittelbar aus dem Leben 
heraus gejungen zum Preis der That, des Helden; ein lyriſcher 
Ton fhlägt noch vor, wie tm Siegesgefang der Debora. Am 
deutlichften tritt dies in der Hamafa hervor, der Sammlung alt- 
arabiicher Volkslieder aus der Zeit vor Muhammed. Dft ift der 
Held felbjt der Sänger, oder der Sänger ift der Sprecher feines 
Stammes, und bleibt mit feinem perjönlichen Selbjtgefühl der 
Mittelpuntt; von ihm aus fehildert er die Ereigniffe, betrachtet 
die Außenwelt, mit wenigen ſcharfen Zügen, mit fchlagender Kraft 
das Wejentliche hervorhebend. Das Roß, das Schwert, die Ge- 
liebte werden dur eine Fülle malerifcher Beiwörter bezeichnet, 
die häufig ftatt des Hauptworts jelber ftehen: der Held reitet das 
Yanggeftredte, da8 Wiehernde, und ſchwingt die Blanfe, die Flut- 
geftählte, die Feingeſchliffene und denkt dabei der Gazellenäugigen, 
der Holdlächelnden, Schönen; es ift nicht nöthig daß Roß, Klinge 
und Geliebte Hinzugefügt wird. Häufig bricht das Lied ohne 
weiteres aus dem Creigniß hervor: 


3a ich war dabei, bei dem Reitertrupp, an dem Tag der Schladit, 
Auf dem Hengft gewaltig und ohne Mängel am Ferjenfchopf. 


Greift an! fie riefen, und gleich der Erfte da griff ich an; 
Ei wozu denn ritt ich den Saul, wenn ich fein wollt’ ein Tropf? 


Und einen wider mid) ganz Ergrimmten, fo voller Zorn 
Als ob die Kampfwuth feines Bufens kocht' im Topf, 


Abwies ich ihn, da fein Ziel er eben an mir erfehn, 
Und zeichnet’ ober der Augenihn quer über'n Kopf. 
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Ausführlicher fchon berichtet Schanfara wie er mit den Wölfen 
fümpft, mit den Kranichen nach dem Duell um die Wette läuft; 
oder Zaabata Scharan erzählt wie er Honig auf einer fchroffen 
Höhe fammelte und die Feinde den einzigen Zugang bejekten. 
Er ruft ihnen entgegen: Laßt ihr mir nur Tod oder Gefangen: 
Ihaft, fo wähl’ ich den Tod. Aber er ift fo fchlau wie kühn: 
er läßt den Honig aus dem Schlaud an dem fteilen Fels berab- 
rinnen, den er dadurch glatt macht; 


Da drüdt’ an den Felſen ich den Buſen, da glitt zuthal 
Bom Fels eine breite Bruft, dazu eine Hüfte ſchmal; 

So kam id zum ebnen Boden ohne gerikt zu fein 

Bon Felfen und Riten, und beſchämt fah der Tod barein. 


So iſt die Poefie ganz realiftiich, in der Wirklichkeit feftgemurzelt, 
auch wo ein Anderer das Erlebniß jchildert. Die Lieder find ver 
einzelt geblieben. Prägen folche Lieder der Erinnerung fich ein, 
wiederholt fie ein nachwachſendes Geſchlecht, dann tritt die dritte 
Perfon an die Stelle der erften, dann überwiegt das Intereffe für 
die Sache das perjönliche Gefühl, und es bedarf einer ausführ- 
lichen Erzählung der That, die ja urjprünglich als bekannt vor: 
ausgejegt und nad ihrem Eindrud auf die Innerlichfeit aus 
gedrüdt war. So tritt das objective, epiſche Gepräge hervor und 
die Kunft des Sängers wird in die Schranken gerufen, wenn er 
andern, bie etwas nicht miterlebt, doch die Bedeutung des Her— 
gangs in der Schilderung defjelben klar machen fol. Dem auf 
die Anſchauung geitellten Stimm des Griechen war dies leichter 
als dem fubjectiven Geift des Semiten, der fih in ber Aunft 
zur Lyrik wandte oder in Märchenerzählungen der Einbilbunge- 
kraft die Zügel fchießen Tief. In den Beben haben wir lyriſche 
Keime fpäterer epifcher Erzählung erhalten. Ein Volkslied aus dem 
Volksmund, das Berthold Auerbach aufgezeichnet hat, gibt une 


in Rede und Gegenrede ein ergreifendes Bild aus bem SKriege 


leben: 
Ah Bruder, ich bin es geſchoſſen, 
Eine Kugel hat mid getroffen; 
Führ mid) in ein Quartier, 
Daß ich verbunden wär. 


Ah Bruder, ich kann dir nicht helfen, 
Helfe dir der liebe Gott! 
Wir Soldaten wir müſſen marfdhiren, 
Marſchiren fort und fort. 


235 


Das ift der erſte Schritt; der zweite wäre die Erzählung, in 
welcher der geftaltende Dichter bereits hervortritt. So bei Uhland. 
Da gedenkt ein Soldat der frühern Zeit und fingt den jüngern 
Genofjen davon; er macht fie mit dem guten Kameraden befannt; 
er läßt die Sugeln geflogen kommen; nun wird die Erinnerung 
jo mächtig, daß das Vergangene gegenwärtig erjcheint, und der 
Sänger ruft dem Gefallenen zu: Bleib du im ewigen Leben mein 
guter Ramerad. Daraus könnte die Gefchichte zweier Freunde ale 
Epifode in ein Epos Tommen oder der Ausgang eines feiner 
Helden fo erzählt werben. 

Indeß nicht in Griechenland, fondern vornehmlich bei den 
Serben und Spaniern find uns Volksgeſänge diejer zweiten, nun 
rein epifchen Weife erhalten. Hier bat fi), während die alten 
Araber ihre eigenen Töne anfchlugen, früh ein gemeinjamer Stil 
gebildet, der die Erzähler trägt, der fünffüßige Trochäus bot ſich 
als pafjendes Versmaß für die ruhige Darftellungsweife Wir 
finden auch hier Gedichte die nicht eine ganze Geſchichte, fondern 
nur eine Scene geben, eine Gemälde die das Vor- und Nach— 
folgende der Bhantafie des Hörers überlaffen, in reizender Plaſtik, 
wie fie Goethe's Lieblingsftüct bekundet: 


Uebers Feld Hin trug der Wind die Rofe, 
Trug fie nad) dem Zelte hin des Jovo. 
Ranko war darinnen und Milika, 

Ranko fehreibend und Milika ftidend; 
Bollgefchrieben waren alle Blätter, 

Alle das gebrannte Gold vernähet. 

Da fprad) Ranko alfo zu Milika: 

Sage, liebe Seele mir, Militza, 

Sage mir, ift lieb dir meine Seele, 

Oder dunket hart dich meine Rechte? 

Aber ihm entgegnete Militza: 

Glaub’ es, du mein Herz und meine Seele, 
Theurer ift mir, Ranlo, deine Seele 

Als die Brüder, wären's alle viere, 
Weiher, Liebfter, dünkt mir deine echte 
Als vier Kiffen, wären’s auch die weichſten. 


Bedeutende gejchichtliche Erlebniffe werden in Liedern geftaltet, 
die im Munde der Sänger lebendig fortgetragen werben; 
Zon und Weife neuer Lieder wird an bie überlieferten an- 
geihloffen, das Aeltefte in Tebendigem Nedevortrag neuge⸗ 
boren. Wiederholungen von Beiwörtern, von Süßen Tommen 
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vor, aber fein Gedicht ift ohme frifche Züge. in begabte 
Naturvolk in feiner Sitte und die Poefie als die melodiſche 
Stimme de8 Lebens; da empfängt niemand etwas Fremdes in 
den Gefängen und kann von dem Seinen hinzuthun ohne zu be 
fremden. Klare Anfchaulichkeit, fteter ruhiger Fluß der Erzählung, 
wie wir fie von den vorhomerifchen Einzelliedern der Griechen 
vermuthen, bier erquiden fie uns. Viele Gedichte bewegen fid 
um einen gemeinfamen Mittelpunkt, um den König Marko, oder 
um die Schlacht auf dem Amfelfeld. Jener ift ein Held von 
naturwüchfiger Wildheit und edelm Gemüth, wie Herafles, Ruſtem, 
Simfon; diefe war das Ende der ferbifchen Unabhängigkeit. Die 
Jungfrau auf dem Amfelfeld, die mit Brot und Wein die Ber- 
wundeten labt, die Gejchichte ihrer Liebe erzählt und nach dem 
Geliebten forjcht, dem Edelgefallenen, tft wol die fchönfte Perle 
diejer Lieder. 

Die Spanier haben die Geſchichte ihrer Maurenkämpfe mit 
Romanzen begleitet, die von Carpio und Eid ragen darunter her- 
vor; Liebe zum Ruhm und Geſang entfalten fih im Wetteifer 
mit den Arabern. Mit feften Strichen wird ein Bild gezeichnet, 
eine einzelne Geftalt oder eine Gruppe gemalt, dann ihre Ge- 
danken oder Gefühle im Wechfelgejpräd) dargelegt, oder an eine 
Naturerfcheinung wird die Geſchichte angereiht. 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Feichen wälzt ihr nur, 
Chriftenleihen, Mohrenleichen, die das ſcharfe Schwert erfchlug! 

Euer klar kryſtallnes Waſſer geht gefärbt mit rotem Blut, 

Denn die Chriften, denn die Mohren hielten Schlaht auf diefer Flut. 


Und nun wird der Tod Alonfo Uriente’8 erzählt. England hat 
feine Lieder von den Kämpfen mit den Wallifern und Schotten, 
vom Bogenfhügen Robin Hood mit feinen Geächteten im Walde. 
Sigurdlieder werden noch in der früher erwähnten Weife auf den 
Tarderinjeln gejungen; ein Vorſänger trägt fie vor; den Kehrreim 
fingen alle mit, indem Männer und Frauen ſich abwechjelnd bei 
den Händen faſſen und taftmäßig drei Schritte vor⸗ oder feit- 
wärts thun; der Gefang regelt ihre Bewegungen und durch Ge 
berden und Mienen drüden fie den Inhalt der Worte oder ihre 
Empfindungen aus. Die Erzählung bewegt ſich in ruhiger Breite. 

DBliden wir nun auf Homer zurüd, fo fennt und nennt er 
Sänger die beim Mahl am Fürftenhof derartige Lieder zum 
Saitenjpiel vortragen. So fingt Demodokos bei den Phäaken die 
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Sage vom Hölzernen Pferd und die Mythe wie Hephäftos den 
Ares und die Aphrodite im unfichtbaren Nek gefangen; oder ein 
Streit zwiſchen Adilleus und Odyſſeus, oder die Heimfahrt ber 
Achäer wird erzählt. Man fieht: diefe Lieder jegen die Befannt- 
(haft mit dem Stoff als Ganzem voraus, fie heben etwas Ein- 
seines daraus, deffen Bor und Nach dem Hörer befannt ift, burd) 
ihre anmuthige Darjtellung hervor, und verjtehen es nicht blos 
das Thatfächliche zu bringen, fondern uns auch in das Innere 
der Handelnden bliden zu laffen, indem fie Stimmungen, Ge⸗ 
finnungen, Beweggründe, Urtheile durch Lebendige Wechfelrede 
offenbaren. In der Ilias fingt Achilleus jelbft in feiner Zurüd- 
gezogenheit Heldenlieder, und die Erzählung von Neftor, die Ilias 
XI, 671— 761 eingeflodhten wird, dürfen wir als ein derartiges 
anjehen, ebenjo die Doloneia im zehnten Geſang. Aus der 
deutichen Heldenſage ift uns das Bruchſtück von Dildebrand und 
Habubrand erhalten; wer fie waren, das wußte der Hörer; hier 
wird der Kampf zwifcdhen Vater und Sohn durch ihr Geſpräch 
eingeleitet und berichtet. Bereits find es befonders begabte Männer 
die des Volksgeſangs hüten und pflegen, die aus dem Schate 
des Gemeingutes hervorbringen was den Hörern zuſagt. So tit 
der Uebergang zu einer weitern Entwidelungsftufe leicht. 

Sie befteht darin daß nicht blos verſchiedene Gedichte von 
einem Helden, einem Ereigniß nacheinander gejungen, fondern zu 
einem Kleinen Ganzen verwoben werben, — die Stufe der Ahapjobdie, 
wo nun neben dem miufifbegleitenden Singen da8 Sagen, ber 
declamatorifche Redevortrag eintritt. Die apıorelau, die vocror, 
die Ehrengefänge berühmter Helden, die Schilderungen der Heim- 
fahrt eines derfelben, wie fie in der Ilias, in der Odyſſee uns 
in ein Ganzes eingegliedert begegnen, finden anderwärts ihre 
Analogie an erhaltenen Werken. So im Firdufi die herrlichen 
Epifoden Ruſtem und Sohrab, Ruſtem und Isfendiar, Biſchen 
und Meniſche. So in Indien die von Sapitri und Satjavat, 
von der Herabfunft Gangas, von Vispamitra und Vaſiſhta, diefe 
freilich jpäten Urſprungs. Der ültefte Dichter deffen Namen wir 
lennen ift der Aegypter Pentaur. Er verherrlicht eine Waffen- 
that Ramfes’ des Großen, die auch an den Tempelwänden in bild» 
liher Darftellung gefeiert wird. Der König von Cheta hat die 
Aegypter durch einen Scheinrüczug getäufcht, hat ihren Fürften 
abgejchnitten umd umringt; aber Ramſes verzagt nicht auf feinem 
Streitwagen, er ruft zu feinem Vater, dem Gott Ammon, der 
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mehr ift al8 taufend Bogenſchützen, als hunderttaufend Reiſige. 
Die Lift der Menſchen ift nichts, Ammon trägt den Sieg davon. 
Die Worte hallen im Himmel wieder, und Ammon kommt zu 
dem ber ihn ruft: „Ich bin bei dir“, fo fpricht er dem König 
Muth ein, „meine Hand ift mit dir, ich will dir wohl vor allen 
Menichen. Ich bin der Herr der Sraft, ich Liebe die Tapferkeit, 
ic) habe dein Herz feit gefunden, darob ift mein Herz erfreut. 
Mein Wille wird geichehen, die Wagen ber Feinde follen in 
Staub finfen vor deinen Rofjen. Ihre Herzen jollen ermatten in 
ihrer Bruſt, und ihre Glieder follen erfchlaffen; fie jollen über: 
einander hinfallen und ſich felbft vernichten.‘ Zweimal will der 
Fürft von Cheta den König von Aegypten im Einzellampf be 
jtehen, zweimal zieht er ſich erichredt zurüd. Ramſes ruft fieg- 
reich den Seinen zu: „Habt Muth, meine Bogenjhüßen, und 
faffet ein Herz, meine Reifigen! Ich war allein, aber Gott hat 
mir feinen Arm geliehen!” Das Heer pretit die That des Fürs 
ften und überwindet die Chetiter. Sie unterwerfen ih. Ramſes 
ruht in feinem Palaſt in Heiterkeit wie die Sonne in ber Himm- 
liſchen Wohnung. So Haben wir aud hier eine Rhapſodie, 
auch Hier eine Göttereriheinung und ihr Mitwirken, aud hier 
Wechſelrede und Handlung. — Bei den Serben haben wir die Hoch— 
zeit des Maximin in 1200 Verſen; die Gefänge der Tartaren in 
Süpfibirien find ähnlicher Art; in der Edda find die Helgelieder, 
die Sigurdlieder in Harem Zufammenhang al® Glieder eined 
Ganzen zu erkennen; die Spanier haben neben den Eidromanzen 
auch ein Gedicht vom Eid, das in zwei Theilen wichtige Ereig- 
niffe feines HeldenthHums vorträgt, und die chansons de geste, 
die Geſchlechtsgeſänge der Tranzojen find ganz von dieſer Art; 
in Ziraden, in einer Reihe von Verſen die alle auf denjelben 
Vokal ausklingen, wird zufammenhängend erzählt was von einem 
Helden, einem Heldengefchlecht oder einer großen Begebenheit fid 
im Volksmund als Sage geftaltet hatte. In lateinischer Sprade 
ift uns die deutjche Gefchichte von Walter und Hildegumd erhalten; 
in deutſcher Sprache das Lied von Siegfried’8 Drachenkampf, 
von Eden Ausfahrt und Aehnliches im Heldenbuch; im Angelſäch⸗ 
fiihen der Beowulf. Aus England das prächtige: die Jagd auf 
Chyviat's Au, und wie ein Zrompetenton wedte e8 jedes engliſche 
oder jchottifche Herz, wenn der Minftrel anhob: 
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Der Percy von Rorthumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen auf Chyviats Bergen einher 
Zum Trug den Ritter Douglas und wer je mit ihm wär’! 


Wenn nun Douglas feine Mannen aufbietet und die Jagd unter- 
bricht, und eine mörderifche Schlacht folgt, jo war das ein Sym- 
bol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gedicht ward immer 
wieder gefungen und die ergreifendften Züge des Heldenthums 
lagerten fich darin ab. Die Führer gedenken die Sache durd) 
einen Zweikampf zu entjcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müjfig bleiben. Ein Schüge trifft den Douglas während er mit 
Percy ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dich! Dein Leben zu retten ich auf drei Sahr wollt theilen 
gern mein Land, denn bejjern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!’” Da erliegt auch Perch einem fchottifchen 
Speer, und um ihn und die andern Gefallenen Hagt der Sänger. 

Aber ein Kranz von Liedern und Rhapſodieen iſt noch fein 
Epos; die Eidromanzen, die Gedichte von König Marko, die He⸗ 
ralfesfagen find feines geworden. Das Volksepos, die höchfte 
Entwidelungsftufe, ift ein Organismus, und diefer verlangt eine 
innere Einheit, eine Seele, eine in ihm fich offenbarende Lebens⸗ 
idee, und darum auch, joviel von altem Stoff herangezogen wer- 
den mag, doch deffen Neufchöpfung aus neuem Geijt, in neuer 
Form. Die Erzählung, die Sade liegt in der Vergangenheit, 
und wird num aus der Erinnerung mit jener epiſchen Beſchaulich⸗ 
feit und Ruhe vorgetragen, die von der urjprünglichen Erregtheit 
der aus der Wirklichkeit unmittelbar hervorjpringenden Dichtung 
feine Spur mehr an fi) trägt. Aber das gegenwärtige Leben tft 
ähnlicher Art, es findet in der Sage fein Symbol, fein bereits 
idealifirtes Ab⸗ und Vorbild, und was bem Volt von feinem 
Weſen, feiner Beitimmung, feinem Geſchick allmählich zum Be⸗ 
wußtfein gekommen, das wird nun in den Geftalten und Thaten 
der Borzeit ausgeprägt. Die Verwebung ber urfprünglich reli- 
giöſen Schöpfungen der VBolfsphantafie mit wirklichen Erlebniffen, 
die an fie anflingen, der Niederichlag der Göttermythe in die 
Heldenfage, und damit ein idealer Gehalt, und große Ereigniffe, 
Wanderungen der Völker, Entfcheidungsfämpfe, fiegreiche, gemüth- 
erhebende Erlebniſſe müfjen zuſammenkommen; eine Fülle von 
Sagen, von Liedern muß vorhanden fein, muß fi zum Stoffe 
bieten, damit einzelne Helden zu den Idealen des Volks werden 
fönnen, und fie können es nur dadurch daß ihr Seelenleben, ihre 
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Gemüthskämpfe, die Verflehtung von ihrem Charakter mit ihrem 
Geſchick einen allgemein menfchlichen Gehalt ausdrüden. Ein Held, 
eine That wird nun zum Mittel- und Quellpunkt eines Ganzen, 
indem von ihm ans das Alte ſich friſch entfaltet und Neues 
herangezogen, aber innerlicd) umgebildet wird, wie ja jedes Wachs⸗ 
thum im Organismus nicht durch Ablagerung, fondern durch Auf: 
nahme des Stoffes in das urjprüngliche Wejen, dur Berwand: 
fung in das eigene Blut und durch Seftaltung aus demfelben jid 
vollzieht. 

Die doriſche Wanderung legt den Grund der eigentlichen Ge- 
ſchichte Griechenlands, die Stammeseigenthümlichkeiten treten ſeit— 
dem in Verbindung mit feiten Wohnfigen hervor; aus Hellas ver: 
drängte Achäer und Jonier nehmen Sleinafien in Befig. Durd 
mehrere Geichledhter, in Thaten zu Land und See vollzieht ſich 
die Grundlegung des neuen Lebens. Dichtung begleitet die Waffen: 
thaten der Gegenwart und hält zugleich die Erinnerung am bie 
Ahnen feſt. Nach den Injeln und der Küfte kommen Anfiedler 
aus allen helleniſchen Gauen, fie bringen ihre Sagen mit, und 
wenn in diefen nun von einem gemeinfamen Unternehmen pelopon: 
neſiſcher und theffaliicher Seefahrer berichtet ward, wie fie mittels 
des hölzernen Roſſes, d. 5. der Roſſe des Meeres, der Schiffe, 
die Stadt der Troer erobert und manderlei Abenteuer und Ge 
fahren auf der Heimfahrt beftanden, fo bot fi) diefe Sage jelbit 
zum Spiegel und Vorbild des gegenwärtigen Lebens, und ward 
ein Mittelpunkt an den jeder Stamm feine Helden anfnüpfte; 
neue Erlebniffe gingen in fie ein, fie ward zur Nationalthat ge 
fteigert, die dem Volk fein Nationalbewußtfein gab, das Hellenen- 
thum feine Beftimmung im fiegreichen Kampf mit dem Drient 
ahnen Tieß, ſodaß Zhemiftofles die Bilder der Aeakiden als 
Schüger und Helfer in der Schladht von Salamis holen ließ umd 
Alerander in fich den wiedergeborenen Achilleus ſah, der endlid 
jeinem Volk die Herrfchaft über den Often eroberte. Die Sagen 
von Mifenä, deren gefchichtliche Grundlage die erhaltenen Bauten, 
die nenern Gräberfunde bezeugen, traten durd) Nachkommen jenes 
alten Derrjchergefchlechts der Atriden, die jegt in Mitylene und 
Kyme fich niederließen, in den Vordergrund, und Agamemnon 
ward der Führer des Zugs gegen Troia; andere Stammheroen 
wie Diomedes, Neftor, Aias traten ihm zur Seite. Theſſaliſche 
Einwanderer drangen am weiteften vor, ihr Achilleus ward der 
muthige Renner, der vorftürmende Lanzenfchwinger, urfprünglid) 
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der Sohn von Gebirg und Meer, ein Fluß der wie ein kühner 
jugendſchöner Held ins Thal ſich durchkämpft, und nad kurzem 
Yauf ein Liebling aller Wellenjungfrauen zu feiner Mutter heim- 
kehrt. Die alten Geſchichten von Seeabenteuern fanden ihren 
Träger in Odyffeus von Ithafa, dem geiftesgewandten, erfindungs- 
reichen; aber man hatte auch die Mythe vom Frühlingsgott, der 
nah langem Winter noch untenntlih aus der Unterwelt zurüd: 
fommt, die Freier feiner Gemahlin erjchlägt und von feinem 
Neiche wieder Befig nimmt; an den Helden auf den fie nieder- 
ſchlug wurden nun aud die Scifferfagen gefnüpft. Die Fürften 
der Teukrer, mit benen die Anjiedler kämpften, bezeichneten ſich 
als Aeneaden, als Heltoriden, damit waren die Namen der troi- 
hen Helden gegeben. Der Mythus aber von der Entführung 
und Wiedergewinnung der Selene, der Mondgöttin, ward in der 
Helena und ihrem Raub das Motiv zum Zug gegen Troia. Der 
reiche Sagentreis aus alter Weberlieferung und neuer Erfahrung, 
eine Fülle von Liedern und Rhapjodien waren vorhanden, da er- 
fannte der Genius Homer’s im Achilleus, im Odyffeus die herr- 
lichſten Geftalten, die Ideale des griechifchen Jünglings und 
Mannes, die Ariftein des Einen, der Noftos des Andern mwur- 
den in diefem Sinn ausgebildet, und boten durd den ethijchen 
Gehalt wie durch die Fülle und den Glanz der Thaten dem Sänger 
den Stoff mit welchem er im Wettſtreit fiegen konnte. Weder 
Stil noh Stoff war feine Erfindung, aber die künftlerifche Voll⸗ 
endung beider war jeine That. Ob dies durd einen oder durch 
zwei Dichter geſchah, es geichah innerhalb des vollitröimenden 
Volfsgefangs; aus dem Bewußtſein des Sagenkreifes, des Ganzen 
heraus wurden die einzelnen Lieder gefungen, und das Ganze, 
das Einzelne find miteinander gewachjen. Indem aber Achilleus 
fih aus dem Kampf zurüdzog, gewannen die andern Helden Raum 
fih zu entfalten, und was urſprünglich mehr für den Anfang 
als das zehnte Jahr des Kriegs paſſen mochte, die Helena wie 
fie den Troern die achäiſchen Yührer nennt, Menelaos der um 
jein Weib den Paris zum Zweikampf fordert, werden nun ein- 
geichaltet, Agamemnon, Neftor, Aias, Odyſſeus treten nach⸗ umd 
nebeneinander hervor, ihre Charaktere ftanden ja feit, ihre Thaten 
wurden nun auf den gemeinfamen Mittelpunkt bezogen, und fo 
it die Achilleis zur Ilias geworden. Eine gleiche Totalität der 
Heimfehrlieder erreichte dann die Odyſſee dadurch daß Telemachos 
nad dem Vater auszog, und wir fo von Neftor und Menelaos 
Garriere, Die Poeſie. 16 
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ihr und ber Genoffen Schiefale hören, während Agamemnon das 
feine in der Unterwelt dem Freund erzählt. in organifirender 
Genius innerhalb des mitarbeitenden Volksgeſangs und durd 
diejen die Erweiterung feines Werks unter feinem Einfluffe um 
endlich ein verftändig ordnender Abichluß, durch diefe zuſammen⸗ 
wirfenden Kräfte haben wir das griechiiche Epos. Den Griechen 
felbft ward Homer der Name für den Volksgeiſt und feine tom 
angebenden Führer und Sprecer. 

Wenn auch die Ilias wie die Nibelungen und noch erfennen 
laffen daß die Lieder, welche geſammelt und geordnet oder über: 
arbeitet wurden, von verichiedenen Sängern herrähren, jo wurden 
iene doch aus dem Bewußtjein und Sinn des Ganzen heraus: 
gefungen; wer den Zanf der Könige vortrug, er wußte von der 
Sühne die Adhilleus finden wird, wer von Batroflos’ Tod dichtete, 
er that es mit Bezug auf die Rache bes Achilleus an Hektor. 
Innerhalb der vom organifirenden Genius Homer's gezogenen 
Grundlinien bewegten ſich mit und nad) ihm Dichtende, jett hier, 
jet dort einen Baden aufnehmend, ein’ Kleines Ganze darſtellend. 
So konnte e8 an Abweichungen, ja Widerfprüchen in der Samm: 
lung der Rhapjodien nicht fehlen; aber weder Pififtratus umd 
Solon, nod die Alerandriner haben die Ilias, die Odyſſee erſt 
geihaffen: das hat Homer gethan; das von ihm ideell Angelegte, 
in verichiedenen Momenten Ausgeführte haben andere im Ein- 
zelnen wiederholt, erweitert, neugefungen; nun konnte das Viele 
geeint werden, weil es innerlich verbunden war. Daß in bei 
von ihm wieder als felbftändig bezeichneten Liedern eine Beziehung 
aufeinander lag, bat auch Lachmann nicht geleugnet, er Hat nidt 
behauptet daß die großen epifchen Werke aus einander urjprüng: 
lih fremden Beftandtheilen zuſammengeſetzt, der Ordner aue 
feinem Geifte ihnen einen Einheitspunft erſt eingepflanzt Habe. 
Aber Lachmann ſchreibt einmal an Lehre: daß ſolche Einheiten wie 
in der Ilias und Odyſſee nicht der einzelne Poet mache, fon: 
dern die Sage, das gemeinfame Dichten des Geiftes aller. Wenn 
es ein Einzelner thue, jo bezeuge das einen Kunftverftand der 
völlig ausgebildeten Poefie, wie ihn die Kykliker nicht hatten. 
Wie ihn aber Homer hatte! muß ich einwenden. Vorbereitet war 
er durch Rhapſodien; aus ſolchen aber die rechten herauszufinden, 
fie nach ihrem idealen Gehalt zu verftehen und auszubilden, ein 
fünftlerifches Ganze zu organifiren, das vermag feine Geſammt⸗ 
heit, das thut immer Einer, das iſt des Genius Werk. Aehnlich 
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liegen auch Erfindungen und Entdedungen der Technik, der Wiſſen⸗ 
haft jozufagen in der Luft, aber es ift doch immer Einer der 
fie macht, der in ſich die Kräfte der Vorgänger zufammenfaßt 
und ein Neues ſchafft, eine Bahn bricht, auf der num viele mit 
und weiter wandeln. 

Steinthal hat im 5. und 7. Band der Zeitihrift für Völker— 
piychologie da8 Epos im Allgemeinen und die Homerifche Frage 
behandelt und viel Webereinftimmendes‘ mit meiner Auffaffung, 
aber mehr noch mit Lachmann. Wir find darin einig: die Sagen 
die in der Ilias verbunden find waren urjprünglich localer Art; 
nur der epifche Geſang konnte die Localfagen von Adhilleus, 
Ddyffens, Agamemnon, Neftor, Aias zufammenbringen. Aber 
wie fonnte er e8? Weil aus all diefen Gauen bie Griechen in 
Kleinafien zu gemeinjamen Unternehmungen zuſammenkamen, und 
indem nun dieje befungen wurden, einten fich die alten Helden zu 
neuen Thoten, zu neuen Formen und Bedingungen ihrer Geſchicke. 
„Die Sage vom troifchen Krieg bekundet eine wunderbare Macht 
zeritreute Elemente zu einer Einheit zufammenzufafjen, eine Macht 
wie fie nie ein Dichter hatte oder haben Tann, auch der größte 
nicht.” Hier mußte die Gefchichte vorarbeiten, mußten die Sänger 
zwujammenarbeiten. Aber diefen ganzen Sagenkreis umfpannt 
weder die Ilias noch die Ddyffee; fie nehmen eine große Hand⸗ 
(ung, einen Helden daraus. Und bier jagt wieder Steinthal fehr 
rihtig von diefen Dichtungen: „Nicht der gemeinfame Boden der 
Sage ift das Wefentliche, jondern die Gemeinjamleit des Sinnes 
in der Auffaffung der Babel.’ Diefen Sinn aber mußte doc) 
immer Einer zuerft erkennen: Homer ſah in diefen Sagen den 
idealen Kern, und brachte ihn darjtellend zur Entwidelung; ohne 
imfere Reflexion jah er wie Shakeſpeare in ben Stoffen von 
Romeo und Julia, von Lear und Hamlet, wie Goethe im Fauſt 
die Herzensgewalt der Liebe, die Bedeutung ber Pietät, des Ge- 
dankens, der Geijtesfreiheit in ihrer Sehnfucht nad) dem Unend⸗ 
lichen und in ihrer Verföhnung aus dem titanifchen Ringen heraus, 
und fo ward Achilleus das Ideal des hellenischen Jünglings wie 
Odyſſenus das des Mannes. Die Einheit der Ilias und ber 
Odyſſee ift jo wenig wie bie der Nibelungen die Schöpfung des 
fingenden Volksgeiſtes, fondern des genialen Blickes eines vom 
Bollsgeifte getragenen Dichters. Wer den Sturz bed Burgunder: 
reiches durch die Hunnen in Zufammenhang brachte mit der Sieg- 
friedfage, mit der Sühne feines Todes, der legte den Keim diefer 
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Einheit der Nibelungen, der verknüpfte ganze Sagenkreiſe mit- 
einander zu einem Gejammtbild deutichen Heldenthums. Das 
Material war gegeben, aber es gewann feine organiſche Geftalt 
aus diefem neuen originalen Geifte. Wenn Steinthal mit Kird- 
hoff als Kern der Odyſſee ein Gedicht von deffen Fahrten in etwa 
2000 Verſen annimmt, jo ftimmt das mit der Zwiſchenſtufe der 
Rhapſodie zwiichen Volkslied und Epos, die ich früher beiprad. 
Steinthal aber jagt mit Recht, daß Feineswegs daran ein anderer 
den Kampf mit den Freiern und die Wiedergewinnung der Pene 
lope angejchweißt habe; denn die8 war das Xeltefte, umd der 
Odyſſeus welcher aus der Unterwelt kommt, — die felige Iniel 
der Phäaken und die Grotte der Kalypſo, der Verborgenheit, fd 
nur andere Formen dafür und nachdem der mythologiſche Sinn 
fich verdunfelt Hatte, nebeneinander feftgehalten — diefer Ddyfjeus, 
der Held der an die Stelle des Gottes getreten, zog in den troiani- 
fhen Sagenfreis ein, fämpfte dort mit und kehrte von dort aus 
nun heim, bereichert mit neuen Erlebniffen. 

Steinthal nimmt drei epische Compofitionsformen an. In der 
eriten werden nur vereinzelte Lieder gefungen, deren jedes eine 
abgeichloffene That verherrlicht und ein Ganzes für fi ift. Die 
Epif der Serben, der Zartaren, ber Kelten bleibt auf dieler 
Stufe. Die zweite Form reiht Lieder in Bezug auf einen Helden 
aneinander, wie die Herakflesfage, der Romanzenfranz vom Cid. 
Hier treten auch die Serben ein mit ben Liedern von König 
Marko und von der Schlacht auf dem Amfelfeld. Die dritte 
Form finden wir dba wo ber Gejammtgeift einen großen Kreis 
epijchen Gejanges bildet, wie im Kalewala, im Homer, in den 
Nibelungen, im Nolandslied. Hier haben wir ein organiſches 
Berhältniß der Theile, alfo Glieder die innerlich zufammenhängen, 
hier iſt Entwidelung, ein nothwendiges Yortichreiten und Aus 
breiten vom Beginn bis zum Schluß. — Hat nicht hier Stein- 
thal den troifchen Sagentreis, die Karljagen, die deutichen Sagen- 
freife mit Ilias und Odyſſee, mit Rolandslied und Nibelungenlied 
verwechſelt? Sind nicht gerade innerhalb der reichen Fülle jener 
Kreife die epiichen Organismen erwachſen, aber von einer Einzel 
feele aus? Doc hören wir Steinthal weiter. Cr vergleicht jene 
Formen mit der ijolirenden, agglutinivenden und organiſch flec 
tirenden Sprade. Wir wiffen daß unfere flectirende Sprade durch 
die beiden andern Weifen hindurchgegangen ift; wie mag Stein 
thal behaupten daß von den drei Compofitionsformen epilder 
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Poefie fein Mebergang zur andern möglich jet, daß fie Feine wirf- 
lichen Schritte der Entwidelung bezeichnen? Daraus folgt ja 
dag fie in Wahrheit die Bildungsftufen der großen Dichtwerfe 
nicht bezeichnen; wie ich denn im Anſchluß an die Gefchichte fie 
auch anders gefaßt habe. Der Stoff der Nibelungen wurde in 
deutjchen Liedern wie in den norbifchen der Edda befungen; wir 
wiffen von einem lateinischen Gedicht das fie zufammenfaßt, wie ſchon 
in der Edda die Weiffagung Gripnir's an Sigurd heutlih auf 
ein Ganzes, eine Rhapfodie hinmweilt; aus ihr, im Anſchluß an 
fie ift daS deutiche Epos erwachſen, als ein Seher fie mit dem 
Untergang der Burgunden zuſammenſchaute; die Charaktere Sieg- 
fried’8, Chriemhild's, Brunhild's, Hagen’s, Volker's, Rüdiger's 
fand er vor, ſie gewannen im großen Zuſammenhang eine neue 
Durchbildung in der Mitarbeit der Jahrhunderte. Nun wußte 
wer vom Traum der Chriemhild ſang auch von ſeiner Erfüllung 
und von der ſchauerlich großen Sühne des Mordes. Eine Er- 
hebung des Nationalgeiftes, neue Ideen waren die Bedingung 
neuer Eonceptionen, in Deutjchland die Kämpfe gegen die Ungarn 
in ihrer Aehnlichkeit mit denen gegen die Hunnen in der Völfer- 
wanderung, und der ritterliche Aufſchwung der Kreuzzüge. Aus 
der neuen Stimmung werden bie alten Lieder umgebildet, aus ber 
halb lyriſchen Tonart in bie rein epifche umgefegt. Nicht irgend- 
ein ijolirtes Gedicht ermächft zu einem weitverzweigten Epos, da 
hat Steinthal recht, aber eine Rhapſodie wird mitten im Sagen- 
ftrom das Centrum an das anderes und anderes ſich angliebert, 
indeß von innen heraus organifch wiedergeboren wie die Endungen 
in der flectirenden Sprade. Die großen Epen entftehen durd) 
Zuſammenfaſſung vieler Sagen; damit diefe aber möglich fei, muß 
ein Einheitspunft gefunden und das Befondere aus diefem heraus 
wieder neugeboren werden. Ich ſtimme alfo mit Steinthal über- 
ein, wenn er jagt: „Die bekannten Lieder gruppiren fich in einen 
Kreis um einen Mittelpunkt; aber diefer wird neu eingefekt, und 
er bildet den Kreis und gibt jedem vorhandenen Liede feine 
Stelfung. (Aber wird eingefett nicht durch den viellöpfigen, viel- 
jinnigen Volksgeiſt, jondern durd eine große dichterifche Perſön⸗ 
lichkeit) Der Keim bedarf Überall zum innern Triebe nicht blos 
de8 Sonnenfcheins, der Befruchtung, fondern auch der ftofflichen 
Nahrung. Die organische Natur bei der Flexion wie bei ber 
Epik Tiegt darin daß eine vom Stoff unabhängige, aus dem freien 
Geift ftammende Idee in den Stoff derartig hineingetragen wird 
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daß diejer nun von allen Seiten ber ſich in beitimmten Be 
ziehungen verbindet. So entfteht aus vielem ifolirt Xiegenden 
eine große Maſſe, die ſich in fich gliedert und ordnet nach Map: 
gabe der Idee, deren Träger und Ausdrud fie von num an wird, 
In diefen Complex aufgenommen verliert das Iſolirte feine Selb- 
jtänbdigfeit; e8 erhält ein neues höheres Leben in einem Ganzen, 
deffen Glied e8 geworden. So find die Ilias und die Nibelungen 
aus vielen ‚Liedern ber erften Form entitanden.” Aber dieje Lie, 
der wurden nicht blos aneinandergeſetzt wie fertige Beftandjtüde, 
fie wurden neu gejungen aus dem Geifte des Ganzen, wie die 
Seele unfern Leib aus Zellen erbaut, die außerhalb deffelben fo 
nicht vorhanden find, fondern aus dem anorganifchen oder von 
Pflanzen und Thieren ſchon organifirten Stoff dod) in die menid- 
lihe Form gebracht werden; und der allgemeine Zellengeift madt 
jo wenig den vielgliederigen Leib, als die Atome von felbft die 
Zelle hervorbringen, ſondern das thut die Seele, welche die Zellen 
fräfte wie bie Zelle die Atomkräfte für fi) verwerthet. Die Seele 
ijt aber individuell, da8 perjönliche Organifationsprincip, wie der 
das Ganze ideell producirende Dichter; zum ausgeführten Werke 
wirken dann viele mit. 

Steinthal weift darauf Hin wie die jerbifche Rhapſodie Mari- 
min eine ftoffliche Aehnlichkeit mit dem Nibelungenliede hat: ein 
großer Kampf entjteht aus der Täuſchung einer Braut, der de 
Bräutigams Freund als Bräutigam vorgeftellt wird. Aber es iſt 
fein Epos daraus geworden. „Echte Poefie und echt epifcer 
Sinn fehlte dem ferbifchen Volke Teineswegs, aber etwas fehlte 
ihm: die Richtung des dichtenden Geiftes auf Ausbildung eines 
großen epifhen Zufammenhanges, einer weiten Verzweigung.“ 
Und warum? Weil Mythus und Sage nicht fo reich entwidelt 
waren, weil, fee ich hinzu, der Mythus vom Gewitterlampf und 
vom Sonnengott nicht auf Marimin wie auf Siegfried nieder: 
ſchlug, und fein weltgefehichtliches Ereigniß damit verknüpft 
wurde. Damit dies gefchehen Tonnte, mußte ein ſolches erlebt 
fein, wie in der Völferwanderung. Auch Steinthal findet als 
zweiten Grund: weil die Serben niemals eine weltbeherridende 
Stellung wie die Germanen einnahmen. „Große Wanderungen, 
weite Verbreitung der verwandten Stämme, in die Menden: 
geihichte eingreifende Schickſale: das find Bedingungen um dem 
Geift des Volkes den hohen Flug, den umfafjenden Sinn zu 
verleihen, ben die große Epik fordert.” Vollkommen einverjtanden. 
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Bon diefem Geifte getragen find große Dichter feine tonangeben- 
den Sprecher, feine organifirenden Meifter. Noch näher lag «8 
die britifchefeltiiche Sage heranzuziehen, was ich bereits im Kunſt⸗ 
buch gethan: Die Sage von Triftan entſpricht urſprünglich bei 
den Relten der von Siegfried bei den Germanen. Hier wie dort 
weilt ein Drachenfieg, welcher die Jungfrau befreit, auf den 
himmliſchen Gewitterfampf ber arifchen Urzeit; bier wie dort ges 
winnt der Sieger die Braut für einen andern; hier wie dort folgt 
der erſten Liebe die zweite verhängnißvoll tobbringende; hier wie 
dort ein Zaubertrank das Symbol der Herzensgewalt welcher die 
Helden überwältigt. Aber bedeutfam genug tft die verſchiedene 
Art der Fortbildung. In Deutfchland Hat fi der Mythus mit 
der Weltgeichichte, Siegfried's perſönliches Geſchick mit der Voller⸗ 
wanderung und ihren Kämpfen verflochten und das Nibelungen 
fied ift al8 großes Volksepos ihr Spiegel geworben; bei den 
Kelten hat fich die Zriftanfage zum erften focialen Roman ent- 
widelt, da8 Herz im Conflict mit ber äußern Ordnung, die Liebe 
im Streit mit der Pflicht hat hier eine Darftellung gefunden, die 
ung die Gefühlswelt der mittelalterlichen Gefellichaft veranſchaulicht. 

Wie die Idee zwar unter Mitwirkung des Stoffs entiteht, 
aber doch die eigentliche Macht ift die ihn ſchöpferiſch durchhringt, 
umgeftaltend ihm Größe verleiht, das zeigt die Rolandjage In 
Spanien warb fie in einer Romanze behandelt, in Frankreich war 
fie derjenige Zweig der Karlfage, der allein zum Volksepos er- 
wuchs. Daß Karl einen Zug über die Pyrenäen machte, daß 
aber der Aufitand der Sachen ihn zurädrief, wobei feine Nach— 
hut im Engpaß von Ronceval aufgerieben ward, biefer Fleine 
Kampf ift allmählich in der Sage, im Geſang zu einer der glor- 
reichſten Thaten chriftlichen Heldenthums geworden. In dem Ge- 
ſchichtsbuch von Einhart ift hier der Name des Markgrafen Roland 
wahrjcheinlich erſt eingefchaltet worden, nachdem er fagenberühmt 
war; wie hätte der berühmte in alten Handichriften ausfallen 
jollen? Gab e8 einen Roland unter Karl, fo verfchmolz fein 
Name mit einem Beinamen Wodan’s: Hrodro, Hroudperaht 
Ruhmträger, Ruhmglänzend. Schwert und Horn, die Woban 
führt, find auch die Symbole Roland's; wie beim Weltuntergang 
wird das Horn geblafen und der Zodesfampf damit als ein Bild 
defielben behandelt. Fauriel weift nach daß fi fhon um Dagobert 
den Großen ein ähnlicher Sagenkreis wie um Karl zu bilden be- 
gonnen; Karl trat ftatt jenes ein. Wie Held Roland mehr eine 
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poetifche als Hiftorifche Geftalt ift, fo ward er das Motiv einer 
Bolksdichtung, die hier den großen Glaubenskampf der Franfen 
und Saracenen barftellt; Roland's Tod veranlaßt einen fiegreichen 
Rachezug Karls in der Volfsphantafie. Die Idee des Streits 
für ChriftentHum und Vaterland ift die Seele der Sage geworden, 
durch fie ward die Sage zum Epos, indem fie Karl und feine 
Paladine heranzog. Steinthal erinnert daran daß der Stoff dazu 
auch den Basken vorlag; fie waren die Sieger, und machten eine 
Romanze daraus, ihnen genügte der Iyriiche Erguß der Freude, 
des Nationalftolzee. Die Franken aber ſprachen nicht blos ihre 
Stimmung aus, ihnen war e8 eine Luft den Helden zu fchauen 
wie ihn der Verrath umftridt, wie er in Schuld geräth, weil er, 
der Ruhmvolle, zuviel Werth auf den Ruhm legt, und untergeht, 
aber zum Beſten ber Chriftenheit gerät wird. Dabei kommt 
der Gehalt und Werth des Volfögeiftes, die Größe feines wahren 
Selbftbewußtfeins in Betracht. Die Franken wußten fich als den 
Telfen an dem die Wogen faracenifcher Ueberſchwemmung id 
brachen, fie fühlten fid) in der Aufgabe der Weltgefchichte. „So 
muß fih gar vieles vereinen wo die organiſche Epik erwachſen 
Soll. Neiher Mythos, große Gefchichte, Lebendige Anſchauung 
und Freude an objectiver Geftaltung, weitherzige ideale Gefinnung, 
endlich Boefie, die das Menjchliche hervorkehrt, müſſen zufammen- 
fommen. So hat das franzöfifche Volk in feinem Rolandsliede 
eine Dichtung gefchaffen wie fie nie ein Dichter vollbringen konnte. 
Man verftehe mich vecht; ich meine nur die Umgeftaltung, Ent- 
wicelung und Bereicherung des hiſtoriſchen Motivs ift in jener 
Dichtung eine fo gewaltige poetifche That wie nur ein Gefammt- 
geift fie vollziehen Tann.” Aber hat nicht Goethe in feinem Fauſt 
etwas Aehnliches geleiftet? Getragen vom Gefammtgeift und als 
jein Sprecher hat auch ein Dichter das Rolandslied angeftimmt, 
ein Dichter e8 unter der Mitwirkung von Fünftigen Genoffen volf- 
endet; dieſe Mitwirkung gejchah, weil jener die alle begeifternde 
Idee in diefem Stoff angeſchaut. 

Bis vor kurzem konnten wir fagen: Nur die Arier haben ein 
Volksepos; feit der Entdedung von Affurbanipal’8 Bibliothek und 
der Entzifferung jo vieler Thontäfelden aus Ninive können wir 
e8 den Semiten nicht mehr abſprechen. In der Mifchung der 
einwandernden Semiten mit den Alkkadern waren in Mefopota- 
mien mande mythologiſche Gebilde vom Himmel auf die Erbe 
geftiegen und waren Mythen vom Sonnengott auf einen volfs- 
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befreienden Helden niedergefchlagen; der Löwenbändiger mit dem 
kraufen Bart und den dichten Loden, die an Simjon und das 
Strahlenhaar der Sonne gemahnen, wie er auf Bildwerfen er- 
fcheiut, der gewaltige Säger vor dem Herrn heißt Izdubar und 
iheint mit dem Nimrod der Bibel Eins zu fein. Mit dem weifen 
Heabani befreit er Babel von der Gewalt Humbaba’s, deſſen 
Name an den elamitifhen Gott Humba anflingt; im finftern 
Wald fanden fie deffen Burg, er ließ einen Sturm aus feinem 
Mund gegen fie hervorbraufen, aber wie ein Stier ftürzte Izdu⸗ 
bar gegen ihn, erſchlug ihn und fette fih die Krone aufs Haupt. 
tar, die Göttin Aftarte, ift hier zur Göttertocdhter und Fürftin 
geworben; fie erhebt Liebend ihre Augen zu dem fiegreichen Helden; 
aber er verſchmäht fie; einen Stier, den fie gegen ihn fendet, be- 
zwingt er mit Heabani, und feiert ein Freudenfeſt in feinem 
Palaft. Da bejchließt Iftar Hinabzufteigen in die Unterwelt auf 
der Straße von der niemand wiederkehrt, deren Bewohner nad) 
dem Licht verlangen; gleich befiederten Vögeln ſchwärmen die 
Seifter durch die Gewölbe. Dort haufen die Helden der Vorzeit 
und die Ungeheuer der Tiefe bei den Herrichern der Unterwelt. 
Drohend verlangt Iſtar Eingang. 


Das erſte Thor ließ der Wächter fie durchichreiten, trat ihr entgegen, nahm 
die große Krone ihr vom Haupt. 

„Barum, Wächter, nimmft du die große Krone mir vom Haupt?” — 

„zritt ein, Herrin, denn die Fürftin der Erde hält es jo mit ihren 
Beſuchern.“ 


So wiederholt fi) Rede und Gegenrede an den fünf andern Tho⸗ 
ven, wo der Wächter der Iftar nacheinander ihre Ohrringe, ihr 
Halagefhmeide, ihren Prachtmantel, ihren Leibgürtel, ihre Arm- 
und Fußſpangen abnimmt. 


Das fiebente Thor Tieß er fie durchichreiten, trat ihr entgegen, nahm das 
MWams ihres Leibes ihr ab. 

„Warum, Wächter, nimmft das Wams meines Leibes bu mir ab?" — 

„Zritt ein, Herrin, denn die Fürftin der Erde hält es alſo mit ihren 
Beſuchern.“ 


Aber während Iſtar in der Unterwelt weilt, befruchtet weder der 
Stier die Kuh, noch geſellen ſich Mann und Weib einander; und 
der Götterkönig verlangt darum ihre Rückkehr auf die Oberwelt. 
Sie erſcheint hier deutlich als Liebesgöttin, wie Semiramis; da 
ſie wol urſprünglich der Mond neben der Sonne war, ſo konnte 
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deſſen Berichwinden als ein kurzer Aufenthalt in der Unterwelt 
gedacht werden. Sie fchreitet durch die fieben Thore, und erhält 
an jedem wieder was fie dort abgelegt Hatte. Ob fie ihre Rache 
vollführt, iſt bis jegt unbefannt; aber Izdubar hat manderlei 
Abenteuer zu beftehen, und hört von Sifit die Gefchichte von ber 
großen Flut, die ähnlich wie bei Beroſus von XKifuthrus, wie 
in der Bibel von Noah erzählt wird. Epifcher Stil ift unleug- 
bar vorhanden, wie weit aber ein Ganzes in poetifcher Schönpeit 
vorhanden war tft bis jeßt nicht zu beftiimmen; der Ruhm deffelben 
wird doc wol den Ariern verbleipen. 

Auch fie find nicht alle zum Tünftlerifch abgefchloffenen Epos 
gefommen, und die dazu gelangten erreichten das Ziel uuf ver- 
ſchiedene Weiſe. Die Griechen am befriedigendften in äfthetifcher 
Hinfiht. Im reihen Sagenkreis, in der Fülle von Liedern und 
Rhapfodien traten die idealen organifirenden Anfchauungen auf, 
“ wurden Adhilleus und Odyffeus Mittelpunkte, und war num eme 
Einheit im Volksgemüth vorhanden, aus welder alles bejondere 
in neuer Geftalt hervorging, fodaß die Orbner zu Solon’s Zeit 
nicht die Ilias und Odyfſee erft machten, fondern die Gefänge 
zu dem innerlich vorhandenen Ganzen auch äußerlich zufanmen: 
ftellten und niederjchrieben. Hier ijt feine große Veränderung der 
Religion und Sitte eingetreten in der Zeit da die Lieder ent: 
ftanden bis zu diefem Abſchluß der Werke; fie wurden auch nidt 
in eine andere Kunftform umgegoffen, und wie Homer den epifchen 
Ton ſchon aufgenommen und harmonijch vollendet, jo trugen die 
Homeriden ihn weiter. Herder jagt von Homer: „Dieſer Sänger 
Sriechenlands trifft eben auf den Punkt der ſchmal wie ein Haar 
und ſcharf wie die Schärfe des Schwerte ift, da Natur und 
Kunſt fi) in der Poeſie vereinigten: oder vielmehr da die Natur 
das vollendete Werf ihrer Hände auf die Grenze ihres Reiche 
ftellte, damit von bier die Kunft anfinge, das Werk ſelbſt aber 
ein Denkmal ihrer Größe und ein Inbegriff ihrer VBollfommen- 
heit wäre.” Homer hat das Naturgejeg der epiſchen Kunft erfüllt 
- und c8 an feinen Werfen erfennen lafjen; das Kunftwerf der Ilias 
und Odyſſee ift nicht gemacht, fondern gewachſen, nicht nachge⸗ 
bildet, fondern urfprünglid. 

Solche Gunſt des Geſchicks warb uns Deutfchen nicht zu Theil. 
Noch aus heidnifcher Anſchauung heraus warb unfere Heldenſage 
in der rauhen Zeit der Völkerwanderung geboren. Bei den Grie- 
hen war eine gemeinfame That, ein befannter Schauplag, das 
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Verf einiger Menfchenalter überfichtlih Kar und leicht faßlich; 
in Deutichland drängte eine Völkerflut die andere, der gärende 
Kampf währte jahrhimdertelang, der Schauplag umfaßte ganze 
Welttdeile und lockte die Einbildungskraft in unbelannte Fernen. 
Im Gewirr fi) drängender Ereigniffe konnte niemand den Faden 
der Entwidelung feithalten, eine Völkerwelle überbraufte die 
andere, und nur die größten Thaten und Helden fanden wie 
Bergesfuppen in der Erinnerung. Die Phantafie rücdte auch das 
Ferne und Entlegene nun nah aneinander, und erfand die fehlenden 
Berbindungsglieder der Sagen verjchiebener Länder und Zeiten. 
So verſchmolzen bekanntlich vier Sagenfreifen im Nibelungenlied 
miteinander; mit dem nordifchen Atli, den Sigurd’8 Witwe nad 
dem Tod ihrer Brüder im eigenen Palaft verbrennt, indem fie 
mit ihm in die Flamme ftürzt, vekſchmolz der hunniſche Hiftorifche 
Atile, wie Theodorich der große Gothenkönig mit einem nieber- 
deutichen Dietrit, und ward als Dietrich) von Bern zu einem 
Zeitgenoffen des gewaltigen Hunnenfürften gemadt. Die Dich— 
tung fchuf einen idealen Leib für die Geſchichte um den Geift 
derjelben in einem anſchaulichen Ganzen darzuftellen. Allein che 
dies Ganze fünftlerifch abgeichloffen ward, ging wieder mehr als 
ein halbes Jahrtauſend vorüber, die Ritterfitte trat an die Stelle 
des alten Reckenthums, das Chriftenthum an die des Heidenthums, 
die Ungarnfämpfe, die Kreuzzüge an die ber Völkerwanderung, 
und die epiihe Sage erfuhr bei der mündlichen Weberlieferung 
überall den Einfluß diefer Umbildung des Volksbewußtſeins, wie 
in den Liedern der Endreim ftatt des Stabreims zur poetiichen 
dorm ward. Als nun der Zujfammenordner und Neudichter das 
Berk vortrug, war ihm felbft manches - unbefannt geblieben oder 
unverftändlich geworden, das wir zum Verftändniß des Gedichte 
aus der nordiihen Edda ergänzen müſſen, wie die urjprüngliche 
Beziehung Siegfried’S zu Brunhild und Brunhild's Tod. Nitter- 
fihe Sitte und Minnedienft Inüpft fih an mythiſche Thaten ber 
Heroenwelt, in den Liedern vernehmen wir verfchiedene Klänge, 
und erft die zweite Hälfte ift nicht mit Füllwerk der Einfchiebjel 
überladen, fondern ſchreitet wuchtvoll und Mar ihrem Ziele zu. 
Wie da die Kämpfe fich fteigern, wie da jeder Hieb fitt, wie da 
die Berner Helden hervortreten und mit feften Zügen aus ihrem 
Sagenkreis in das Epos eingehen, das ift herrlihd. In der 
Gudrun verſchmolz die mythiſche Liebeswerbung des Sonnengottes 
um die Erde durch Sejang, Schwert und Gaben mit den Kämpfen 
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der friefiichen und normannijchen Seefahrer; dem Lied vom BVölfer: 
untergang gefellte fich eins von glücklichem Liebesbund und Völker⸗ 
frieden nad Entführung und Streit. Kine doppelte Faſſung der 
Sage wurde hier vom Dichter mit glüdlihem Griffe fo vermwerthet 
daß das Geſchick der Eltern das der Kinder vorbereitet und vor- 
bedeutet. 

Die deutfchen Epen hielten fi rein an bie Vollsjage. Die 
Erzählungen von Artus und der Tafelrunde und vom Gral, bie 
Heiligenlegenden, die Bhantaftereien der Ritterromane wurden ihnen 
nicht einverleibt; etwas Aehnliches ift mit dem Meahabharata in 
Indien der Fall geweſen. Dort ift der Ton ber älteften Dichtung 
voll ſchwungreicher Naivetät und friiher Sinnigfeit; kriegeriſcher 
Muth, Waffenfreude, Herovenfitte bezeichnet bie Zeit der Nieder: 
laſſung am Ganges und der Kämpfe auf und nad) der Wanbe- 
rung, und fie find die Grundlage des echten Kernes im Mahabha: - 
rata. Aber das Werk fand taufend Jahre fpäter, zur Zeit 
Alerander’8 des Großen, feinen fünftlerifchen Abſchluß, und da 
war die Eultur aus einer kriegeriſchen eine priefterliche geworden, 
die Volkskraft in einer heißen, üppigen Natur erjchlafft, und bie 
träumerifche Phantafie wetteiferte mit den überwuchernden Bil- 
dungen der Pflanzenwelt; an die Seite heldenhafter That trat 
das Büßerleben und warb von der Einbildungsfraft ins Maßloſe 
gefteigert, ins Fragenhafte übertrieben; neben den alten Volles 
glauben ftellte fich die brahmaniſche Priefterlehre, ftellten ſich die 
neuen Götter des Viſhnu- und Sivacultus, und hervorragende 
Heldengeftalten der Urzeit, Rama und Krifhna, wurden jekt als 
Incarnationen Viſhnu's betrachtet, und die Thaten und Worte 
des Gottes dem angereiht. was fie als Menfchen der Sage gethan 
und geſprochen. So umranfen jett die Schlingpflanzen ber Epi- 
foden den alten Kern der Dichtung, und es ift fchwer feine ehr: 
würdige Größe aus ihren phantaftifchen Gebilden herauszufinden. 
Doch ift das Licht welches F. A. Wolf und Lachmann für das 
Volksepos Europas angezündet, dem afiatifchen bereits zugute 
gefommen, und eine annähernde Herftellung des alten Helden 
tiedes der Inder hat Holkmann in einer. deutfchen Nachbildung 
verfucht. Die Namafage, die Valmiki zum Epos geftaltet, ift 
felbft in kurzer Erzählung im Mahabharata vorhanden; fie ließ 
fi leichter vom Beiwerk der neuen Götter und ber Büßer löſen; 
Rama bleibt im zweiten Geſang Menſch, während ein vorgeſcho⸗ 
bener erfter ihn zum Gott gemacht hat. Das anmuthige Gedicht 
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von Nal und Damajanti iſt in urfprünglicher Reinheit feiner 
edeln Faſſung als Epifode eingejchaltet, hier bedurfte es Teiner 
ausfcheidenden Herſtellung. Dieſe war überhaupt möglich, weil 
die alturfprüngliche Faſſung des echten Kerns nicht umgedichtet, 
jondern erhalten ift, und darum das Angelagerte, Eingeſchachtelte 
wieder entfernt werben kann, wie wir die Ilias und Odyſſee ab- 
löjen würden, wenn uns das große kykliſche Sammelwerk vom 
Ei der Leda an bis zum Tode der Odyſſeus erhalten wäre. Die 
alten Gefänge lebten in wmündlicher Ueberlieferung; wir finden 
kurze Lieder, finden Tunftvollere größere Erzählungen und echte 
große Epen. 

In eigenthümlicher Größe fteht das Werk Firduft’s da, das 
Schad bei uns nunmehr eingebürgert bat. Daß eine tranifche 
Heldenfage zu Homer's Zeit ſchon vorhanden war, beweift ihr 
Vorkommen und ihre Verflehtung mit den religiöfen Ideen im 
Aveſta. Durch die heiligen Bücher blieb fie in der Erinnerung 
des Volks, und an den Namen, die es im Gebet ausfpracdh, wie 
wenn es jagte: Laß mic) rein fein wie Sijawuſch, entzündete fid) 
fortwährend die Phantafie um die Tradition noch zu bereichern. 
Durch Kyros ward die Lichtreligion Staatscultus der großen per- 
ſiſchen Monardie, und Sänger am Hof der Könige trugen das 
Lob der Helden und Götter vor. ALS dann Griehen, Römer, 
Schthen in Perfien errichten und mit Perfern kämpften, ward 
der Teuerdienft in die Bergichluchten des Paropamijos zurüd- 
gedrängt, und von jenen fünfhundert Jahren blieb nur geringe 
Kunde im Orient. Als aber die Saffaniden das Heilige Feuer 
wieder anzündeten, eritand mit ihm fogleich die alte Heldenſage; 
die einzelnen Ueberlieferungen wurden nun gefammelt und nieder- 
geihrieben; die legten Perſerkönige ſammt Alerander wurden jegt 
den alten Herrichern von Iran unmittelbar angereiht. Da kam 
der Muhammedanismus und zertrümmerte die Lichtreligion und 
ihre Cultur, oder drängte fie in die öftlichen Provinzen zurüd, 
wo das PVerfolgte fi mit großer Zähigkeit bewahrte, bis die 
Soffariden erfannten wie wichtig ihnen das altperfifche National- 
gefühl zur Stüße ihres Tchrones war, bis Mahmud von Gasna 
(477—1030) an feinem Hof zahlreiche Dichter vereinigte und aus 
dem ganzen Reich Schriften und mündliche Ueberlieferungen über 
jene urfprüngliche Heldenzeit zuſammenbrachte. Und als er nad 
dem Dichter ſuchte der aus all den Sagen ein großes Ganzes 
bilden follte, da war Abul Kaſim Manfur in Zus fchon Länger als 
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zwanzig Jahre damit befchäftigt gewejen. Er ward an den Hof 
gezogen und mit dem Beinamen des Paradiefifchen, Firduſi, be- 
grüßt. Sein Schahname oder Königsbuch zerfällt in zwei große 
Beftandtheile, die Heldenfage von Iran mit einer mythiſchen Ein- 
feitung, und die fpätere perſiſche Geichichte vom Sturz des Darius 
Hyſtaspis bis zum Sturz der Saffaniden. Im jenem erften Theile 
nun haben wir ein großes gefchloffenes Ganzes, eines der wunder- 
barften Werke des Menfchengeiftes: was das Volk erlebt und die 
Phantaſie des Volkes gebildet und gefchaffen, was die Jahrtauſende 
gepflegt und fortgeftaltet, da® Hat ein Dichter erften Ranges, 
deffen ſchwungvoller Geift und deffen tiefes Gemüth mit der 
- Zdee umd dem Reichthum ſolch ungeheuern Stoffs aufs innigfte 
iymphatifirte, in kunſtvoller Form zum vollendeten Abſchluß ge: 
bracht und die viel hundert Quellen zu einem nie verfiegenden 
Strom verbunden. Die Bilderfülle der morgenländifchen Ein- 
bildungstraft wird in fonnigem Lichte zur Klarheit gebracht, der 
überwuchernde Reichthum von Geftalten und Begebenheiten durd 
die fittliche Idee des Kampfes von Lit und Finfterniß zu orga- 
nifcher Einheit verbunden. Was einft aus dem Bewußtfein der 
jugendlichen Heroenzeit emporftieg das iſt in Tagen vorgefchrittener 
Cultur künſtleriſch wiedergeboren. Yahrtaufende Liegen zwiſchen 
den alten Iraniern und Firduſi, aber ihr Geiſt feiert eine Auf— 
erſtehung und Verklärung in ſeinem Genius. Schack ſelbſt ſagt 
ſehr treffend: „Es ertönt in der Dichtung ein feierlich voller ſelt⸗ 
ſam fremder Klang aus der fernſten Vergangenheit, wie ihn keine 
Kunſt nachzuahmen vermag; es weht in ihr ein friſcher Hauch der 
Frühe, es liegt über ihr die Morgenröthe der Geſchichte, ſie iſt 
vom Athem der Heldenbegeiſterung durchſtrömt. Firduſi's Epos 
trägt auf der einen Seite manche Züge der Kunſtpoeſie, nament: 
(ih da wo er feine Weltbetradhtung ausſpricht, auf der andern 
Seite hat es noch durchaus die wefentlichiten Merkmale der Volfe- 
poefie bewahrt, die aus der Natur felbft aufſprudelnde Friſche, 
die Spiegelhelle, aus der uns das Bild eines jugendlichen Heroen⸗ 
alters in feiner Wefenheit und Totalität entgegentritt, die unend- 
fiche innere Fülle, welde nur im langen organischen Wachsthum 
gedeihen, nur da vorhanden fein kann wo die Dichtung in vielen 
aufeinanderfolgenden Zeiten Wurzel gefchlagen und fi mit den 
beten 2ebenskräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt aber 
ift diefe doppelte Eigenfchaft, in welcher ſich unfer Epos zeigt, 
“irgendeinen Zwiejpalt Heterogener Beftandtheile aud nur durd: 
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Ihimmern zu laffen. Der Dichter bat fi) fo mit voller Seele 
in die alte Sagenwelt hineingelebt, fich jo von ihr durchdringen 
laffen und wieder fie mit feinem Geifte durchdrungen, daß fich 
faum fcheiden läßt was er von ihr empfangen, was er ihr ge- 
geben. Im Begeiſterung und Hoheit waltet er über feinem Gegen. 
ftande, ganz Eins mit ihm; nur mit leifem Fittig jchwebt feine 
Klage, feine die Vergänglichkeit alles Irdiſchen betrauernde Re- 
flerion wie ein ftiller Zodesengel über die wechjelnden Scenen der 
bewegten Danblungen hin, und fein Ich, das ſonſt in der Dar- 
ſtellung verjchwindet, Icheint nur hervorzutreten um die ferne Ver- 
gangenheit beffer mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch Keufd)- 
heit und Enthaltiamkeit ebenfowol wie am geeigneten Ort durd) 
tühne Selbſtthätigkeit ift e8 ihm gelungen feiner Weberarbeitung 
des alten Sagenftoffes eine unnadhahmliche Einheit von Natur und 
Kunſt zu verleihen, ſodaß jene fi in freier ungebundener Leben⸗ 
digkeit zeigt, während diefe alle Theile gegliedert, die Begeben⸗ 
heiten fowol geordnet al& zu veicherer Mannichfaltigkeit erzogen 
und dem volksthümlichen Kern die Rundung und die poetifche 
Ganzheit gegeben hat, welche der vereinten Thätigfeit Vieler nicht 
gelingen kann.“ | 

Firduſi's Werk bezeichnet uns die Grenzen von Volfs- und 
Kunftepos: ein fpäterer großer Dichter bearbeitet den volfsthüm- 
(ih bereiteten Sagenitoff, und wir meinen in den vorzüglichften 
Beitandtheilen von Ruſtem und Sohrab, Ruftem und Isfendiar, 
Sijawufch nicht blos am deutlichiten den Nachklang ber Mythe, 
fondern auch des alten Heldengefanges zu erfennen. 

Eine deutfche Geiftesfhöpfung zeigt uns endlich noch in ihrem 
Werden alle Stufen epifcher Entwickelung. Ich meine den Reinede 
Fuchs. In gleichartigen Thiergejchichten bei allen arifchen Nationen 
erkennen wir nicht fowol Entlehnung und Webertragung als ein 
Erbgut aus gemeinfamer Urzeit; was der Menſch mit den Thieren 
erlebt war hier erzählt, in kurzen Liedern vorgetragen. Inder, 
Griehen, Römer machten in Yabeln lehrhafte Gleichniffe menjch- 
licher Zuftände daraus; in Deutfchland und Franfreich freute man 
ji) an der Sache jelbjt und trug die Sage mit behaglicher Ge- 
müthlichfeit in epifchem Zone vor. Man rücte was wir mit den 
Thieren gemeinfam haben in ein menschliches Licht, man lieh 
ihnen zu ihren Xrieben und Handlungen Ueberlegung und 
Sprache, aber man dachte nicht daran ihnen ideale Zwede und 
Richtungen zuzufchreiben, fondern blieb der Naturanſchauung treu; 
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man gab im warmen Gefühl für ihre Eigenſchaften den Thieren 
Eigennamen und bewahrte ihre Eigenart in |prechenden individuellen 
Zügen. Wir erleben Handlungen, es find die wilden Thiere dee 
deutichen Waldes, Thierhelden, deren Kämpfe, Liſten und Gejdide 
uns berichtet werden. Daher fühlte ſich Jakob Grimm aus dem 
deutichen Tchiergedicht von Waldgeruch angemweht. Urjprünglid 
ift der Bär König, dann dringt der Löwe ein und kommt an feine 
Stelle; anfänglich ift der Wolf der Hauptheld; allmählich, wie die 
geiftige Kraft der förperlichen überlegen wird, tritt der Fuchs in 
den DBordergrund. Mit der ganzen Kraft des Epos, Knospe an 
Knospe fchwellend, bildet ſich ber Sagenfreis Iſegrim's und Rein- 
bart’3. In der Zeit romantischer Bildung werden verſchiedene 
Gefchichten zu einen Ganzen zufammengeftellt; jo in der Ekbaſis, 
im Ifegrimus, im Neinardus, der die Erzählungen des Iſegrimus 
fi) eingliedert. Es ift die Stufe der Rhapfodie. In Nordfrank- 
reih, in Flandern, am Niederrhein fand die Sage ihre bidte: 
rifche Pflege in der Vollsmundart. In Frankreich wurden die 
altbeliebten Stoffe in furzen Reimpaaren lebendig, muthwillig 
heiter vorgetragen; und Meon hat zmeiunddreißig Branchen heraus: 
gegeben, Zweige oder Aefte am Stamm der Sage, bald einzelne 
Abenteuer, bald mehrere ineinander verflochten, bald naiv jchel- 
miſch, bald bewußt ironiſch; aber zu feinem Epos zufanmenge- 
fchloffen find fie verfchollen, während in Deutfchland ein Ganzes 
von jo gutem Gefüge entitand daß es fich fortdauernd in ber 
Gunſt der Nation erhielt und ſelbſt der größte Künftler 
unter den Dichtern der Neuzeit an feinem Bau nichts zu ändern 
fand, als er ihm jenes claffifhe Gewand der Herameter gab, das 
aber die treuherzig ungejuchte Komik der niederbeutfchen Reime 
vermiffen läßt. Heinrich der Glichefäre Hatte in ber Mitte des 
12. Sahrhunderts bereits zehn Geſchichten von Wolf und Fuchs 
aneinandergereiht. Dann fand ein Flamänder Willem de Madok 
im 13. Jahrhundert den Zweig der in heimiſcher Erde zum Epos 
erwuchs. Wenn hier um die Pfingitzeit König Nobel der Löwe 
feinen Hof Hält und die Thiere Elagbar gegen Reinärt (Reinede) 
werben, jo erfahren wir ſchon eine ganze Reihe von Fuchs⸗ 
geichichten, und wenn er dann dem Kater, dem Bär, bie ihn 
holen follen, übel mitipielt, dem befreundeten Dachs aber beidhtet, 
jo entfaltet fi) alles ungejudht von einem Mittelpunkt aus in 
lebendiger Fülle und ſachlichem Zufammenhang. Der verurtheilte 
Fuchs erfindet die Geſchichte von der Verſchwörung des Bären und 
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Wolfe gegen den Löwen und von Ermenrich's Schatz, wird zu 
Gnaden angenommen, feinen Gegnern, wird übel mitgelpielt, und 
im Gefeite des Hajen fommt er nad) feiner Burg zurüd, verzehrt 
den Hafen, jendet mit deſſen Kopf als angeblichem Kleinod den 
Widder zurüd, und lacht in feiner Feſte aller feiner Feinde. So 
weit Willem de Madok. Bon zweiter Hand ftammt ein zweiter 
Theil, ber dad Ganze vervollitändigend abjchließt. Neue Anklage 
gegen den Fuchs, der abermals zu feiner Vertheidigung erjcheint, 
und die altbeliebten Sagen von der Krankheit und Heilung des 
Löwen und der Beutetheilung als Verdienit feines Vaters um den 
Vater des Königs darftellt. Im feiner Wechjelrede mit dem Wolf 
erfahren wir die beiten Streihe die fie einander gejpielt; ein 
Zweikampf foll wie ein Gottesurtheil zwijchen beiden entjcheiden; 
die Lift des Fuchſes fiegt; und triumphirend Tehrt er heim. So 
ift der Lauf der Welt, — der natürlichen, ber Thierheit, ohne 
fittfiche Weltordnnung. 

Unjer Iahrhundert. ijt nicht blos mit den ferbifchen Liedern 
und mit Indien und Perfien befannt geworden, wir haben auch vor 
unjern Augen das finnische Epos Kalewala werden ſehen. Aud) 
bei den Finnen ift Götterfage vom Himmel auf die Erde nieder: 
geitiegen, Wäinämöinen und Ilmarinen, die Weltbildner, find 
zum weifen Sänger, zum kunſtreichen Schmied geworden, der 
dritte Bruder Leminfäinen fteht ihnen als der thatenfreudige in 
die Terne dringende Muth zur Seite. Treierfahrten und ihre 
Abenteuer find noch jest der Inhalt fibirifcher Volkslieder; fo 
ſuchen fi die Söhne Kalewala's (Heldenheims, Finnlands) Frauen 
in Bojohla (Lappland). Eine Frau als Gegenftand des Kampfes 
beider Länder mag an die Ilias, ein zauberfräftiger Talisman, 
der Sampo, der von Kalewala's Helden nad) Pojohla für die 
Braut gegeben, aber zurücerobert wird und im Meer verfinkt, 
mag an den Nibelungenhort erinnern; die Ausführung ift beide 
male ganz original, an Entlehnung ift nicht zu denken. Die 
Phantafie fpielt wie im fpätern Indien gern ins Ungeheuerliche; 
die Sprache ift wortreich und ergeht fih mit teäumerifchem Be⸗ 
hagen ins Breite. Die Form tes Zauberfpruchs, der die Gegen- 
fände wie der Stabreim die Worte binden und in der Ausfüh- 
rung fogleich feinen Widerhall finden, da8 Symbol mit der Sache 
verfnüpfen fol, fcheint mir in einer Verfchmelzung von Barallfe- 
mus und Alliteration ausgeprägt, und hat fi in Leichtfließei- 
dem Wellenſchlage der Trochäen über die ganze Dichtung verbreitet. 

7 


Garriere, Die Boefle. l 
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Zur Probe dienen die Worte die Wäinämdinen zur Birke ſpricht, 
die er zur Harfe wählt; er hört fie klagen daß der Froſtwind fie 
entkleide: 


Sprach der weile Wäinämöinen, er der rechte Runenſprecher, 

Weine nicht im weißen Gürtel, feufze nicht im Saum der Blätter; 
Sollft ein lieblich Roos erlangen, voller Luſt ein neues Leben, 

Wirſt fogleich vor Wonne weinen, Har im Klang der Freude Klingen! 


Elias Lönrott, der Homer und Vergil kennen gelernt, felbit ein 
hochbegabter Runenfprecher, wie irgendeiner der finnischen Bauern, 
wußte viele, Lieder und fing an andere dazu zu fammeln. Es 
waren vielfah Varianten deffelben Stoffs, und fie ordneten fid 
zu drei Gruppen, Lieder von Freierfahrten, Lieder vom Sampo, 
Lieder vom Kulervo. Da ftehen jene früher genannten drei Brü- 
der im Mittelpunkt, gleihmäßig auf der Brautwerbung wie um 
den Sampo bemüht, und es wird klar daß hier der Kern vor: 
handen war, von dem aus die einzelnen Lieder wie Zweige des 
Stammes entiproßten. Alte Sagen und ein Kampf ber Nadbar: 
völfer waren zu einem Ganzen verwachfen, das als foldes ein- 
mal von einem höher begabten Sänger erfaßt, aber niemals aus 
geführt war, indeß im Volksbewußtſein nun beftand, ſodaß die 
Einzellieder als Glieder eines ideellen Ganzen gejungen und vor: 
getragen werden konnten. Um des Nordlands fchönfte Tochter 
bewerben ſich die drei Brüder, jeder bat dabei feine Art, feine 
Abenteuer. Ilmarinen jchmiedet den Sampo, der dem Norbland 
Heil bringt, gewinnt die Braut, verliert fe aber nach Eurzer Che, 
und nun fuhen die Brüder den Sampo wieder zu erobern. 
Während des Kampfes zerbricht er in Stüde, bie in das Mer 
fallen; das treibt fie an die Küften, wo fie Glück und Segen 


bringen. Lönrott, der viele Lieder auswendig wußte, ordnete fie 


zuerft mit andern dazu gefammelten zu 35 Gefängen. Es fehlte 
nicht an Widerſprüchen, an ungefügen Brucftüden. Funfzehn 


Jahre jpäter waren von vielen Seiten ber neue Lieder berange 


fommen; fie brachten neue Motive, und veranlaßten eine viel um: 
fafjendere Ausgabe des Ganzen, dem Ordner und Dichter wurben 


die Werhfelbezüge ber Lieder felbft klarer, und mit kunftgebildetem | 


Geift erbaute er nun ein wohlgefügt zufammenhängendbes Werl. 

In der Rhapjodie von Kulervo, wie fie anfänglich vorlag, 
wird derjelbe als ein Zölpel an Ilmarinen verkauft und begeht 
ſchauerliche Eulenfpiegelftreiche; die Motivirung und damit ein 








259 


ganz andere Auffaffung gaben fpäter aufgefundene Lieder. Da 
bat Untamo Kulervo’8 Vater erichlagen und will ihn zum Knecht 
erziehen, verfauft aber dann den Unbändigen. Von Ilmarinen's 
Weib wird er jo hart behandelt, daß feine Mache begreiflich er- 
iheint. Er jucht dann nad) feiner Mutter, er findet fie; er trifft 
ein holdes Mädchen im Walde, fie gibt ſich dem ftürmifchen Wer- 
ber Hin, ftürzt aber, als er feinen Namen nennt, fi) ins Waſſer; 
fie war feine Schweiter. In ruhmvollem Tod ſucht er Erlöfung. 
Er nimmt blutige Rache an Untamo; wie er heimkehrt ift feine 
Mutter geftorben, und dort wo kein Halm grünt und feine Heide- 
blume duftet, wo die Schweites in feinem Arme lag, ftürzt er fi 
in fein Schwert. 

In Eſthland ift Kulervo der Mittelpunkt der Sage geworben, 
die in märchenhaften Erzählungen init eingeftreuten Verſen im 
Vollemumd Lebt; danach hat fie Kreuzwald in metrijcher Form zu 
einem Ganzen gejtaltet: Kalewipoog, Kalewſohn. Es ift derfelbe 
Keim, aber vielfach anders entfaltet und mit andern Xebenserfah- 
rungen des Volks genährt; der Zon ift jchwermüthiger, die Er- 
innerung an die freie Sugendzeit foll das Volk mit der Hoffnung 
künftiger Erhebung tröften. Derfelbe Held zeigt in verichiedenen 
Ländern verichiedenen Charakter, und iſt jelber in den mannid)- 
faltigen Erzählungen bald Teichtfinnig, bald empfindfam, burlest 
oder tragisch, Wüſtling oder Schall. Es hat zur rechten Zeit 
dem Bolt der organifirende Dichter und die gefchichtliche Größe 
gefehlt; ohne beide fein Epos! Auch Kalewala ſchwankt zwiſchen 
organifcher Einheit und zwischen Zuſammenſetzung des Bielfältigen; 
es ift wie werm man die Kykliker vor und nad der Ilias zu⸗ 
ſammenſtellt. 

Ein Volksepos hat ſich überall nur im Anſchluß an eine reiche 
Mythologie entwickelt, indem Bilder und Sagen derſelben auf 
Helden niederſchlugen und vom Himmel auf die Erde ſtiegen. Der 
Grund liegt wol darin daß der epiſche Geiſt noch vor eigentlicher 
Poeſie fih darin bewährt daß das Volk Naturerſcheinungen und 
fittlihe Gedanken in der Form von Thaten als Gefchichte ver- 
anfhaulicht und fo in lebendigen Bildern deutet; der Mangel 
einer dichteriichen Mythologie, wie bei den Römern, weit auf 
den mehr praktiſchen Geift des Volfs auch in religiöfer Beziehung, 
er weift auf eine ſchwächere Phantafie Hin, die in der Sagen- 
bildung der Poefie zu wenig vorarbeitet. Die vergleichende 
Sprad- und Mythenforſchung hat dargethan daß bei ben Indo- 
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germanen Weberlieferungen aus der gemeinfanen arifchen Urzeit 
den Grundftod bilden. Im den Ideen zu einer vergleichenden 
Darftellung des indifchen, perfiihen, griehiichen und germaniſchen 
Bolfsepos, die ich vor 25 Jahren als eine bahnbreddende Abhand- 
lung in der erften Auflage diejes Werks veröffentlichte, findet jic 
die Stelle: „Bei allen vier Nationen ift eins der herrlidjiten 
poetifchen Gebilde ein jugendlich reiner Held voll Schönheitsglan;, 
ber in irgendeine Beziehung zu dem Yeindjeligen, Niedern oder 
Unreinen tritt, wie zur Sühne dafür von deſſen Vertretern Hinter: 
liftig ermordet wird in der Blüte des Lebens, aber ihnen den 
Untergang bringt durd) den Rachekampf der fih an feinen Tod 
knüpft: Karna im Mahabharata, Acdilleus in der Ilias, Sieg 
fried im Nibelungenlied, Sijawuſch im Schahname.” Den Karna 
hat eine Königstochter dem Sonnengott geboren, der himmliſche 
Bater hat ihn mit einem undurdpdringlichen, ihm angewachjenen 
Panzer begabt; Achilleus wird von feiner göttlichen Mutter in 
den Styr gehalten und jo unverwundbar gemacht bi auf die 
Verje, wo ihn die Hand gefaßt hatte; Siegfried badet ſich um 
Blute des erſchlagenen Draden, ein Lindenblatt fällt ihm auf 
die Schulter, da kann der Todesſpeer eindringen. Siegfried iſt 
eines Lichtelfen Sohn, die Baldurmpthe klingt in feiner Sage 
wieder: ‘Der Lichtgott ift unverleglih, nur eine Mispelftaude darf 
ihn verfehren, und die fchießt der blinde Hödur auf ihm ab; jo 
fann Isfendiar, vom Gründer der Lichtreligion gefeiet, im irani- 
ihen Epos nur dur den zum Pfeil angeſpitzten Zweig einer 
Ulme verwundet werben, aber wer den Zweig bricht der thut es 
fih zum Zode. Karna's Mutter übergibt das neugeborene Kind 
in einem wachsverflebten Binſenkorb den Wellen, die es weiter 
tragen, bis der Wagenlenter Adhirata den Knaben findet und ald 
jeinen Sohn erzieht; wie Siegfried’ Mutter nad) der Pilfina- 
jage, weil der Gatte fie für treulos hält, den Neugeborenen in 
einem gläjernen Gefäße birgt, in welchem die Wellen ihn zum 
Schmied Mimer tragen. Und Karna vollbringt bei der Gatten: 
wahl um Draupadi die Kampfſpiele wie Siegfried die Brunhild 
erwirbt, aber nicht fie, fondern die Könige Durjodhana und Gunther 
führen die Braut heim; dort wird ber vermeintliche Fuhrmanns- 
john verſchmäht, Hier tritt der Dienſtmann Siegfried zurüd. Beide 
wie Achilleus, wie Herakles find vor andern herrlich, aber einem 
Andern untergeben; Siegfried füllt wie Karna durch Hinterlift: 
am Brunnen, oder im Bett, oder auf einem Nitt zur Volks— 
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verfammlung; Karna wird durch einen Pfeilſchuß in die Kniefehle 
getödtet, al8 er feinen Sonnenpanzer dem Gott Indra für deſſen 
Speer geliehen, und beichäftigt ift den Streitwagen aus bem 
Sumpfe herauszuheben. Die Sindheitfage . beider ‚aber ift in 
Sriehenland auf Perjeus übertragen, den Sohn des lichten 
Simmelsgottes, den Danae in einem Käftchen den Meereswellen 
übergibt, die ihn nach Seriphos Hinfchaufeln, wo Schiffer ihn 
auffiihen. Und wie Siegfried, wie Karna wird Perfeus Draden- 
tödter: wie Siegfried nad) dem mittelalterlichen Gedicht die Chriem- 
bild, jo befreit Perjens die Andromeda, Herafles die Hefione aus 
der Gewalt des Ungeheuers; Perjeus trägt den unfihtbarmacen- 
den Helm des Hades, wie Siegfried die Tarnkappe befigt, — 
wrjprängli wol die Nebel und Wolfen melde die Sonne ver- 
hülfen. Ein anderer hellenifcher Drachentödter ift Iafon, der die 
Medea und das goldene Vließ, wie Siegfried den Nibelungenhort 
heimführt; wie Siegfried die Brunhild verläßt und fih mit 
Chriemhild vermählt, fo gibt Jaſon die Meden um Kreufa’s willen 
auf, und muß die furchtbare Rache der Verlaffenen erfahren. In 
der Achilleusſage ift von diefen Geſchicken und Thaten nichts er- 
wähnt, wol aber wird fein Tod von einem Kyflifer fo motivirt 
daß er in LXiebe zu Priamos’ Tochter Polyrena entbrennt, feinen 
Frieden mit den Troern macht, aber am Hochzeitsaltar durch ben 
Pfeilſchuß des neuverfchwägerten Paris ermordet wird. Sija- 
wuſch, der einen Flammenritt wie Siegfried gethan, der weil er 
dem Feind die Treue zu brechen fich weigert, fein Vaterland ver- 
laſſen muß, vermählt ſich gleichfalls, er, der Iranier, mit der 
Tochter des feindlichen Turanifchen Königshaufes, und wird, da 
ihm überall die Herzen entgegenfchlagen, von den neidifchen 
Schwägern heimtüdifch erichlagen. So hat fich der fonnige Sieg- 
fried mit den Nebelheimern, den Nibelungen, verjchwägert, und 
fällt durch fie. Jenes hat fein Kyflifer erfunden: der Homerifche 
Achilleus erinnerte an die Lichte Heldengeftalt der Urzeit, und fo 
übertrug man ihr Ende aud) auf ihn nad) Maßgabe feines Lebens. 

Die ariſche Urzeit aber hatte noch Feine Heldengeltalt und 
Heldenfage; fie hatte die Göttermythe vom Gewitterfampf des 
himmlischen Lichtgottes, fie hatte mannichfaltige Mythen vom 
Sommen- und Frühlingsgott, vom Kampf des Sommers und 
Winters, und bei der befondern Fortbildung bes religiöfen Glau⸗ 
bens nad) der Scheidung der Stämme zu befondern Völkern find 
im Lauf der Jahrhunderte die urſprünglichen Naturmythen auf 
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Helden niedergeſchlagen, zur Heldenfage umgeftaltet worden. Im 
erften Band des Kunftbuchs, die Arier in der gemeinjamen Ur— 
zeit daritellend, habe ich mit philologifchem Nachweis die An- 
Ihauung begründet, die ich hier Kurz heranziehe. Der Höchſte, 
der Herr des Himmels entfaltet feine Herrlichkeit und fiegreide 
Stärke befonders im Gewitterfampf; er tft der Blitzende, Don- 
nernde, im Wetter die Welt Reinigende, mit dem fruchtbaren er- 
quidenden Regen Beglüdende. Das Ringen zwijchen Licht umd 
Dunkel, die wohlthätige Gottesmacht, die der Menſch im Sieg 
über die finftern Gewalten fieht die ihm den Regen vorenthalten, 
ift die Grundlage des Mythus. Finftere Mächte haben die Waller 
des Himmels, haben die Sonne mit ihrem Strahlenſchatz in ihre 
Gewalt befommen; aber der Lichtgott erfcheint ale Retter und 
Helfer, und das Gewitter ift fein fiegreiher Kampf. Die Wolfen 
aber find die Kühe am Himmelszelt, oder die regenſpendenden 
Sungfrauen, und daher die Sagen vom Rinderraub und von der 
Wiedergewinnung der himmlischen Heerden, daher die Jungfrau 


die im Drachenkampf befreit wird. Denn wie ein Drade hat 


der dunfele, den Himmel einhüllende Dämon die Jungfrau ge: 
raubt, oder lagert er auf den Sonnengold; da fchwingt der Licht— 
gott feine Blige gegen ihn, und Blite find es was die Wetter 
wolfe ausfprüht, fie felber wird zum feuerfpeienden Draden, fie 
bat die einzelnen Regenwolken an ſich gezogen, es tft lang dürrt 
und ſchwül, fie hält nun den ganzen Himmel ein; da bricht im 
Geleite des Windes der Lichtgott ihre Macht; das Gewitter iſt 
der Kampf beider, und wie es wieder regnet, wie e8 wieder hell 
wird, da ift der Sieg entſchieden, da find Rinder und Jungfrau 
befreit und ift der Schatz des Sonnengoldes wiedergewonnen. 
Apollon jelbft, der Sonmengott, dann bie Sonnenhelden Heralles, 
Perſeus, Bellerophon bei den Griechen, Indra felbjt, dann der 
Sonnenheld Karna bei ben Indern, Siegfried bei den Germanen, 
Zriftan bei den Kelten, find auf diefe Weiſe Drachenſieger. 
Im iranischen Avefta fchlägt Thraktöna die verderbliche Hy— 
der; aber raſch ftieg der Kampf aus dem Reiche der Natur 
ericheinungen in das fittlihe Gebiet. Thraeëtoͤna ward ale 
Held geboren und den Menſchen zum Heil gegeben, der Dradı 
den er Schlägt ift eine Schöpfung des böſen Geiftes, ausgerüftet 
mit bämonischer Gewalt um die Reinheit der Welt zu zerftören, 
der Held ift fortwährender Führer im Kampf des Guten mit dem 
Böſen. In den Heldenfagen bei Firduſi wird er zu Feridun, dem 
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Befreier des Volks von einem furdtbaren Tyrannen Zohaf. 
Denn er ben nicht tödtet, Sondern in eine Felſenſchlucht einjchliegt, 
jo ift das ein Nachhall des ftetS fi erneuenden Naturkampfes, 
wo auch der Drache nicht ftirbt, und immer wieder überwunden 
werden muß. Daß aber in Zohak der alte Drache ftedt, Klingt 
bei Firduſi nah, wenn ihn der böfe Geiſt auf die Schulter ge- 
küßt und da ihm ſofort zwei fchwarze Schlangen erwachjen, die 
ihm nicht Ruhe laſſen bis er fie täglich mit Menſchenhirn füttert. 

Jene Helden, die einem Schwächern unterthan gerade in ihrer 
Dienſtbarkeit ihre Herrlichfeit bewähren und höchſten Ruhm ge- 
winnen, weifen uns auf die Sonne, die nad) dem Willen des 
Weltordner am Himmel ihre Bahn geht, die Ungeheuer der 
Naht und des Froftes verfcheuchend, überwindend, der Erbe, den 
Menſchen, ſchwächern Weſen als fie felbit zum Dienfte. Wie die 
Sonne fo find die Helden Söhne des Himmlifchen Lichtgottes; 
er ergießt. feinen goldenen Negen in den Scho8 der Erde, er ver- 
mählt ſich irdiichen Jungfrauen, die fie perfoniftciren. Und wenn 
die neugeborenen Knaben auf den Fluten ſchwimmen, wie den 
Helios die Wogen bed Dfeanos von Weften nah Often tragen, 
während er im goldenen Becher ſchlummert, jo haben wir das 
Naturbild der von den Wellen dahingemwiegten, gejpiegelten Mor- 
genjonne, 

Wenn die Helden ald reine Sünglingsgeftalten in der Iugend- 
blüte jterben, jo ift das urfprünglich die Sonne, die auch am 
Srühlingstag in voller Kraft dahinfinkt, oder nach kurzem fommer- 
Iihen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. Die 
Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe; oder fie hat 
im Frühling die Erde vom Winterfchlaf gewedt, ihr die Kiebes- 
wonne der Sommerzeit gejchenkt, aber in deren Mitte fich ge- 
wandt; num geht ihre Bahn jelber abwärts, und die Nacht oder 
der Winter gewinnt Gewalt über fie. So verläßt Siegfried die 
Brunhild, und verfällt felber dem Untergang. Die Sonne neigt 
id nad) Weiten, der Region des Untergangs, der Finfterniß; die 
Abendröthe glänzt ihr entgegen wie eine neue Geliebte, — als 
die zweite Ifolde in der Triſtanſage, — aber Kuß und Umarmung 
find tödlich; die neuen Genoſſen, urſprünglich Feinde, Halten 
feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, die Sonne wird durch 
fie Hinabgezogen in die Nacht des Todes. So waren die Helden 
in ihrer Reinheit unverleglich, aber wie fie mit den Feinden fich 
eingelaſſen, trifft fie der Meuchelmord; in Hagen’s und Ardichung’s 
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Namen birgt fid) der Dorn, der Stachel des Todes. Im Helden: 
alter unter gefchichtlichen Erlebniffen der Völker erinnerte bie 
jtrahlende Kraft, das Geſchick, der frühe Tod einzelner Jüng— 
fingsgeftalten an die alte Naturmythe, und indem beides ver- 
ſchmolz, haben wir im Epos damm jenes obenerwähnte nad) den 
verichiedenen Lebenserfahrungen und der eigenthümlichen Auf— 
faffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage aber nad 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helden, der 
in irgendeine Beziehung zum Feindfeligen, Unreinen eingeht, wie 
zur Sühne dafür durch deffen Vertreter in der Blüte der Jahre 
getödtet wird, aber ihnen den Untergang bringt durch den Rache⸗ 
fampf der fih an feinen Tod knüpft — in der Zerftörung Troias 
wie im Sturz des Nibelungenreichs, in ber Mordſchlacht der Ku: 
ruinge und PBanduinge wie im vieljährigen Krieg Ruſtem's gegen 
Zuran. Nur angedeutet ift diefer Rachekampf bei Homer, am 
vorzüglichften ausgeführt ift er im deutſchen Epos; da bildet er 
die Krone. 

Der vornehmlich im Sonnenlicht waltende Yrühlingsgott 
brachte den Tag und das blühende Naturleben; aber im fieben: 
monatlihen Winter ftrebten die Dämonen ber Finfterniß und des 
Froſtes nach der Herrichaft, und jener war entrüdt und gebannt 
in den Wolfenberg, in die Unterwelt, von wo er aber hervor: 
brach um die Feinde zu befiegen und den Weltbaum wieder grü- 
nen zu machen, von feinem Reiche wieder Befig zu nehmen. Ta 
erjcheint der Frühling zuerft unanſehnlich, verwildert, unfenntlid, 
wie ein Bettler, bis er fich Föniglich enthält, und feine Gattin, 
die Natur, von den böfen Freiern, den winterlichen Mächten be- 
freit, die fi) an feine Stelle gedrängt hatten, nun erliegen fie 
jeinem Schwert, feinen Strahlenpfeilen. Bei den Völkern die in 
warme Gegenden zogen trat diefe Mythe in den Hintergrund, 
während die Nordländer fie fortbildeten. Indeß feierte man in 
Delos und Milet im Herbit und Frühling Apollon’8 Abreife umd 
Wiederkehr, Dionyfos ward von Xyfurgos verfolgt vom Meer 
aufgenommen, und als Indra, nachdem er den Wolfendraden 
getödtet, fih zur Buße am äußerften Ende der Welt in einem 
Teich verborgen, da verdorrte und verfchwand Blüte und Frucht 
auf Erden, und ein frecher und ftolzer Freier begehrte Indra's 
Gemahlin; da kehrte er zurück, erſchlug den ZThronräuber, den 
Nebenbuhler, und beglüdte die Welt wieder mit feiner Herrichaft. 
In der deutihen Sage weilt Karl der Große im gelobten Lande; 
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da fommt die Kunde daß er zu Haufe für tobt gelte und ein 
zudringficher Vaſall Thron und Gemahlin fordere; da läßt die 
Sage nun den Kaifer, das bloße Schwert auf den Knien, neben 
dem Altar thronen, als der Hochzeitszug kommt, oder fie läßt 
ihn verfleidet heimfehren, vom Hunde erfannt werden, von Neid 
und Gattin wieder Befig nehmen. Die Sage wird auch auf 
Heinrih den Löwen übertragen, der in Wodan's wilder Jagd 
wieder heimkehrt. Nun ift an dem mythologiſchen Grund der 
Odyſſee nicht mehr zu zweifeln. Er findet fi auch in dem kel⸗ 
tiichen Iwein mit dem Löwen. wein erregt durch die fymbo- 
ide Handlung, daß er aus einem Brunnen Waffer fchöpft und 
in eine Schale gießt, das erjte Frühlingsgemitter, ruft den winter- 
lihen Riefen zum Kampf, und befreit die ſchöne Frau, die Erbd- 
göttin, aus feiner Gewalt und vermählt fid) mit ihr. 

Wenn die Naturmythe das männliche und weibliche Princip 
der Dinge gleichewig und zujammengehörig nennen will, jo macht 
fie e8 zu Bruder und Schweiter, die aber zugleich fi) vermählen; 
jo His und Dfiris, jo Zeus und Here; darum find Karl und 
Artus die Gatten ihrer Schweftern und fo die Väter und Oheime 
von Roland und Gawan. ft aber der Frühlingsgott in der 
gerne, in der Unterwelt, dann irrt auch feine Gemahlin ver- 
kannt oder verbannt in der Einfamfeit und lebt in Dienftbarfeit, 
bis fie im neuen Lenz wiedergefunden und in ihre Rechte wieder 
eingefeßt wird. Daraus ift im Mittelalter das rührend fchöne 
Bild der reinen aber verleumdeten, verfolgt leidenden und in der 
Prüfung bewährten, endlich wiedererfannten Frau geworden, wie 
es die Senovefa in volksthümlicher Weije darftellt. Im Märchen 
dient die Königstochter als Gänſemagd, bis fie erfannt und er- 
höht wird. Die Frühlingsgöttin, durch falfche Truggebilde ver- 
drängt, aber im aufgrünenden Walde wiedergefunden, wird in 
der Sage zur bayrijchen Fürftentochter, die Pipin der Kurze freit; 
aber die Geleiter ſchieben eines ihrer Kinder unter und laſſen fte 
im Wald allein, wo fie nun in einer Mühle ale Magd dient, 
und die Liebe des Frankenkönigs gewinnt, der auf der Jagd dort- 
hin kommt; fo wird fie die Mutter Karl’8 des Großen, und diefer 
kämpft fich fiegreich durch wie die Sonne aus Nacht umd Winter 
hervorbricht. Der Sonnenmythus Hingt in der Arthurfage nach, 
in den Siegeszügen und in der Entrüdung nad Avalon; Ent- 
führung und Wiedergewinnung feiner Frau erinnern an Helena, 
an Selene, die Mondgöttin. Arthur’s Mari ift wie Wodan’s 
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des Sturmgottcs Wolfenheer im Bolföglauben auf Helden über: 
tragen, die hervorbredhen um das Volk in Nöthen zu fehirmen. 
Sp ſchlummern Karl der Große, Friedrich Rothbart, König 
Marko bei den Serben und Swatopluk bei den Mähren in Berges: 
tiefe; aber das Volk Hofft auf ihre Wiederfehr. Der verdortte 
Baum, der wieder aufgrünt, wenn der rüdlehrende Herrider 
feinen Schild daran hängt, ift der Weltbaum, die Eiche Yadrafil 
der Edda; die Raben die in Deutjchland um den Berg fliegen, 
find Hugt und Muni, Verftand und Erinnerung, die Symbole 
von Odin's Geifteskraft. 

Den Kampf zwifchen Sommer und Winter hat die beutiche, die 
ſlawiſche Volfsfitte bis auf unjere Tage bewahrt; es Tiegt darin 
zugleich der Streit zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Tag 
und Nacht. Jene find Vater und Sohn, aber fie haben getrennt 
voneinander gelebt, fie fennen einander nicht und befämpfen ein- 
ander, bis einer fällt. Die Abenteuer der Wanderungen boten 
Gelegenheit zu ähnlichen Erfahrungen. Wir Haben das alte 
Heldenlied von Hildebrand und Hadubrand in Deutſchland. Die 
vollendetfte dichterifche Ausbildung hat die Sage durch Firbufi in 
Ruſtem und Sohrab gefunden. Der Bater hat den Sohn mit 
einer Turanierin erzeugt; fie endet den jungen Reden aus, dak 
er den Vater ſuche. Wie das Erfennen beider oft jo nah ift und 
doch wieder vereitelt wird, bis nad) furdhtbarem Kampf der Vater 
den fterbenden Sohn im Arme hält, das iſt von tragiſch erſchüt— 
ternder Macht und Größe. Aehnlichen Streites gedenkt ein fer: 
bifches Volkslied; ausgeführt mit eigenthümlichen Zügen von Wild: 
heit und Hochſinn finden wir ihn in der ruſſiſchen Heldenfage von 
Ilja und feinem Sohn. Eine altirifche Ballade fingt von Con 
(od, den Ion Conhullin mit einer Schottin erzeugt hatte. Der 
weiterwandernde Vater jagt der Mutter wie fie den Sohn zum 
Helden erziehen foll, daß er feinen Zweikampf ausfchlage, feinem 
Gegner den Namen nenne. Den Vater juchend kommt der junge 
Krieger nad) Schottland, fiegreih in allen Zweilämpfen, bis der 
Bater felbft durch die vaterländifche Kampfesehre getrieben wird 
ihm den Zodesfpeer in die Bruft zu ftoßen, und den Sterbenden 
an der goldenen Halskette erfennt. Du wirft des Sieges nidt 
froh werden, mein Vater Ruſtem wird feinen Eohn rächen — 
jagt der verfcheidende Sohrab zum Vater ſelbſt. Die ZTelegonic 
erfcheint uns num nicht mehr als Eugammon’s Erfindung, fondern 
als die nachhomeriſche Uebertragung der alten Sage auf Odyſſeus. 
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Sein und der Kirke Sohn Telegonos fucht den Vater, welder 
long in Thesprotien weilt; wie er heimfehrt ſtoßen beide aufein- 
ander und kämpften, bis der Sohn den Vater überwunden hat. 
Wie Karl der Große, fo ift auch der Gothe Theodorich durch 
die auf ihn niederfchlagende Götterfage zum epiichen Helden ge- 
zeichnet worden. Sein Feuerathem, feine Riejen- und Drachen⸗ 
fümpfe, feine Entrückung durd das geheimnißvolle Roß, das ihn 
in das wilde Heer entführt, deffen Führer er nun ftatt Wodan’s 
wird, zeigt das ebenjo deutlich, wie in den urfprünglichen Mythus 
von Siegfried geichichtliche Züge eindrangen und ihn in das 
Heldenleben der Nation hineinzogen. Das Volksepos blüht aus 
der Sage hervor, und wir finden es nirgends ohne die mytho— 
fogifche Grundlage, die ihm eine ideale Weihe gibt. Aber ebenjo 
wenig finden wir es ohne ein großes gejchichtliches Leben und 
Volksgefühl. So hat es fich bei ben Serben, die ihre nationale 
Selbftändigfeit verloren, nicht entwidelt, und ift bei den Selten, 
als fie unter ſächſiſche und normänniſche Herrichaft famen, nur 
zu fhattenhaften verjchwebenden Gebilden verblaßt oder hat frem- 
der Kunſtdichtung phantaftifhe Stoffe geliefert. Aber auch der 
Kampf den Araber und Spanier das Mittelalter hindurch ftritten, 
hat fein Volksepos erzeugt, nur Romanzen und Rhapfodien. Den 
Arabern fehlte die Mythologie, und die Erinnerung an Arabien 
und feine Wüftenpoefie verſchmolz nicht mit der neuen Heimat in 
den Gärten Andalufiens; die Spanier aber fanden nicht den Helden 
und das Ereigniß, das zum Symbol für viele Männer und 
Thaten fich verdichten konnte um ein Idealbild des Vaterlands⸗ 
und Glaubenskriegs zu werben, und ebenfo fehlte ein organifi- 
render Dichtergenius, während die Franken gerade zur Zeit ale 
fie von neuem den Sarazenenkrieg, aber im Often, durch die 
Kreuzzüge führten, in der dichteriichen Darftellung der Schlacht 
von Ronceval die gehobene Volksftimmung aussprechen Tonnten. 
Die Römer aber waren zu fehr das Volk des Rechts und bes 
praktiſchen Berjtandes als daß fie eine freie dichterifche Phantafie 
hätten walten laffen. Wie fie die Götter nach ihren Verrichtungen 
nannten und die Beziehung der Menfchen zu ihnen in den Vorder- 
grund ftellten, jo bildeten fie feine fjelbftändigen Göttermythen 
aus, und ſchmückten jpäter ihre Armuth mit dem Neichthnm der 
ftammoerwandten Griechen. Die Erzählung von den Tarqui⸗ 
niern und ihrem Sturze, die Gründung des Freiftaats in der 
Profa von Livins, die Charakterzeichnung in ben Gefchichtsbüchern 
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von Tacitus find größere literarifhe Thaten als ihre originale 
Dichtung aufzuweiſen hat. Göttermythe und Gefchichte verwoben 
fih in Rußland. Wo der Gott Berun leuchtend gewaltet da ward 
in Kiew Zar Wladimir, der fein Volk zum Chriſtenthum führte, 
wie Karl und Arthur ein glänzender Mittelpunkt, der wie die 
Sonne in der Mitte feiner PBaladine ftrahlt, und Draden, Nie 
fen, Zauberer ftehen diefen gegenüber. Aber die Heldenfieder, 
die fih im Volksmund bis auf unfere Tage erhalten, find ver- 
einzelt geblieben. Nationalheld ift der Bauernſohn Ilga von 
Murom, ein Gemiſch von fanften Sinn und tölpelhafter Stärke. 
Unter den ritterlichen Helden haben der Höflichgefittete, der Ueber: 
müthige, der Weiberluftige wol ein bejtimmtes Gepräge, das fid 
auch in Handlungen ausdrüdt, aber e8 fehlt für fie die gemeinſame 
bedeutende That, es fehlte ebenjo der organifirende Dichtergenius; 
die Sage, wie fie vor dieſem vielgeltaltig lebt und webt, war wol 
vorhanden, aber es mangelte die Verbindung jener Gebilde durd 
einen geſchichtlichen Anlaß und ebenfo die große dichteriſche 
Perjöntichkeit. 

Zur Vergleichung des Volksepos bleibt uns aljo das indiſche, 
perfiiche, griechifche und germaniſche. 

Firduſi's Königsbuch zerfällt in zwei Theile, die poetifc—e 
Darftellung der iranifchen Heldenfage und eine anekdotenreiche 
Reimchronik der perfiihen Gejchichte von Darius Hyſtaspis bie 
zum Sturz der Saffaniden. Dort ift was die jugendliche Volks⸗ 
phantafie gefchaffen von einem großen ‘Dichter, deſſen tiefes Ge- 
müth mit der Idee wie mit dem vielgeftaltigen Reichtum des 
Stoffes aufs innigfte Iympathifirte, in Tunftreicher Form zum 
Abſchluß gebracht und die vielhundert Quellen und Flüffe einer 
ganzen Sagenwelt find in ein unerfchöpflich wogendes Meer der 
Dichtung vereinigt, dad den Eindrud des Unendlichen macht mie 
kaum eine andere Schöpfung des menschlichen Geiftes. Der fitt- 
liche Gedanke des Kampfes zwifchen dem Guten und Böfen, dem 
Licht und der Finfterniß verbindet die Begebenheiten zu einem 
organischen Ganzen, wie die Verkettung von Schuld, Race und 
Sühne eine Aefchyleifche Trilogie oder Shakeſpeare's Königs: 
dramen verfnüpft; die Einheit tritt dadurch noch beftimmter her: 
vor daß der größte der Helden, Ruſtem, als Iüngling, Mann 
und Greis im Wechſel mehrerer Geſchlechter den größten Theil 
der Dichtung beherrſcht und durch feine Kämpfe mit Sohrab, mit 
Isfendiar, wie durch den Rachekrieg für Sijawuſch in die herr: 
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lichſten Einzelfagen eingeflochten iſt. Gerade in jenen beiden tra- 
giſchen Erzählungen feiert die epiſche Kunft des Dichters ihren 
Triumph, bei Sohrab in der Führung der Handlung, die fid) 
objectiv und ftetig klar entwidelt und fteigert, die Erfennung fo 
nahe bringt und doch wieder verjchiebt, bei Isfendiar in der 
Darftellung der Gemüthskämpfe, die dem Streit mit den Waffen 
vorangehen, und Firbufi in der Berwerthung und Ausführung 
der conflictreichen Situation aufs Höchjte bewundern laffen. ‘Der 
Vater Gufchtasp hat dem Isfendiar zum Lohn rettender That den 
Thron verheißen, will aber dem daran Mahnenden die Krone 
nur dann geben, wenn er den Unterlönig Ruſtem in Stetten ge- 
bunden bringe. So wird um feiner Herrjchbegierde willen 38: 
fendiar ins Verderben gejandt; er ahnt es, aber es reizt feinen 
Ehrgeiz den alten Reden zu überwinden. Freundlich heiter be- 
gegnen fie einander, aber raſch entwidelt fid) der Conflict. Ruſtem 
fann ſich nicht feffeln laffen, nicht die Ehre feines Lebens mit 
Schande vertaufchen, und doch mag er nicht gegen den herrlichen 
Sohn des Königs kämpfen, der ihm Frieden und Freundichaft 
verheißt, jobald er König geworden. Wie wachſen die Helden vor 
unjern Augen, wenn fie bald in herausfordernder Trutzrede, bald 
freundlich beim Becherflang ihre Thaten fi) und uns in Erinne- 
rung bringen! Als Ruſtem vergebens bittet daß Isfendiar nicht 
dad Unmögliche fordere, wendet er fich zum Zorn. Ein eriter 
Zweikampf bleibt unentjchieden; aber auch das Gefolge ift hand⸗ 
gemein geworden, zwei Knaben Isfendiar’s find gefallen, und nun 
jpornen ihn Schmerz und Rache zu neuem Streit. Als fie mit 
Lanze, Schwert, Keule ihre Kraft gemeffen, greifen fie zum 
Bogen; aber die Pfeile prallen ab vom Leibe Isfendiar’s, den 
der Stifter der Lichtreligion gefeit, während Ruſtem und fein 
Roß todwund zum erftenmal die Flucht ergreifen. Da bricht in 
tiefiter Seelennoth Ruſtem den verhängnißvollen Ulmzweig, durd) 
den Isfendiar allein verletzt werden kann, wiewol er weiß daß 
defien Tod den feines Ueberwinders nad) fich ziehe. Die Situation 
it erfchätternder wie in der Ilias, wo ja Achilleus auch weiß daß 
jein Tod nahe fei, wenn er um Batroflos zu rächen den Hektor 
erihlagen, während die Lage Isfendiar's uns an jene ergreifende 
Scene des Nibelungenliedes, an den Streit der Liebe für die 
Saftfreunde mit der einft Chriemhilden gelobten Dienftpflicht in 
ef Bruſt Rüdiger's gemahnt. Ruſtem betet beim Abenden des 
feils: 
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Herr, Ewiger, bu durch den die Sonne flammt, 
Bon dem die Weisheit und die Stärke ſtammt, 
Daß ohne Schuld ich bin und reinen Geiftes, 
Daß ich das Böſe nicht gewollt, du weißt es! 


Der fterbende Isfendiar bietet Ruſtem die Hand und empfiehlt 
ihm feinen Sohn; in der Klage um den Todten ſtrahlt defien 
Ruhm noch einmal hellleuchtend auf. Im ſolchen ausgeführten 
Stellen fteht Firduſi zwifchen der melodifchen Redefülle Homer’s 
und der gewaltigen fchlagfräftigen Kürze der Nibelungen. Im 
Ganzen gemahnt fein Werk an den Kranz von Dichtungen, den 
wir befigen würden wenn die Arbeiten ber Kykliker vom Ei der 
Leda und dem Apfel der Eris bis zum Tod von Agamenmon und 
Ddyffeus um Ilias und Odyſſee erhalten wären. Aber es ilt 
nicht die Stimme der Zeit ſelbſt, fondern die Wiedererwedung der 
alten Liederfage nach zwei Sahrtaufenden; ein Zeugniß wie felt 
fie in dem Herzen des Volks gehaftet, wie wahlverwandt der 
ipätgeborene Genius dem urfprünglichen Geifte feiner jugendlichen 
Heldenzeit war. 

Scheiden wir im Mahabharata den echten Kern, das Epos vom 
Kampf der Kuruinge, von den fpätern Dunſt- und Nebelhüllen, 
und ftellen ihn mit der Ilias, den Nibelungen, dem Rolandelie 
zuſammen, fo haben wir vier gewaltige Dichtungen von Bölfer 
fampf und Heldenuntergang, und fagen zunädft mit Homer: 


Das ift Götterbefhluß; und beftimmt ward fterblichen Menſchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang fei jpäten Geſchlechtern. 


Aus reihen Sagenkreifen heraus find große Begebenheiten und 
Heldengeftalten da8 Centrum geworden, das der poetifche Genius 
erfaßte um ein da8 Ganze ſymboliſirendes, Ausblicke in die andere 
Welt bietendes, im fich abgerundetes Werk zu jchaffen; wie dem 
organifirenden Geifte eine Liederfülle vorgearbeitet, fo ward was 
in fein Werf einging, was andere erweiternd, neubildend anfügten 
doc) aus dem Geifte, aus der Idee umd Auffaffungsweife deſſelben 
wiebergeboren. Es ift ein Zeitraum von wenigen Tagen inner 
halb deſſen die Hauptſache fich vollzieht; fo gewinnen wir im fte 
tigem Zufammenhang der Handlung ein reiches Lebensbild, mn 
welchem ber Geilt der Geichichte ſich einen idealen Leib ſchafft; 
das Wollen und Fühlen von Sahrhunderten ift in der ‘Dichtung 
verdichtet und durch That und Leid großer Helden vertreten. 
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Am einfachiten und kürzeſten ftellt das franzöfifche Epos ſich 
dar, das Rolandslied, das aus dem Sagenkreis Karl's des Großen 
und feiner Helden hervorwuchs, die von Kampfluft, Ruhmliebe, 
Baterlandsgefühl und gläubigem Vertrauen auf die göttliche Ge- 
rechtigleit getragen ihre Abenteuer beftehen, und zum heil die 
Bürgerfriege und Vafallenfänpfe unter feinen Nachfolgern ab- 
ipiegeln, fodaß die mächtigſte Herrichergeftalt jener Zeit hier der 
Erbe Karls des Einfältigen wie in mandien Zügen aus feiner 
Jugend und im Sarazenenfampf der Erbe feines Vorgängers Karl 
des Hammers geworden; bie Sage gibt eben ein Gejammtbild 
vieler Erinnerungen. ‘Der kämpfende, duldende, fittlich fich läu- 
ternde Menſch, der Volkskrieg um große fittlihe Zwede, der 
Heldentod für Glauben und Vaterland gab dem Lied die innere 
Weihe und (Größe, und dem entiprechend ward dann aud das 
Aeußere geiteigert; alle Mauren werden aufgeboten zur Entfchei- 
dungsichlacht, und der feinen Neffen rächende Karl, der wirkliche 
Träger der weltgejchichtlichen Gedanken des Mittelalters, behauptet 
das Feld; der Sieg ſeines Großvaters bei Tours, der das Ger- 
manenihum wie das Chriftentbum den Arabern gegenüber ficher- 
ftellte, ift an ben Kampf im Thale von Ronceval angereiht. Derb, 
ernit, jtreng gleich ben Charakteren ift auch ber Zon der Dich— 
tung; ftatt altnationaler mythiſcher Erinnerungen zieht fie biblische 
heran, und die Sonne fteht wie auf Joſua's Wort am Himmel 
ſtill, bis der Sieg für die Chrijten errungen ift. ‘Die Helden 
find Gfaubensftreiter, und wenn ihr Blut auf die Erde ftrömt, 
jo Haben fie durch Hiebe auf die Feinde ihre Schuld gebüßt und 
die Seele bettet fi in die Blumen des Paradieſes. Dabei aber 
Hingt die Liebe zu dem ſüßen Frankreich mit ergreifender Innig- 
feit durch das freudige Schlacdhtgetümmel wie dur ben Schmerz 
der Sterbenden, und ftempelt das Werk zum fränkischen National- 
gedicht. Es ift weder fo reich an mannichfaltiger Xebensfülle noch 
an eigenartigen Charakteren wie die drei andern Volksepen, aber 
es ift nicht minder großartig an Gehalt, mächtig und maßvoll, 
und in den Kampfichilderungen ihnen ebenbürtig. Heldenſcherz 
und Freundestreue, Todesmuth und Frömmigkeit beleben und 
adeln die fonft ungefüge Körperfraft und ihre übergemaltigen 
Streihe. So fpiegelt das Lied die geiftige Strömung im Zeit» 
alter der Kreuzzüge; aber vom Minnedienft trägt e8 noch feine 
Spur. Nicht Roland, fondern Dlivier erinnert einmal in ber 
Schlacht an deffen Braut Alda; doc ift die ihm fo ganz zu eigen 
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daß der heimfehrende Kaifer ihr vergebens feinen Sohn zum Er: 
fat für den BVerlorenen anbietet; die Rede tft mir fremd, verjekt 
fie; nicht wolle Gott daß ich nad) Roland am Leben bleibe; — 
erbleichend finkt fie nieder, ihr Herz ift gebrochen; Karl zieht fie 
an ben Händen in die Höhe, aber auf den Schultern bleibt ihr 
Haupt geneigt; fie tft im Leid geftorben. 

Roland durchſchaut die Lift der Mauren, die bei Karl in 
Spanien um Frieden bitten und im nächſten Jahr zur Taufe nad 
Aachen kommen wollen; fie möchten damit nur den Rüdzug der 
Franken bewirken. Ganelon jtreitet mit Roland, erſchrickt darüber 
daß er die Botichaft den Feinden bringen foll, und verfchwört 
fi), von Roland beleidigt, mit diefen zum Verrath. Das ift bie 
wohlmotivirte Einleitung, und nun legt der Dichter in Roland's 
Seele einen Zug übermüthigen Heldentroßes, der das Verhängnik 
heraufbefchwört. ALS die Feinde in Sicht fommen, räth ihm fein 
Genoß Olivier ins Horn zu ftoßen; das werde Karl hören und 
mit feinen Scharen zu Hülfe kommen; aber Roland will die 
Schlacht allein Schlagen um allein den Ruhm und das Preislied 
zu gewinnen. Als er endlich dennoch bei fteigender Kampfesnoth 
in das Horn ftößt, ift e8 zu fpät; die Franken fallen alle für 
Gott und Vaterland, und fein Schwert unter® Haupt legend 
haucht Roland nad) Spanien zurüdblidend wie ein Eroberer feine 
große Seele aus. Gar manches lernt wer große Leiden kennt, 
Sagt der zweite Gefang, der die Beftattung und Todtenklage Ro: 
land's und feiner Genofjen, die Beitrafung des Verräthers, den 
Sieg Karl's berichtet. 

Die nächte Verwandtfchaft haben Ilias und Mahabharata 
dadurch daß die Götter in beiden Dichtungen perjönlich eingreifen, 
daß Schlachtbilder von der Darleyung ergreifender Gemüthe 
zuftände durchwoben find und fih fo ein Bild vollmenfchlicden 
Lebens entrollt. In der Ilias waltet das Gefühl eines aufitre 
benden, Volks daß es im Sieg über die öftlichen Nachbarn feine 
Eulturbeftimmung erfüllt. Hellas ſelbſt befteht in einer Reihe 
freier Gemeinwejen, die nur lofe untereinander verbunden find 
wie hier die Helden durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett 
fampf der Einzelnen wird fich die jchöne Blüte des Ganzen ent- 
falten, vereint werden die Stämme einft die Perfer wie jet die 
Troer jchlagen, aber der Streit der Stämme gegeneinander, wit 
jegt der Hader von Adilleus und Agamemnon, wird dem Bolf 
verderblih; dann rafft es feine Kraft noch einmal im Sieg 
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Alerander’s über Afien zufammen; Sünglingsgeftalten jchließen 
und eröffnen feine Gefjchichte, die der Iugend Europas, und wie 
Achilleus wählt Perikles, wählt Hellas lieber ein kurzes thaten-, 
glanz- und ruhmvolles Leben als ein ruhmlos langes Alter. 
Aber wie auch die gottbegnadete Ingendkraft verherrlicht wird, 
der maßhaltende griechijche Geift zeigt fid) darin dag Adhilleus 
ielber durch den Tod von Batroflos das Uebermaß feines Zorns 
büßt, und die Läuterung feines Gemüths zur Erhebung über das 
Irdiſche begleitet die Ehre die ihm zu Theil wird, als alle andern 
Helden den Troern im Kanıpf weichen, dieje aber vor feinem 
Ruf zurückſchrecken. 

Der helleniſchen Lebensfreude jtellt fich in Indien eine fchwer- 
müthig tieffinnige Betrachtung gegenüber: Das Göttliche, der 
Geiſt, ift Hienieden in die Feſſel des Leibes, der Enblichkeit, ge- 
bannt, dem Kampf und Leid unterworfen; der Tod ift die DBe- 
freiung, der Eingang in das wahre Sein, mors ianua vitae. 
Eine holde Jungfrau ift der Gangesflut entjtiegen und die Gattin 
Santanu's geworden unter der Bedingung daß er nie nad) ihrem 
Namen frage und Feine That ihr wehre. Sie leben glücklich, 
aber Eins erfüllt den Gemahl mit Entjegen: fo oft die Herrliche 
ein Kind geboren trägt fie es zum Waſſer und wirft es in den 
Strom mit den Worten: Ich Tiebe dich! Bei der Geburt des 
achten Sohnes ruft der König: „Den laß leben! Wer bift du, daß 
du die eigenen Kinder tödten kannſt?“ Die Frau erwiderte: „Den 
Sohn wirft du nun behalten, aber mid) verlieren; ich bin die 
Göttin Gange.” Sie berichtet nun wie die Genien des Lichte, 
die Vaſu, als Menfch geboren werden jollten, deshalb habe fie 
fh in menjchliche Geftalt gefleidet und dem Santanu vermählt. 
Jedes der Kinder war ein Vaſu, fie warf fie aus Liebe in den 
Strom, bamit fie der Noth der Erde entrüdt nicht lange aus der 
Götterwelt verbannt blieben; der achte Erhaltene war Bhiſhma, 
der unvermählt bleiben wollte, aber nad) des Vaters Tod der 
finderlos gebliebenen Satjavati, um die er für ihn geworben, 
Nachkommenſchaft zu erweden verpflichtet war. Den Bruder und 
Bürgerkrieg, der unter feinen Nahfommen ausgebrochen, der mit 
dem Untergang derjelben endigt, fchildert das Epos. Im der 
Leidenschaft des Würfelipield hat Judhiſhthira feinen Antheil am 
Rah, ja die Gattin Draupadi an feinen Bruder Durjodhana 
verloren, Duhſahana die Frau an ihren Schwarzen wogenden 
Loden wie eine Sklavin in den Saal gezerrt. Ueber diejen Frevel 
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ruft Bhiſhma Wehe, und fieht den Untergang feines Hauſes 
fommen. Judhiſhthira bricht den Frieden und fein Wort, er be 
ginnt den Streit um das verlorene Reich; vergebens mahnt der 
Ahnherr Bhiſhma die Seinen zum Frieden; der jugendliche Karna 
verlangt aber Krieg, und zieht fich zürnend wie Achilleus zurüd; 
unentfchieden wogt die Schlacht, bis endlich der großpäter: 
lihe Heldengreis fich für das Recht der Kuruinge erklärt um 
jelber in den Kampf zieht, nachdem er lang über die jchwere 
Pflicht gefonnen, daB er gegen einen Theil der Seinen fecten 
ſoll. Er ruft: 


Heut ift euch Tapfern wieder die Pjorte des Himmels aufgethan! Den 
Weg 

Den früher euere Väter und Ahnen gewandelt find, den geht aud ihr 

In Indra's Welt der Wonne, und laßt auf Erden ewigen Ruhm zurüd. 

Wollt ihr auf euern Schragen zuhaus in Krankheit ärmlich euern Lauf 

Beſchließen? Nur im Felde fterben iſt eines echten Kriegers Art. 


Durch Hinterlift überwältigt mahnt er die um ihn verfammelten 
feindlihen Brüder zum Frieden. Vergeben. Nun nimmt Karma 
Theil am Kampf. Dem Ardihuna, der verkleidet den Ahnherrn 
mit feinen Pfeilen erſchoſſen, will er bejtehen, denn diejem hat 
die Draupadt, die Karna im Kampfipiel gewonnen, den Kran; 
aufs Haupt gefet, weil fie nur dem Fürften, nicht dem Fuhr- 
mannsjohn folge. Von ber Mutter der Banduinge erfährt Karna, 
daß fie ihn vom Sonnengott geboren, aber ausgeſetzt, daß Ar: 
dihuna fein Bruder fei. Der Sonnengott mahnt den Sohn im 
Traum baß er jeinen Panzer nicht ablege, auch wenn Indra ihn 
darum bitten ſollte. Karna ermwidert daß er einem Gott nichts 
verfagen, den Ruhm vor bem eben wählen werde. So ver 
taufcht er feinen Panzer mit Indra’8 Speer, dem Blig, den man 
nur einmal Schleudern kann. Prächtige Kampfichilderungen folgen 
auch hier. Karna Hat mit dem Speer einen wilden Riejen ge 
troffen. Jetzt zieht Ardihuna gegen ihn heran; aber ein neidiſcher 
Wagenlenker führt Karna’s Wagen in den Sumpf, und er, der 
den wehrlos betäubten Ardihuna nicht hatte erfchlagen wollen, 
erliegt nun deffen tüdiichen Pfeil, während er den Wagen empor- 
ſchiebt. Zuletzt ftreiten der Banduing Bhima und der Kuruing 
Durjodhana im Einzellampf mit Keulen um das Reid. Dur: 
jodhana fällt als Held, der Gegner bricht die Kampffitte; aber 
ohne Gewinn. Durjodhana athmet noch, hört nod daß feine 
legten Heldengenofjen ihn gerächt, die letzten Panduinge über- 
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wältigt haben. Er ruft den Zapfern Heil zu und freudiges 
Wiederfehen. 

Das Eingreifen der Götter, wie ed die Edda, die Völfunge- 
ſage prächtig zeigt, ift bei dem Webergang der Germanen zum 
Chriftentfum aus der Deldenfage verſchwunden, ehe dieje im 
Nibelungenlied ihre jchriftliche Niederjegung fand. Schade daß 
der erfte Theil nicht jo Mar im Inhalt, und bei allen Schön- 
heiten im Einzelnen doch nicht jo zufammenhängend und feſt voll- 
endet in der Form bajfteht, wie der zweite. Der Iüngling Sieg- 
fried, der Mann Dietrih von Bern find Ideale des Germanen- 
thums voll Gemüth und Muth, frühlingsheiter und in erniter 
Reife des Lebens. Die Treue ift die Seele des Werke. Sieg— 
fried fällt, weil er fie Brunhild nicht bewahrt; aber die Liebend 
milde Chriemhild Hält ihm die Zreue; feinen Morb zu rächen tft 
ihr einziges Sinmen lange Jahre; darum vermählt fie fich zum 
zweiten mal. Um der Treue willen, um fein Wort zu halten, 
geht Rüdiger in den Kampf gegen die burgundifchen Freunde; 
und wie Hagen in Noth und Tod treu zu feinen Fürſten fteht, 
fo wollen fie ihr Leben nicht dadurch retten daß fie ihn ber 
Schwefter ausliefern. Im furdhtbaren Kampf, im brennenden 
Saal büßen fie Siegfried's Mord und fterben den Heldentod. 
Die fein Ruhm fein Volt überlebt hat, jo fteht einfam fiegreich 
Theodorich der große Gothe da. An Größe des Stoffs, an er- 
ſchütternder Gewalt in dem Gemälde des Völferuntergangs ift das 
deutjche Lied dem indischen gleich, dem griechifchen überlegen. Daß 
eine Frau als die verbindende Mitte beider Theile dafteht, daß 
das Lied mit Chriemhild’8 Mädchenträumen beginnt und mit 
ihrem Tod endet, ift echt germanifch; ebenjo die intenfive Gewalt 
der Charaktere und die feiten Striche der Charakterzeichnung, wie 
der Humor, der durch den Spielmann Volker fo friſch und fo 
rührend zugleich in die furchtbare Tragödie hineinklingt. Das find 
Vorzüge des Germanenthums Die inhaltfchwere Kürze gewal- 
tiger Schlagworte im Munde der Helden ift nicht minder be= 
wundernswerth wie der melodifche Redeſtrom und die behagliche 
Breite Homer’d. Das GriechentHum fiegt durch das Ebenmaß 
und die Klarheit der Form, durch die plaftifche Schönheit im 
vollen Zuſammenklang des Innern und Aeußern, durch die recht: 
zeitige Vollendung im unveränderten Geift des Volks und Volfs- 
gefangs wie des organifirenden Dichtergenius. Ich wiederhole 
den Bergleihh and meinem Kunſtbuch, wo es im dritten Bande 
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heißt: „Die deutfchen Geftalten find wie aus Erz gegofjen, mit- 
unter grau wie Eiſen und fehneidig wie das Schwert, aber mit 
der geheimnißvollen Zugfvaft des Magnets begabt; die griechiichen 
find Tichthelle Marmorgebilde, auf deren Stirn die ewige Götter: 
jugend lächelnd thront. Wie der griechiiche Tempel ift das grie- 
hHilche Epos dem Auge mit Einem Blick überſchaubar, nad) ein- 
fahem Plan gleichmäßig ausgeführt; das deutſche aber ift einem 
jener Dome ähnlih, an dem die Jahrhunderte gebaut; im roma— 
nischen Rundbogenjtil begonnen ward er im gothifchen fortgejekt, 
duch Anbauten erweitert, himmelanftrebend, malerifch reich, von 
unerjchöpflicher Fülle im Beſondern, aber nicht jo einheitlich har- 
monifch, für den äfthetifchen Gefammteindrud minder befriedigend, 
für den Hijtorifchen Sinn um jo lehrreicher und anziehender; man 
muß ins Innere hineintreten, dort erjt erjchließt ſich uns feine 
Größe mit dem Schauer der Erhabenheit.‘ 

Wie der milde Mond neben der blutigglühenden Sonne fo jteht die 
Gudrun neben den Nibelungen, die Odyffee neben der Ilias, das 
Ramayana und Nal und Damajanti neben dem Mahabharata. 
Die Frauentreue, das häusliche Leben, herrlide Dulder und 
Dulderinnen; ein frommer Sinn waltet vor; nicht Völferunter- 
gang, fondern Sieg und BVölferfriede ift das erfreuliche Ziel der 
Dichtungen. Am meiften jteht die deutiche Frau im Vordergrund; 
das Bild der Föniglichen, in Dienftbarkeit Hartbedrängten Jung: 
frau, die den Adel ihrer Natur bewährt und am Ende verher: 
licht wird, ift durch Gudrun in das Volfsepos eingegangen. Dann 
fommen Damajanti und Penelope, Sita, wie fie dem Gatten die 
Treue bewahren; und Rama erkämpft feine Gemahlin wieder aus 
des Rieſen Gewalt wie der urzeitliche Frühlingsgott, wie Odyſſeus 
aus den Ummerbungen der Freier. Der Nachklang der Götter: 
mpthe wie Freir die Gerda durch Gefchenfe, Schwert und Ge 
fang für fich gewinnt, zeigt ich in der Werbung um Hilde durd 
die al8 Kaufleute auftretenden Reden, durch den Sänger Horand 
und den Kämpfer Wate; daß Hilde den Vater verläßt, motivirt 
ihr Seihil, wenn die Tochter Gudrun ihr geraubt wird; die 
Rückeroberung derjelben im Kampf der Frieſen gegen die Nor- 
mannen knüpft die Herzensgefchichte auch hier wie im Nibelungen- 
lied an die Vollsgefchichte, und daß ein Völferfriede aus dem 
Getümmel und Streit der Völferwanderung werden foll und ge 
worden ift, das wird am Schluß offen ausgeſprochen. 

Im Ramayana und in der Odyffee fteht der Mann voran, 
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die Frau ift fein Gegenbild, Sita in hingebender Liebe wie die 
finnige Penelope in Eugem Geift und feſtem Kerzen. Die Poeſie 
des Meeres tritt uns herrlicher in der Odyſſee als in der Gudrun 
entgegen; im Ramayana erquickt uns die Boefie des Waldes; der 
Zug des Odyſſens wie der Rama's repräfentirt die culturverbrei- 
tende Wanderung der Nationen. Odyſſeus iſt activer, ihn treibt 
fein Charakter, feine Abenteuerluft feinem Scidjal entgegen; 
Rama ift paffiver, der Gehorſam gegen den Vater, gegen den 
Sötterwillen, die Kraft der Entjagung, die Srömmigfeit fteht bei 
ihm im Vordergrund; auch Odyſſeus ift der Gottesfürchtige, der 
Irene; er verdient fi) wie Rama fein Reich. Im indischen Epos 
wiegt die Betrachtung, im griechifchen die Handlung vor. Pflicht- 
erfüllung und Glück follen verbunden fein; wenn fie aber geſchie— 
den find, jo handle mie die Pflicht gebeut, das ift Rama's 
Grundſatz. Der Vater foll das Wort nicht brechen, das er ber 
Stiefmutter des edeln Sohnes gegeben; diefer wählt ftatt des 
Throns die Waldeinfamkeit, den culturverbreitenden Kampf, aud) 
al8 der Stiefbruder nach des Vaters Tod ihm die Herrichaft ab- 
treten will, bis die Zeit feines Bannes abgelaufen if. Der 
Grieche freut fi der Welt, das Jenſeits ift ſchattenhaft gegen- 
über der Wirklichkeit der Erde; dem Inder ift das Irdiſche ver- 
gängliher Schein, und nur im ewigen Einen iſt Wahrheit. 
Rama ſpricht jene Worte die in Indien fo geläufig geworden find: 


Bie jede Frucht, indem fie reift, dem fihern Fall entgegengeht, 

So kommt der Menſch von der Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feftgeftütstes Haus doc) endlich morſch zufammeubricht, 
So jhwindet auch der Menſch dahin, dem Tod und Alter unterthann. 
Die Naht, die abgelaufene, fie kehret nimmermehr zurück, 

Sie fließt vorüber wie der Strom, ber in den Ocean verrinnt. 

So ſchwinden unfre Tage hin, und aller Weſen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerszeit, den aufwärts zieht ber Sonneuftrahl. 
Bas Hageft du um Andere? Dich ſelbſt beflage, deſſen Zeit 

Und defleu Teben, wo du fiehft und wo du geheft, ftetS vergeht. 

Tenn did) begleitet überall der Tod; er ſetzt fich mit dir Hin, 

Und wenn du noch fo ferne ziehft, der Tod kehrt mieder mit dir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danket wenn fie untergeht, 
Und man bedenft nicht daß zugleich das eigne Leben kürzer wird. 
Dan freuet fich fo oft der Lenz mit friihem Glanze wiederkehrt, — 
Der Jahreszeiten Wechſel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ſich ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So if dem fteten Falle nah der Menjchen zitternd Erdenglüd. 
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Im weiten Meere treffen fich zwei Splitter Holz, — wie kurze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinnen und Gatten auch, und Kind und Eltern, Hab’ und Gut, 
Sie fommen heut’ zufammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. Auf 
Treue fteht die ganze Welt, und jeder Segen ruht auf ihr. 
Solhe Treue bewahrt auch Odyſſeus feinem Vaterlande, feiner 
Gattin; ebenjo Gudrun ihrem Verlobten, ihrem Volk. 

In der Odyſſee fehen wir nicht blos wie Charakter und Schid- 
ſal einander entjprechen, erfreuen uns nicht blos des Sieges der 
Treue und bes Rechts, die ganze Dichtung ift die anmuthigſte 
Durchführung des Gedanfens der das menfchliche Leben eine Reiſe 
nennt; wir follen uns feldft und unfere wahre Heimat finden, 
unjere Beitimmung und unfer Weſen durch eigene Kraft verwirk: 
lihen. Das Streben ber Seele nad) ihrem wahren Sein unter 
der Noth und den Lodungen der Welt befingt Homer; der Ein- 
gang ins Vaterland nad) allen Irrfahrten ift wie das Erwaden 
aus einem Zraum. ‘Der Muth beftcht die Gefahren, Liſt über: 
winbet die rohe Kraft, zwiſchen den Ertremen gilt e& die rechte 
Mitte zu halten, durch die Sinnlichkeit, die den Menfchen ver- 
thiert, auch durch die Sirenenſtimme des Ruhms, aud) durch Frauen- 
Schönheit foll er fid) von der Pflicht nicht abziehen laſſen, nod 
in müffiggängerifchem Behagen fich verliegen; die Leidenfchaften 
dürfen fo wenig entfeffelt werden wie die Winde in Aeolos 
Schlauch, wenn fie unfer Lebensfchiff nicht verichlagen jollen; das 
Heilige darf nicht angetaftet werden wie die Rinder des Helios 
von den Gefährten des Odyſſeus, wiewol hier urfprünglid die 
Heerde des Gottes die Tage des Jahres bezeichnet, und wer die 
Zeit todtfchlägt erreicht feine Beitimmung nicht. Die Ueberwindung 
des Todes ift der Eingang in das wahre Leben; wenn dann and) 
der Sturm des Schidjals kommt, fo reiht uns die göttliche 
Gnade die vettende Leufotheabinde. Odyſſeus erwacht wie aus 
einem Schlaf und Traum, als er im Vaterland ift, und fein 
Irrfahrten überdenkt. Was uns gegeben war wir müffen es uns 
erwerben, verdienen, wie er fein Reich und jeine Gemahlin 
wiedererobert. Die Geichichte ift die Rückkehr zum Urfprünglichen 
durch Vernunft und Freiheit. Das alles Tiegt im blühenden Ge— 
wand ber Zabel, und die Compofition des Ganzen zeigt ben 
helleniſchen Künftlergeift in feiner fiegreichen Herrlichkeit; und 
finnlide Schönheit, ſchöne Sinnlichkeit ift das Gepräge de 
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Griechenthums, wo Indien und Deutſchland durch Gemüth, durd) 
Innigfeit der Empfindung und Gedanken fich auszeichnen. 

Am gefhichtlih Einfachften auf dem Boden der Wirklichkeit 
bewegt fich die Gudrun vor und, wenn wir die aus irifchen Sagen 
vorgeihobene Vorgefchichte Hagen's von dem Kinder nad Indien 
ranbenden Greif befeitigen; während ein märdhenhafter Zauber um 
Nat und Damajanti fpielt. Der Mangel einer Antnüpfung der 
Herzensgeſchichte an ein größeres Volksgeſchick läßt e8 daher auch 
unentfchieden ob wir die Dichtung als Volksepos bezeichnen mollen; 
fie wird als Epifode im Mahabharata vorgetragen, hat ihre ur- 
Iprüngliche Reinheit bewahrt, verhält ſich aber doch zu jenem wie 
eine ausgeführte Novelle zum Roman, wie ein Seelengemälde 
voll Zartheit und Klarheit zum umfaffenden Weltbild im breiten 
Stil. Wahrfagende Vögel, die auch in dem deutichen Epos eine 
Rolle Spielen, verkünden den beiden jungen Herzen daß fie für 
einander beftimmt find; fie haben fich aber zu bewähren. Denn 
als Damajanti’8 Vater die Gattenwahl ausjchreibt, und Nal dazu 
fi) auf den Weg macht, da fragen ihn die vier alten welthüten- 
den Götter, ob er ihnen etwas zu Liebe thun werbe, und als er 
das bejaht da heißen fie ihn der ſchönen Königstochter verfünden 
daß auch die Götter um fie werben. Und er thut's. Doc) fie 
wählt Nal, und wie die Götter deffen Geftalt annehmen, betet 
fie daß ihr die Augen aufgethan werden, damit- fie dem Rechten 
den Kranz reiche. So geſchieht's. Nun aber kommt die Gefahr 
des Glücks, der Dämon des Neids ftellt den Liebenden nad), Nal 
ergibt ich der Spielfucht, verliert alles, nur fein Weib fett er 
niht zum Pfand, legt den Herricherihmud ab und verläßt das 
Schloß. Schweigend folgt ihm die Gattin in die Wildniß, und 
theilt ihr Gewand mit ihm, ſodaß fie unter Einem Mantel weiter- 
siehen. Er verweiſt fie auf die Burg ihrer Eltern, fie befennt 
ihre Pflicht bei dem Manne auszuharren. Doc er fürchtet daß 
fie zu Grunde gehen möge, wenn fie bei ihm bleibe, während er 
hofft daß fie zu den Eltern gehen werde, wenn er fie allein Laffe; 
fo fcheidet er mit halbem Mantel von der Schlummernden. Wie 
fie in Gefahr vor einer Schlange und einem Jäger gerettet wird, 
den Tiger wie den Berg nad Nal fragt, unter eine wilde Ele⸗ 
fantenheerdbe geräth, endlich als Magd bei der Königin von 
Dihedr Aufnahme findet, immer denkt fie an Nal. Der reitet 
durch einen Flammenwall, und rettet den Schlangenfürften Kako⸗ 
tafa, deifen Biß dem Dämon in Nal zur Dual wird, Nal's 
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Geftalt unfenntlih und häßlich macht. Die ganze Wanderung 
Nal's ift ein Weg der Reinigung durch das Feuer des Schmerzes; 
er verliert feine äußere Schönheit, weil er die innere eingebüßt, 
weil er fich nicht felbjt beherrichte, muß er andern gehorchen, er 
wird Wagenlenker des Königs Rituparn, durch Selbfterniedrigung 
und freiwillige Dienftbarfeit erlangt ex die Selbfterhöhung. Nachts 
fingt er die Verſe der Sehnſucht nad) Damajanti, die indeß von 
ihren Eltern aufgefunden und heimgeholt wird, und Sänger 
herumfendet mit dem Lied vom Spieler, ber das Tiebende Weib 
mit halbem Mantel allein gelaffen, und fich der Weinenden er 
barmen folle. Solch einem Lied fingt dann ber Wagenlenfer jeine 
Verſe zur Antwort, welche Treue befennt und hoffen heißt. Da 
greift Damajanti zur Lift und läßt, weil Nal verſchollen jet, eine 
neue Gattenwahl ausjchreiben. Nal verſpricht dem König Ritu- 
parn ihn in Einem Tag zu ihr Hinzufahren, und wie die Roſſe 
windfchnell dahinbraufen, der König aber doch die Zahl der 
Blätter eines Baumes angeben kann, tauſcht er mit Nal feine 
Zahlentunde um deffen Wagenkunde: einer lehrt den andern jeine 
Geſchicklichket. Da fährt der böfe Geift aus Nal: die Macht 
des Maßes treibt die Leidenfchaft aus. Vor Freude pocht Dama- 
janti’8 Herz, als fie Nal am Rollen feiner Wagenräder erfennt; 
fie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er war immer edel umd 
gut! Aber fie fieht einen fremden König und einen unkenntlichen 
Wagenlenfer. Sollte das Nal fein? Sie läßt das Sängerwort 
wiederholen, vernimmt feine Antwort wieder, und wie fie ihm 
die Kinder fendet und er diefe fchluchzend umhalft, da tritt Dama⸗ 
janti im halben Mantel vor ihn Hin, und feine Leidenſchaft umd 
Schuld befennend fühlt er fi entjühnt und frei; und wie ſie 
ihn in ihre Arme fchließt, Hat er feine Geftalt in früher Herr- 
Tichleit wieder, und feine Zahlenfunde gewinnt ihm fein Reid) 
aufs neue; nun im Leid bewährt leben die Xiebenden in ungeftör- 
tem Glück. Im märchenhaft Naiven Liegt überall ein edler Ge- 
halt, ein hoher Sinn, das phantaftiih Wunderbare deutet fid) 
leicht al8 poetifches Bild für werthvolle Gedanken, und wir em: 
pfinden jene reine Rührung die das Schöne erwedt, wenn die 
Gegenſätze fich Töfen und die Liebe al8 Grund und Band der 
Welt, der Sieg der Harmonie im Sieg des fittlichen Geiftes fid 
offenbart. 
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8. Epifhe Kunſtdichtung. 


Sie beſteht darin daß ein Dichter nach dem Muſter der großen 
Volksepen oder der Rhapſodien und Lieder nun einen nicht er- 
lebten und in der Volksphantaſie vorgebildeten, ſondern einen ge⸗ 
wählten, oft fremden Stoff behandelt. Apollonios von Rhodos 
hatte das Alerandrinerthbum in feiner Argonautenfahrt dadurd) 
repräfentirt daß an die Stelle organischer Compofition die 
Gründlichkeit eines Reiſeberichts, an die Stelle des natürlichen 
Redefluſſes das rhetorifch Gemachte getreten war, und daß in den 
Elementen der Zauberei und der Romantik leidenſchaftlicher Liebe eine 
neue Zeit und Dichterweife fi) anfündigten. Aber ein claffisches 
Beifpiel gab der Römer Vergilius. Was in Hellas organiſch 
gewachſen war das wollte er für fein Vaterland machen. Ihn 
umgab nicht ein lebendiger Sagenkreis und eine reiche Lieber- 
quelle, er ftand innerhalb einer Eultur die ſich unter griechischen 
Einflüffen entwidelt Hatte, und die Aeneasfage war für Rom 
nicht® Urjprüngliches, fondern etwas Eingeführtes, mochte aber 
zum Symbol dienen wie die Römer die Erbichaft griehiicher Bil⸗ 
dung antraten. Aus dem Gefichtspuntt feiner Gegenwart befingt 
der Dichter die Anfänge feines Volks, das Mlaterial wie die 
Form eignet er durch Studium fi an, und die Odyſſee foll mit 
der Ilias in einem großen Nationalgedicht verbunden werben. 
Denn an jene erinnern die Fahrten des Aeneas und feine Er- 
zählung derfelben bei Dido, an biefe fein Kampf gegen Turnus 
und die Ueberwindung deflelben, gleich dem entjcheidenden Sieg 
des Adilleus über Heltor. Er nimmt die homeriiche Götterwelt 
in feine Dichtung herüber, aber bald wird fie zum äußerlichen 
Schmud, bald werden die Menjchen zu Drahtpuppen, bie ein 
Götterbeſchluß von obenher lenkt. Der Dichter verichwindet nicht 
hinter jeinem Wert, er bleibt im Vordergrunde der Erzählung, 
er fteht nicht inmitten der Zeit und Sitte die er befingt, fondern 
ans der lichten Gegenwart blickt er in die dunkle Vergangenheit; 
aber indem er die ganze Gefchichte feines Volks überichaut und 
fie mit patriotifhem Geiſt in feinem Gedicht fpiegelt, indem er 
die Urjprünge mit beftändiger Rüdficht auf die kommende Ent« 
widelung behandelt und diefe durch Viſionen und Weiffagungen 
heranzieht, ift ihm das Nationalgedicht wirklich gelungen foweit 
es einem Einzelnen in Rom möglich) war. Nicht blos daß er auf 
Cäſar und Auguſtus als auf die Nachlommen von Aeneas und 
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die Bollender des Römerreichs hinweiſt, aud) der Gegenfag von 
Karthago und Rom, diefer Höhepunkt in der Gejchichte der Re- 
publif, tritt lebendig hervor in der Beziehung von Aeneas zu 
Dido, in ihrem Ruf nach dem Räder der aus ihren Gebeinen 
erftehen fol. So gewinnt er den Herzensantheil der Hörer für 
fein Werk, indem er die verbindenden Fäden zwifchen ihnen und 
der Vorzeit kunſtreich ſchlingt; aber er drüdt auch fein Erſchau⸗ 
dern oder feine Bewunderung für das Dargeftellte felber aus, 
und in pathetiiher Stimmung jucht er großrednerifch alles zu 
fteigern; die römische Gravität gewährt bem Scherz feinen Raum, 
feinem milden Lächeln über das Treiben der Menjchen, wie es 
um die Lippen Homer’8 und Goethe's fpielt. Ueberwiegt die Nad- 
bildung des Griechiſchen in der erjten Hälfte, jo tritt das ori- 
ginal Lateinifche in der zweiten mehr hervor. Der König Latinus 
ift dem Ankömmling günftig und will ihm die Tochter Lavinia 
vermählen, aber der Rutuleranführer Turnus macht fie dem frem- 
den Eindringling ftreitig, und indem der Freund des Aeneas, 
Pallas, durch Turnus’ Hand fällt, hat nun der Fromme Held 
zugleich den Genoſſen zu rächen und die Geliebte wie den Wohn- 
fig zu erobern. 

Bis in das 18. Iahrhundert Hin hat DVergil in Europa 
geherricht; ihn Tas die römische Kaiferzeit, das Mittelalter, die 
Renaiffance, und Johannes von Müller konnte nod) dies Homer's 
größtes Berbienft nennen: daß er ben Bergil möglich gemadt 
habe. Wenn jelbit das Nibelungenlied zuerft in lateinischer Sprade 
als Ganzes zufammengefaßt und aufgezeichnet wurde, fo jtand 
der Ordner unter dem Einfluffe von Vergil’s Stern. Die be 
deutendern Kunftdichter des Mittelalters machten den fremden Stoff, 
den fie wählten, ftets zum Xräger und Symbol für das Em- 
pfinden und Streben bes eigenen Herzens und der eigenen Zeit. 
Das religiöfe Heldenthum der Kreuzzüge jpiegelte der deutſche 
Bearbeiter im KRolandslied, dem Zug in bie Ferne nad den 
Wundern des Orients entiprach die Behandlung der Alerander- 
fage, in bie fih Romanen und Germanen mit den Perjern theilten, 
wie der Held ſelbſt Abend- und Morgenland in Eulturzufammen: 
hang gebradjt. 

Für die Neufchöpfungen habe ich den Satz aufgeitellt: „Wir 
erfennen wie die mittelalterliche Kunjt al8 Ganzes im Zuſammen⸗ 
wirfen der Nationen herangewachſen tft (im Epos wie in der 
Architektur), und nirgends fo deutlich wie Hier erjcheinen die 
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mitarbeitenden Kräfte nad) ihren Naturelementen: die Kelten in 
ihrem Neuerungsdrang oder Verlangen nad) Neuigkeiten (novarum 
rerum cupidi), in ihrer Freude am Abenteuer liefern den Stoff, 
die Romanen geben die poetiihe Form, die Deutfchen die Ver— 
tiefung durch den Gedanken, durd) pſychologiſche Charakteriſtik 
und Gemüthftimmung; e8 find oft nur geringe Aenderungen, aber 
fie reichen hin die dem Werk eingehauchte Seele erkennen zu laſſen.“ 
Bornehmlih kommt hier die Arthurjage in Betracht, dann der 
heilige Gral und Triftan und Iſolde. 

Das weltliche NRittertfum mit jeiner Abenteuerluft, feiner 
höfifhen Sitte, feinem Minnedienſt verlangte nach einer Ab- 
Ipiegelung; fein Symbol ward Arthur mit der Xafelrunde. 
Mythologifches und Gefchichtliches bildet im keltiſchen Vaterland 
der Sagen die Grundlage, aber es fam dort nicht zum Epos, und 
im romanischen Auslande ward die Sage nur der Rahmen, inner- 
halb deffen die Einbildungskraft der Sänger ſpielen fonnte. Die 
Aufammenfegung zum Ganzen ift nicht erfolgt. Noch bezeichnet 
in bretonifchen Volksliedern Arthur’s Marſch das wilde Heer des 
Sturmgottes, der fein Volk zu ſchirmen auszieht; daß König Uter 
in Gorlois’ Geftalt deffen Gattin befucht und den Arthur erzeugt 
wie Zeus als Amphitruo mit Alkmene den Herakles, ift ein 
Riederichlag aus keltiſcher Meythologie; die YBundestage zur Maien- 
zeit laffen wie die Entrüdung nah Avalon und die Hoffnung 
feiner Wiederkehr in Arthur den Frühlingsgott erfennen, feine 
Gemahlin wie fie entführt und wiedergewonnen wird klingt an 
die griehiiche Helena an, ift wie fie urfprünglich die Mondgöttin. 
Im Bardengefang erfcheint ein Fürft Arthur ale Kämpfer für 
die Unabhängigfeit der Britten. Bei den nad) Nordfranfreid) aus- 
gewanderten Kambriern fonnten die mythologifhen Sagen um jo 
leihter auf ihn niederichlagen, als die Kelten ſich zum Chrijten- 
thum befehrten.. Im Verkehr mit den Normannen und Franken 
erweiterte fi) der Gefichtsfreis der Bretonen; der Zug Wilhelm 
de8 Eroberers nad) England belebte die Hoffnung der Kelten zur 
Macht zu gelangen „wie zu Arthur's Zeit“. Dod) feierte er feine 
Auferftehung geiftig in einem Buch, durch welches er ſeit der Mitte bes 
12. Jahrhunderts zur Herrfchaft in der Phantafie der europäischen 
Menichheit gelangte. Gottfried von Monmouth bearbeitete eine 
ſagenhafte Gefchichte der Britten, die Walther Erzbechant von 
Orford zufammengeftellt, und machte fie in lateinifher Sprache 
zum Gemeingut bed Decidents. Alte Volfserinnerungen, Legenden, 
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Hypotheſen der Gelehrten um die Kelten an das claffiihe Alter- 
thum anzureihen verjchnolzen mit der beglaubigten Kunde von 
den Berührungen der Gallier mit den Römern zur Zeit Camill's 
und Cäſar's, und die Verwebung der märchenhaften Abenteuer mit 
den hiſtoriſchen CEreigniffen machte das Werk zu einer Lieblings- 
lektüre der ritterlichen Gejellichaft, deren Bildung und Sitte als: 
bald durch poetilche Weberarbeitung in das Bud) hineingetragen 
ward. Es beginnt mit der Zerftörung Troias, und macht einen 
fabelhaften Brutus zu Aeneas' Enkel und der Britten Stamm- 
vater, e8 läßt Beli, den Sonnengott, mit feinem Bruder Bren- 
nius den Zug nad) Rom unternehmen, wirb aber reicher und 
poetifcher als es die Kämpfe der Kelten und Germanen fchildert. 
Arthur wird zum Fürften, der fiegreich die Welt durchzieht, glän- 
zenden Hof hält, aus einem Krieg mit Rom aber durd) die Un— 
treue feiner Gattin heimgerufen wird; im Kampf mit dem Che: 
bredder tödlich verwundet wird er nad) Avalon entrüdt. Nun 
gaben die romanischen Dichter ihm zwölf Ritter zu Genoffen feiner 
Zafelrunde; von dba aus zogen biejelben anf Abenteuer aus, 
rauen zu fchügen, Rieſen und Zauberer zu fchlagen, Reiche zu 
gewinnen und dann ihre Thaten vüdfehrend zu erzählen. Alte 
Namen und neue Erlebniffe werden zujammengeflodhten; der kel— 
tiiche Volks- und Aberglaube, zu Märchen geworden, Mythen 
und bunte Träume ber freifpielenden Einbildungskraft; die be 
friedeten Bäume, die Zauberquellen und Zauberringe, die Rieſen 
und Draden, die wohlthätigen Teen und menjchenfrefferiichen 
Waldmänner der keltiſchen Sagen wurben zufammengebradt mit 
dem Minnedienſt und den Kämpfen des romanifchen Ritterthums, 
und ein geheimnißvoller Hintergrund Tieß wieder in dem farben: 
reihen Gemälde doch einen tiefern Sinn ahnen. Ein altfranzö- 
fifcher Dichter, Chreftien von Troies in der zweiten Hälfte des 
12. Sahrhunderts gab den Zon an, indem er mit entichiedenem 
Tormtalent den keltiſchen Stoffen das Gepräge ber Ritterlichkeit 
gab und fie zu poetifchen Erzählungen zufammenfaßte, die freilich 
der geiltigen Perfpective wie der eigentlichen Compofition ent- 
behren; ohne daß eine Hauptſache der Mittelpunkt wäre, um bie 
das andere gruppirt, durch Vor- und Rückblicke angedeutet würde, 
zieht das Leben des Helden von der Geburt bis zum Grab, oder 
die Mannichfaltigfeit feiner Abenteuer in gleichmäßiger YBehand- 
lung und damit für uns ermübend vorüber. So die Gefchichten 
von Zanzelot, von Iwein; kunſtvoller ift Eref und Enide. Ueber: 
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feßerdichter, wie Hartmann von der Aue, verpflanzten die Werfe der 
Sranzojen in die Nachbarländer. Chreftien ift vergrrüglicher, farben- 
reicher, realijtifch derber, Hartmann bejcheidener, gemüthlicher, 
eintöniger; jener jett die höfiiche Sitte voraus und läßt gegen 
fie verftoßen wo es ihm zur Charalteriftif paßt; und das tilgt 
Hartmann, denn er will jene verfeinerte Form der Gejelligfeit 
empfehlen. Er putzt feine Männer und Frauen zierlich heraus; 
fie follen den Deutſchen zum Mufter dienen. Wo der Franzofe 
die Begebenheiten mit friiher Luft an den Thatſachen der Er- 
ſcheinungswelt erzählt, da hebt der Deutjche die Wirkung der Er- 
eigniffe auf die Seele hervor, da will er feine eigene fanfte 
Rührung den Leſern einflößen. 

Das bedeutendfte Werk diefer höfiichen Poefie des Ritterthums 
ift der Parcival, den Wolfram von Eſchenbach abſchloß. Die 
Grundlage iſt Hier einmal der Gral, das leuchtende Symbol 
ewigen Heil auf Erden, alles Segens Born, weltlidher Süße 
volles Horn, nach ſüdlicher Auffaffung ein Edeljtein der aus Luci- 
fer's Krone fiel als diefer ſich empörte; edele Ritter und reine 
Jungfrauen hüten fein; am Charfreitag legt eine weiße Taube 
vom Himmel niederichwebend eine Hoftie darauf, kraft deren fein 
Andlid vor dem Tode ſchützt und Schmerzen ftillt, Becher und 
Schüffeln fih mit Trank und Speife füllen; — nad) nördlicher 
Auffaffung die Schüffel aus welcher Chriftus das Abendmahl genoß, 
in weldher fein Blut am Kreuz aufgefangen wurde, der Mittel- 
punkt einer Zafelrunde. Orientalifche und occidentalifche Ueber- 
Jieferungen und Bilder waren zur Zeit der Kreuzzüge verſchmolzen, 
und num machte man zu feinen Hütern Ritter welche ihre Kraft 
in den Dienft Gottes ftellen, wie die Tempelherren, und er ward 
zum Symbol der unfichtbaren Kirche, des Heils das man durch 
edle That und gläubigen Sinn gewinnt, zu dem uns Gott be- 
ruft, nach dem aber auch wir fragen und ſuchen müffen. Den 
begebenheitlichen Stoff boten Teltifhe Sagen. Ein Bild des 
Keltenthums felber, das durch die Normannen in den Strom ber 
Geihichte Hineingezogen ward, ift das Kind Morvan der Volks— 
fteder, das in feiner Waldeinjamkeit Ritter vorüberreiten ſieht und 
nun von Thatendrang und Waffenfreude erfüllt wird. Im Märchen⸗ 
buch Manibogi werden von Peredur manderlei Gefchichten erzählt, 
die wir in den Dichtungen wiederfinden; er ſieht in einem 
Schloß vor dem lahmen König das Haupt eines Mannes auf 
einer Schüffel und eine blutige Lanze vorübertragen und fragt 
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nicht danach, ein Bild der Jugend die fih um die Noth des 
Baterlands nicht Fümmert; e8 würde genefen, mern fie fich feiner 
annähme Der Stoff ift von einem Engländer ohne Rüdfict 
auf den Gral behandelt, Chreftien von Troies hat ihn wahr 
Icheinlih damit in Zufammenhang gebradt. Der Deutide 
Wolfram von Eihenbad Hat nad) ihm und andern Duellen ge 
arbeitet, aber eine Idee zum Mittelpunkt des Ganzen genommen, 
und in demjelben ein Geſammtbild des Lebens gegeben, im 
Ritterthum das Menſchenthum gefchildert. Wir erheben uns aus 
Naht zum Licht, von der Dumpfheit und Unschuld der Kindheit 
durch Zweifeln und Iren, durch Buße und edle That zum Heil, 
zu bem Gott uns beruft; feine Gnade und unfer Wille müflen 
zuſammenwirken. Hier irdifcher Glanz und das weltliche Ritter- 
thum von Arthur und feiner Zafelrunde, dort Weltentfagung und 
frommes Einfiedlerleben, die beiden Seiten, deren eine gewöhnlich 
erforen wird, aber erjt ihre Vereinigung im Helden- und Priefter- 
thum des Grals ift das Wahre; alles Mönchiſche oder confeſſionell 
Beichränkte, das in der Gralſage lag oder bei Chreftien gefunden 
wird, hat Wolfram überwunden; der Gral ift ihm das Symbol 
der unfichtbaren Kirche, des Gottesreich® der Liebe, und wenn ber 
Tranzofe die Juden wie tolle Hunde jchlagen heißt, fo ift dem 
Deutſchen der Heide ein Bruder des Chriften. Er folgt den &r- 
zählungen des Vorgängers, aber er weiß alles beffer zu motiviren 
und zu verbinden, jodaß Perfonen und Motive nicht zu lang ver- 
Ihwinden, nach Scherer’S treffendem Ausdruck nicht wie Flecken 
wirken, fondern fi) wie Fäden dur da8 Gewebe Hinfchlingen. 
Er läßt uns weit mehr in die Seele bliden, läßt uns empfinden 
wie Parcival eine Frage des Mitleids verfäumt, wie er zweifelnd 
von Gott ſich abmwendet und dann nicht aus bloßer Neugier, fon- 
dern aus heilsbedürftigem Gemüth nad) dem Graf ftrebt. Wolfram 
feiht den Männern und Frauen individuelle Züge, läßt uns in 
ihr Herz fehen und an ihrer beitern oder trüben Stimmung 
Antheil nehmen. 

In der Waldeinfamleit wird Parcival vom Glanz des Ritter- 
thums angezogen; die Mutter entläßt ihn im Narrengewand, er 
ift ein Bild der Frühjugend in ihrer Tächerlichen Tölpelhaftigleit, 
Unerfahrenheit neben ihrem reinen idealen Gemüth; er wird ver: 
lacht und bewundert zugleich, und die Dinge gelingen ihm die er 
ausführt nad) dem Rath der Mutter, der fo lautete daß fie hoffte 
der Sohn werde bald wieder zu ihr zurüdgetrieben werden. In 
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die Zafelrunde aufgenommen kommt er in die Gralburg, fragt 
nicht nach ihren Wundern, weil die Nitterfitte das viele Fragen 
vernreiden heißt, und geht fo des Glücks verluftig, das ihm ge- 
boten war, und nad) dem er nun vingt, zuerjt an Gott verzwei- 
felnd, dann ihm fich wieder zumendend, bis er, in das bunte 
Abenteuerleben Gawan's eingreifend, durch Heldenfraft, Xiebes- 
treue und Sehnfucht nach dem Gral ihn verdient und feine Ge- 
mahlin und Kinder wiederfindend der Krone fid) freut die ihm 
zu Theil geworden. Zwar wird während Gawan im Vorder⸗ 
grund fteht, die Erinnerung an den irrenden Parcival feitgehal- 
ten, aber auch bei Wolfram ift das Bedeutende wie das Unbe- 
deutende mit gleicher Breite oder Knappheit ohne die rechte geiftige 
Peripective ausgeführt. ALS Kunftdichter tritt er mit feinen Be— 
trahtungen hervor; erjt in den anmuthigen klangvollen Ziturel- 
Fragmenten fchwebt er frei über dem Stoff, und läßt das Wefent- 
liche ſich in plaftifcher Anfchaulichkeit entfalten, die Seele der 
Handelnden fich jelber melodifch aussprechen. Aber im Parcival 
hat er ein Weltbild in aller Fülle vor uns ausgebreitet, und 
feine Weltanfhauung umfaflend dargelegt, jodaß er neben den 
poetifhen Erzählungen anderer ein echtes Epos auf Grundlage 
der zwar nicht einheimiſch volfsthümlichen, aber doch im Volfs- 
mund auswärts vorgebildeten Sagen vollendete. Wenn dem an- 
tifen Vergil das Staatliche, die politifche That voranfteht, bildet 
das jeelenhaft Innerliche des Gemüthlebens das Centrum von 
Wolfram’8 Gedicht, allerdings mehr nad) Stimmung und Em- 
pfindung, als in Gedanfenbeftimmtheit; die Geijtesfämpfe Parci- 
val's werden noch nicht fo entwidelt wie wir das jeßt zu fordern 
berechtigt find. Doch wäre eine Neufhöpfung des Werks im 
Licht der Gegenwart faum möglid; da würde wieder das Iymbo- 
liſche Phantafiegebilde des Sagenſtoffs der Behandlung nicht ge- 
mäß jein; gerade das ahnungsvolle Hellduntel, diefe dämmernde 
Morgenfrühe der Beleuchtung in Wolfram's Darftellung ift hier 
ſachgemäß. Durch die ernite Auffaffung der romantischen Welt 
fteht Wolfram dem heiterjcherzenden Arioft gegenüber; er fteht 
neben Gottfried von Straßburg wie Klopftod neben Wieland; fie 
ftießen einander ab, wie Rouſſeau und Voltaire gethan; erft 
Soethe und Schiller zeigten den Fortichritt humaner Bildung 
und fünftlerifcher Vollendung in ihrem Freundſchaftsbunde, in 
ihrer wechjelfeitigen Ergänzung des Realismus und Idealismus. 

Die erſte Zufammenfaffung der keltiſchen Zriftanjage wie der 
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deutfchen Nibelungenlieder geſchah in lateiniſcher Sprache, aljo 
von einem claffifch gebildeten Dichter, der fich an Vergil ebenjo 
gefhult haben mochte wie Edehard für feinen Waltharius. Dann 
folgten Bearbeitungen in den fämmtlichen Volksſprachen Europas. 
In den ältejten von jenen ift vieles noch roh und ungefüg, in 
den jüngern berricht die Verfeinerung der höfifchen Sitte. Nach— 
dem die formale Geftaltung, die auch hier den Romanen nad) der 
Stofferfindung der Kelten zufiel, ihre piychologifche Vertiefung 
und Belebung durch den Deutfchen Gottfried von Straßburg er: 
halten, fügten Franzoſen in projaifhen Sammelwerfen, wieder 
nır auf den Stoff bedacht, das Ganze in den lodern Zujammen- 
bang der Arthurfage. Im der keltiſchen Dichtung übergibt fih 
Triftan, vom vergifteten Schwert Morolt’8 unheilbar verwundet, 
auf einem Kahn den Winden und Wellen; fie tragen ihn nad 
Irland, der König findet ihn und bringt ihn feiner Gemahlin zur 
Heilung. Er fieht Ifolde nicht. ALS er heimgekehrt ift, laſſen 
Schwalben ein langes blondes Frauenhaar vor König Marke in 
Wallis niederfallen, und diejer will die Frau haben, der es an- 
gehört; Zriftan wird ausgefandt fie zu ſuchen. Vom Sturm ver: 
ichlagen fommt er nad Irland, tödtet dort einen Draden, ge 
langt dadurch an den Königshof und findet in der blonden Iſolde 
die Zrägerin jenes Haare. Da geihieht alles ohne Willen und 
Wollen der Menichen, eine myſteriöſe Naturmacht Teitet die Be: 
gebenheiten im Spiel des Zufalls, und das Märchenhafte Klingt 
an die uralte ägyptiiche Gefchichte von den beiden Brüdern an, 
wo der Strom eine Locke des badenden Weibes raubt und der 
König fie findet und die Trägerin fuchen und ſich holen Täft. 
Wie fanı das, was unjere Zeit endlich auf einem Papyrus ent- 
räthjelte, an die Kelten? Mündliche Ueberlieferung hat die Sage 
verbreitet wie Vögel Samenkörner nach fernen Injeln bringen. 
Jene Begebenheiten leitet der fränkifche normannifche Geijt im 
Gefühl menſchlicher Kraft und Selbftändigkeit von ihrer Indivi- 
dualität und ihrem Wollen ab. Zriftan, der Liebesheld, wird 
durch Geburt und Namen dem Schmerz geweiht; die Mutter iſt 

bei der Niederfunft geftorben, fie hat ihn empfangen als fie im 
Arm des todmunden Geliebten geruht. Nachdem er Morolt im 
Zweilampf überwunden, hört. er vom Sterbenden, daß er de} 
Siegs nicht froh fein werde; er habe von vergiftetemn Schwert 
eine Verlegung erhalten, und nur Morolt's Nichte Iſolde kenne 
das Gegengift. Deshalb läßt der nun wiſſende Triſtan ſich als 
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Harfenipieler in Irland ausfegen, und feine Kunſt bewegt Iſolde 
zur Heilung des kranken Sängers. Der aber wagt nicht den 
Bd zur Königstochter zu erheben, und räth dem Oheim, König 
Marke, die ſchöne Iungfrau zu freien. Dazu wird er abgefandt; 
doh in Irland ift Iſolde's Hand dem Helden verheißen der einen 
(andverwäftenden Drachen überwunden. Das thut Zriftan. Aber 
wie er betäubt vom Gifthauch des Ungeheuers erwacht, fteht 
Iſolde mit gezüdten Schwert vor ihm; fie bat in eine Scharte 
beffelben den Splitter hineingepaßt, den fie in Morolt’s Haupt 
gefunden; fie hat im Helden ben Sänger wiedererlannt; fie folgt 
ihm als Braut des Königs, dem er Mannentreue hält. Dieſer 
Faſſung der Sage ift Gottfried gefolgt, ein herzenskundiger 
Seelenmaler, der nun die Macht der Liebe in den für einander 
beitimmten Herzen trotz des äußern Gejeßes und der Ehe fchildert, 
reizend, in Hold hinfließenden, ſüß ſich einſchmeichelnden Verſen; 
— aber wir müſſen in der Minnegrotte vergeifen daß es ver- 
botene Liebe ift, der die beiden Glücklichen pflegen. Durch piy- 
Hologifhe Motivirung und anmuthige Entfaltung der Gemüthe- 
zuftände Hat er eins der lebenvolliten Werke des Mittelalters 
geihaffen; wiewol aud er es noch nicht unternahm den Stoff 
nah der Idee in freier Compofition zu geftalten, uns in die 
Mitte des Ganzen zu verjeßen und von da aus das Vorherge- 
gangene wie das Nachfolgende anjchauen zu laflen, und fo an 
die Stelle des Biographifchen das Fünftleriich Zufammengedichtete 
zu jeßen, oder wenigftens die bedeutenden Momente noch gelöfter 
von breitem Zwifchen- oder Beiwerk auseinander in epifcher Fülle 
zu entfalten. 

Urſprünglich entjpricht, wie ich früher erwähnte, der Teltifche 
Triſtan dem deutfchen Siegfried, aber deſſen Geſchick ward in die 
Bölferwanderung eingeflodhten und fo entftand das Volfsepos als 
Spiegel der Weltgefhichte; bei den Galliern ward die Liebe im 
Streit mit der Pflicht, das Herz im Conflict mit der Ordnung 
und dem Geſetz der Ehe ald zweiter und hauptjächlichiter Theil der 
Dichtung in einer Fülle novelliftifcher Gefchichten dargeftellt. Ich 
babe darauf bereits in meinem Kunſtbuch Hingewiefen, und füge 
auch hier Hinzu was ich dort ausgeführt: 


„Lieb' ift fo reich an Seligkeit, 

So jelig madt ihr Glück, ihr Leid, 

Daß ohne ihre Lehre 

Niemand Tugend hat no Ehre.“ 
Garriere, Die Borfie. 19 
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Diefer Spruch Gottfried's jegt den Enthufiasmus der Leidenſchaft 
an die Stelle fittliher Grundſätze; die Allgewalt eines Gefühle, 
das begeifternd den Menſchen über alles Gemeine zum Höchften 
erhebt, läßt ihn aber auch in trunfener Selbftvergefjenheit fid 
über alles hinwegſetzen, andere Rechte und Gefeke verlegen; und 
jo jehen wir in unferm Gedicht wie das Leben Triftan’s, einft 
fo reih an edelm Ruhm im Heldenlampf fürs Vaterland, nun 
aufgeht in den Heinen Fährlichkeiten und Xiften, durch die er die 
verbotene Quft gewinnt, indem er ben Obeim mit verwerflichem 
Trug hintergeht, und ſich fpäter in eine Sophiftif der Sinnlid- 
feit verftridt, aber doch wieder die Gattin, der er fi vermählt, 
lieblos täufcht. Dean kann jagen daß die Ehe, gegen welche die 
Liebe fümpft und als das Höhere gefeiert wird, nur eine Scheinehe, 
nur äußerlich geichloffen war, aber man wird zugeben daß uns 
bier der Grundſchaden des mittelalterlichen Minnebienftes Har 
wird, welcher bie Liebe nicht zum Ausgangspunkt und zur Seele 
der Ehe machte, fondern fie neben dieſelbe ſtellte. Es ift die 
Tragik der fi) über alles hinwegſetzenden Leidenſchaft daB fie 
Glück und Leid nothwendig verbindet, daß ihr Feuer den Men⸗ 
ſchen verzehrt auch wenn es ihn verflärt; jo hat Goethe feine 
Wahlverwandtichaften gedichte, an die wir Hier erinnert werden. 
Aber Goethe läßt Dttilien ſich entjagend läutern und die Schuld 
fühnen, während Gottfried in einem Zwielicht zwiſchen natür- 
lihem Recht und fittlihem Unrecht als ein Sohn feines Iahr: 
bunderts befangen bleibt. Die Wächter eheliher Zudt find ihm 
bösartige Aufpaffer und Angeber; Liebestreue in ehelicher Untreue 
dünkt ihm fchön, wie uns das in den franzöfiichen Salons des 
18. Iahrhunderts wieder begegnet. Nach Gottfried follte Marke 
die Gattin und den Neffen leben und Lieben Laffen wie es ihnen 
gefiel; er tabelt e8 mit Recht daß Marke den finnlichen Liebes⸗ 
genuß bei Iſolde begehrte, deren Herz nicht fein war, er tadelt 
ihn day er mit fehenden Augen nicht fehen wollte; aber er ent- 
ihuldigt Iſolden damit daß der Gemahl durch allzuftrenge Hut 
fie zur Uebertretung gereizt habe, denn nur wo das Weib dem 
Mann aud das Herz in freier Liebe ſchenkt, da honigt die Tanne, 
balfamt der Schierling und trägt die Neffel Roſen. Bloße 
Sinnenluft ift für Gottfried verächtlih, wahre Minne ift zugleich 
auch Seelenliebe und Treue; fie ift eine unwiderſtehliche Schid- 
ſalsmacht; fie adelt den Menihen und bringt ihn wieder ins 
Paradies; — aber daß die ihr Geweihten dennoch ſchuldig werben, 
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lofern fie, ftatt ihr zu leben und wenn es fein muß für fie das 
Leben zu opfern, andere Ehebündniſſe eingehen, das Hat er nicht 
betont, — er bat die Rüge nicht gebrandmarkt, mit welder Triſtan 
und Sfolde den Oheim und Gemahl täufchen, ftatt mit offenem 
Bekenntniß fich jelbft für einander fofort bei der Ankunft von ihm 
zu fordern. 

Die Liebe, die allmählich in der ritterlichen Dichtung des 
Mittelalters zum hauptfächlichften Stoff oder doc zur Seele der 
epiſchen Poeſie geworden, blieb das auch in Italien, als dort die 
Karlsfage zum Gegenftand der Unterhaltung in den feingebildeten 
Kreifen der Geſellſchaft zur Zeit der Renaiffance gemacht ward. 
Die Kunſt der Dichter tritt noch mächtiger, jelbftbewußter hervor, 
die Meberlieferung der Heldenjage noch mehr zurüd. Die Jugend⸗ 
geichichte Karl’S des Großen war aus Göttermythe und aus Er- 
febniffen feines Ahnen, Karl’8 des Hammers zufammengewoben, 
deſſen Großthat im Sieg über die Araber im Rolandslied mit 
jeinen nicht jo bedeutenden Saracenenkämpfen verichmolzen; fein 
Kampf mit den Sachen war erjegt durch die Streitigkeiten feiner 
Nachfolger, namentlich Karl's des Einfältigen, Karl's des Kahlen. 
Aber das Ernftgewaltige wie das SHerzergreifende, das in den 
franzöſiſchen Einzelfagen von den Haimonskindern, von Ogier, 
von Sirart von Roffilho liegt, fand in Frankreich feine wenig 
tunftreihe Darftellung in den chansons de geste, wirfte jedoch 
nicht nach Italien hinüber, und mündete in die Profa deuticher 
Volksbücher aus. Eine Chronik Turpin’s, aus Geihichte, Sage 
und Priefterlegende gemifcht, die im 12. Jahrhundert erſchien, 
bot den Stalienern Anknüpfungspunkte, warb aber mehr im Scherz 
als im Ernft ald Duelle des bunten Fabulirens genannt, das 
Karl’s Baladine nad) dem Vorbild von Arthur’s Tafelrunde zu 
irrenden Nittern machte, mit Zauberern, een und Rieſen in 
Verbindung bradte, mit Liebesabenteuern aller Art ausftattete, 
anziehende Gefchichten aus der Poeſie des Alterthums herübernahm 
und neue nad eigenem Sinn und Geihmad dazu erfand. Schon 
waren einige fränkische Stoffe im Bänkelſängerton behandelt wor- 
den, als Pulci den von ihm erfundenen Riefen Morgante in die 
Mitte jtellte, und das Ernfte wie das Lächerliche miſchend zugleich 
über den Stoff jcherzte den er behandelt. Bojardo ftrebte ein 
großes Ganzes an; in feinem Roland follte der geichichtliche Kampf 
der Chriften und Muhammebaner den Stamm bilden, um den 
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fih die Abenteuer ranken, die das irrende Nittertfum mit ſich 
brachte; aus Liebe follte auch der Glaubensheld von Ronceval in 
den Strudel des weltlichen Lebens hineingeriffen werben. Bojardo 
fteht dem Stoff frei gegenüber, er weiß die Epifoden zujammen: 
zufügen und ineinander eingreifen zu laffen, er weiß das Komiſche 
aus der Sache felbft zu entbinden anftatt über dieje zu ſpotten, 
und überrajcht neben dem Ungeheuerlichen der Fabeleien durch er: 
greifende Züge fchlichter Naturwahrheit. Der Tod ereilte ihn vor 
der Vollendung des Rieſenwerks, deſſen Bruchſtück ein größere 
Dichter zur Vorausjegung feines Epos vom rafenden Roland 
machte. Artoft’8 und Bojardo’8 Epos ift ein Januskopf, aber 
die Augen des letztern Laffen nocd den Geift des Mittelalters 
nachglänzen, die des erftern blicken heiter in die neue Zeit. Arioft 
behandelt das Ritterthum und feine Wundergejchichten nicht wie 
eine gediegene gewicdhtige Wirklichkeit, fondern ähnlich wie Ovid 
die griechifchen Mythen, als eine leicht hingaukelnde Phantafie: 
welt, die er mit ironiſchem Scherz beleuchtet und doc) zum Spiegel: 
bild der Nachblüte der Ritterlichkeit in der vornehmen Geſellſchaft 
feiner Zage madt. Ein friiher Humor, eine graciöfe Nachläffig: 
feit in der Darftellung machen alles Trockene oder Schwere zum 
ipielenden Ergötzen, zur behaglichen Unterhaltung der Einbildungs 
kraft; fein gebildet wird er nie gemein, wenn er auch mit über: 
müthiger Laune das finnlich Reizende in Scene feßt. Bei Vergil 
wiegt die Einheit, bei Arioft die Fülle des Mannichfaltigen vor; 
dort fteht der eine große Zwed, Rom und feine Gefchichte, im 
Vordergrund, hier erfreut uns ein bunter Blumenkranz ineinander 
gewundener Novellen mehr als die Schladtichilderung. ‘Der Zu- 
ſammenhang der Handlung wird durch Roland's Liebesraferei 
und Geneſung anfangs nur ſchwach aufrecht gehalten, bis gegen 
das Ende das Geſchick von Rüdiger und Bramante auf befriedigende 
Weiſe als Hauptſache im Vordergrunde ſteht. Als ein großer 
Maler unter den Dichtern iſt Arioſt auf ſinnliche Schönheit und 
ſchöne Sinnlichkeit gerichtet, und während Homer wie ein Plaſtiker 
in ſeinem Werk aufgeht und den Stoff mit den großen typiſchen 
Geſtalten vor unſern Augen ſich entfalten läßt, wählt Arioſt einen 
Standpunkt, von dem aus er die Welt mit uns betrachtet, hält 
die Füden der Begebenheit in der Hand um kunſtreich fie zu ver- 
wirren und wieder zu verfnüpfen, und in der bunten Fülfe der 
Erſcheinungen den Reichthum des individuellen Lebens und feiner 
willfürlichen Triebe doc) auf der Bafis der Symmetrie und in 
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überraſchenden Contraften farbenglänzend vor uns auszubreiten; 
Licht and Schatten weiß er zu vertheilen, die Gegenfäße durch 
ihre Reflere zu beleuchten und in ber Einheit der Gefammtftim- 
mung zu verjchmelzen. Er ift nicht Eins mit feinem Stoff wie 
Homer, ber melodifhe Mund feiner Zeit; vielmehr fteht feine 
Subjectivität und Weltanihauung ironiſch Lächelnd den Dingen 
gegenüber die er fchildert, ftatt in der Begeiſterung für einen 
großen Inhalt ſich felbft zu vergeſſen; ohne das ernſte Vaterlands- 
gefühl und den feierlichen Ernſt Vergil's flicht er gleich diejem 
Beziehungen auf die reale Gegenwart in das phantaftifche Ge- 
webe der Vorzeit, läßt indeß bald in Weisheitsfprüdhen, bald in 
alfegoriichen Bildern uns einen tiefern Sinn der Tabeleien er- 
fennen. Geſtalten der Antike behandelt er wie die venetianifchen 
Maler oder wie Giulio Romano: er überjekt fie ins Maleriſche, 
tränft fie mit feiner Empfindung, taucht fie in das prangende 
Colorit feines Werks. Allein die höchſten Anfchauungen feiner 
Zeit, bie tiefften Geiftes- und Gemüthsfämpfe des Tahrhunderts 
hat er nicht dargeftellt, die Charaktere nicht fo energiſch und 
gründlich durch ihre Gefinnungen und Thaten gefchildert, die Con⸗ 
flite und Schmerzen ber Menfchenbruft nicht jo aufgejchloffen 
und verjöhnt, daß wir ihn aus dem Sreife der Unterhaltungs- 
dichter in die Schar jener Genien einführen Fönnten, die nicht 
blos eine Stunde der Erholung anmuthig und heiter ausfüllen, 
jondern Lehrer, Tröfter, Führer der Menſchheit auf dem ernten 
Lebensweg find. 

Nah Arioſt's Vorgang erftrebte Spenjer eine abjchließende 
Tarftellung der Arthurfage im Geijt der Renaifjance, indem er 
mit feiner Feenkönigin, die zugleich die Königin Elifabeth ver: 
herrlichen ſoll, fich ebenfo ganz auf den Boden einer Phantafic- 
welt ftelit, als er die allegorifche Deutung überall nahe legt; der 
Drache, den der fromme Ritter erlegt, ift der Aberglaube; ber 
trogige Rieſe, der feine Art im Schild des Ritters der Gerech— 
tigfeit zerhaut, ift bie Gewalt des Unrechts, und der Ritter der 
Mäßigung zertrüämmert den Wollufttenpel. So foll, während 
alte und neue Geſchichten vor unferer Anſchauung vorübergaufeln, 
zugleih der Verſtand und das Gemüth befriedigt werden; aber 
die Elemente des ganzen und echten Liegen äußerlich nebeneinander, 
gehen nicht innerlich ineinander auf. Beſſer tft diefe Verjchmel- 
zung unjerm Wieland gelungen, deſſen Oberon das romantiſche 
Kunſtepos abjchließt. Sinnvoll hat er die Verföhnung von Oberon 
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und Titania an das Geihid von Häon und Rezia geknüpft, einen 
Stoff der Karlsfage mit Schalfhaftigfeit und doch mit immiger 
Empfindung behandelnd und ſchöpferiſch ausbildend. Mit echtem 
Kunftverftand Hat Wieland verfchievene Handlungen in einen 
Hauptknoten zufammengefchlungen; er hat zugleich die Fabel ideal 
vertieft, die Seelen in den Abenteuerlichleiten geläutert, und den 
Edelmuth verherrlicht, der Lieber dem Leben als der Liebe ent 
jagt. Die Veranihaulihung wie im Zuſammenwirken des Gött- 
lihen und Menſchlichen das Rechte geihieht und das Heil ge 
wonnen wird, knüpft Wieland's Dichtung felbft an die Gralfage, 
an die Odyſſee. 

Manche Kunftdichter alter umd neuer Zeit haben es verjudt, 
aber noch keinem ift es gelungen durch poetische Auffaſſung und 
Darftellung ber Gefchichte ſelbſt, einer großen That in hellern 
Zeiten, mit der Geftaltung ber Sage im Volksepos zu wetteifern. 
Wenn Silins der Italier die Erzählung des zweiten pumiſchen 
Kriegs ans Livius' Profa im Hexameter überſetzte, und dabei die 
olympifchen Götter in Zwifchenacten wie Ballettänzer auftreten 
Tieß, fo blieb er felbft Hinter Lucanus zurüd, der durch Nero zum 
Tod verurtheilt warb, weil er ben Bürgerkrieg, welcher ber römi- 
ihen Republit den Untergang gebracht, unter dem Namen Phar: 
jalia mit jenem Freimuth befungen, der duch Cato und Brutus 
die eigene Lebensanficht ausſprach. Aber er beclamirt mehr mit 
bald fchwungvoller, bald ſchwülſtiger Rhetorik über die Sad, 
als daß er aus der Innerlichleit der Charaktere und aus ber viel- 
jeitig veranichaulichten Weltlage das gefchichtliche Ereigniß fid 
mit fittficher Nothwendigkeit vor uns entwideln Tieße. 

Aus dem Mittelalter haben wir das franzöfiiche Gedicht vom 
Albigenferfrieg, in welchem ein Troubadour zuerft auf Seiten ber 
Nordfranzofen nicht Über die gereimte Chronik hinauskommt, dann 
aber ein Fortjeger uns aud in das Innere der Handelnden bliden 
läßt, auf Gefinnungen und Charakteren die Thaten begründet und 
für die Sache der Freiheit ftreitet. Das Aleranderlied des mittel: 
alterlihen Drients und Occidents aber entftammt der gleichen 
Duelle, dem alerandriniichen Sagenbuh des Kallifthenes, und 
war namentlich für die Europäer ein Symbol ber Yahrten nad 
dem Morgenland mit ben Wunbern der Ferne. Ohne zu ahnen 
wie die Volksſage ihm fchon vorgearbeitet that Taſſo den glüd- 
tihen Griff nah dem erften Kreuzzug, nach der Befreiung Jeru⸗ 
jalems durch Gottfried von Bouillon. Aber die Gefchichte des 
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Herzens z0g den Dichter mehr an als die der Welt, und er feßte 
nicht blos mit dem Volksglauben Himmel und Hölle in Be— 
mwegung, die Liebesromantik vielmehr in Armida und Rinald, in 
Tankred, Elorinde und Erminia, in Dlinth und Sophronia wird 
das Schönfte in feinem Gefang, und überwiegt den eigentlichen 
geichichtlichen Kern in ber Kunft des Dichters und in der Gunft 
der Leſer. Taſſo wollte gegenüber der Darftellung Artoft’8 das 
Ritterthum im ernften Sinn feiern, feine religiöfe Begeifterung, 
feine Tapferkeit, feine jchwärmerifche Liebe; er wollte ein volles 
Weltbild vor und ausbreiten, und aus aller Mannichfaltigfeit 
doch das einheitliche Ganze aufbauen. Aber das Reale und bas 
Phantafiegefchaffene, die gejchichtlichen und die romantiſchen Ele- 
mente liegen nebeneinander, feelenvolle Lyrik unterbricht trodene 
Kampfberichte, und das Holzgerüft tft unter den Blumenguir- 
landen ſichtbar, ja fcheint um thretwillen aufgerichte. Wenn das 
volfsthämlihe Epos aus Einzelfagen erwuchs, fo hat das italie- 
nifhe Volt Taſſo's Kunftepos in klangvolle Romanzen wieder 
aufgelöft. Dazu das Vorbild Homer’s und Vergil's: Gottfried 
ift zugleich der Völferhirt Agamenmon und der fromme Aeneas; 
wie Adhilleus wendet Rinald fi) zürnend hinweg, bis feine Rüd- 
fchr den Sieg bringt; Heerichau, Rathsverſammlung, Zmetlämpfe 
find bis auf einzelne Wendungen nachgeahmt, und Armida redet 
zu ihrem Geliebten wie Dibo zu Aeneas. Aber alles ift doch in 
Taſſo's Empfindung eingefchmolzen. Sie durchdringt mit fenti- 
mentalem Pathos das Werk, ftatt daß ein friiher Naturhaud 
über dem Epos ſchweben ſoll. Kinigemal übertrifft er die antiken 
Mufter; fo ift die nachhomerifche Erzählung von Adhilleus und 
Benthefilen bei ihm in Tankred und Elorinde zu herrlicher Blüte 
aufgegangen. Das Muſikaliſche, der Ausdruck der Empfindung, 
iſt Taſſo's Stärke im Unterſchied von der plaftiichen Anſchaulich⸗ 
feit der Antike, 

Zriffino mit der Befreiung Italiens von den Gothen, Oli⸗ 
biero mit jeiner Allemana, ber Schilderung des Schmaffaldifchen 
Bundes und feines Kriegs gegen Karl V., waren Taſſo mit mis- 
rathenen Verfuchen vorausgegangen; ftatt bie Poeſie der Gejchichte 
zu erfaflen, verzierten fie die Thatfachen mit allerhand mytholo⸗ 
gifchen oder allegoriichen Schnörkeln und üppigen Liebesabentenern. 
Auch Ercilla fchildert zwar in feiner Araucana mit Hochachtung 
die Tapferkeit und den Freiheitsfinn der Wilden und flicht feine 
eigenen Erlebniſſe mit ihnen glücklich ein; aber leider läßt er die 
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Indianer wie ſpaniſche Granden oder wie Artusritter reden, und 
die Schilderung der beliebten Feengärten an die Stelle der tro- 
pifchen Natur treten. Beſſer gelang es dem Portugiejen Camoens 
um Vasco de Gama und feine Seefahrt nad) Oftindien alle be 
deutenden Männer und Thaten feines Volks zu gruppiren, mit 
warmem DVaterlandsgefühl ein Nationalgedicht zu fchaffen und aus 
eigenen Erlebniffen namentlih den Kampf des Menſchen mit dem 
Weltmeer wie die Bilder der fühlichen, morgenländifchen Natur 
wahr und ſchön darzuftellen. Ein männlid ernfter Sinn Hält 
ihn felbjt in Drangfalen und ſchwermüthigen Lebensbetrachtungen 
aufrecht, und wenn auch die Erzählung der portugiefiichen Ge 
ſchichte, die Vasco dem Herrjcher der Injel Melinda macht, uns 
troden anmuthet, fo erfcheint das dem Portugiefen anders, der 
hier den Derzensantheil für die Sache mitbringt, und wo ber 
Stoff e8 geftattet wird die Dichtung auch da ſchwungvoll und er- 
greifend. Camoens ift größer als Zaffo in ber Poefie der Welt: 
geichichte, Taſſo übertrifft ihn an romantifchen Reiz der Herzens: 
geichichten; wenn bei Camoens einmal bei Meeresftille eine ſolche 
vorgetragen wird, jo freut man fi daß der Sturm, der nun 
prächtig gejchildert wird, ihr ein Ende macht. Den hiſtoriſchen 
Kern glaubt indeß auch Camoens mit antiker Mythologie ſchmücken 
zu follen. Auf der eingefchlagenen Bahn ging Voltaire weiter. 
Ihm fehlte der Naturlaut der Empfindung wie die lebendige An- 
Ihauung und Anfchaulichkeit, die dem Epiker eignen; die verftän- 
dige Mache war aber fein Erbtheil; er war weder ein großer 
Denker noch Dichter, aber ein fchriftftellerifches Talent vom erften 
Rang. Die mittelalterliche Poefie war vergeffen. Frankreich ſchien 
fein Epos zu haben, das doch zur Ehre einer Nation gehörte, 
und fo wollte der junge Voltaire diefen Kranz für fi) und das 
Vaterland erringen. Mit glüdlichem Griff wählte er den König 
der Tranfreih aus den Wirren bes Bürgerkriegs geeinigt umd 
‚ein Liebling des Voll war, „der Sieger und Vater feiner Unter: 
thanen”. Die Aeneide und die Pharjalia find auch feine antiken 
Vorbilder; mit Taffo und Camoens wetteifernd erreicht er weder 
den romantifchen Zauber des einen, noch das blühende hiſtoriſche 
Colorit des andern. An Vergil erinnert der Seefturm, die ver- 
laffene Geliebte, die Weiffagung der Zukunft, die eingelegte Er- 
zählung von der Bartholomäusnacht, an Lucan die Freiheitsliche, 
die philofophiiche Betrachtung, der Contraft von Guife und 
Heinrich III. Aber Voltaire weiß nicht bie Sitte, die Lebens 
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und Denfweife der NReformationszeit zur Atmofphäre feines Ge- 
dichts zu machen, vielmehr trägt er lehrhaft Newton's Weltanficht 
vor, und ftreitet für die Aufflärung des 18. Sahrhunderts. Er 
entfagt den Göttern des Olymp, aber ftatt fie durch den Glauben 
des Volks zu erjegen und das göttliche Walten im Gemüth der 
Menſchen wie im Gejchid des Volks zu offenbaren, erfindet ex 
die Allegorien der Zwietracht, des Fanatismus, der Liebe, die er 
neben die Handlung ftellt und frojtig bejchreibt, ftatt fie in den 
Charakteren und Leidenfchaften der Menſchen zu individuali- 
ſiren. Aber das Werk ift in gebildeter Sprache geſchickt ge⸗ 
macht und entſprach dem nüchternen Sinn feiner Zeit; es ift ein 
Ausdrud von Voltaire's Geift, doch der ift nicht Eins mit dem 
Stoff. 

Sollen wir die Hoffnung aufgeben große Thaten der Welt- 
geihichte und die Geifteshelden der Menſchheit epiſch dargeſtellt 
zu ſehen? Schiller war jeiner Natur nad) zu wenig Epifer, doch 
trug er fi) einmal mit dem Plan Friedrich den Großen zu be- 
fingen, und was er darüber an Körner fchrieb das Tieft fich wie 
eine Darftellung der Gefege und Forderungen die ein echter Dichter 
auf dem Feld des Gefchichtsepos zu erfüllen hat. Körner äußerte 
in einem Brief vom 14. October 1788: „Ich hatte einen flüch— 
tigen Einfall ob ein epiſches Gedicht auf Friedrich Feine Arbeit 
für dih wäre. DBerfteht fi ohne die conventionellen Schnörfel 
von Feerei und allegorifchen Weſen. Auch Lönnteft du etwas 
anderes an der Stelle der Herameter brauchen. Sollte diefe Gat- 
tung der Dichtkunſt keiner Verbefjerung, feiner Anwendung auf 
ſolchen Gegenitand fähig fein? Das Begeifternde aus der Ge- 
Ihichte eines foldhen Mannes in einen Fleinen Raum zufammen- 
gedrängt, mit möglichfter Pracht der Diction und des Wohlflangs 
dargeftellt, mit Schilderungen der Phantafie aus der verichönerten 
wirklichen Welt durchwebt (wie die Epifoden in Thomſon's Iahres- 
zeiten), ſollte dies nicht ein intereffantes Kunftwerk geben?” — 
Schiller antwortet: „Deine Idee zu dem epiichen Gedicht ift gar 
nicht zu verwerfen, nur kommt fie ſechs bis acht Jahre für mich 
zu früh. Alle Schwierigleiten die von der fo nahen Modernität 
dieſes Sujets entitehen und die anfcheinende Unverträglichkeit des 
epiihen Tons mit einem gleichzeitigen Gegenftand würden mid) 
ſo ſehr nicht ſchrecken; im Gegentheil, e8 wäre eines Kopfes würdig 
fie zu beftehen und zu überwinden.” Gewiß: der echte Epiker ift 
ja der Mund feines Volks und feiner Zeit, da8 Leben gibt ihm 
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den Stoff, und da wird das gegenwärtige allerdings eine etwas 
andere Form bedingen als das heroifche, das mittelalterliche. 
Schiller fam am 10. März 1789 auf den Gedanken zurüd: 
„Deine Idee ein epifches Gedicht aus einer merkwürdigen Action 
Friedrich's II. zu machen fängt an fi) bei mir zu verflären; ich 
glaube daß es noch dahin kommen wird fie zu realifiren. Ein 
tiefes Studium unjerer Zeit und ein ebenjo tiefes Studium 
Homer’3 werden mic) dazu geſchickt machen. in epifches Gedicht 
im 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding fein als eins 
in der Kindheit der Welt, und eben das iſt's was mich an diefer 
Idee fo anzieht — unfere Sitten, ber feinfte Duft unferer Bhi- 
loſophie, unjere Verfaffungen, Häuslichfeit, Künfte, kurz alles 
muß auf eine ungezwungene Art darin niebergelegt werben und 
in einer fchönen harmonischen Einheit leben, ſowie in der Iliade 
alle Zmeige der griechifhen Cultur anfchaulich leben. Ih bin 
auch gar nicht abgeneigt mir eine Mafchinerte dazu zu erfinden. 
Denn id) möchte und muß auch alle Forderungen, die man an 
den epifchen Dichter von Seiten der Form macht, haarſcharf er- 
füllen. Dan tft einmal fo eigenfinnig einem Kunftwerf Claſſi⸗ 
cität abzufprechen, wenn feine Gattung nicht aufs Beſtimmteſte 
entfchieden ift. Dieſe Mafchinerie aber, die bei einem modernen 
Stoff in einem fo profaifchen Zeitalter die größte Schwierigfeit 
zu haben fcheint, kann das Intereffe in einem hohen Grab er- 
höhen, wenn fie eben dieſem modernen Geift angepaßt wird.‘ — 
Sch habe es früher betont: das Zufammenmwirken des Göttlichen 
und Menſchlichen bei allem Großen in der Weltgeichichte ift die 
Idee welche Homer durch das Erfcheinen feiner Götter und ihr 
Eingreifen in die Handlung finnlich plaftiih veranſchaulicht; die 
äußerliche Nachahmung in einer Zeit die an jene Götter nicht 
mehr glaubt ift verwerflih, und macht eben das poetiih Wahre 
zur Maſchinerie. Ebenſo das Hereinziehen der Feen⸗ und Elfen⸗ 
welt, ebenjo die Allegorien. Dagegen erklärte fih auch Körner. 
Viel richtiger war im religidfen Epen die Verwerthung der dhrift- 
lichen Borftellungen von Himmel und Hölle, von Engeln und 
Zeufeln; Dante, Milton, Klopftod glaubten daran und behan- 
delten fie doch frei, gerade wie Homer. Aber in der aufgeflärten 
Atmofphäre Friedrich’, Voltaire's, Leifing’8 würben fie ſich felt- 
ſam ausnehmen. Da müßte das Göttliche als das Innerliche in 
der Seele und als die in den Ereigniffen wirkende Vorfehung 
offenbar werden, Berfonen im Werk felbft müßten auf Gottes 


299 


alten Hinweifen; der Sieg der fittlihen Weltordnung ift für 
uns bie poetifche Gerechtigkeit, die wir nicht miffen können. Gei- 
ftige Wunder treten an die Stelle der äußerlichen, die Tiefe bes 
Gemüths fol erichloffen, die erleuchtende, erziehende Macht des 
Ewigen darin enthüllt werden; im Verlauf anziehender fpannen- 
ber Begebenheiten, in der Löſung ber aus den Charakteren flie- 
Benden Verwickelungen joll über das Wollen und Verftehen der 
Individuen hinaus ein Höheres und Beſſeres fich entbinden, und 
darin die Gerechtigkeit und Gnade des Alldurchwaltenden erfannt 
werden, wie Joſeph zu feinen Brüdern fagt: „Ihr gebachtet es 
böfe zu machen, aber Gott hat e8 gut gemacht.” Ihren Leiden» 
Ihaften und perfünlichen Intereffen folgend erjcheinen die Indi⸗ 
vidnen zugleich als Organe für den Zweck ber Geſchichte, ohne 
ihr Wiſſen, ja wider ihren Willen, und der bricht am Ende. ben 
Lorber des Siegs ber mit Einfiht und Muth den göttlichen Welt- 
plan ausführt. 

Schiller fährt fort: „Welches Metrum ich dazu wählen würbe? 
Kein anderes als ottave rime. Wie angenehm müßte der Ernft, 
das Erhabene in fo leichten Verſen fpielen! Wie jehr der epifche 
Gehalt durch die weiche fanfte Form fchöner Reime gewinnen! 
Singen muß man es Fünnen wie die griechiihen Bauern die - 
Iliade, wie die Gondolieri in Venedig die Stanzen aus dem be- 
freiten Serufalem.” Die vollsthämliche Form des Reims, ba bin 
ich einverftanden; aud) die Octave Tann bei uns elaftiih und 
mannichfach behandelt werden, das haben Uhland und Hehe in 
poetifchen Erzählungen gezeigt; Schiller hätte wol feine Verſe wie 
in der Vergilüberſetzung frei gebildet. Er fchließt: „Auch über 
die Epoche aus Friedrich's Leben, die ich wählen würbe, habe ich 
nachgedacht. Sch Hätte gern eine unglückliche Situation, welche 
feinen Geift unendlich poetifcher entwideln läßt. Die Schlacht 
bei Kollin und der vorhergehende Sieg bei Prag zum Beifpiel, 
oder die traurige Conftellation vor dem Tode der Kaiſerin Eli- 
fabeth, die ſich dann jo glüdlih und fo romantiſch durch ihren 
Tod löſt.“ (Roßbach, Uebermuth, Bedrängniß, Sieg bei Leuthen, 
das würde mir das Geeignetſte jcheinen!) „Ich würde darum 
immer fein ganzes Leben und fein Iahrhundert anfchauen laſſen; 
es gibt hier fein befjeres Muſter als die Iliade. Homer z. 82. 
madt eine charakteriftiiche Enumeration der verbündeten Griechen 
und der troiantfchen Bundesvölker. Wie intereffant müßte es 
ſein die europäiſchen Danptnationen, ihr Nationalgepräge, ihre 


300 


Berfaffungen, und in ſechs bis acht Verſen ihre Geſchichte an- 
ſchauend darzuftellen! Welches Intereffe für die jeßige Zeit! 
Statiftit, Handel, Landescultur, Religion, Geſetzgebung: alles 
dies könnte oft mit drei Worten lebendig dargeftellt werden. Der 
deutjche Reichstag, das Parlament in England, das Conclave in 
Rom! Ein Schönes Denkmal würde aud) Voltaire darin erhalten. 
Was. e8 mir aud Toften möchte, ich würde den freien Denker vor: 
züglich darin in Glorie ftellen, und das ganze Gedicht müfte 
diefes Gepräge tragen.” 

Das Volksthümliche des Stoffs und der Form, das Abbild 
des gefammten Weltzuftands ift von Schiller ebenfo richtig ge 
fordert, wie eine befondere Begebenheit als Haupthandlung, in 
deren Verlauf fi) vieles einflechten läßt, während fie doch das 
Herrfchende bleibt. Es ift ja gerade echt epiſch die VBergangen- 
heit an geeigneter Stelle, wo fie fortwirfendes Meotiv für die 
Gegenwart ift, erzählend hereinzuziehen. Dagegen mußte es mis- 
lingen die mehreren Jahrhunderte der Völkerwanderung im fort- 
laufenden Bericht zum Gegenftand eines Epos zu machen. Präd- 
tige Bilder, wie fte vor feiner Phantafie aufflammten, bald bie 
dichterifche Verherrlichung eines wirklichen Ereignifjes, bald eine 
- freierfundene ſymboliſch bedeutfame Scene, gab Lingg, und hätte 
e8 dabei jollen bewenden laffen, ftatt dazwijchen eine mühfam ver: 
fifteirte Chronik einznfchalten; die kommenden Gefchlechter werben 
jene echten Berlen aus der gläfernen Umgebung löjen, und id 
dann ihrer rein erfreuen. — Dem modernen Schladhtbild iſt 
Scherenberg mit maffenbewältigender Energie überrafchend gerecht 
geworden; fein Waterloo, jein Leuthen find großartige Anſätze 
zu echt Hiftorifcher Epit. Robert Hammerling that in feinem 
König von Sion einen guten Griff und fing mit den erften Ge- 
fängen vortreffiih an, wich dann aber auf unnöthige Weiſe 
von der bekannten. Gefchichte der Wiedertäufer ab und gefiel 
fih im Sinnenreiz; die Dichtung verdiente eine neue Durd- 
arbeitung. | 

Zwar nicht in einem mweltgefchichtlichen Ereigniß als folchem, wol 
aber in der durch ein folches bedingten Samilienangelegenheit hat 
Goethe ein dem Umfang nad) Eleines, dem Gehalt und der künſt⸗ 
Terifchen Vollendung nach großes und meifterhaftes Epos gefchaffen. 
Die ſchlichte Erzählung, die ihm eine Altmühler Chronik von 
auswandernden Salzburgern bot, verlegte er in die eigene Zeit, 
fonnte jo das beutjche Leben derfelben unmittelbar abipiegeln, und 
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gab dem Bürgerhaus die Nheinlandfchaft zum Bintergrunde, jo- 
wie die franzöfiiche Revolution dem Yamiliengemälde. Er zeich- 
nete einen Kleinen Kreis typiſcher Charaktere, und motivirte durch) 
fie die Handlung, indem er in berfelben zugleich das Walten der 
Borjehung offenbarte; was an Glanz und Umfang der Begeben- 
heiten in Bezug auf das heroiſche Epos diefem bürgerlichen ab- 
ging das erfeßte er durch Tiefe und Reichthum der Betrachtung, 
durch die er darftellend und denkend zugleich die großen Fragen 
der Menjchheit Löfte: wie Dauer und Wechſel, weltoffene Beweg- 
fichfeit und feites Beharren auf der Innerlichfeit der Geſinnung 
zum Heil des Einzelnen und zum Fortſchritt des Ganzen zu ver- 
einigen find. ‘Dabei erfüllt Goethe mit ebenjo viel unbewußter 
Genialität wie fünftleriihem BVerftändniß, das er im Studium 
Homer’8 gewonnen, die Gefeße der epiſchen Poefie jo völlig und 
rein, daß W. von Humboldt fie an Hermann und Dorothea ent- 
wideln konnte. Den deutihen Stoff in die antife Form nicht 
etwa hineinzugießen, jondern fie ihn fich anorganifiren zu laffen, 
fie dadurch ſelbſt ganz heimisch zu machen, das ift hier in einer 
Weife wie bei feiner andern Nation erreicht. 

Auch das religidfe Epos, die dichterifche Behandlung biblifcher 
Stoffe können wir an das Hiftorifche anreihen. Gerade die Ger- 
manen fuchten fi das Chriſtenthum dadurch anzueignen daß fie 
alt- und neuteftamentliche Erzählungen in die Form und Sprade 
des vaterländiichen Heldengefangs übertrugen und die alten Bilder 
von Schöpfung und Weltuntergang mit den morgenländifchen 
Mythen verfchmolzen. Cädmon bei den Sachſen in England, der 
Dichter des Heliand (Deiland) bei den Sachſen in Deutichland 
ftehen bier voran. Wie diefer das Leben Jeſu aus den Evange⸗ 
lien zufammengefügt, und Ehriftus, den König der Wahrheit, 
wie einen germanijchen Volkskönig für das Volk fi) opfern und 
jiegreich auferjtehen läßt, da8 mußte verbunden mit den herrlichen 
Sprüchen und Barabeln einen mächtigen Eindrud auf ein Ge— 
ihlecht machen das dies alles in folcher Weife erſt kennen lernte. 
Aber die alten Dichter jelbit folgen ftreng der Weberlieferung 
ohne etwas zu erfinden oder den Stoff frei organifiren zu wollen. 
Das war anders bei den beiden neuern Dichtern Englands und 
Deutſchlands, welche nach der Schulung durch die Antife, nad) 
den Vorarbeiten lateinifcher Poeten der Renaiſſance der eine 
Chöpfung und Sündenfall, der andere die Erlöfung durch den 
Tod Jeſu befangen. Nach dem Vorbild der Alten bejchränfen fie 
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den Stoff auf den Zeitraum weniger Tage, und mit ſchöpferiſcher 
Phantaſie geben fie im Anſchluß an die bibliſche Auffaffung ein 
ausführliches Bild von Himmel und Hölle, wie fie die Erde in 
ihrer Mitte und ihren Conflict in der Menſchheit haben. Milton 
im verlorenen Paradies ift männlicher, anfchaulicher, jelbft reicher, 
indem er nicht blos den Fall der Engel und die Schöpfung durd 
Gabriel den erften Menjchen berichten, fondern ben aus dem Pa- 
radies Vertriebenen aud den Blick in die zukünftige Geſchichte 
eröffnen läßt. Er iſt dabei dibaktifch, er will ausdrücklich „bir 
Wege Gottes diefer Welt erklären, rechtfertigen die ewige Vor 
ſehung“; er dichtet eine Theodicee, ehe Leibniz als Philofoph fie 
ichreibt, und wir können in diefer Hinfiht auch an den Hiob und 
die göttlide Komödie fein Wert als Gedankenepos amreihen. 
Aber die Erzählung, das liebliche Idyll bes Paradiejes und bie 
Ihauerlihde Größe Satan's und des Höllenparlaments laſſen dod 
die Handlung der Betrachtung voranftehen. Klopftod dagegen in 
feinem Meſſias ift weicher, Iyrifcher; dem thatenreichen Freiheits⸗ 
trog von Milton’s Satan ftellt er den weinenden Abadonna gegen- 
über, der fi) nach dem Himmel aus der Hölle zurüdjehnt. Klop⸗ 
fto’8 eigene Empfindung und der Erguß von Gefühlen überwiegt 
die Handlung, und er hat es nicht vermocht das damalige Judaa, 
das römische Weltreih, da8 Heidenthum, die Bildung und Weis: 
heit der Griechen mit der Verkündigung des Evangeliums am 
See Genezareth in Contraft zu ftellen, und fo die Weltlage an- 
ſchaulich zu machen. Ebenſo überwiegt das Dogmatiſche, ohne 
daß Klopſtock es philoſophiſch bewältigte, allzuſehr das Hiſtoriſche 
in Chriſtus ſelbſt. Die Meſſiade iſt ein elegiſcher Hymnus, kein 
Epos geworden. Die an Klopſtock fi anreihende ſeraphiſche 
Dichtung hat Feine Bedeutung für die Weltliteratur. Mehr Be 
rüdfichtigung verdienen die Verfuhe an den ewigen Juden der 
Sage eine religiösphilofophiiche Betrachtung der Weltgefchichte zu 
fnüpfen, wie Mojen und ©. Heller gethan. Es ift überhaupt 
der Poeſie noch nicht gelungen in der bichterifchen Darftellung 
von Jeſus fich der bildneriichen Leonardo da Vinci's, Nafaclt, 


Michel Angelo’s, Zizian’8 und Dürer's oder der muſikaliſchen 


Bach's und Händel's ebenbürtig zu erweijen. 
Im Gegenjag zu dem tieffinnigen Ernſt des religiöjen Epos 


fteht das komiſche. Zwar jagt Viſcher: „Es gibt Fein komiſches 


Epos.“ Allein dem ftehen die Thatſachen gegenüber, von der 
Jobſiade zu jchweigen, die im ganzen zu gedehnt doch am Löftlichen 
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Momenten reich ift; jene genialen Dichtungen Frankreichs und 
Englands, Voltaire's Bucelle und Byron's Don Juan, in Deutſch⸗ 
land in Heinerm Maße Heine’s Atta Troll und Wintermärden. 
Schade daß dieſer nicht, wie er vorhatte, den Eulenfpiegel ſchrieb 
und ihn aus dem Handwerksburſchenton heraus zum heitern Welt⸗ 
bild unjerer Zeit ebenſo emporhob wie Goethe mit den Zauber- 
ſchwänken in der Tragödie von Fauſt getan. Warum foll der 
Epiker, wie er einerjeits dem Ernft des Lebens und dem Großen 
und Edeln fi) zumendet, nicht auch andererjeitd den Verfehrt- 
beiten und Lächerlichleiten der Welt einen Spiegel vorbalten, und 
indem er fie in ihrer Selbftauflöfung zeigt, uns mit anmuthigem 
Scherz zur Heiterkeit der Kunft Hinangeleiten? Allerdings wirb 
der Dichter hier frei über dem Stoffe ftehen, aber er kann den- 
jetben doch durchaus objectiv behandeln und mit echtem liebevollem 
Humor in den Thorheiten und Widerſprüchen der Menſchen zu- 
gleich einen idealen und wahren Kern hervorfchimmern laffen, die 
fomischen Subjecte jelbft dadurch daß ihre Lächerlichkeiten zu Tage 
treten, von benfelben befreien. Cervantes hat zum Roman ge- 
griffen, aber wie dem realiftiichen PBrofaluftipiel die idealiftifche 
poetifche Komödie zur Seite fteht, fo glaube ih an die Zukunft 
eines bumoriftifhen Epos, zu welchem da und dort die Anfüge 
bereit8 vorhanden find. Ja wir können im Gebiet des Volksepos 
auf Reinecke Fuchs verweifen. Mittelalterlihen Schwant hat 
Anaftafins Grün im Pfaffen von Kalenberg neugeichaffen, Schad 
einen Sohn unjerer Zeit „durch alle Wetter‘ Iuftig hindurch⸗ 
eführt. 

Die Jobſiade Kortum's, philiſterhaft breit wie ſie iſt, zieht 
doch in ihrem Holzſchnittſtil noch immer uns an. Das bunte 
Gemiſch von Lüſternheit und Läſterung in Voltaire's Pucelle darf 
uns nicht abhalten den dichteriſchen Werth anzuerkennen. Den 
geihichtlichen Kern der Eroberung von Orleans umfpann er wie 
Zaffo mit LXiebesepifoden, doch nicht fentimental pathetifch wie 
diejer, jondern wißig und fpielend wie Arioft, und verwob eine 
Fülle fattrifcher Beziehungen auf die eigene Zeit in fein Werl; 
himmlische Heerfcharen und hölliſche Dämonen bietet er auf um 
ih über beide und ihre gewöhnliche Verwendungsart Iuftig zu 
machen. Die ftramme Bauerndirne, die ein Jahr lang im fran- 
zöfifchen Heer ihre Jungfernſchaft bewahrt, fteht im Contraſt mit 
der „honetten reizenden Maitreffe” Agnes Sorel, die immerdar 
zum finnlichen Liebesgenuß kommt. So ift Voltaire in ber Form 
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geichloffener wie Byron, der feinen Don Iuan von Spanien 
nad Griechenland, ins .türfiiche Serail und an den Hof Katha: 
rinen’8 von Rußland, dann in die vornehme Gefellichaft Eng: 
lands führt, und ihn noch durch die deutiche empfindfame Werther: 
periode in die franzöfifche Revolution geleiten wollte, wo er fen 
Gericht finden follte. Das Werk ift ein fatiriicher Hohlſpiegel 
für die Gebrechen der Zeit, nicht eine Verherrlichung des Laſters. 
Er jelber fingt und jagt nicht zuviel: 


Mein Epos nimmt die Welt von allen Seiten 
Und nimmt nichts aus. Dies Buch daher enthält 
Ein Didicht genialfter Seltenheiten 

Wie man fein zweites findet auf der Welt; 

Auch ift das Bittre mit den Süßigkeiten 

So zart vermifcht daß es nicht leicht misfällt; 

Es könnte bittrer fein, denn ich befinge 

Ya alles und noch einige andere Dinge. 


Dem Ruhm, der Liebe gleicht es fozufagen, 
Ein immer wechſelnd regellos Gedicht, 

Das Über Wüfteneien, Eis und PBlagen 
Hinfunfelt, ein gereimtes Nordpollicht. 

Wer weiß was alle find muß uns beffagen; 
Troß deffer hoff’ ih daß nicht viel verbridht 
Wer über alles lacht; denn, Hand aufs Herz, 
Iſt alles nicht am End’ ein Puppenſcherz? 


Neben das Gemälde einer verlogenen, verfchrobenen, verberbten 
Geſellſchaft ftellt Byron holdſelige Bilder paradiefiicher Schönheit 
und Reinheit, das Naturkind Haidee in der meerumraufcten 
Grotte, die fittig anmuthige Aurora Raby, „ein Roſenkelch bevor 
er fich entfaltet”. Der wehevolle Grundton feiner Poefie klingt 
auch durch die kecken Späße, mit denen er Sachen und Berlön- 
lichfeiten muthig angreift; feine kriegeriſche Begeiſterung für 
Menfchenreht und Menfchenwohl adelt feine verwegene Laune; 
doch fehlt ihm jene milde Verfühnung des Humors, der aud an 
dem BVerfpotteten herzlich Antheil nimmt und in den Schwäche 
der Menſchen die Kehrfeite ihrer Tugenden aufweift. Er ftcht 
perjönfich im Vordergrund wie Arioft, und läßt im bunten Wedjel 
mit Riebesabenteuern Schlacht und Belagerung, Sturm und Schiff 
bruch an uns vorüberziehen, indem er die Arabesfen feiner Em: 
pfindungen und Betrachtungen um die Begebenheiten fchlingt; er 
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ihöpft immerdar aus dem Vollen, hanbhabt die Sprache wie ein 
Birtuofe; wenn fein Wis das Entlegenfte zufammenbindet, fo 
fügt der Reim auch die widerfpenftigften Worte in überrafchendem 
Gleihllang aneinander. So verhält er fih zu Voltaire wie 
Shafeipeare zu Eorneille und Moliere; bei den Engländern der 
größere Lebensreichthum, die mannichfaltigere Charakterzeihnung, 
die überfprudelnde Genialität, bei den Franzoſen der feinere 
Kunftverftand, die ftraffere Einheit des Plans und der Haupt- 
handlung, neben dem frifchen Naturwuchs die Schulung nad) der 
Antife, die bemußtere Führung und Haltung. 

In der Kunftdichtung tritt die poetiiche Erzählung an bie 
Stelle der Rhapfodie. Auch fie nimmt gern den Stoff aus volks⸗ 
thümlicher Weberlieferung oder knüpft fih an geichichtliche Per- 
jönfichkeiten. Ste hat die Aufgabe eine Seite des Lebens, eine 
Richtung des Geiftes als idealen Gehalt in der Begebenheit er- 
ſcheinen zu laffen, fie erjegt durch wohlabgewogene Compofition, 
durch geiſtvolle Auffajfung und blühende Sprache die Bedeutung 
des Mythus und den Herzensantheil beffen dieſer ficher ift, da 
das nationale Gefühl fi in ihm ausgeprägt hat. Der Dichter 
kann feine Individualität, feine Weltauficht freier hervortreten 
laſſen; er wird durch den ernftern oder fröhlicdern Ton, den er 
anfchlägt, feine Stimmung kundgeben, die aber zugleich durch die 
Wahl des Stoffs fi diefem gemäß erweift. Wenn uns Mufäus 
in Griehenland von Hero und Leander fingt, wenn die morgen- 
ländischen Liebespaare, wenn im Mittelalter Aucaffin und Nico» 
fette in der Provence uns begegnen, jo jehen wir die Innerlichkeit 
der Empfindung hervortreten und eine Brüde in das Gebiet der 
Lyrik Schlagen; wir fehen die Gefahr für ſchwächere ‘Dichter die 
epiihe Dürre der Erzählung mit Iyriihem Waſſer der Sentimen- 
talität zu begießen, und müſſen daran mahnen daß der Epifer 
itet8 den Ton der Erzählung einzuhalten hat. 

In den Buranas der Inder überwiegt das religiöfe Element, 
und die wunderbaren Begebenheiten werden zu Gleichniffen und 
Bildern wie das Göttliche in allem waltet. Auch die Perjer von 
Nifami im 12. Iahrhundert an beginnen mit dem Lobe Gottes 
und des Propheten, gehen dann aber zur freien Geftaltung des 
menſchlichen Geihids fort. Chosru und Schirin, Medihnun und 
Leila Schildern Glück und Leid der Liebe in wechjelnden Begeben⸗ 
heiten, in einer Spracde die wie ein faltenreich wallendes, bunt- 

Sarriere, Die Poeſie. 20 
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geftichtes Gewand, das in der Sonne fchillert, die Geftalten 
umfließt. Heft Peiger, die fieben Schönheitögeftalten, ift ein 
funftoolles Gefleht von mehreren Erzählungen. Joſeph und 
Potifar’s Frau find von mehreren Drientalen bejungen; Suleila 
ift noch Sungfrau, im Traum hat fie den ſchönen Juſſuf gejehen, 
der Aegyptens Vezier und ihr zum Gemahl beftimmt jet; der 
Werbung Potifar’s folgt fie, und findet ftatt bes erwarteten 
Sünglings einen abgelebten Greis; aber Juſſuf, der Hebräer⸗ 
ſklave, ift in feinem Haus; als er endlich ber Nächſte nad) dem 
König geworben, finden auch die Liebenden ihr Glüd. Das 
Ganze ift zu redſelig breit in conventionellem Bilderprunf erzählt. 
Knapper ift die romantische Erzählungsweife bes Mittelalters, die 
bald an die Legende, bald an die Minne fih anknüpft, und im 
armen Heinrich dieje durch gläubige Hingebung ihr Ziel finden 
fäßt. Marie de Brance erzählt Stoffe bretonischer Volkslieder 
auf naiv zarte Weile. Meyer Helmbrecht zeigt uns den Bauer 
burfchen, der adliges Weſen annimmt und aus bem Stegreif leben 
will; das geſunde Volksgefühl empört fih im Dichter Wilhelm 
dem Gärtner gegen den Verfall der vornehmen Gefellichaft, der 
anſteckend um fich greift. Nutebeuf Schlägt in Frankreich bereits 
den Ton ſchalkhaften Wites an, der lachend die Wahrheit jagt 
und fpottend die Moral predigt. Doch übertraf Chaucer in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, der Begründer der englifchen 
Nationalliteratur, die Vorgänger durch den Reichthum der Erfin- 
dung und der Töne, indem er dem Schrifttum feines Volkls die 
Richtung auf praftifche Weltfenntnig, auf individuelle Charalter- 
zeichnung, auf Mannichfaltigkeit des Dargeftellten gab. Er ver- 
einigt Männer und Weiber, den Mönd und den Ritter, den 
Gelehrten und den Koh, den Handwerker und den Büttel auf 
einer Wallfahrt, und in den Gefpräcden, die fie führen, ftehen fie 
mit eigenthümlicher Lebendigkeit vor uns, und umrahmen fie die 
Geſchichten welche fie erzählen, Briefterlegenden, Volksſchwänke, 
ritterlich romantische Xiebesabentener, bald in kunſtvollen Strophen, 


bald in Bänkeljängerweije, bald in fünffüßigen gereimten Jamben 


jtet8 dem Inhalt gemäß vorgetragen, bier pathetifch, dort derb- 
komiſch, ja manchmal die fcholaftifche oder die höfifche Stilart 
parodirend. 

Das behagliche Geplauder, das ſich mit Wi und Anmuth 


aud in Zweideutigkeiten und Schlüpfrigfeiten ergeht, hat in da 


fontaine, Voltaire und Gregour bei den Franzoſen, in Wieland 
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bei den Deutfchen feine Vertreter gefunden, die manchmal bie 
Grenze des Erlaubten überfchreiten, zumeift aber im Innehalten 
berjelben bei beftändig drohendem Weberfchreiten einen pridelnden 
Reiz ausüben. Deit kräftigen Tönen und in ernfterer Weiſe 
als jene Salondichtung, die nur ergöglich unterhalten will, rangen 
in England Scott und Byron um die Palme, indem fie ſich 
das höhere Ziel einer tiefer ergreifenden Dichtung ftedten. Walter 
Scott verwob in der Jungfrau vom See das romantifcd) Novel- 
liſtiſche der Herzensgejchichte mit dem Geſchick des Vaterlands im 
Kampf und in der Verfühnung von Britten und Schotten, und gab 
das Hochland und den prächtigen Loch Katrine feiner Erzählung 
zum Hintergrund. Walter Scott ift epijch, bei Byron überwiegt 
die Gewalt der Leidenichaft und ihr Ausdrud die epiiche Entfals 
tung der Charaktere und Begebenheiten. Der Held trägt in ber 
Regel die unheimliche Erinnerung an dunkle Thaten oder wehe- 
volle Enttäufchungen in der Seele, und der Dichter begünftigte 
die Gerüchte über eigene Erlebniffe, welche die Lefewelt in feinen 
Geftalten und deren Begebenheiten ſuchte. Die Glut des Gefühle, 
der Reiz ber Schilderung, die Prägnanz der Sprade find ftets 
gleih; am meiſten Handlung haben der Corſar und Mazeppa; am 
meiften Stimmung Lara und Parifina. Byron’s Einfluß war am 
wirffamften auf die Slawen. Lermontoff und Puſchkin geben ihren 
Nahbildungen den ruffiihen Hintergrund, und fchildern in einer 
Miihung von Zorn und Blafirtheit die Fäulniß vor der Reife, 
die ladirte Barbarei, „diefe Welt voll Thoren, Laffen, verfäuf- 
liher Gerechtigkeit, in Uniform geftedter Affen, Auswürfe jeber 
Schlechtigkeit, Spione, frömmelnder Kofetten, und Sklaven ftol; 
auf ihre Ketten, — den Sumpf in dem fie alle baden”. Klingt 
hier mehr der Ton des Don Juan nad, und vernehmen wir ihn 
auch in den Liebesabenteuern des Herrn Taddäus bei Midiewicz, 
jo erquickt der frifchere Humor in der Schilderung von Land und 
Leuten, während die trauernde und grollende Vaterlandsliebe bes 
Polen das patriotifche Dpfer des Lebens fürs Vaterland in den 
tropifchen Erzählungen von Konrad Wallenrod, von Grachna 
feierte. In Frankreich fuchte Alfred de Muſſet in den poetifchen 
Erzählungen Byron mit grellen Empfindungen und im Wechſel 
von hingebendem Gefühl und bitterm Hohn zu überbieten; er hat 
aber Befferes als Lyriker geleiftet. 

Einen volksthümlichen Stoff für die Gegenwart neu zu ber 
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handeln ift mit dem größten Erfolg dem Schotten Mafpherjon 
und dem Schweden Tegner gelungen. Erfolg foll bier indeß zu- 
nächſt nicht den innern Werth, fondern die Aufnahme bei den 
Zeitgenoffen im In⸗ und Ausland bedeuten. War fchon die Volks— 
und Bardenpoeſie der Kelten in Irland zur Todtenflage über das 
Volk, feine Macht und Freiheit geworden, jo griff im 18. Jahr⸗ 
hundert Makpherſon nad) den Zrümmern der Finfage in der 
Ichottifchen Weberlieferung um dem Sohn und Barden des Helden 
jene Gefänge in den Mund zu legen, die den jungen Goethe wie 
den jungen Napoleon bezauberten. Der Dichter war ein Genof 
der Thomfon und Young, er ftellte mit ihnen den überquellenden 
Erguß eigenen Gefühls an die Stelle franzöfiiher Regelrichtigkeit 
und gemadter Empfindungen, und ließ genialer als beide bie 
Naturfentimentglität des einen, die brütende Schwermuth des 
andern fi nicht in Betrachtungen und Schilderungen haltlos 
ergehen, vielmehr knüpfte er fie an die alten Sagengeftalten, an 
das fchottiihe Hochland, an den Untergang des Heldenthums. 
Indeß die Berjonen bleiben, ohne charakterifche Individualifirung, 
ohne plaftiiche Klarheit, .eigentlih nur Namen und gleichen ben 
Geiiterjchatten und Nebelgebilden auf der Heide im Mondſchein; 
die Erzählung kommt zu feiner Dentlichkeit, fie fchreitet zu wenig 
fihtbar voran, die melandoliihe Stimmung und ihre Lyrik lagert 
fih jchwer über die Begebenheiten, und ftatt einfacher Naturlaute 
hören wir eine gebildete, ja vornehme Sprade in ſeltſamer Ber: 
ſchwommenheit. Aber der Dichter hatte es verftanden die Nach— 
Hänge der Volkspoeſie, die er in der Jugend vernommen, mit 
dem eigenen Fühlen und Denken zu verichmelzen, die weltichmer;- 
lihe Wehmuth feiner Zeit an die Klage um Heldentod und Volls⸗ 
noth anzulnüpfen, die den Grundton jo vieler Bardenlieder bildet; 
er bot mehr Elegien ald Entwidelung von Ereigniffen, und ließ 
dann wieder eine tiefjinnige Weisheit die Klage verfühnend mil- 
bern, im melodifhen Erguß das Leid fi) beruhigen. Die Mitte 
des 18. Jahrhunderts vermißte bei Makpherſon fo wenig wie bei 
Klopftocd die epiſche Anfchaulichkeit, und fchwelgte in dem mufi- 
falifchen Auf- und Abwogen der Seele; fie vergaß die nebelbafte 
Zeichnung über dem harmoniſchen Colorit, über der ahnungsvollen 
Beleuchtung, und der Aufllärung geftel die Abwejenheit aller My- 
thologie und ihr Erſatz durch Schattenbilder jenfeitiger Geiftigfeit. 

Tegner hatte eine viel beitimmtere Sage, eine viel Hlarere 
Kenntniß der Borzeit zum Ausgangspunkt. Die fefte Führung 


309 


und der gleichmäßige Ton des Epos Lodert und löſt ſich aller- 
dings in einem Kranz anziehender Einzelbilder, die in den mans 
nichfachften Formen, felbft in lyriſchen Ergüffen und dramatijchen 
Scenen an uns vorüberziehen, aber ein edler Sinn, ein harmo- 
niſches Gemüth hat die eigene Milde über die nordifche Frithiof- 
ſage verföhnend ausgebreitet. Frithjof baut den Baldurtempel 
wieder auf, den er im Uebermuth der Jugend geichändet und ver- 
brannt bat, und er, der Bauernſohn, gewinnt durch feine Thaten 
die geliebte Königstochter, nachdem er fich jelbft überwunden hat. 
Einheitlicher, in den Formen des mittelalterlich deutſchen epifchen 
Geſangs hat Simrod meifterlidh — fo wenig ihm das Amelungen- 
lied ald Ganzes gelang — die Wielandjage, fowie Herk Hugdie⸗ 
trich's Brautfahrt behandelt. 

Die neuere Kunſtdichtung Hat auf dem von der Wifjenjchaft 
gelegten Grund und kraft des objectiven Hiftorifhen Sinne der 
Gegenwart, welcher der Eigenart fremder Bildung und Sitte 
gerecht wird, folche auch in poetischen Erzählungen wiedergegeben, 
während frühere Sahrhunderte alles in das Licht ihrer Tage 
rüdten, und bie ritterlichen Dichter die Acneide, den Troianer⸗ 
frieg in die eigene Ritterlichkeit einkleideten, traveftirten. So 
führte Thomas Moore in ber Lala Root nad) dem Orient; jo gab 
Heyſe in der Thekla einem Seelengemälde altchriftlidder Stim- 
mung den Hintergrund Kleinafiatifchen Heidenthums mit feinem 
Götzendienſt wie feiner Philoſophie, und zeigte daß wir nicht zu 
viel gefordert, wenn wir in Klopftod’s Meſſias ſolche Veran⸗ 
ſchaulichung der Weltlage, der Geifteszuftände vermißten; und 
derfelbe Dichter Tieß uns in feinem Raphael den Zauber der Re- 
naiffance, den Hauch ihrer Lebensſchönheit genießen, dort des an- 
tifen Herameters, hier bed Reims gleich mächtig, während die 
Hochzeitsreife uns ein ganz modernes LXebensbild enthüllt. Nico- 
(aus Lenau fchloß ſich in den Albigenfern, im Saponarola enger 
an die Geſchichte an, ähnlich wie Schad in feinen finnigen Epi- 
joden, die namentlich Reben und Werke italienischer Maler deuten. 
Die Amaranth von Redwitz hat Inrifchen Reiz, vermochte aber 
niht aus dem Zweifel zur Ueberwindung, zur Verjöhnung von 
Glauben und Wiffen durchzudringen, während der Dichter dies 
im Odilo beffer erreichte, aber zuviel gereimte Biographie neben 
ergreifenden Scenen gab, und die Betrachtung vorwalten ließ, die 
als des Lebens Höchites die Liebe in mannichfacher Wendung 
feiert. 
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Das urſprüngliche Einzellted im epifchen Volksgeſang findet 
fein Gegenbild an der epifchen Ballade; die Iyrifche werben wir 
an geeigneter Stelle ins Auge faſſen und dort die Vergleichung 
weiter führen. Niemand wirb ben guten Kameraden, der Wir- 
thin Zöchterlein Uhland's episch nennen, niemand Graf Eberhart 
den Greiner anders bezeichnen. Auch hier finden wir den Volks: 
mund thätig, fehen die Geſchichte ſich im Volksgeiſt Tpiegeln und 
dichterifche Geftalt gewinnen. Im diefer Beziehung Haben wir 
Serbiens, Spaniens, Englands bereits gedacht; Schweden und 
Dänemark fchließen fi) an, und Ereigniffe des Privatlebens, be- 
jonders im Reich der Liebe, find innig empfunden und ergreifend aus- 
gedrückt. ALS Kunftdichter ftimmte Bürger bei uns den Volkston 
an, manchmal ins Bänkelſängeriſche verfallend, zumeift aber fühn 
und Fraftvoll, vornehmlich im Tragiſchen, wie in der Lenore, in 
des Pfarrers Tochter von Zaubenheim, dem wilden Jäger. Schiller 
erwies fich auch Hier als Dichter der Idee, als Verherrlicher des 
Willens, als Eunftgeübter Meeifter. Er erzählt vortrefflich, indem 
er die Handlung ins Enge zieht; das Volk begrüßt den Draden- 
tödter, wir vernehmen aus feinem Mund den Bericht wie bie 
menfchliche Ueberlegung die thieriiche Wildheit bezwungen, und 
nun bezwingt ber Held noch ſich felbit, den Drachen des geſetz⸗ 
übertretenden Eigenwillens in feiner Bruft: die Gegenfäte fteigern 
ih und finden eine volle Verfühnung. Vor unfern Augen treibt 
das Gefühl der Ehre, der Liebe ben Taucherjüngling nochmals in 
die Tiefe, ihre Schreden zu beftehen, und die find damit nur 
gefchildert um die Herzensgröße des Helden ihnen gegenüber ins 
Licht zu ftellen. ‘Der muthig feite Blick des Ritters bändigt den 
Tiger und ben Leuen, und biefe Zufammenfaffung des innern 
Weſens zum Wagniß auf Tod und Leben überhebt ihn num über 
ein männerunwürbiges Minneſchmachten. Die Sreundestreue hält 
aus und beſiegt die Räuber und das wilde Wetter; fie will das 
Leben lieber opfern als daß der Glaube an die Treue ſchiffbrüchig 
werde. Der Gefang ber Erinnyen entreißt dem Mörder das Be 
kenntniß der Schuld und rächt den erichlagenen Sänger. Goethe, 
wo er epifch erzählt wie in Gott und Bajadere, in der Braut 
von Korinth, im zurückkehrenden Grafen, läßt den glüdlichen 
Ausgang in den beiden letztern Balladen nicht durch die felbft- 
bewußte Ueberwindung im Gemüth ber Bajadere oder des ftolzen 
Schwiegerſohns vorbereitet werben, fondern hier ift es eine gün- 
ftige Wendung des Geſchicks und dort die im Herzen erwachende 
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echte Liebe, was zum Heil führt; und gegenüber dem einfeitigen 
Spiritualismus und der Askeſe, wie fie eine Richtung des Chriften- 
thums dem finnenfreudigen Heidenthum entgegenftellte, macht ſich 
das Recht der Natur in ber Braut von Korinth geltend; wird 
die Geliebte dem Liebenden in den Flammen bes Scheiterhaufens 
vereint, dann braucht fie nicht biutfaugeriihh aus dem Grabe 
wiederzukommen, dann fliegt fie mit ihm den alten Göttern zu. 
Vielleicht zeigt fi) die Macht und der Werth künſtleriſcher Be⸗ 
handlung nirgends bedeutender als in dieſer Ballade, die ben 
Stoff einer abſurden oder doch gewöhnlichen Gefpenftergefchichte 
fo zum Träger eines Hiftorifchen Gedankens vertieft, und in ftil- 
voller Darftellung adelt. Wie die Schauer des Todes und bie 
wonnige Liebesluſt fich ineinander verweben, fo iſt das koſende 
Seflüfter der beiden kurzen Verfe von den voll austönenden, ernft 
getragenen eingerahmt. Da bewährt fid) denn auch hier im Kleinen 
Goethe's Ausſpruch: „Schiller predigte das Evangelium ber Frei⸗ 
heit, ich wollte die Rechte der Natur bewahrt wiſſen.“ 

Weniger ſchwungvoll, der Weife der mittelalterlichen Volks⸗ 
dichtung näher Häft fi Uhland in feinen epiichen Balladen; ber 
Schwerpunkt Liegt mehr in den Thatjachen, in der ſich vor uns 
entfaltenden Handlung als im Gedanken; bie Sprache tft wie ber 
Sinn des Dichters fchlicht und edel. 

Endlich Haben wir noch dem Idhll und der Satire eine Stelle 
anzuweiſen. Erfteres fchildert die Vorzeit der heroifchen Welt, ein 
Stillleben in welchem bie Tragen des Geiftes, die Kümpfe der 
Geſchichte noch Schlummern, oder fie fchildert folch einfache, 
patriarchalifche Zuftände als Dafen in der civilifirten vielfach be- 
wegten Zeit, nicht mit der Sentimentalität eines Geßner, ſondern 
mit der Naivetät des Theokrit und Goethe (Aleris und Dora). 
Die Satire bagegen hält einer überbildeten, vermodernden Zeit 
den ſcharfgeſchliffenen Spiegel vor, damit fie gleich dem Bafilisfen 
zu eigener Vernichtung fid) darin erblide. So war fie ein ori⸗ 
ginales Product im Sittenverfall von Rom, und namentlich Horaz 
eriheint in ihr und den verwandten Briefen genial, wenn er 
lachend die Wahrheit jagt und Scherz und Ernſt in glüdlichem 
Humor verwebt. Sebaftian Brandt verfammelte die Thoren feiner 
Zeit im Narrenſchiff. Der volksthümliche Epiker Schaut das Ideal 
in der Wirklichkeit an, indem er diefe in das Licht der Kunſt 
rüdt; der Idylliker wie der Satirifer findet die Schönheit in dem 
Eulturleben nicht, indem daffelbe in feiner Zeit durch Sitten- 
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verderbniß oder philifterhafte Nüchternheit den Boden der Natur 
verlaffen bat ohne eine harmonifche Bildung zu erreichen oder 
durch eine große That fi) zu bewähren. Da fehnt ſich dann das 
Herz nad der verlorenen Natur, und ſucht fie bei den Jägern, 
Hirten, Fifchern, und findet fie auch wie Theofrit, oder wie Voß 
und Sean Paul im Schul- und Pfarrhaus auf dem Lande, ober 
in der Hütte des Gebirgbauern, wie Hebel, Kobell, Große. Voß 
ſchlug den rechten Ton an, indem er Menſchen aus dem Boll 
reden ließ. Der Satirifer dagegen ftellt das Ideal, das Sein: 
follende, dem Seienden feiner Tage mahnend und ftrafend gegen 
über wie Iuvenal, und drüdt dem Lajter das Brandmal auf die 
Stirn, oder zeigt das Verkehrte zugleich als das Thörichte, das 
durch die eigenen Widerfprüce Tomi wird, wie Horaz. In 
Deutfhland Hat die Satire gegen Pedanterie und Roheit wie 
gegen die Webertreibungen ber Mode einer befiern Zeit ben Weg 
geebnet. 

An die Satire grenzt die Parodie. Sie wird dur Kunſt⸗ 
dichter veranlaßt deren eigene Weltanfchauung und Bildung eine 
andere geworden als die des Stoffes und der Zeit welche fie be- 
fingen, bie aber das Mufter des Volksepos und namentlich feine 
Verflechtung der Götter» und Heldenfage äußerlich nachahmen und 
auf ihr Werk übertragen. Dem kann man das witige Gegenbild 
dadurch bereiten, daß man das Vorweltliche ganz in bie Gitte 
und Redeweiſe der Gegenwart Heibet, es traveftirt, wie Blumauer 
mit der Aeneide getan. Oder man kann das heldenmäßige Pa- 
tho8 der Darftellung und die ganze himmlische Maſchinerie auf 
feine und ganz gewöhnliche Begebenheiten des Tages übertragen, 
wie Zaffoni, Pope, Zachariä, Holberg. Sehr treffend jagt Prus 
darüber: „Die Dinge wirken dabei nicht durch ihre Komik an 
fih, fondern erft durch ihre gefliffentliche und unwahre Beziehung 
auf eine andere Tünftlih aufgebaute Welt. Der Widerſpruch 
welcher nufgelöft werden foll ift fein natürlicher und uriprüng- 
licher, ſondern er wird erſt Fünftlich um des Effects und ber 
Auflöſung willen geihaffen; mithin ift auch der Genuß fein reiner 
und naturgemäßer, jondern auch er wird erft durch die voraus- 
geſetzte Kenntniß defien bedingt woran ber kleine und michtige 
Stoff parodifch abgemefjen werden ſoll.“ 
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y. Epifhe Dichtung in Proſa. 


Wie und das Reid) der Dichtung nicht außerhalb des Reichs 
der Wahrheit liegt, wie wir in der Kunft nicht etwas Unreales, 
fondern den Kern und die Verklärung der Wirklichkeit erblicken, 
jo galt uns das Heldengedicht als das entiprechende Idealbild der 
heroifchen Iugendzeit der Völker, und wir erfannten wie es in ihr 
durch die im ganzen Volk erwachjene Sage feine Wurzel hat, im 
glücklichen Fall auch zugleich feine Vollendung findet. Wenn aber 
bei fortjchreitender Cultur Geſchichte, Philofophie und Religion 
die gemeinfame Wiege der Poefie verlaffen, wenn die einzelnen 
Berufskreiſe bes Lebens fich jcheiden und begabte Individnalitäten 
von der Subftanz des Ganzen ſich mehr und mehr Iöfen um ein 
möglichft freies Fürfichfein zu gewinnen, wenn das Gemüth nicht 
mehr harmlos im Glauben der Väter, fondern erft nad) heißem 
Zweifellampf in der eigenen Erkenntniß feinen Frieden hat, wenn 
das äußere Leben zu einer Sammlung rechtlicher Inftitutionen und 
feftftehender Drdnungen wird, und ihm der jugendliche Sinn mit 
feinen Träumen und Hoffnungen gegenüberfteht, ſodaß beide erft 
zufammenkommen und fi) verjöhnen jollen: dann wird die Auf- 
gabe des epifchen Dichters eine andere; dann muß er im Befite 
einer eigenen Weltanficht fein, die er den Stoff der Wirklichkeit 
mit frei erfindender Kraft organifiren läßt, dann muß er inner: 
halb der Welt felbft mehr das Reich des Herzens mit feiner 
Innerlichkeit oder die Kreife des privaten Dafeins zum Gegen- 
itande der Darftellung machen; dann muß der Profa ber Welt 
auch die Proja der Sprache fich entjprechend anfchmiegen, zumal 
der Dichter, der die Geſchöpfe feiner eigenen Phantafie geftaltet, 
dem poetischen Leben derfelben nothwendig den ganz vealen Boden 
der Weltwirklichfeit zur Grundlage geben wird, um darin die 
Wahrheit feiner Sdealgebilde zu bewähren. Die Poefie hat fich 
ins Gemüth geflüchtet, die Entwidelung der Individualität in 
einer vielfach widerfprechenden profaifchen Welt verlangt nun ihre 
fünftlerifche Wiedergeburt, und dieſe ift der Roman. 

Jean Paul jagt mit Recht daB der Roman vor allem. roman- 
ttih fein müſſe. Die Ideen der romantischen Welt, Ehre, Liebe, 
Freiheit, müſſen ihn befeelen; in der Eultur ſoll durch ihn die 
Natur wiedergewonnen werben; in neuen Richtungen und Bildern 
des Lebens wollen wir die Schönheit wiederfinden, die der Mythus 
offenbart hatte, in wirflicher Lebensweisheit die Wahrheit, die er 
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ahnen ließ. Der Dichter darf den vielfach zerftüdelten und fchem- 
Samen Geftalten ber Wirklichkeit nicht aus dem Wege gehen, viel 
mehr muß er die einfache, in ihnen verborgene Schönheit ent- 
Ichleiern und die Misverhältniffe komisch auflöfen, indem auch ber 
Geift, der in ftolzer Selbftgenügfamkeit fich in feine eigene Welt 
bineinträumt und bie Grenzen ber Dinge überfliegt, feiner irdi— 
Ihen Bebürftigkeit und der harten Eden und Kanten ber Realität 
inne wird. So producirt die Zotalität bes Lebens als die Leber 
einftimmung von Herz und Welt fich ſelbſt in tronifcher Weiſe, 
und die Weltanichauung des Dichters wird eine humoriſtiſche. 
Nicht blos auf das fpannende Intereffe der Situationen, jondern 
auf die Charaktere fommt es an, und auf die Idee, welche fie und 
die Begebenheiten durchdringt, ſodaß Schiefal und Gemüth nad 
Novalis’ tieffinnigem Ausiprud als zwei verwandte Namen einer 
und berjelben Sache eriheinen. Das ift ja eins der tiefiten 
Probleme: der geheimmißvolle Zufammenhang der Innen und 
Außenwelt, die Art und Weife, wie die Zuftände und Ereigniffe, 
in bie wir hingeboren find und die uns begegnen, dem Sern 
unferes eigenen Weſens bald freundlich den Stoff zur Xebens- 
geftaltung bieten, bald feindlich die Kraft zur Entfaltung nöthigen, 
die Art und Weife wie perfönliche Eigenthümlichkeit in der Fülle 
des Mannichfaltigen das ihr Zuſagende, das ihr Nothwendige 
findet, wie fcheinbar unbedeutende oder fernliegende Umftände der 
Anlaß werden daß fie die naturgemäße Lebengftellung begründet 
oder erlangt. In Schiller’8 und Goethe's Leben findet der Kundige 
leicht diefen Zufammenhang von Gemüth, Begabung und Welt 
lage, und wer auf fein Schidfal achtet der kann einer Vorfehung 
unmittelbar durch Erfahrung gewiß werben. Goethe theilt uns 
aus Makarien's Arhiv den Spruch mit: „Die Geheimniffe der 
Lebenspfade darf und kann man nicht offenbaren; es gibt Steine 
des Anjtoßes über die ein jeder Wanderer ftolpern muß; der Poet 
aber deutet auf die Stelle hin. So hat er darftellend jenes 
Problem in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren uns veranſchaulicht, 
die Löfung liegt in dem Einblid in den einen gemeinfamen Lebens: 
grund aller Dinge. 

Der Dichter foll im Roman nicht erzählen wie der Hiftoriker, 
der das Mitzutheilende als einen bereits fertigen Inhalt weiß, 
jondern die Sache muß fi vor den Augen bes Xejers entwideln 
und in den Situationen ber Charakter fich felbit darftellen. Es 
iſt vihtig daß ber Held des Romans keine befonders treibende 
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und wirkende Macht fein foll — Goethe fagt: unfer Freund, nicht 
Held, von Wilhelm Meifter —, fonft wird er dramatifch; in den 
unausweichlichen Umftänden, im Lauf der Dinge fteht er wie ber 
Heros in feinem Weltzuftand; aber die Umftände müſſen etwas 
ans dem Menſchen machen, die Außenwelt muß in das Gemüths- 
(eben Hineingefchlungen und durch daffelbe beftimmt werben; wir 
wollen in den Stand gefegt fein die wibderftreitenden Principien 
im Licht einer böhern Einheit und Ordnung zu fehen, mag nun 
das Herz tragifch an der Welt zerichellen oder ſich mit ihr, fie 
feloft fortbildend und harmonifirend, verfühnen. Damit ftimmt 
was Steinthal einmal bemerkt hat: „Das Drama führt vor die 
änfern Sinne, der Roman nur vor bie innern Sinne. Darum 
wird der Geift vom Roman theils in ſchwächerer Abhängigkeit ge- 
halten, theil® zu größerer Selbftthätigfeit angeregt. Alle Kunft 
des Romans befteht nur darin das Gemeine fo Hinzuftellen daß 
es fi) dem Geift jo wenig fühlbar wie möglich macht, das Ideale 
dagegen fortwährend in wirkſam erregender Kraft zu erhalten, 
\odaß das Gemeine vom Idealen ununterbrochen zerichmolzen 
wird.“ 

Der Roman ift epifch, er ladet zu ruhig heiterer Betrachtung 
cin, und ftellt, wie Goethe felber äußert, vornehmlich Gefinnungen 
und Begebenheiten dar, während da8 Drama Charaktere durch 
Zhaten veranſchaulicht. Die Lebensmeisheit des Dichters erjekt 
die mythologifche Grundlage des herotichen Volfsgefangs, und die 
fünftlerifche Proſa den einheitlichen Vers; aber fie joll darum auch 
mit Eryftallinifcher Klarheit die Welt fpiegeln, dem Wechfel der 
Dinge mit freiem Rhythmus folgen und die Melodie der dichterifch 
geitimmten Seele leiſe nachklingen laffen; im Don Quixote und 
Wilhelm Meifter ift dadurd ein Nedezauber entzückender Art ent- 
ftanden. Das Epos, welches von der Mythe den Stoff bereits 
idealifirt empfing, fodaß die Fülle des Lebens Schon in typifchen 
Geitalten und Gejchiden verdichtet war, erhielt dadurch ein pla- 
ftiiche8 Gepräge; der Roman dagegen wird malerifch, weil er in 
die Breite der Wirklichleit eingeht, und bie Entwidelung der Ge- 
müthszuftände wie die Lage der Dinge ſpecialiſirt. Wir wollen 
auch Hier nicht mit leidenfchaftlicher Spannung zum Ausgang eilen, 
\ondern jeden Moment in feiner Bedeutung erkennen. Gerade die 
Darftellung bildfamer Naturen verlangt die Stetigfeit der Ent- 
faltung, die Betonung der vielen Heinen Bedingungen und Ein- 
flüffe des gefelligen Lebens, die Darlegung wie bald im Kampf 
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mit ihnen und bald getragen von ihnen der Charakter allmählid 
fih formt, eine feſte Weltanſchauung fich geitaltet, Täutert und 
bewährt. Wir leben nicht mehr als Gattungswefen in der Natur, 
Sondern als eigenartige Perfönlichleiten in vielfältig vermittelten 
Eulturverhältniffen; die Schilderung der gewöhnlichen und alltäg- 
fihen PVerrichtungen würbe uns ermüden, wenn fie mit derfelben 
behaglichen Breite gefchähe wie im antifen Epos; wo der Dichter 
fie berührt da verlangen wir daß er die befondere Gemüthslage 
oder die individuelle Weile der handelnden Geftalten darin er- 
kennen laffe; jo wird das äußerlich Profaifche wieder mit Inner- 
Tichfeit geträntt und dadurch anziehend oder erquidlih. Der auf 
das Geiftige gerichtete Sinn der Neuzeit fordert die forgfältige 
verftändige Motivirung, die piychologifche Zergliederung, die in- 
bividnalifirende Charafterzeichnung. Und ber Romandichter ſchaut 
nicht zu verflärten Geftalten und Zuftänden einer herrlichen 
Heroenzeit bewundernd empor, er jchwebt vielmehr über einer 
vielfach zerftückten, unbrüchigen, widerſpruchsvollen und mangel- 
haften Welt; er wird fie mit dem Auge der Liebe, mit milder 
Ironie betrachten, aber auch die Lächerlichkeit ihrer Schwächen 
und Verkehrtheiten entbinden; er wird fie mit dem Humor des 
Genremalers fchildern, indem er die poetifche Gerechtigkeit übt, 
welche im Weltlauf felbft die ewigen und göttlichen Geſetze, wie 
Vernunft und Gewiffen fie fordern, Tünftlerifch zum Bewußtſtin 
bringt. Durd Stimmung und Beleuchtung des Ganzen wird das 
Deannichfaltige wie in der Malerei auch im Roman in Einklang 
gebracht; die Kontrafte erhalten ihr Recht, die minder fchöne, ja 
die häßliche Geftalt dient der edeln zur Folie, ein Farbenreiz um- 
fließt auch die ungenügenden Formen und Täßt fie in die colo- 
riftifche Geſammtwirkung doch erfreulich einflingen. 

Wie der Dichter gegenüber der Profa ber Verhältniſſe die 
Poefie des Seelenlebens in der Geſchichte des Herzens durd bie 
Liebe, in den Kämpfen des Geiftes und den Wunbern des Ge: 
müths erfaßt, fo fucht der Roman wol auch für feine Helden bie 
Dafe einer naturwüchfigen Freiheit und individuellen Selbftändig: 
fett innerhalb der Cipilifation, wie fie im Räuber⸗, Bagabunden- 
und Künftlerleben erfcheint, wo dann auch dem Abenteuerlichen 
der Boden bereitet ift und die Erfindung des Dichters fi) leicht 
in fpannenden Berwidelungen und ftofflic) anziehenden Ereigniffen 
ergeht. Dunkele Zhaten oder Gefchidle, die ſich lichten, Wieder: 
erfennung der getrennten Verwandten, überrafchende Zufälle, dies 
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„Romanhafte” mag der Roman nicht entbehren, aber wo es 
allein herrſcht da finkt er zur bloßen Unterhaltungsliteratur herab, 
und bat nicht mehr Kunftwerth als wenn er zum Vehikel focialer 
Fragen, politifcher, moraliicher, religiöfer Tendenzen gemacht 
wird, während er als poetiiches Eulturbild auch diejen eine Stelle 
gewährt: es kommt mur darauf an daß fie nicht al8 Doctrinen 
verhandelt, fondern in Charakteren und Thaten veranfchaulicht 
werden, und es kommt darauf an daß der Dichter die Macht 
habe ſolche Probleme auch zu Löfen und aus dem kritiſchen Zweifel 
niht in den von ihm zerftörten Kinderglauben, nicht in die ver- 
lebten Zuftände zurüdfalle, fondern aus beiden Elementen eine 
höhere freie Weltanfchauung, eine geläuterte, die Gegenſätze über- 
windende Wahrheit entwidle. Im der Erlöfung der Gemüther, 
in ber Löfung des Konflicts tft dann auch der Schluß des Ro⸗ 
mans gegeben, der immerhin feine Perjpective in die Zukunft 
offen halten mag, ähnlich wie der Kampf von Herz und Welt 
dur eine innerhalb der bürgerlichen Verhältniffe gegründete Ehe 
fein Ziel findet. Im Anfang joll das Kommende wie im Keime 
Blatt und Blüte fo entworfen fein daß wir von der Entfaltung 
überrajcht und doc unfere Ahnungen befriedigt werden. Freytag 
hat das in Soll und Haben gezeigt. 

Der hiftorifche Roman darf nicht die Gefchichte mit der Dich- 
tung äußerlich verbinden, ſodaß dieſe zu einer Art von Arabesten- 
verzierung für jene würde, wie in den verfehlten Producten von 
Feßler und andern, fondern er wird bie Sittenverhältniffe, die 
Lebensweife einer bejtimmten Zeit zum Hintergrund oder zur 
Atmofphäre feiner Erfindungen maden, er wird niemals welt- 
hiftorische Perfonen, die das firenge Recht der geichichtlichen Treue 
und Wahrheit auch fürs Einzelne in Anſpruch nehmen, zu Haupt⸗ 
geftalten feiner Dichtung wählen, wol aber mögen fie ihrem Cha- 
rafter gemäß bedingend eingreifen in das bejondere, das private 
Leben, das unter den Flügeln ihres Genius fich entfaltet. Ich 
verweife auf Walter Scott, Rehfues und Manzoni, auf bie 
Kronenwächter Adim von Arnim’s, auf Gutzkow's Ritter vom 
Geiſt. Walter Scott ift ebenſo vortreffliher Charakterzeichner 
als Sittenfchilderer, und zugleich Meifter in der Erfindung und 
Organifation der Begebenheit. 

Der hiſtoriſche Roman kann fpätern Tagen etwas Aehnliches 
fein als in blühender Jugendzeit der Völker die epiiche Dichtung, 
wie Scheffel ſelbſt jagt: „ein Stüd nationaler Geſchichte in der 
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Auffaffung des Künftlers, der im gegebenen Raum eine Reihe 
Geftalten ſcharf gezeichnet und farbenhell vorüberführt, alfo daß 
im Leben, Ringen und Leiden des Einzelnen zugleich der Inhalt 
ded Zeitraums fich wie zum Spiegelbild zufammenfaßt. Auf der 
Grundlage hiftorifher Studien das Schöne und Darftellbare von 
Epoche zu Epoche umjpannend darf der Roman auch wol ver: 
langen als ebenbürtiger Bruder der Geſchichte anerkannt zu werben, 
und wer ihn achjelzudend als das Werk willfürlicher und fälſchen 
der Laune zurückweiſen wollte, der mag ſich damit getröften daß 
die Gefchichte, wie fie bei uns gefchrieben zu werden pflegt, eben 
auch nur eine herkömmliche Zujammenfchmiedung von Wahren 
und Falſchem tft, der nur zuviel Schwerfälligfeit anflebt als deß 
fie e8 wie die Dichtung wagen darf ihre Lücken fpielend zu er: 
gänzen.” Den hiſtoriſchen Rahmen aber und die frei erfunbene 
Novelle, die felbftgefchaffenen Gefialten muß ber Dichter aus- 
einanderhalten; er darf die Geſchichte nicht fälichen, was immer 
geichieht, wenn er die Staatsaction und bie leitenden Männer der 
Zeit in ben Vordergrund ftellt und ihnen Gedanken, ‚Motive, 
Abenteuer anfinnt die ihnen fremd waren. Gar leicht tritt an bie 
Stelle der poetiſch entwidelungsfähigen Idee, welche aus der Seele 
des Dichters ftammt, der profaiiche Vorfag eine Sammlung willen 
ſchaftlicher Refultate belletriftiich zu verwerthen; aber dabei fommi 
dann die Dichtkunft wie die Wiffenfchaft doch zu kurz, und das 
äußerlich Stoffliche, das Aparte, Seltfane, Fernliegende des Me- 
terial® wird vor dem Innerlichen betont, ja der modernen Em- 
pfindung wird ein ganz fremdes archäologiſches Gewand angelegt. 

Auf das Weltbild im Roman Hat neuerdings Spielhagen 
am entjchiedenften hingewieſen, wenn er fchreibt: „daß «8 
fi) überall, wo die epiihe Phantaſie waltet, ſchließlich gar nicht 
um den Menfchen handelt wie er ſich als Individuum darftellt, 
in diefer oder jener Situation, erfüllt von dieſem oder jemem 
Gefühl, oder im Conflict mit einem andern Individuum ale 
handelndes Weſen unter dem Drud biefer ober jener Leiben- 
ihaft, jondern vielmehr um bie Menſchheit, um dem weiteiten 
Ueberblid über die menjchlichen Verhältniffe, um den tiefiten 
Einblid in die Geſetze welche das Menfchenleben regieren, 
‚welche das Menfcentreiben zu einem Kosmos machen.“ Gewiß, 
das gilt vom Volksepos und vom Roman; aber gerade jene be- 
ſondern Situationen, Charaktere, XLeidenfchaften und Conflicte 
find der Stoff für die poetifche Erzählung oder die Novelle; 
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und die gehören doch auch zu den Gebilden der epiſchen Phan⸗ 
tafie, und fo wird man richtiger fagen daß biejelbe bald die 
Menſchheit, bald den befondern Menſchen im Auge habe, und 
danach die Kunftformen unterſcheiden. Vortrefflic fügt Spiel- 
hagen hinzu: „Wenn wir es als die Aufgabe des Romandichtere 
bezeichnen können das Leben fo zu jchildern daß es uns als ein 
Kosmos erfcheint, der nach gewillen großen ewigen Geſetzen in 
fih und auf fi felbft ruht umd fich felbft verbürgt, jo muß er 
mit logiſcher und üäfthetifcher Nothwendigfeit aus dieſen vielen 
Menfchen einen ausfondern, der gleihjam als der Repräfentant 
der ganzen Menschheit dafteht, und mit deſſen Leben und Scid- 
jalen ex das Leben und die Schickſale anderer Menfchen in eine 
Verbindung bringt, die in ihrer Innigfeit und Unabweisbarkeit 
ein Abbild und Typus der Solidarität der Menſchengeſchicke im 
Großen und Ganzen iſt.“ 

Die Novelle verhält fih zum Roman wie die poetifche Er- 
zählung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menſchlichen Her⸗ 
jens, einzelne Gedanken bes menſchlichen Lebens dar, bald in 
freierer Erfindung, bald mehr im Anfchluß an die thatjächlichen 
Zuftände. Sie kann dabei im Salon oder auf dem Dorfe jpielen, 
einen hiſtoriſchen Hintergrund haben oder ohne eine beftimmte 
Qultur zu fpiegeln das Seelenleben oder ein allgemein menjchlich 
intereffantes Ereigniß fchildern. Der Name weilt auf Tages⸗ 
neuigfeit Hin, auf merkwürdige Vorgänge die unjere Theilnahme 
erregen, und daraus folgt jchon daß hier das Kigenartige zu 
jeinem Rechte Tommt, daß wenn der Roman ein Welt- und 
Culturbild gibt und ein allgemeines Grundgefeß des Lebens, eine 
Gewiffensfrage der Menfchheit im Ineinanderwirken verjchiedener 
Charaktere und Lebenskreiſe erjchöpfend darlegt, die Novelle ein 
beionderes piychologifches Problem oder einen ungewöhnlichen Ver⸗ 
lauf der Dinge für fih abgrenzt, und dadurd jo anziehend macht 
daß in den Wendungen des Gemüths und Schidfals das urjprüng- 
ih Angelegte, von welchem die Verwidelung der Verhältniffe ab- 
zulenfen ſchien, doch als das innerlich Meotivirte überrajchend 
hervorbricht. Die kryſtalliniſch are Proſa der ältern Meifter 
Boccaccio und Cervantes, Goethe und Tieck ftimmt zu ber epi- 
ihen Ruhe, die ſich des Thatſächlichen freut und die Verwidelung 
und Löfung äußerer Umftände fih vor unfern Augen vollziehen 
läßt; neuere Meifter, wie Iwan Zurgenjev und Paul Hehfe, die 
und in die geheimnißvollen Gemüthstiefen feltener oder doch fehr 
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entichieden ausgeprägter Individualitäten blicken laſſen, und für 
das Außerordentliche die jorgfältigfte Begründung durch Einzel: 
züge bedürfen, haben einen mehr Iyrifchen oder dramatifchen Zon 
angefchlagen, und mit Recht jagt der lebtere: „Thöricht wär’ es 
Probleme die oft nur durch die zarteften Schattirungen, veizende 
Hellduntel oder eine photographiiche Deutlichfeit unſer Intereffe ge: 


winnen, in jener naiven Dolzichnittmanier der alten Italiener 


oder mit den ungebrochenen Farben des großen Spaniers zu be: 
handeln.” Ueberall aber fordern wir mit ihm das deutlich ab- 
gerundete Grunbmotiv, die ftarfe Silhouette, die es möglich macht 
den Umriß der Geihichte in wenig Worte zufammenzufaffen. 


„Wer, der im Boccaccio bie Inhaltsangabe der 9. Novelle dei 


5. Zages lieft: — Tederigo degli Alberighi liebt ohne Gegenliebe 
zu finden; in ritterlicder Werbung verjchwendet er all fein Habe 
und behält nur noch einen einzelnen Falken; diefen, da die von 


ihm geliebte Dame zufällig fein Haus befucht und er-fonft nichts 


hat ihr ein Mahl zu bereiten, ſetzt er ihr bei Tiſche vor; fie er- 
fährt was er gethan, ändert plößli ihren Sinn und belohnt 
feine Liebe indem fie ihn zum Herrn ihrer Hand und ihres Ber- 
mögens macht — wer erfennt nicht in diefen wenigen Zeilen alle 


Elemente einer rührenden und erfreulichen Novelle, in der das 


Schickſal zweier Menſchen durch eine äußere Zufallswendung, die 
aber die Charaktere tiefer entwidelt, aufs Liebenswürbigfte fi 
vollendet? Wer der diefe einfachen Grundzüge einmal überbfidt 
hat wird die Keine Fabel je wieder vergeflen, zumal wenn er fie 
nun mit der ganzen Anmuth jenes im Exrnft wie in der Schalkheit 
unvergleidhlichen Meiſters vorgetragen findet? Wir wiederholen 
es: eine fo einfache Form wird ſich nicht für jedes Thema unſers 
vielbrüchigen Eulturlebens finden laffen; gleihwol könnte e8 aber 
nichts ſchaden, wenn der Erzähler bei dem innerlichiten oder reich: 
ſten Stoff fich zuerft fragen wollte wo der Falke fei, das Spe: 
ciftiche das diefe Geſchichte von taufend andern unterjcheidet.” 
Die Novelle Tann und dur eine Stimmung feileln welde 


nicht die unfere ift, fie Tann ber Erzählung eine Beleuchtung geben 


wie fie einem Abjchnitte aus dem Ganzen gerade in dieſer Ab- 
grenzung eines eigenartigen alles gemäß ift, ohne daß diefer Ton 
als der vechte für die Wirklichkeit überhaupt gelten fol. Anders 
ift e8 bei dem Roman. Er ift wie das heroiſche Epos jeinem 
Begriff nah ein Weltbild, etwas Allgemeingültiges muß fein 
Centrum fein, das von mancherlei Gejtaltengruppen umtlreift wird, 
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das ſich in verfchiedenen Perſonen und Geſchicken vielfarbig bricht 
aber reines, wahres Licht fein muß. Und gerade wenn der Dichter 
aus feinem Herzen heraus in freier Erfindung dies Weltbild 
ihefft und feinen Gedanken mit Realität zu ſättigen verfteht, 
dann wird der Roman in dem andern Sinne Hiftoriich) daß fpä- 
tere Gefchlechter aus ihm die Signatur der Zeit feines Entftehens 
erfennen. So fieht man im Don Quirote, im Tom Jones, im 
Wilhelm Meifter, im Titan den Geift einer Periode des natio- 
nalen Lebens in poetifchen Ziffern ausgebrüdt, und der Euftur- 
hütorifer Tann ſolche Werke nicht hoch genug anfchlagen. Sie 
find uns in der Mittagshöhe der Bildung wie das Vollsepos in 
ihrer Morgenfrühe eine zwar nicht wirfliche aber wahre Gefchichte. 

Eine unerhörte Begebenheit glaubhaft erzählt — jo formulirt 
Spieldagen ein Wort Goethe’3 zu Edermann über die Novelle, 
und Inüpft daran die Bemerkung, daß fie darum fich dem Dra⸗ 
matifer gern zum Stoff biete; es kommt freilich dann body darauf 
an daß derfelbe die Ereigniffe durch die Charaktere, das Zufällige 
dur den Willen motivire. Der Roman, ber ein Weltbild in 
ruhiger gleihmäßiger Darftellung des objectiven Lebens entwirft, 
eignet fi) um fo weniger zur Dramatifirung je voller er jeinem 
Begriff entfpricht und fein Kunftgefeg erfüllt. Nur roher Un- 
geihmad oder profaifche PBhantafieträgheit möchte alles auch auf 
der Bühne jehen was beim Leſen wohlgefällt. Schriftfteller die eine 
Sade zugleich in beiden Formen als Roman und Schaufpiel aus- 
führen, willen nicht was fie thun oder huldigen der Menge und 
Mode ftatt der Unfterblichkeit und der Reinheit der Kunft. 

Das Märchen endlich, der lekte Ausläufer des Mythus, ift 
der Ausdruck der Kinderphantafie, welche alle Dinge in der Welt 
befeelt, aber mitten im phantaftiichen Spiel eine ewige Wahrheit 
und Gerechtigkeit ahnen läßt. Sinnig bemerkt Jakob Grimm: 
Es geht durch die Märchendichtung innerlich diefelbe Neinheit 
um deretwillen uns Kinder fo wunderbar und felig ericheinen. 
Sie haben gleichfam diefelben bläulich weißen makelloſen glän- 
zenden Augen, die nicht mehr wachſen Tünnen, während die 
andern Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienft der Erde un- 
geſchult find. 

Der Profa in der Kunftdichtung Hat der Vollsmund der Er- 
zühler vorgearbeitet. Die Götterfage ift durch ihn zum Märchen 
geworden; die echten Vollsmärchen der Arier wenigitens find eine 
Umbildung derfelben, in welcher aber nicht wie in der Sage der 
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Niederichlag auf Gefhichtliches, die Localifirung an beftimmte 
Drte, die Anfnüpfung an beitimmte Perjönlidjfeiten fich vollzog, 
pielmehr ganz abgejehen von Zeit und Ort das allgemein Dienfd- 
fiche feitgehalten und mit dem Wechfel der Sitte, der Bildung 
das unverſtändlich Werdende allmählich umgebildet wird. Et 
war einmal... fängt das Märchen an; die Perjonen find Prinz 
und Alchenbrödel, oder tragen ganz allgemeine Namen wie Hand 
und Grete, und wenn fie nit geftorben find, fo Leben fie nod, 
Aus dem Thron Odin's aber, von welchem aus er alle Dinge 
fteht, wird ein Stuhl im Himmel, auf den fid) dad Schneider 
fein einmal fegt und übereifrig den Schemel nach einem alten 
Weib wirft, das eine Kleinigkeit von fremdem Gut einitedt, 
während das Schneiberlein jelber doch ſoviel Zeug in bie Hölle 
fallen ließ ohne daß ftets ein himmliſches Donnerwetter in fein 
Haus eingejchlagen; oder eine geheimnißvolle Thür geht auf ımd 
läßt in die Ferne ſchauen, ein Spiegel jpricht der Königin vom 
Schneewittchen. Aus dem Schlafdorn Wodan’s wird die Spin 
del, mit welcher das Königstöchterlein fich ftiht, und in Schlum- 
mer verfinktt; aus dem Flammenwall der Waberlohe eine Dom 
hecke, die der Königſohn durchichreitet und mit feinem Kuß die 
Geliebte erwedt. Wir haben nit an einen Durchgang des 
Märchens durch die Heldenfage zu denken; die haftet an den ge 
Ihichtlichen Perfönlichleiten; der Mythus an fi wird feiner 
Naturbedeutung nad) nicht mehr verftanden, die alten Götter find 
einem neuen Glauben gewicdhen, während Züge von ihnen auf 
Jeſus, Elias, die Apoftel und Maria und auf den Teufel über: 
gehen, und namentlid) diefer mit feinem Herenjabbath nicht minder 
aus dem holden Gut der Göttermutter und Frühlingsgättin und 
ihrer Maifahrt mit den Schwanjungfrauen, den Tichten Wolfen, 
in häßlicher Verzerrung ausgeftattet wird, während Odin's Ein- 
herier in der Sage von der wilden Jagd an beftimmte Orte, wie 
Rodenftein und Schnellert im Odenwald gebunden erjcheinen. Es 
ift die Kinderphantafie, die nun mit den alten Erinnerungen fpielt, 
die nun gleih dem urjprünglichen muthenbildenden Bewußtſein 
alle Dinge bejeelt und ihnen die eigene Sprache leiht, die ſich 
an Raum und Zeit nicht bindet, aber in ganz leifen Umbildungen 
gleich dem Wandel der Spracde ſich alles mundgerecht macht oder 
erhält. Aber der religiöje Ernſt bleibt im Hintergrund des 
heitern bunten Spiels; die naive Ethik des Kindes verlangt die 
fittliche Weltordnung als poetifche Gerechtigkeit, es würde ihm 
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niht wohl bei der Erzählung, wenn nit das Gute über 
das Böſe den Steg davon trüge, wenn nicht die verfolgte 
Unſchuld gerettet, die erniedrigte, verzauberte Natur in ihren 
urjprünglihen Adel wieder eingefegt würde. Berchta, die 
Leuchtende, die Göttin ift in der Sage zur Mutter Karl’8 des 
Großen geworben; die bayerische Prinzeffin wird im Walb wieder- 
gefunden und in der Müllerdirne ber Neifmühle an der Würm 
erfannt; aber fie wird auch zur Genofeva, zur Gänſemagd. Die . 
fürftfihe Jungfrau aber bewährt dem Thier, das ihr eine Wohl- 
that erwiefen, ihre Dankbarkeit, und ihr Kuß entzaubert aus dem 
Froſchkönig den holden Süngling, wie urfprünglich der Frühling 
aus der Winternacht leuchtend hervortrat. Der reinen Anmuth 
des Guten in der Gejtalt des Kindes fteht das Böſe als Bere, 
Kobold, Zauberer oder neidiſcher Menjc gegenüber, und Tann 
für einen Augenblid das Feld behalten, aber eine höhere Macht 
wird erlöfend und beglüdend ihre Gnade leuchten lafjen; im 
dumpfen Sinn, in der. äußerlichen Täppiſchkeit, im fchalfhaften 
Leihtfinn aber waltet die Seelenunfchuld und Seelengröße, die 
fih im Leid bewähren und enthüllen, und wenn das Leid und zur 
Wehmuth und das Einfältige im Naiven wie die Fragenhaftigfeit 
des Unholden oder feine Selbftzerftörung uns zum Lachen bringt, 
jo geht der Humor uns auf in der Verwebung des Rührenden, 
das auch im Glück des Endes liegt, mit dem Lächerlichen, in der 
Darftellung des tiefen Sinns durch die feltfam phantajtiichen 
Wunder der Einbildungsfraft, die nun fein Hinblid auf Natur- 
vorgänge oder gejchichtliche Ereigniffe regelt, fondern die fi) träu⸗ 
mend frei ergeht. Wackernagel macht dabei die richtige Bemer- 
tung: „Die Sage foll für wahrhafte Gefchichte gelten, das 
Märchen verleugnet niemals daß es feinen Urſprung blos aus 
der Bhantafie genommen; man glaubt es, nicht wie man die Sage 
glaubt, nicht durch einen Schein von äußerer Wahrheit betrogen, 
jondern gefangen durch die innere Wahrheit, durch den höhern 
Slanz der göttlichen Fdee, der noch vom Mythus her an ihm 
haftet.” 

Am treuherzigften haben Jakob und Wilhelm Grimm in ihren 
Ihriftlichen Aufzeichnungen den ſchlichten Volfston getroffen; Per- 
rault war in Frankreich vorangegangen und hatte hundert Jahre 
früher die keltiſche Feenwelt wie die fränkischen Erzählungen vom 
Aſchenbrödel, Däumling und geftiefelten Kater aus dem Volks⸗ 
mund in die Literatur eingeführt und ber Luft zum Yabuliren in 
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den Tagen aufflärender Verſtandeskritik und vornehmer Clafſfi— 
eität ihr Recht gewahrt. Mufäus war ihm in Deutichland nad 


gefolgt, auch mit Humor erfinderiih. Unter den Kunftdichtern 
bat Brentano das Beſte in der Märchenpoefie geleiftet, wiewol 
gerade das Beſte bei Brentano gewöhnlich Bruchftüd geblieben; 
auch Anderen hat große Gunst gefunden, wiewol neben dem 
Sinnigen aud) das Tendenziöſe und Berzwidte zum Vorſchein 
- Tommt und gar zu vieles gemacht erjicheint. Es ift ſchwer ver: 
einbar das Auge und die Einbildungskraft der Kindheit mit ber 
Neflerion der reifern Bildung zu verbinden; das Allegorifche tritt 
leicht an die Stelle des Symbolifchen. Goethe ergriff vorhandene 
Sagenftoffe (im neuen Paris und in ber ſchönen Melufina) um ie 
in fptelender Umgeftaltung zum fymbolifchen Gefäß eigener &- 
lebniffe und Träume zu maden, ober er erfand frei und ent: 
widelte aus Erlebniffen einen idealen Gehalt, wie im Märden 
das die Unterhaltungen der Ausgewanderten befchließt. Vom 


legten fchrieb Wilhelm von Humboldt an Schiller: „Das Mir: 


hen Hat alle Eigenfchaften die ih von der Gattung erwartete: 
e8 deutet auf einen gedantenvollen Inhalt Hin, ift behend und 
artig gewandt und verfegt die Phantafie in eine fo bewegliche oft 
wechjelnde Scene, in einen jo bunten ſchimmernden und magiſchen 
Kreis, daß ich mich nicht erinnere in einem beutichen Schriftfteller 
jonft etwa gelefen zu haben das dem gleich käme.“ Goethe hat 
e8 eben verftanden aus ben bunten Bildern eine Idee hervor: 
Ihimmern zu laffen, „das gegenjeitige Hülfeleiften der Kräfte und 
das Zurüdweilen aufeinander“, wie Schiller aus einem Geſpräch 
mit dem ‘Dichter erwähnt. Aber es wird in dieſem Zufanmen: 
wirken auch etwas erreicht: die Brücke aus dem Lande der Ren 
tät zum Ideal wird gefchlagen, und der Tempel der Humanität 
am Strom ber Gedichte fteigt aus der Tiefe empor, Kraft, 
Schönheit, Weisheit wirken zufammen, die wilden Mächte werben 
gezähmt, und die Poefie leuchtet doppelt ſchön in einer durch die 


Liebe verflärten Welt. Es iſt das Zukunftideal des Dichters 


finnig und Tieblich geftaltet. 

Wie in Europa das Chriftenthum, jo Hat in Indien dat 
Bubdbdhiften- und Brahmanenthum in Bezug auf den alten mythi— 
ihen Volksglauben gewirft. Auch hier hielt das Volk fo vice 
ihm liebgewordene Züge und Bilder feit, Tmüpfte fie an neue 
Lebenserfahrungen und motivirte fie auf neue Art nad) Zeit und 
Sitte. Dazu aber gefellte fih ein Kreis von Legenden, durch 
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welche die Bhantafie der Buddhiſten fich Lehre und Leben Bud⸗ 
dha's in märchenhafter Form veranichaulidhte. Nichtbuddhiften 
liefen dann wieder den Heiligen weg, behielten aber das Wunder- 
bare, das finnvoll Gefällige der Erzählung bei und gaben ihm 
andere Träger allgemeinmenfchlicher Natur. ‘Der Geift der Inder 
aber, nachdenklich wie er ift, 309 gern eine Lehre aus der Ge⸗ 
Ihichte oder flocht einen Sittenfpruh ein, und fehr früh ſchon 
wurben derartige Märchen und Legenden aufgejchrieben, wir haben 
eine Sammlung unter bem Namen Hitopadefha, freundliche Unter⸗ 
weifung, und vorher fchon Hatte der Perferkünig Nufhirvan aus 
einer Ältern Sammlung des 6. Jahrhunderts einen Fürftenfpiegel 
überfegen laſſen. — Das indiſche Pantihatantra fchachtelt bereits 
eine Menge von Erzählungen ineinander ein und zieht einen ge- 
meinfamen Rahmen um fie; bedeutfame Lehren werden nicht blos 
durh eine, ſondern durch mehrere Erzählungen befräftigt oder 
veranfchaulicht; das Moralifirende tritt directer als im deutſchen 
Märhen hervor. Die Phantafie fpielt auch Hier wie im Traum 
mit den Formen der Dinge, und verjegt bie Sinnbilder religiöfer 
Ideen al8 Wunder in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegen- 
ftände werben belebt und wechieln gelegentlich ihre Formen wie 
die Schlangen ihre Häute, oder verwandeln ſich in neue Erichei- 
nungen. Die Märchen und andern parabelartigen Geſchichten 
fomen aus dem Volksmund ins Buch, aber aus dem überfegten 
Buch wieder in den Volksmund der andern Nationen; fie wurden 
von Neijenden wie Samenkörner von wanbernden Vögeln einher- 
getragen uud gingen im fremden Land unter andern Verhältniffen 
wieder auf. Man ließ weg was nicht zufagend, nicht verjtändlich 
war, oder ergänzte e8 aus eigenen Mitteln; man gab der Ueber- 
fteferung das Gepräge einheimifcher Sitte, oder nahm einzelne 
Züge heraus, die der Keim für neue Gefchichten wurden, oder 
die fih an ältere Erzählungen anfchloffen. Das alles geſchah 
allmählich und abfichtslos, und war endlich die rechte Geftalt ge- 
funden, dann haftete fie im Volksgemüth. Indiſche Märchen 
famen durch das Buddhiftenthum zu den Mongolen, zu ben Sla⸗ 
wen, andererſeits drangen Araber in Indien ein und eigneten fich 
dortige Erzählungen an, und durch die Mauren in Spanien wie 
durch die Kreuzfahrer kamen biefe nach Europa. So ftehen viele 
nicht blos in 1001 Nacht, auch im Decameron und im Conde 
Lucanor, hier wie dort wiedergeboren und neugeftaltet. Theodor 
Benfey hat in der Einleitung zu feiner Meberfegung des Pantſha⸗ 
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tantra nachgewieſen wie indifche Märchen durch ihre innere Bor- 
trefflichfeit das in fih aufnahmen was bei Europäern Aehnliches 
vorhanden war; Züge und Motive, die urfpräünglich getrennt 
waren, werden kaleidoſkopiſch miteinander gemiſcht, ein und der: 
jelbe Keim geht an verichiedenen Stellen auf, und biefelbe Ge 
- Schichte wird im Lauf der Zeiten an verfchiedenen Orten anders 
und anders umgeftaltet, jodaß die jcheinbar fo große Maſſe euro 
päifcher Märchen ſich auf eine keineswegs beträchtliche Anzahl von 
Srundformen zurüdführen läßt. Das Märchen berührt viele 
Herzensfaiten, und die eine Bearbeitung hält diefen, die andere 
jenen Ton befonders feft, alle aber verlangen nad dem gefunden 
fittlichen Volksbewußtſein das Seinfollende, den Sieg des Guten 
und Rechten, den auch die heitere Laune bei fchnurrenbafter Be: 
handlung nicht verleugnet. Jene Grundformen aber find es welde 
den nie verfiegenden immer neu aufiprudelnden Born bilden, an 
welchem das ganze Volk, am meiften dasjenige, dem fonft wenig 
Quellen künſtleriſchen Genuffes fließen, fi) immer von neuem 
erfriſcht. 

Dem Mythus und der Freude am Heroiſchen, der vorwalten⸗ 
ben Phantaſie der Frühjugend, kurz der Zeit des epiſchen Volks— 
geſangs folgt naturgemäß der Verſtand, die Luft an feiner Aeuße 
rung in treffenden Sprüden, in Fluger Lebensführung, ein 
piychologifches Intereffe das die Theilnahme an heroiſchen Thaten 
überwächſt, und demgemäß die Profaerzählung von Begebenheiten 
die all dem entiprechen, ein Novellenzeitalter. Wir finden es 
Mar ausgeprägt bei den Drientalen, bei Arabern und Berjern, die 
nad) dem geiftigen Aufſchwung durh Muhammed und den Islam 
ihren Erzählern laufchen wie die alten Griechen und Germanen 
ihren Sängern, und fie empfangen bereits die Anregung aus 
Indien, wo Buddhiſten⸗ und Brahmanenthum einen ähnlichen 
Erfolg gehabt. Mit dem Emporkommen der Städte, ihres ver- 
ftänbdigen bürgerlichen Lebenselements und ihrem Sieg über dar 
Ritterweſen und feine höfiſche Epik, feinen phantaftifchen Minne⸗ 


dienst blüht die Profaerzählung zunäcft bei den Romanen, m 


Italien und Spanien auf, während Frankreich feiner und Deutid: 
fand gröber, aber auch vollsmäßiger die ritterliche Dichtung wie 
die Volksſage in Proſa überträgt. Hier in Europa famı die Be- 
rührung mit dem Orient, feinen Sitten wie feinen beliebten 
Sprüden und Geichichten Hinzu. Die Reformationszeit, das 
18. Iahrhundert, die Neuzeit hat dann Roman und Novelle vor 
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andern poetifchen Formen ausgebildet und vecht eigentlich zum 
Kieblingsgefäß gemacht um den modernen Geift, die modernen 
Rebensericheinungen darin zu faffen. Erbmannsdörffer hat darauf 
hingewiejen daß auch Griechenland feine Periode novelliftiicher 
Dichtung Hatte, lange bevor der Roman in der alerandrinifchen 
Zeit zur Entfaltung fam. Die von Delphi geleitete Eolonijation 
machte die Griechen mit Sleinafien und Aegypten befannt, und 
wie die ionifche Naturphilojophie den realiftifchen Sinn, das er- 
wacende Nachdenken und die Beobachtung der Natur bekundet, 
wie das ftädtifche Leben und Treiben nun vorwaltet, jo läßt ſich 
auch hier die Wechſelwirkung mit den Orientalen der Begegnung 
des Mittelalters mit denfelben durch die Kreuzzüge vergleichen. 
Beide male findet fi) die gleiche Erzählerluft an finnreichen Ge- 
dichten und Schwänken; morgenländiſche Ueberlieferungen werben 
aufgenommen und umgeftaltet; Kröjus im Alterthum wie Saladdin 
und Nuſhirvan im Mittelalter werden von Anekdoten umranlt; 
wie die Troubadours, die alten italienifchen Künſtler, ſo 
werden auch in Griechenland Lyriker wie Ibykus und Arion 
oder Sappho zu Novellenfiguren, indem ihre Kunft fagenhaft 
zum Motiv ihres Geſchicks gemacht oder aus demfelben abgeleitet 
wird, und Aeſop wie Solon am Königshof von Lydien treten 
als finnreihe Erzähler auf und find als ſolche jelbjt in Erzäh- 
lungen eingeflochten. Ein Aehnliches geſchah mit den Tyrannen, 
mit Bolyfrates, mit dem Haufe Periander's in Korinth; fie ragten 
als jelbftändige Berfönlichkeiten hervor, und die Bhantafie brachte 
Schickſal und Charakter bei ihnen in Einklang. Das Volt Hat 
nun feine Freude an piychologifch intereffanten Neuigkeiten, an 
geiftreihen Worten und Antworten, und wie Boccaccio im ‘Des 
cameron einer Sammlung folder den jechiten Zag widmete, fo 
wurden fie auch in Griechenland herumgetragen und hefteten fi) 
anefdotenartig gern an gefchichtliche Perjonen und Ereignifje. Eine 
halb bewußte Halb unbewußte poetische Seftaltung der Wirklichkeit 
trat in der Phantafie des Volks neben den Mythus, neben die 
Götter- und Heldenfage. Es ift wie wenn jene Doppelhermen 
des Homeros und Archilochos dies Aneinandergrenzen zweier Welt- 
alter bezeichnen wollten, des objectiven epiichen, wo der Einzelne 
von der Gefammtheit getragen war und aus ihrem Lebensgefühl 
und Glauben heraus dichtete, und des fubjectiven Iyrifchen, wo 
das perfünliche Denken und Wollen in ber Uebung perjünlicher 
Geiftesfraft erwacht. Der Lyriker erjchließt die Seelenzuftände, 
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die innern Erlebniſſe, die dann der Novellift ſchildert, der Weile 
zu verftehen fucht. Nach Alerander dem Großen ward in den 
Fleinafiatifchen Liebesgefchichten das erotiihe Element in Ber 
führungsgejchichten und verbredherifchen Leidenichaften, alfo Neuig- 
feiten aus dem Privatleben, vorherrichend. 

Auch die jüdische Literatur zeigt uns nach der Poeſie der 
Pjalmen und Propheten in der nacherilifhen Zeit das Aufblühen 
der Novelle, wobet der religiöjfe Sinn im Tobias, ber patriotiſche 
in der Judith ſich bewährt, während die Efther ohne bieje ideale 
Weihe bleibt. Im Tobias klingt die perfiihe Sage weiter, 
wo ber Todte ſelbſt den ſchützend und rathend begleitet der ihn be- 
erdigt hat. Aus dem alten Lied von Jonas, wie er aus dem Baud 
des Ungeheuer, des Oceans, wieder and Land ausgejpien wird, 
ift gleich wie aus dem Gefang Arion's die Prophetenfage heraus: 
geiponnen. Das Buch Ruth ift ein liebliches Idyll in Profa. 

Aber wir können noch weiter zurüdigehen, wir haben ja eine 
äghptifche Novelle aus der Zeit von Mofes, deren einfache Er- 
zählungsweife ſammt einigen Motiven an die hebrätfche Joſeph— 
age und ihre Faffung in der Genefis erinnert, die fchöne Gr 
Ihichte von Anepu und Satu, für den Kronprinzen- Menephtha, 
den Sohn von Ramfes LI. verfaßt vom Schriftgelehrten Enana, 
bie ich im Kunſtbuch, Band I, mitgetheilt. Auch in Aegypten 
waren epifche Lieder zum Preis der Götter und Könige voraus 
gegangen, Hatte die Sage das Hiſtoriſche mit ihren Ranfen um- 
woben, und haben wir die Rhapſodie Pentaur’s erhalten; die 
halb märchenhafte halb novelliftiiche PBrofaerzählung folgt nun hier, 
und wird niebergefchrieben 500 Jahre vor Homer's Gefängen. 
„Die dichteriiche Erfindung lehnt fi) an die Sitten und Ueber: 
lteferungen des Volks, müthiiche Nachklänge der Urzeit fcheinen 
in fie Hineinzufpielen wie in unfer Märchen, und gleich biejen 
befeelt fie die Idee daß das Böſe feine Strafe, das Gute nad 
bem Leib feinen Lohn findet, eine fittliche Weltordnung alles 
beherrſcht.“ 


Makame Heißt im Arabiſchen ein Ort wo man zur Unter- 


haltung zufammentommt, banad) ein Bericht über geiftreiche Unter: 
haltung, und die Dichter haben dabei ihre Virtuofität auf dem 
tonreihen Inftrumente der Sprache glänzend bewährt, am glän 
zendften Hariri. Sie fchrieben Proſa, aber Tießen nicht blos die 
Enden der Süße reimend zufammenklingen, fondern boten auf 
innerhalb derjelben die mannichfaltigften Ton: und Wortſpiele. 
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Harirt läßt einen Kaufmann erzählen wie er auf feinen Reiſen 
den humoriftiichen Alu Seid von Serug in ben verfchiedenften 
Berwandlungen gefunden. Zu diefer echt arabiichen Weile kam 
der ariiche Einfluß Indiens und Perfiene. Die Araber hörten 
die Sagen der Völker, zu demen fie famen, und zu bem Grund⸗ 
ftod der erwähnten Länder fteuerten Griechenland, Aegypten, 
Kleinafien bei. Bon Perjien und Indien her kam ſchon die zu- 
fammenfafiende Form viele Heine Erzählungen in den Rahmen 
einer größern einzufchacdhteln. Das arabiiche Aegypten war bie 
Stelle wo die Erzählungen zufammengetragen, gefichtet, abgefchlif- 
fen oder umgejchmolzen wurden; Geifter und Zauberer vertreten 
ım Volksglauben die Stelle ber alten Göttermythe, märchenhafte 
Traumbilder und Eare Spiegelung der Wirklichkeit, ‘der Natur 
und Sitte wechfeln miteinander, oder wirken zujammen, geiftreiche 
Anekdoten, ſchwärmeriſche Kiebesnovellen ftehen untereinander, und 
ein glückliches Erzählertalent gab in 1001 Nacht jene claffiiche 
Form einer Haren behaglichen Daritellung, die das Novellenbuch 
ded Driehts zum Ergößen der ganzen Welt gemadt bat. Im 
bunten Bildern zieht das Leben und Treiben des Morgenlands 
an uns vorüber, Sprüche der Weisheit find eingewoben oder 
werben als alfgemeinmenfchlihe Wahrheit, als Sinn jener Bilder 
ihnen angefügt. Ich wiederhole ein Wort aus meinem Kunſtbuch: 
„Duldung und Freiheitsliebe, Unwille über beftechliche Richter 
und heuchlerifche Geistliche, Achtung vor der Tugend und Ehre 
für die Arbeit, dieſe edle Gefinnung bildet die Seele ber meiften 
und beiten diefer Gefchichten, die mit Geiftern, Rieſen und Zwer⸗ 
gen, Sängerinnen und Zänzerinnen in Paläften und Rofengärten 
um Springbrunnen und unter Rauben wol einen gaufelnden Reiz 
traumhafter Wunder entfalten, immer aber wieder auch das Nach⸗ 
denken anregen und in dem fcheinbaren Gewirre der Abenteuer 
auf das geheime Walten der Vorſehung, auf Alles vergeltende 
Gerechtigkeit und allwaltende Liebe hinleiten, durch die das viel- 
verihlungene Räthſel des Lebens feine Löſung findet.‘ 

In Europa brach der formale Schönheitfinn der Italiener die 
Bahn in der Erzählung von Neuigkeiten, Novellen, anziehenden 
Geihichten aus dem Leben der Gegenwart, die man mit jenen 
altüberlieferten Sagen, Schwänken, Anekdoten verwob, indem 
auch biefe in das Licht der eigenen Zeit gerüdt wurden; Boccaccio 
trug den Sieg über feine einheimischen und auswärtigen Zeit- 
genoffen davon, und fein Decameron ward das europäiiche 
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Segenftüd zu 1001 Nacht; minder phantaftiich, mehr feelenmalens, 
und doch alles mit Realität fättigend, alles ebenmäßiger abrundens, 
ftatt auf das Zauberiſche und Spufhafte auf das Menſchliche und 
Natürliche mit heiterer Luſt gewandt. Jede Gefchichte ift in eigenem 
Ton gehalten und felbftändig ausgeführt, das arte, Muth: 
willige, Rührende, Satirifche ftehen reingehalten nebeneinander; 
‚alle Stände, Lebensalter, Geſchlechter find mit ihren Freuden und 
Leiden, Tugenden und Gebrechen von einem Herzenskundigen ge 
Ichildert, der die Menſchen erzieht, indem er fie ihre Thorheiten 
belachen läßt. 

So war aud) hier die epifche Dichtung nicht ſowol ftofferfindend 
als ftoffempfangend, und zeigte ihre Kunft in der ſich allmählid 
fteigernden Imeinsbildung von Stoff und Form. Die Neuzeit 
verlangt von dem Erzähler aber auch das Neue im Stoff, die 
Originalität des Inhalts, mag er ihn nun vom Leben empfangen 
oder mag er ihn aus eigener Phantafie fchöpfen um einen Ge- 
danken zu veranichaulichen, ein pfychologiiches Problem darftellend 
zu löfen. Goethe hat noch gern an Ueberliefertes angefnüpft und 
es durch die Behandlung mit dem Siegel feines Geiftes geabelt; 
Tieck, Heyfe, Turgenjeff find auch inhaltlich original. Cervantes 
ging bier leuchtend voran. Er nennt feine Erzählungen vorbild 
liche, weil jeder fich ein Vorbild entnehmen, aus jeder fidh eine 
reine reife Frucht der Wahrheit gewinnen laffe; die andern ſpa⸗ 
nischen Novellen ſeien aus ber Fremde übertragen, die einigen 
gehören ihm an, feten nicht geftohlen noch nachgeahmt; fein Kopf 
habe fie erzeugt, feine Feder fie zur Welt gebradt. Er hat fie 
vom Leben empfangen, und das fpanifche Wefen in feiner volts- 
thämlichen Art, in feinem Gegenſatz zur fteifen Vornehmheit ift 
darin friſch und ficher gezeichnet; Menſchenkenntniß und Phantafie 
wirken in ſchönem Gleichmaß zufammen, die Compofition ift Har, 
ſpannend und durch die Löſung der Probleme fittlich befriedigend, 
die Sprache kryſtalliniſch, geichliffen und heil. 

Der öde Stoffhunger einer realiftiichen Zeit hat bei une 
eine Weberproduction auf dem Gebiete der Novelliftif namentlih 
in den Zeitungen hervorgerufen, die ftüchweife dem Leſer immer 
neue Reize bieten wollen. Da tft von Kunftwerth feine Rede, 
wie das ber Fall ift bei Tieck, der als reifer Mann die Phan- 
tafterei der Jugend zügelte und in klaren Lebensbildern jeine ge 
ftaltende Kraft bewies. Das Phantaſtiſche oder Humoriſtiſche 
übermwog bei Arnim und Brentano, obwol das echtpoetiiche Golber; 
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aus den Schlacken hervorſchimmert. Heinrich von Kleiſt verſtand 
es zuerſt pſychologiſche Probleme mit packender Gewalt zu ver⸗ 
anſchaulichen, ließ aber leider ſein Meiſterwerk, den Kohlhas, am 
Ende ins Myſtiſche hinübergleiten. Heyſe geht gleichfalls vom 
pſychologiſchen Problem aus, weiß es in bie rechte Atmoſphäre, 
die dentſche oder italienijche, bürgerliche oder geiftesariftofratifche 
zu verfegen und in beftimmt gezeichneten Linien fich entwideln zu 
laſſen. Gern tritt er felber auf um ein Erlebniß zu berichten, 
oder er läßt einen Andern mittheilen was er erfahren hat, ſodaß 
bei aller epifchen Anfchaulichkeit doch das Herz, die Innerlichkeit 
der Empfindung zum Worte fommt. Sie ift bei ihm lebens⸗ 
freudiger, Lichter al8 bei Zurgenjeff, der mehr eine düſtere Stim- 
mung und Beleuchtung liebt, und ohne zu moraltjiren ein ftrenges 
Geriht über die Wirklichkeit Hält. Wenn Niehl, der Cultur⸗ 
hiftoriker, den culturgefchichtlihen Hintergrund, das Sittenbild 
einer beftimmten Zeit betont, fo hat er dabei doch auch den künſt⸗ 
lerifchen Gedanken, die Löfung einer Trage des Gemüthlebens, 
zum Ausgangspunft, und weiß für fie Zeit und Ort jo zu wählen 
daß ihnen gemäß das Abſonderliche fi) frei äußern und ent- 
falten kann. 

Eine beachtenswerthe Rolle fpielt auch das Yöyllifche wie das 
Satiriſche in der Novellifti. Schon dag Bolt Hält gern im 
Schwanf, in Eulenipiegeleien und Krähwinkeliaden der: Welt einen 
Hohlipiegel vor, und erzählt fich Tpottluftig die Lächerlichen Ge- 
ſchichten, und mancher Kunftdichter Tiebt es mit fcherzender Ueber- 
treibung Schwächen und Verfehrtheiten in Charakteren und Zu- 
ftänden jeinem Werk einzuflehten. Swift und Voltaire find 
Meifter in der Verfpottung des ihnen. verwerflich Erjcheinenden, 
in der Entwerfung phantaftiiher Verhältniffe, wie der Zwerg⸗ 
und Riefenwelt, um dem menſchlichen Zreiben ein jatiriiches _ 
Gegenbild zu bereiten. Se weniger ftoffliches Intereffe die idyl⸗ 
liſchen Zuftände boten, deſto mehr reizte die Schäferpoefie auch 
in der Profa zur Feinheit und Zierlichleit der Darftellung, fchon 
im Alexandrinerthum. Longos ſchildert wie beim Weiden der Heerben 
in den Nachbarkindern Daphnis und Chloe die Liebe auffeimt und 
gar naiv fi äußert, bis beide als die Sprößlinge vornehmer 
Familien erfannt und vermählt werben; das Paradies ihrer Un- 
ſchuld, die ftille Natur Tiegt wie eine Cafe in der verdorbenen 
Belt. Das Erotifche wie die zart ausmalende Darftellung ward 
dann: von den Romanen der Renaifiance aufgenommen, und da 
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bei denfelben bis auf die Neuzeit Geſchmeidigkeit und Wohllaut 
der Sprache mit jentimentaler Rhetorik mehr gilt als bei den 
Germanen, fo fand jene Dichtung in ihrem Farbenſchmelz mehr 
Bewunderung als bei uns und in England. Sannazaro made 
fein Arkadien zu einem geweihten Bezirk, wo reine Menſchen in 
einfachen Zuftänden leben; Saa da Miranda und Montemahor 
glängten in Portugal mit ihrer wohlgeglätteten Profa, und wirkten 
auf die formale Stilbildung vom Engländer Sidney bis auf 
unfern Geßner, während der Maler Müller in mythologiſchen 
Idyllen die Fünftlerifche Ironie zu komiſchen Eontraften fpielen 
fieß, in bäuerlichen fich der Wirklichkeit zufehrte. Cervantes ftelite 
in feiner Galathea dem unruhigen Sagen nah Süd und Glan; 
und dem fteifen Prunf der Hofetifette das Bild eines im ſich be- 
friedigten einfachen Lebens mit naturwahren Empfindungen in 
unverlünftelten Formen des Verkehrs gegenüber; er leitet uns 
fo zu den Beitrebungen der realiftiichen Neuzeit Hin: ftatt eines 
erträumten, fletfch und blutlofen idealen Arkadiens nun die Wirt: 
Lichfeit der bänerlichen Verhältniffe, die Naturderbheit und Friſche 
des Volks ſelbſt eingehend in das Locale ded Schwarzwalds, bes 
Niefes, der Schweiz in Dorfgefchichten vorzuführen, die fid zu: 
nächſt der Salonnovelfiftit gegenüberlagerten. Auerbach fchlug in 
fürzern Erzählungen wie in ausgeführten Novellen den Zon ar, 
Melchior Meyr, Gottfried Keller und viele andere wetteiferten 
mit ihm, und in Branfreih gab George Sand felbjt in einigen 
prächtigen Xebensbildern die Darftellung des fchlichten Volls— 
gemüths mit feiner Innigleit und feinem gefunden Berftand als 
Gegenjag zu ihrer Lelia und andern verftiegenen, verſchrobenen 
Geftalten der Ver» und Ueberbildung. Im harten Realismus 
der Sprade, der Sitte, der Arbeit wußte Jeremias Gotthelf durch 
die fittlichen Kämpfe der Seele wie durch reine ſchöne Frauen 
bilder in der rauhen, mitunter rohen Umgebung unfere Bewun- 
derung zu gewinnen. Björnftjerne Björnfon erfrifchte die nor- 
difche Literatur mit feinen kernhaft tüchtigen Bauerngeſchichten. 


So ann hier das germanifche Weſen mit feinem Sim fir 


Charafteriftifche fih der minder gehaltvollen, mehr auf formale 
Schönheit als auf Naturwahrheit gewandten romaniſchen Schäfer: 
poefie kühnlich vergleichen. 

Der Roman ward im Mebergang bes griechiſchen Alterthums 
in die chriftliche Welt, im Vebergang bes Mittelalters im bie 
neuere Zeit geboren. Beidemale warb die Geſchichte, das äußere 


333 


Leben proſaiſch im Verhältniß früherer glanz- und phantafie- 
reicherer Tage, ſodaß die Dichtung ſich ins Gemüth wandte, die 
Imenwelt entbedte, und die Erlebniffe des Herzens, die Liebe 
als die Poefie des individuellen Lebens zum Stoff erfor. Die 
Dichtkunſt ward dabei nicht blos künſtleriſche Auffaffung und 
Seftaltung der Wirklichkeit und der Ueberlieferung, ſondern zu- 
gleich Stofferfindung. Das Verlangen zweier Berjönlichfeiten 
einander einzig und ganz anzuhören, im Kampf mit dem Wiber- 
ftmd der Verhältniffe, mit den LXodungen der Luft und den Ein- 
griffen der Gewalt, Trennung und Wiedervereinigung nad felt- 
jamen Abenteuern bietet Schon in den Babyloniſchen Geſchichten 
ein Weltbild; die Poefie der Situationen, die Kunft der Erzäh- 
lung, die uns fogleihh in die Mitte der Begebenheiten verjegt 
und im Bortichritt der Handlung jelber uns über das Voran⸗ 
gegangene aufflärt, die Entwidelung der Charaltere und Seelen- 
zuftände ift am wohlgefälligften und mit fittlich edlem Sinn von 
Heliodor in Theagenes und Chariklea ausgeführt. 

ALS das Nittertfum zum Dofadel geworben oder vom Steg- 
reif lebte, al8 es in Zurnieren fi tummelte, während das 
Schießpulver die Schlachten entichied, da löſte man die mittel- 
alterlichen Dichtungen in Proja auf, und wurden nun in Proja 
Ritterbücher gejchrieben die mit immer andern Abenteuern, immer 
andern Namen fi) um ben einen Mittelpunkt drehten: Damen zu 
befreien und der Liebe zu pflegen. Bon Rieſen geraubt, von 
fremden Königen entführt, von Zauberern entrüdt und mit Blend⸗ 
wert umgeben müfjen fie durch Muth und Lift wie durch magifche 
Künfte und mwunderfräftige Waffen wieder heimgeholt und zum 
Liebesbund gewonnen werden. Dabei foll das Benehmen der 
Helden und Heldinnen das Mufter feiner Sitte und ritterlichen 
Sinnes fein, und indem man aud auf allegorifche Auslegungen 
bindentete, ward das Ganze ein Gebräu von übermuchernder 
Phantafterei und altkluger Verſtändigkeit. Die Modeleftüre bot 
immer neue Ergößungen müßiger Stunden. Den Ton gab auch 
hier Franfreih mit Amadis von Gallien an, der als Rind der 
Liebe ausgefegt wird, aber am Ende body die Hand ber englischen 
Königstochter erlangt; mit jeinem Bruder Galaor wird er durd) 
eine Fülle von Abenteuern mit Feen, Rieſen, Zauberern hindurch— 
getrieben, wo er der Liebestreue, Galaor der leichtfinnige Held zwei 
Seiten der menſchlichen Natur veranihaulichen; das Werf überragt 
durh Sinn und Erfindung die wüſte Menge feiner Nachahmungen. 
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Diefem eingebildeten Ritterthum und feiner geträumten Welt 
gegenüber lagerte fi der Realismus, welcher treue Charafter- und 
Sittengemälde der Wirklichkeit in der wechjelvollen Lebensgeſchichte 
eines Schelms voll Wig und Gutmüthigleit entrollt; hier war 
der ſpaniſche Gefchichtichreiber Mendoza mit feinen meifterlichen 
Jugendwerk Lazarillo de Tormes das Vorbild; Kenntni des Her- 
zens wie der Welt, ErfindungsreihthHum und Scharfe Beobachtung 
Laffen den Dichter beftimmte Contrafte ganz und voll ausgeftalten 
und in rüdfichtslos Keder Form bie Natur gegen die Unnatur 
vertreten. Vor vielen andern hat der deutſche Chriftoph von 
Grimmelshauſen dem Spanier fih würdig zur Seite geftellt. 
Auch er läßt den abenteuerlichen Simpler Simpliciffimus feine 
Geſchichte ſelbſt erzählen; der in weltabgefchiedener Waldeinſamkeit 
erzogene Burſch geräth in das wüſte, entjetliche Treiben des 
Dreifigjährigen Kriegs; fein tölpelhaftes Wefen wie fein Mutter: 
wis ergögt die Soldaten, und ber Kommandant faßt den grem- 
lichen Entſchluß durch allerhand Poſſen ihm den Kopf zu ver- 
wirren um dann fi an feinen Narrheiten zu beluftigen; Sim- 
pliciffimus merkt das, legt die Narrenmasle abſichtlich an, und 
fagt nun den Leuten um fo ungefcheuter die Wahrheit. Bom 
Karren wird er zum landftreicherifchen Schelm, zum Glücksritter, 
zum weltverachtenden Einfiedler; ſchade daß die Zuftände ber Wirf- 
lichkeit ſoviel Roheit und Gemeinheit mit fi) brachten, daß der 
Dichter felbft Vollston und Gelehrſamkeit zu äußerlich neben 
einander walten ließ. Nicht an tieffinnigem Humor, aber an 
formaler Bildung ift ihm Le Sage überlegen, der bie Beſtre⸗ 
bungen des 17. Jahrhunderts mit feinem Gil Blas im achtzehnten 
vollendend abſchloß. Mit ebenfo viel Laune als Geſchick bewegt 
fi diefer durch die niedern und höhern Schichten der Geſellſchaft, 
ernſte Novellen verweben ſich mit poffenhaften Anekdoten, Lodere 
Dirnen, heuchleriſche Pfaffen, ärztlihe Quackſalber ftehen neben 
ehrſamen Bürgern und fittfamen Frauen, und während Gil Dias 
fi) läutert und bewährt, erhäft feine Geſchichte in der glüdlichen 
Fortfegung in der feines Dichters ein ergänzendes Gegenbild; dat 
Bud) ift Überall neu und anziehend wie das Leben jelbft. 

Mit grotesfen Satiren endlich trat Rabelais und nad ihm 
Fiſchart in die Mitte jener Uebergangszeit aus dem Mittelalter 
in eine neue Epoche der Bildung, und Tieß all die ungeheuerlichen 
Auswüchſe und Gegenfäte berjelben in feinen Büchern von Gar- 
gantua und Pantagruel wie in einem Hohlipiegel verzerrt und 
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doch kenntlich wiederjcheinen. Die alte Riefenfage nad Art der 
Kitterbücher zum Spott über jolche ausgeführt fteigert alles ins 
fragenhaft Niefige, während die bald directen, bald ſymboliſchen 
Beziehungen auf feine Zeit und die Großen wie die Kleinen ber- 
jelben zum Berftand reden und zwiſchen den Tolofjaliten Zoten 
und baroditen Einfällen der Ernit des Dichters durchſchimmert, 
der in der Noth und Drangfal des Lebens das Volk auf ergötz⸗ 
liche Weije belehren will, und wenn der Humoriftiiche Mönd Ian 
am Ende die Abtei Freiwillesheim ftiftet, jo jehen wir in den 
Wirrniſſen der Welt das Idealbild einer harmonischen Gejellichaft, 
wie alle Unfläthereien, Lügen und Sahrten Panurg's am Ende zu 
dem Spruch des Orakels leiten: „Zum fidhern fröhlichen Fort- 
gang auf dem Lebensweg ift zweierlei nöthig, Gottes Führung 
und des Menjchen Gejellichaft; zieht Hin, ihr Freunde, unter dem 
Schuß jener geijtigen Sphäre, deren Centrum aller Drten, deren 
Umkreis aber nirgends ift, die wir Gott nennen!” 

So lagen die Elemente des vollendeten Romans, das freie 
Spiel der Phantafie und die treue Weltbeobachtung, heiterer Hu- 
mor und künſtleriſch durchgebildete Form neben fo manchem Wüften 
und Ungeheuerlichen in verfchiedenen Werfen vereinzelt vor; und 
der Genius blieb nicht aus, der jene Elemente in inniger Durd)- 
dringung zu einem Organismus zujammenwirfen ließ und fo das 
Meifterwerf der Romandichtung ſchuf: Cervantes im Don Quixote. 
Die Ardhiteftonik des Ganzen, das klare Maß in allem Einzelnen, 
die erfindungsreiche Phantafie auf dem Boden der Wirklichkeit, 
die wohlgeordnete ſtets beftimmt im Fortſchritt der Handlung ver- 
anſchaulichte Lebensfülle befunden den ‘Dichter wie er felbft ihn 
fordert, den geborenen, von Gott begeifterten, aber zugleich kunſt⸗ 
veritändigen; „der Naturpoet mag den übertreffen der blos durch 
Kunft ſich beftrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunft ſoll die 
Natur vollenden, und wo beide in eins verbunden find entfteht 
der vollfommene Dichter.” In der Plaftif. der Geftalten und Er- 
eigniffe felbft bewährt fich Cervantes als echter Humorift: ber 
Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finnreiche; feine 
Narrheit entfpringt dem edeln Trieb das Recht zur Herrichaft zu 
bringen, die Unfchuld zu fchirmen; fein Beginnen ift lächerlich 
und zugleich tragifh, indem es eine eble Seele in die Gemein- 
heiten der niedrigen Welt verftridt; dad Uebermaß ber Einbil- 
dungskraft läßt ihn ein geträumtes Ritterthum in die Wirklichkeit 
hineinichauen, und indem die Welt in jeinem Kopf eine andere 
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iſt als die außer ihm, geräth er in die ergdglichiten Eonflicte, aber 
wo er lächerlich wird, bleibt jein hohes edles Streben und fein 
Muth bewundernswerth, die Phantafie gießt ihm den Zauber 
romantischer Poefie über die gemeine Deutlichfeit der ‘Dinge, und 
in aller Verfchrobenheit erguicdt uns der Adel der Menſchenſeelt. 
Dabei fteht dem phantaftifchen Rittertfum Don Quixote's das 
naive Volksthum Sancho Panja’s fortwährend zur Seite, der Iuftige 
Bauer mit feinem körnigen Mutterwik und feinem hausbadenen 
Realismus gegenüber dem verftiegenen Idealismus, dem er den- 
noch folgt; der Dichter Hat fo Gelegenheit in den Auffaflungen 
und Reden beider die Doppelwirklichfeit des Lebens zu beleuchten, 
und ganz originell wie fie behandelt find werden fie dod zu 
Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebildeten Nationen an- 
erfannt ift. Wie es das Vorrecht des Genies ift daß feine Werke 
über die Abficht des Urhebers hinauswachlen, fo dachte Cervantes 
an eine Satire über die finnlofe Abentenerlichkeit der Nitterbüdher: 
aber er ftellt derjelben nun die treueften Bilder der Natur und 
Menſchen Spaniens gegenüber, erjchließt den Duell der Poeſie 
in der Wirklichkeit felbft, weiß die angefponnenen Fäden geſchichk 
zu verfnüpfen und alles zu einem befriebigenden Ziel zu bringen; 
er Schafft den humoriftiichen Roman, indem er das Gemüth mit 
feinen Idealen und die profaiiche Realität mit ihren Bedürfnifien 
und Forderungen fi) aneinander reiben läßt und eine harmonük 
Bildung, die Verſöhnung des Herzens mit der Welt als das Ziel | 
in Ausfiht ftellt, da8 Goethe dann im Wilhelm Meiſter zum 
Zweck der Dichtung machte. Cervantes felbft fordert und Schaft 
eine Erzählung „die mit allen ihren Gliedern einen Körper bildet, 
fodaß die Mitte zum Anfang und das Ende zum Anfang und zur 
Mitte ftimmt, während die gewöhnlichen Ritterbücher, — Tagen 
wir gleih Romane! — aus fo vielen Sliedern zuſammengeſetzt 
find daß fie mehr die Abftcht zu haben fcheinen eine Chimäre oder 
ein Ungeheuer hervorzubringen als eine verhältnißvolle Geftalt u 
bilden, außerdem im Stil hart find, in den Thaten unmöglid, 
in der Liebe unzüchtig, in den Artigleiten ungezogen, in den Ren 
thöricht, in den Reifen unfinnig, kurz durchaus einem verflin 
digen Kunſtwerk entgegengejeßt, und beshalb würdig als heillofee 
Gefindel aus einem chriſtlichen Staat verbannt zu werben.“ 
Indeß die ftoffhungrige Lefermwelt ift mit wenigen Meiſter⸗ 
werfen nicht befriedigt, fie verlangt nach Neuem, das fie für 
furze Zeit geipannt in der Hand hält, um dann abgefpanut es 
Ä 
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bei Seite zu legen, und gerade die Proſaform des Romans reizt 
and mittelmäßige Kräfte zu immer andern Verſuchen. So formte 
ih denn in ganz Europa der Ritterroman zur Erzählung von 
Hof- und Staatsactionen um, die in Begebenheiten aus dem 
Alterthum oder dem Orient allerhand Liebfchaften einflocht, und 
durch ihre Breite groß fein wollte. Unter der Hand von meift 
adeligen Damen und Herren wie Madame de Scubery und 
Kaspar Lohenftein oder Superintendent Buchholz gefchieht das 
alles pebantifcher, dürrer in Deutſchland, Teder und faftiger in 
Frankreich, bis Richardſon in England das Seelengemälde für 
die innere Aufgabe und das Yamilienleben für den Boden des 
Romans nimmt, den Duell ber Poeſie im Herzen findet, aus der 
Gerne von Zeit und Ort umb ben eingebildeten Zuftänden, den 
übertriebenen Empfindungen und Begebenheiten in ſchwülſtig über- 
ladener Sprache zur Einkehr ins eigene Haus, zur Heimkehr an 
den eigenen Herd einladet. Nachdem der Zwed erreicht ift, find 
ung feine Schilderungen zu weitjchweifig, und der Entwurf wie 
die Sprache des Romans um Weisheit und Tugend zu lehren zu 
predigerhaft; wir fehnen und aus der Stubenluft ins Freie, 
während er feine Zeitgenoflen zu RUhrung und Bewunderung wie 
zur Nahahmung hinriß, und immer wieder fein Ton angefchlagen 
ward. Dem Zug ins Freie folgte Fielding, wenn er feinen 
prächtigen Wildfang Tom Jones nah Art der Spanter in bie 
verjchiedenen Verhältniffe des englifchen Lebens einführt, die Fehl⸗ 
tritte des Leichtfinns nicht durch falbungsvolle Tiraden, fondern 
durch die Verlegenheiten bejtraft, die fie bereiten, den Fortſchritt 
der Bildung und Sitte durch das Zartgefühl edler Frauen ver- 
mittelt, das von ihnen auf ihre Umgebung einftrömt. Sattrifcher, 
derber, mit padender Komik fchildert Smollett die Widerfprüche 
Englands, den Contraft politifcher Freiheit, ftaatlicher Größe und 
puritanifcher Sittenftrenge mit Roheit, Freibeuterei und Sinnlid)- 
feit in den untern Schichten der Gefellihaft wie im Kreis ber in 
Indien reich gewordenen Nabobs. | 
Dem objectiven Humor des Cervantes ſtellt ſich der fubjective 
Sterne's zur Seite, jedoch ohne die Fünftleriihe Organifations- 
fraft und die ficher voranfchreitende Erzählung; Sterne bleibt mit 
feiner Perfönlichkeit im Vordergrund, der Erzähler begleitet die 
Lächerlichkeiten der Welt mit der Lyrik feiner Dichterfeele, und 
hebt in allem worüber er fpottet und fcherzt doch aud) ein Wahres 
und Echtes hervor, das ihm ein Recht des Dafeins verleiht. Er 
22 
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wechjelt mit Eynifcher Derbheit und weicher Empfindung, und in- 
dem beide ineinander fchillern, verwebt er das Lächerliche unt 
Rührende ineinander. Das war fein Humor fo, das Heißt die 
bormwaltende Flüffigkeit feiner Natur, nach welcher die Humoral- 
pathologie die Krankheiten wie die Launen und Wunderlichkeiten 
der Menſchen beftimmte, ob Blut oder Galle, Lymphe ober Waſſer 
überwog. Und von feiner Art das gutmüthige Wohlwollen mit 
der Spottluft, die Empfindfamfeit des Herzens mit dem ſchnei⸗ 
digen Wig zu verbinden, warb dieſe Verauidung bes Komiſchen 
mit dem Großen und Edeln humoriſtiſch genannt. Sterne weiß 
uns zu zeigen wie viel Gehalt in dem Alltäglichen Tiegt, wem 
das Auge der Liebe es durchſchaut. Aehnlich Goldſmith, der im 
Vicar of Wakefield den Familienſinn auf zwedmäßig kleinem 
Raum mit fchalfhafter Treuherzigkeit in der Darftellung zum 
Ausdrud bringt, gleich mächtig Weinen und Lachen zu erregen. 
In der Compofition ift er wie Sterne ſchwächer als Fielding; 
die Stärke aller ift die Charakterzeichnung; man kann jagen die 
Engländer begründen den Charafterroman wie die Charafter- 
tragödie. Die Perfönlichleiten gewinnen bei aller Originalität 
doch etwas Typiſches, und find jede mannichfaltig wie das Leben 
die Menfchen meiftens zeigt, eine Miſchung verjchiedener Eigen 
ichaften, die doch aus einem Kern hervorgeſproßt; verftändig in 
ihren Schrullenhaftigfeiten, tüchtig auf ihren Stedenpferden, unter 
den Auswüchfen oder Kehrjeiten ihrer Tugenden leidend, fo zeigen 
und entwideln fie fi) dur das was fie leiden und thun im 
Fortſchritt der Ereigniſſe. Der Humor der ‘Dichter befreit und 
erquidt, ihre wohlmwollende Ironie erzieht die Seele. 
Richardſon wirkte auf den franzöſiſchen Schweizer Jean Jacques 
Rouffeau, der in der Neuen Heloiſe die ſchöne Seele in die Lite 
ratur einführt; fie vertraut dem Adel ihrer Natur, ihre Empfin- 
dung jelbft führt fie auf die rechte Bahn, nur das Gute um 
Wahre ift fir fie das Beglüdende, fie bedarf des Regelzwangs, 
der Glaubensformeln nicht, aber fie beipiegelt ſich auch jelber 


gern in ihren ebeln oder zarten Empfindungen. Dual und Wome 


der Liebe im Schnen und Schmachten, im Genuß gegenfeitiger 
Hingabe der ganzen Perfönlichkeit und in dem ruhig feligen Rad): 
gefühl einander ganz anzugehören bat Rouſſeau als Boefie des 
Lebens erfannt und in Briefen der Liebenden glühend ausge 
Iprochen. Und welchen Hintergrund bilden die Ufer des Genfer: 
jee8 zu diefem Gemälde des Herzens, das in der Natur den 
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Widerfhein und Widerflang der eigenen Stimmung findet! Es 
ift als 0b Hier der Menichheit jo recht das Auge aufgehe für 
landſchaftliche Schönheit, zumal der romantischen Alpenwelt, der 
Sim aufgehe für jenes fchwärmerifch-träumerifche Sichverſenken 
in da8 geheimnißvolle Weben und den ftillen Frieden von Wald 
und See, von Berg und Thal; das Raufchen des Bachs, das 
Flüftern des Laubes, der auf den Wellen zitternde Strahl der 
Abendfonne, all das ift nichts Fremdes, Aeußerliches, ſondern 
eine Offenbarung ber Weltjeele an die menjchliche. Hier wie 
ipäter im Idyll des häuslichen Lebens mit feinen Heinen täglichen 
Sorgen und Freuden ift Rouffeau echter Dichter; er zeigt wie 
Arkadien überall mitten unter uns liegt, wenn wir es nur zu 
juchen willen. Leider fallen Ehe und Liebe auseinander, ftatt in- 
einander aufzugehen; leider werben die Briefe zu Abhandlungen, 
welche die italienifche Muſik, die engliſche Gartenkunft im Gegen- 
ja zur franzöfifchen, die naturgemäße Erziehung im Gegenfat 
zur modischen, die parifer Sitten im Gegenſatz zur einfachen 
Sittlichleit betrachten. Daß der Roman all dies in ſich auf- 
nehmen kann, hatte Rouſſeau verftanden, aber der feine that es 
niht durch die Handlung und Charaktere plaftiih veranfchau- 
hend, ſondern bdoctrinär abhandelnd, und ward fo auch der 
Ahnherr der neuern Tendenzromane, bie eine dürftige Geichichte 
nur als das Vehikel benuten um allerhand Fragen zu discutiren 
und die Zeit wie die Poefie mit profaifchen Erörterungen zu ver- 
treiben. Daß der Dichter den Roman zum Mittel erwählt um 
feine Lebensanſicht darzulegen, wie Klinger, tft nicht zu tadeln, 
aber das muß durch die Charaktere und ihr Geſchick, nicht durch 
abhandelnde Dialoge gejchehen. 

Was Rouffean begonnen und angeftrebt hat. Goethe vollendet; 
er lebt nicht blos in und mit feinen ©eftalten, er fchwebt auch 
fünftlerifch über ihrem Sein; Werther zeigt im dichterifcher ge⸗ 
ihloffener Form den Kampf des Herzens mit ber Welt und das 
tragische Zerfcheitern des erftern, der Wilhelm Meifter die Ver⸗ 
ſohnung in harmoniſcher Bildung. Diefelbe Lyrik der Empfin- 
dung, bderjelbe Zufammenflang von Natur und Seele wie bei 
Rouffeau, aber der Idealismus des Gefühle auch mit der ver- 
derblichen Gewalt des Uebermaßes, der Einfeitigleit, in feinem 
Recht wie in feinem Gericht. Darftellend befreite ſich Goethe von 
der krankhaft trüben Stimmung und dem Schwelgen in Empfin- 
dungen, während Roufleau darin auf- und unterging; die pſycho⸗ 
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logiſche Entwidelung ift grünblicher, folgerichtiger, die Form dem 
Inhalt völlig angemeifen, die Compofition in fi) abgerundet. 
Lockerer ift fie im Wilhelm Meiſter, dad Mannichfaltige über: 
wiegt die Einheit, der Dichter ſelbſt war ein anderer al® er den 
Roman abſchloß denn da er ihn begann. Er gibt uns die Bil- 
dungsgefchichte eines Menjchen, ber von einem leeren unbeſtimmten 
Ideal in ein beftimmtes werkthätiges Leben tritt ohne die ideali- 
firende Kraft einzubüßen, — fo hat Schiller bereits geurtheilt; 
abenteuerliche Irrfahrten führen von den Bretern welche die Welt 
bedeuten auf die Bühne der Welt jelbft, Delonomie und Handel, 
Kunſt und LXebensweisheit finden alle die klare Veranſchaulichung, 
das rechte Wort, auch die Religion fpricht in den Bekenntniſſen 
einer ſchönen Seele, und ladet ung zu ftiller Sammlung des Ge— 
müths im bunten Treiben der Erfcheinungswelt; neben die lachende 
Sinnenfreude treten wehevolle Geheimniffe, neben das Bage- 
bundentbum von Friedrid und Philine die ganz einzige tragiſche 
Romantit Mignon’s und des Harfenfpielers; aber die Farben 
ftimmen in leiſen Uebergängen zujfammen, und der gute Humor 
des Dichters waltet über dem Ganzen, löft alle Erdenfchwere in 
den ſchönen Schein der Erjicheinungswelt auf, und läßt fie als 
das freie und doch einflangreihe Spiel feelenvoller Kräfte fid 
vor und ausbreiten, während aus ber Tiefe des Gemüths jen 
zaubervollen Melodien hervorquellen, die für die WBoefie des 
Schmerzes und der Sehnſucht clajfiich find. Das Ganze ift eine 
abenteuerliche Srrfahrt, die ihr Ziel erreicht wie Saul, der nad 
des Vaters Efelinnen auszog und ein Königreich fand; fo ge 
winnt Wilhelm, der Schulden feines Hauſes eintreiben foll, eine 
harmonische Bildung, das Schaufpiel führt zur Lebenskunſt, und 
die Liebe vollendet die Erziehung des Menſchen, indem fie ihn 
beglüdt. In den Wanbderjahren freili wird ein Kranz von 
Novellen nur wenig durch die Haupthandlung zufammengehalten, 
die Weisheit der Betrachtung überwächſt die dichteriſche Dar 
ftellung, aber die Idee ift groß und herrlich: von ber indivr 
duellen Bildung aus nun aud die Gefellichaft frei und ſchön zu 
organifiren, und jeden als harmonischen Menfchen mit einer feiner 
Natur gemäßen Berufsthätigleit für das Ganze arbeiten zu laſſen. 
Im Verhältniß zum Lebensreihthum des Wilhelm Mkeifter, der 
Goethes Weltanihauung allfeitig offenbart, find die Wahlber- 
wandtihaften mehr eine groß ausgeführte Novelle; zum Roman 
werben fie wieber, indem fie eine Lebensfrage der Menſchheit, 
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das Weſen der Ehe, in tragifcher Darftellung veranſchaulichen 
und löſen; die Kunftform ift von vollendeter Meifterfchaft. Der 
deutſche Roman erreicht hier das richtige Gleichmaß von Begeben- 
heiten und Charakteren, und deutet auf die Nebereinftimmung von 
Gemüth und Schidjal, auf die alldurchwaltende Einheit des 
Lebens Bin. 

Gleichzeitig fand der hHumoriftiiche Roman in Sean Paul einen 
Dichter, den um der Tiefe und Fülle der Empfindung und des 
Gedankens, um der Höhe und Weite der Weltanfchauung willen 
die Zeitgenoffen enthuſiaſtiſch anjchwärmten und begeiftert auf- 
nahmen, während die Nachwelt fih von ihm abwandte um feiner 
Tormlofigfeit willen; er ift wie Klopftod muſikaliſch, nicht pla- 
ſtiſch, dem Bau feiner Werke fehlt die Meberfichtlichleit und Sym⸗ 
metrie der DVerhältniffe, der Grundriß iſt dürftig und doch ver- 
widelt, die Handlung fchleppt fi langſam Hin oder verliert ſich 
in neue An- und Ausläufe, die Geſchichte ift gewöhnlich nur ein 
hölzernes Lattengeräft, das er aufichlägt um die farbeftrahlenden 
duftathmenden Blütenkränze feiner Gedanken und Gefühle daran 
aufzuhängen, die das Herz zum Heiligen und Hohen wenden, 
aber bei der Sehnſucht nach dem Weberirbifchen die Wirklichkeit 
zu ſehr verflüchtigen. Das Beſtreben ſtets das Lächerliche und 
Rührende zu verquiden, Entlegenes wibig zu verbinden und alles 
in Bildern auszubrüden oder der Sache ein Gleichniß zu gefellen, 
überhäuft die Darftellung mit räthſelhaften Anfpielungen und 
macht den Stil buntichedig fchnörfelhaft, allerdings neben herr- 
lichen Stellen, wo Stoff und Form zufammenftimmen. ‘Der 
Idealismus im reinen Herzen, im Aufihwung des Jünglings⸗ 
gemüths und feines Erglühens für Liebe, Freundſchaft, Freiheit 
im Gegenſatz zum ordinären Realismus der Welt, zumal dem 
Philiſterthum der vaterländiichen Kleinftanterei und Kleinftäbteret 
führt ihn zur Humoriftifchen Behandlung. Der Ibee nad) tft Jean 
Baus Titan der gewaltigfte aller Romane. Durch den tragifchen 
Untergang titanifcher Naturen oder in einfeitige Richtung ver- 
lorener Seelen, ebenfo dur die harmonische Durchbildung und 
das Glück der Hauptgeftalt, deren edles Erz durch Irrtümer und 
Üeberfchwenglichkeiten fi Täutert, predigt uns das Werk daß nur 
Thaten dem Leben Stärke geben, nur Maß ihm Halt und Reiz, 
und daß alle die. zu Grunde gehen „welche die Milchftraße der 
Unendlichkeit und den Regenbogen der Phantaſie zum Bogen ihrer 
Hand gebrauchen wollen ohne je eine Saite darüber ziehen zu 
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können“. Und do: Albano auf dem Thron von Flachjenfingen, 
ift es nicht wieder ein humoriſtiſches Bild der Widerſprüche unjers 
damaligen Deutſchthums, groß im Geift und Klein in der Welt? 
Roquairol's frühreife, am Leben überfättigte Genialität, fein 
wirklicher Selbftmord im Schauspiel feiner Geſchichte, Schoppe's 
Weltverlahung und Weltverfpottung, die alles in ein Spiel dee 
Wiges auflöft, bis fie über der wilden Jagd und dem Taumel 
ihrer Einfälle zu fchwindeln beginnt und in den Abgrund des 
Wahnfinns ftürzt, Liane, die verkörperte Himmelsſehnſucht, die 
in ihren fchmelzenden Empfindungen ſelbſt zerichmilzt, und Linde 
die ftarfgeiftige Iungfrau, kühn und ſchön, die der verlannten 
fittliden Form der Ehe zum Opfer fällt, — das find Schöpfun- 
gen eriten Ranges, der Anlage nad) fiher, und meift aud der 
Ausführung nad. Doc behält ein Wort Wienbarg’s feine Gel- 
tung: er wünſche Goethe und Richter ſeien Mitchbrüder geweien, 
und Wolfgang hätte etwas von Paul's Seelenjeligfeit, Paul etwas 
von Wolfgang’8 reinem Kunſtſinn eingejogen, dann hätten wir 
einen Titan der meifterhaft und einen Meifter der titanifch. — Den 
ungetrübteften Genuß bietet uns das Bruchſtück der Flegeljahre 

Dem biftoriihen Sinn unferer Zeit, dem Vermögen früher 
Eulturzuftände objectiv treu zu erfaffen und fie in ihrer Eigenart 
zu verftehen, ftatt die eigene Aufklärung in fie Hineinzutragen 
oder damit über fie zu richten, ift wiederum England geredt ge- 
worden, ja man kann jagen ein Dichter ift den Hiftorikern zum 
Borgänger geworden: Walter Scott. Die ftofferfinderische Phau— 
tafte der Kelten, die wir im mittelalterlicden Kunftepos fanden, 
eint fih in ihm mit der germanischen Charalterzeichnung in einer 
Fülle originaler Geftalten; er ift Vielfchreiber geworben, aber in 
feinen vorzüäglichften Romanen entwirft er von einem Centrum 
aus einen zufammenhaltenden Blan, durch den er den Leſer fpannt 
und befriedigt; er verlegt die Handlung an einen beftimmten Ort 
in eine beftimmte Zeit, und fchildert beide mit bewundernswür⸗ 
diger Anfchaulichkeit; feine frei erfundenen Figuren bewegen ſich 
auf biftorifhem Hintergrund, und wenn wirkliche Helden und 
Heldinnen der Weltgeihichte in den Roman eintreten, fo werden 
fie mit feften Streichen gezeichnet, und durch die Bewegung, welcht 
ihr Sein und Thun in die allgemeine Weltlage bringt, wird dann 
auch das perfönliche Geſchick der novelliftiichen Geftalten beein: 
flußt. Bon ben Kämpfen des Sachſen⸗ und Normannenthums im 
Ivanhoe durch die Zeit der Reformation und puritanijden 
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Revolution bis zum Altertbümler und Waverley im 18. Jahr⸗ 
hundert hat Walter Scott im Roman das patriotiiche Dichten und 
Trachten Shafeipeare’s im Drama ergänzt. Auf feiner Bahn gingen 
Cooper und Waſhington Irving in Amerika, Willibald Aleris, Reh⸗ 
ſues, Freytag, Victor Scheffel, Rodenberg und viele andere in 
Deutſchland, Victor Hugo mit Notre Dame de Paris in Frankreich, 
und hervorragend Manzoni in Italien, der feine Idee über Verder- 
ben, Hülfsbedürftigfeit und Erlöfung der menſchlichen Natur zur 
Seele der Dichtung machte. Leihbibliothels-Blauftrimpfe in Hoſen 
und Unterrod machen dagegen die wirklichen Helden der Geſchichte 
zu Romanfiguren, indem fie ihnen allerhand galante Abenteuer 
anfinnen, wie denn Alerander von Humboldt einmal noch mit 
eigenen Augen zu leſen befam, welche Berwidelungen ihm die 
Frucht einer amerikaniſchen Liebfchaft bereitet haben follte! 

Cooper Tönnte aud) dem ethnographifchen oder geographifchen 
Roman zugewiefen werden, als deifen bdeutfchen Meifter ſich 
Sealsfield bewies, auch dadurch daß er größer in der Sitten- 
und Charakterfchilderung als in der formalen Gefchloffenheit der 
Sompofition if. Er erfheint auch als tüchtiger Seelmaler wic 
Marryat. 

Der ſociale Roman webt und ſchwebt in der Gegenwart und 
über ihr um eine Lebens⸗ und Gewiſſensfrage derſelben zu ſtellen 
und zu Töfen, fei e8 im Herzen und in den Kämpfen der Einzel- 
jeele, wie bei George Sand, fei es in der Organifation der Ge⸗ 
jellichaft, wie Eugen Sue in den Geheimniſſen von Baris und im 
Emigen Iuden gethan, Victor Hugo in den Armen und Elenden, 
Gutzkow in den Nittern vom Geift und dem Zauberer von Rom, 
Freytag in Soll und Haben. Wie diefer verlegen auch Heyſe 
und Spielbagen ihre phantafievollen Erfindungen in beftimmte 
Lebenskreife, an beitimmte Orte. Zur Geichmadsverwilberung 
führte der Fenilletonroman; da follte jede Sournalnummer mit einer 
Spannung auf die folgende fchließen, da galt es die Empfindung 
immer neu anzuregen, das Häßliche, Graufame mit dem hold 
Gefälligen zu mifchen, und eine Ungehenerlichleit durch die andere 
zu überbieten, wie das durch Alerander Dumas und Eugen Sue 
geſchehen ift; man greift nach den ftärkften Neizmitteln, und be- 
fommt eine Literatur von Koth und Blut. Balzac und George 
Sand wirkten entgegen, jener durch die fcharfe Anatomie des 
Herzens und der Gefellichaft, mit Vorliebe für das Abfonderliche, 
Krankhafte, ſodaß er nad eigenem Belenntniß die Menſchen im 
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umgefehrten Sinn, durch die Steigerung der fchlechten Eigen: 
Schaften ins moraliih Krüppelhafte idealifirte; „das Können Sie 
nicht, ibealifiren Sie in ber Richtung des Anmuthigen, des 
Schönen, das ift Frauenarbeit”, fchrieb er an George Sand. 
Auch diefe blieb nicht frei von den Krankheiten und Verirrungen 
der Zeit, aber der innerfte Kern der Seele war edel und groß; 
wenn fie das Hohle, Verfchrobene, Zerfreffene der gejellichaftlihen 
Zuftände mit brennenden Farben malte, fo ftellte fie ihnen das 
Herz mit feinen ibealen Forderungen gegenüber, und nad) den 
finnlihen Verirrungen der Indiana, nad) den Zweifeln und Blas— 
phemien der Lelia, „wo fie abfurde Brobleme aufftellte und Gott 
darüber verhöhnte daß er fie nicht Löfen könne“, badete fie m 
myſtiſcher Gedankendichtung — Spiridion und die fieben Saiten 
der Leier — wie im Duell volfsthümlicdher Realität der Dorf 
geichichten fich rein, um Natur und Eultur in der Kunft, in 
Künftlernaturen zu verföhnen, wie in Confuelo: jett erfennt fie 
die wahre, perfünliche Liebe als die ewige, und in der durd fie 
gejchloffenen Ehe das Heil der Zukunft für eine freie Menſchheit. 

Victor Hugo war damit vorangegangen gegen die Yangemeile 
des Gewöhnfichen das Unerhörte ins Feld zu führen, das Häß- 
liche zum Neizmittel des äfthetifchen Genuffes zu machen, die Ehre 
auf der Galere, die Liebe im Bordell zu fuchen, in der Mis- 
geftalt fein Ideal zu fehen, den Erdenwurm ſich in den Stem 
verlieben, das Edle und Gemeine fich verbinden zu laffen. Enge 
Sue ſchritt auf diefer Bahn weiter; er erfand Figuren und Scenen 
die man nicht wieder vergißt, er hatte Gefühl für die Noth der 
Armen und BVerlaffenen, aber fein glänzendes Talent erlojd wir 
ein Srrlicht im Moraft des Materialismus. Die ftofferfinderiige 
Phantafie der Kelten war bei ihm wie beim ältern Dumas leben- 
dig, aber ohne Zügelung der fittlichen Idee. Flaubert, Daudet 
ſchildern die Gejellihaft wie Naturforfcher, und bei dem letztern 
wenigftens erſcheint das Gute als das Seinfollende, aber im 
Weltlauf Untergehende. Die Naturwiffenichaft unferer Zeit macht 
fi) geltend wie der Hiftoriihe Sinn; mon fecirt den Menſchen 
wie die Geſellſchaft und will das Ethiſche phyfiologijch begründen, 
den Materialismus, die Defcendenzlehre poetifiven, unb da gerät 
ein großes Darftellungstalent wie Zola in den Schlamm, und wird 
bei allem Streben nad Naturwirklichkeit unwahr; denn es iſt 
unwahr daß alle Handwerker Schnapsfäufer, alle ſchönen Weiber 
Dirmen, alle gebildeten Männer frivol find. 
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Moderne Franzofen brauchen neuerdings den Kniff daß fie 
die erften Kapitel in Form eines Berichts wie ein pragmatifiren- 
der Hiftorifer vortragen, und nad Art eines Regiffeurs über ihre 
Sharaltere und beren Vorgeſchichte eine betradhtend orientirende 
Schilderung liefern, und dann geben fie eine daraus folgende 
Rataftrophe in Form der allfeitigen poetiſchen Darftellung, welche 
uns die Geſchichte miterleben Täßt, nicht ohne daß fie hier und 
da wieder perfönlich dad Wort ergreifen um den Leſern von neuem 
einen Vortrag über die Natur und die frühern Begebenheiten der 
Perjonen zu Halten. Das mag fenjationell wirken, aber künſtle— 
riſch iſt es nit. Cervantes, Scott, Goethe willen an rechter 
Stelle zu beginnen und laſſen alles fih nun ebenmäßig vor. uns 
entfalten. Im Ganzen muß ich ein Wort aus meinem Kunſtbuch 
wiederholen: „In früherer Zeit’warnte man die Jugend vor zu 
vielem Romanleſen, damit fie, erfüllt von Phbantafiebildern edler 
gefühlvoller Charaktere und ihres Glücks nicht enttäufcht werbe 
von der Profa des Lebens, nicht verbroffen werde in ber täglichen 
Pflihterfüllung; jetzt ift die Phantafiewelt gar häufig fchlechter 
als die wirkliche, und es beiteht die Gefahr daß die Jugend ſich 
ihre Freude an dieſer vergällen lafje, eine peſſimiſtiſche Blaſirtheit 
für das Zeichen des reifen Geiftes nehme; wo die fittlichen Begriffe 
der Dichter nicht mehr ihten Halt in der Sitte und im Glauben 
haben und nocd nicht wieder feſt und klar geworden find durch 
philofophifche Erkenntniß, da wird das Problematifche wie das 
Misgeftaltete zu einem falichen Ideal, zu einem Irrlicht, das in 
den Sumpf lodt, über den es Hinfladert.” Wir haben in ben 
Romanen ein Selbftgericht der Zeit; bei allem Sagen nad) Ge⸗ 
winn und 2uft, bei allem theoretiichen Materialismus wird es 
der Menjchheit nicht wohl, wenn fie die Seele verloren hat; als 
bloßes Sinnenwejen wäre und bliebe ber Menſch das unvoll- 
fommenfte und unglüdlichfte Thier; da weibet dann der Beifimie- 
mus durch feine Anklagen gegen das Leben fi) an ber eigenen 
Bortrefflichkeit, weil er doch die Miſere durchſchaue, und vergißt 
daß fte nur darum eine ſolche ift, weil er fie für das Wahre, 
da8 Ganze nimmt, das ihm eben abhanden gelommen ift; — 
vielleicht dag nun doch den verlorenen Sohn bei den Zrebern der 
Schweine die Sehnſucht nad) dem Vaterhaufe ergreift! 

Wenn Yulwer Mörder und Diebe mit bitterer Weltbetrachtung 
zu Helden machte, und in der Entwidelung piychologiicher Pro- 
ceije fi) anszeichnete, jo ſah man auch in England den Einfluß 
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Frankreichs, ebenfo mie in den Schauer- und Senfationsgromanen 
einiger Blauftrümpfe. Zwei Männer aber, Thaderay und Didens, 
fnüpften wieder an Shaleſpeare und den humoriftiihen Roman 
des 18. Jahrhunderts an, und fchrieben realiſtiſch ſcharf mit 
ibealem Gehalt und Ziel. Ihr Blid dringt durch die rejpectable 
Hülle der Heuchelet, durch den anftändigen Schein des innerlich 
Semeinen und Herzlofen in der Geſellſchaft; TIhaderay führt fie 
im Jahrmarkt der Eitelkeit vor, während Dickens in ben Pick 
widiern das Treiben des Mittelftandes ebenjo ergötzlich als im 
Dliver Twiſt die Leiden der Armen und Unterdrüdten ergreifend 
Schildert. Aber beide Dichter glauben an eine fittliche Weltord: 
nung und an ben Werth und Sieg des Guten und Wahren; und 
zur PVerftandesruhe wie zur fatirifchen Lauge bed Freundes fügt 
Dickens Iindernbes Del für die Wunden und den Wein ber Freude 
für rein und treu bewährte Seelen. Als echter Humoriſt ſieht 
er ftets alles, die Doppeljeitigleit der Dinge, die Licht- umd 
Schattenfeite, das Rührende und Schnurrige in einem; im AI: 
täglichen weiß er das Bedeutſame wie das Sonderbare heraus 
zufinden, einen auffallenden Zug der Seele in der äußern 
Ericheinung jo prägnant hervorzuheben, daß man fofort die per- 
fönlihe Bekanntſchaft feiner Geftalten für die Dauer mad; in 
der tolfften Ausgelaffenheit verleugnet er fo wenig den gefunden 
Menſchenverſtand als er im Zreuherzigen das Drollige vergikt; 
dabei ift das dämoniſch Furchtbare, wie es im Dienft bes fitt: 
lichen Geiftes, der göttlichen Gerechtigkeit fteht, feine wie Shale: 
ſpeare's Stärke. Auch er fteigert oft feine Kunftmittel zu blen⸗ 
benden Virtuofenftüden, und die fleberhafte Haft im Jahrhundert 
des Dampfes übermältigt die Ruhe des einfach Schönen; aber in 
Meeifterwerlen wie Copperfield tritt er an Fielding's Seite, noch 
reicher an originellen Charakteren und in der Führung ihrer Ent: 
und Bermwidelungen, gleich erquidlid im befriedigenden Schluf. 
Wenn Sterne in eigener Perjon erzählt um feinen Humor, die Ber: 
Ihmelzung des Rührenden und Lächerlichen, die Figuren und Ereig: 
niffe umfpielen zu laffen, jo bringt Didens im Copperfield den 
Ichroman zur Vollendung, indem die Geftalten felbft die Doppel: 
wirklichleit des Lebens veranfchaulichen und aus den Begeben⸗ 
heiten ſelbſt die humoriſtiſche Stimmung fic) entbindet. 

Ein Humor bei dem uns wohl wird maltet auch. in einigen 
beutfchen Werken, die zu den unfterblichen gehören, wie Immer 
mann's Münchhaufen, Fritz Reuter's Franzoſen⸗ und Feltungstid, 
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vor allem die Stromtid. Nachdem er durch mancherlei Verjuche 
in Runft und Leben gereift war, nicht mehr perjönlih in den 
Diffonanzen der Zeit befangen wie fo viele zeitgenöffiiche Dichter, 
lonnte Immermann in der jelbjterrungenen Harmonie bes Geiftes 
die Gegenfäße gegeneinander ftellen und auf ihre Verföhnung in 
einer fchönen Zukunft hindeuten. Alles Windige, VBerlogene, 
Schrullige verjammelt fih um Münchhauſen und feine Erzäh- 
fungen im alten Schloß gegenüber dem Gefunden, Ehrenfeiten im 
Bolfsthum auf dem Oberhof in feiner Beichränkung wie in feinem 
ternhaften Werth; zwifchen beiden Kreifen bewegen fich und finden 
fi) die blonde Lisbeth und der jchwäbiihe Graf, Natur und 
Bildung verfehmelzend; der Gegenfag von Satire und Idyll 
findet feine Löfung durch die Idealiſirung der Lebenswirklichkeit 
in unmittelbar deutſcher Weile. Bei Frik Reuter ift der Roman 
aus der Dorfgefchichte herausgewachſen; der Dichter fteigert feine 
naive Lebensauffaffung duch den plattbeutfchen Dialekt, und be- 
währt fi) vor allem recht als plaftiicher Humorift in Geftalten, 
bei deren Auftreten wir fofort mit Behagen die Verwebung bes 
Züchtigen und Lächerlichen erwarten; wie er in ber Stromtid mit 
ernfter Wehmuth anhebt und im Gegenfat zu burlesfen Scenen 
bi8 an bie Grenze des Zragiichen voranjchreitet um zu einem 
ruhig Heitern Ziel zu gelangen, das erwies einmal wieder das 
fittiih Echte und Rechte in den Berfonen und Ereignifien fonnen- 
Har als das Beetifhe und Herzgewinnende. Nicht in umher⸗ 
ipielenden Einfällen, in der Sade felbjt offenbart ſich Gemüth 
und Wit des Dichters, wie e8 in der epifchen Poeſie fein foll. 
Neben den Fauſtinen, die ihre Liederliche Freigeifterei im Kloſter 
abihwören und nun ihre Papftanbetung eitel zur Schau tragen, 
neben den Himmeljtürmern die mit Champagner dem lieben Gott 
ein Pereat bringen, und weil fie die Seele in ſchrankenloſer 
Sinnlichkeit verwüfteten, die Welt fich verefelten, nun im Nir- 
vana nicht die jelige Ruhe, fondern die Vernichtung fehen, fei 
und Fri Reuter und das Wohlgefallen des Volks an ihm ein 
prophetifche® Zeichen daß Leben und Kunft gefunden. 


b. Epiſche Gedankendichtung. 
Man hat ſeither oft zu Epos, Lyrik und Drama noch die 
didaktiſche Poeſie als vierte Art hinzugefügt, ohne zu bedenken 
daß damit ein ganz neuer Geſichtspunkt, der des Zweckes, als 
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Eintheilungsgrund hereingezogen wurde, und daß man demnach 
jedenfalls hätte unterjcheiden müſſen in eine Poeſie die ſich felbit 
genug, der nur die Darftellung als ſolche Zwed tft, und in eine 
die fid) noch die Aufgabe des Belehrens ftellt, die alfo der Moral 
oder dem Unterricht dienftbar wird und fomit aufhört freie Kunft, 
Poefte zu fein. Und in der That wenn Vergil angibt welches 
die Kennzeichen einer guten Zuchtluh find, ober wenn Delille die 
Säge der Phyſik in Verſe bringt, jo ift das ebenfo wenig 
Boefie, als 

Er, ir, ur, us find mascula, 

Um ſteht allein als neutrum ba, 


oder die andern Genusregeln fammt ihren Ausnahmen, die Zumpt 
zu Nut und Freude der Jugend gereimt hat. Wol aber kann die 
Natur in dem Einklang all ihrer Kräfte und Erfcheinungen, cs 
fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Roſe, Sternenhimmel, 
das Gemüth des Dichters erregen, und wenn er den großen Ge: 
danken der Schöpfung noch einmal denkt, wenn ihm die Idee der 
einen gotterfüllten Welt oder des einen im AU fich offenbarenden 
Gottes in der Seele aufgeht, jo können diefe Gedanken fo bewäl- 
tigend, fo entzüdendb ihn ergreifen, daß er fich getrieben fühlt die 
Harmonie feiner Anfchauungen auch in harmonifcher Weife aus- 
zufpredhen; und indem er nicht ſowol die Regungen feines Gemüths 
als bie Herrlichkeit des Gegenstandes, als die objective Wahrheit 
verfündigt, wird fein Gedicht ein epiiches, ein objectives. Er 
gibt die Idee in deren eigener Größe und Fülle wieder, und reiht 
die Gedanken nad) der immanenten Verkettung ihrer eigenen fort: 
gehenden Entwidelung aneinander; aber es müſſen Gedanken 
fein die an ſich poetiih find, die das Innere im Aeußern, im 
Zeitlihen ein Ewiges erbliden; denn eine Lebensanficht die Geift 
und Natur auseinanderzerrt und zwiſchen der Vernunft und 
Sinnenwelt eine Kluft‘ befeftigt, widerjtreitet dem Weſen der 
Schönheit, die gerade darin befteht daß uns die urſprüngliche 
Xiebeseinheit. des Seins aufleuchtet. Daher war e8 denn and) 
feine atomiftifche oder dualiftifche Philofophie die im Altertfum 
ein Empebofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno in Hera: 
metern verfündeten, ſondern weil jener in allem Streit bod das 
Walten der Liebe und ihren Steg in der feligen Durcdbringung 
aller Elemente feierte, weil diejer im göttlichen Geift ben inner» 
lichen Künftler erkannte, der duch das Formenfpiel der Natur 
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allbejeelend feine Gedanken fichtbar macht, konnten fie ihren Gott 
nahahmend ihre Gedanken in melodifhen Weiſen, in finnlichen 
Formen mittheilen. 

Den eriten Anfang diefer objectiven Gedantendichtung haben 
wir im Epigramm. Es iſt urſprünglich Inſchrift, e8 bezeichnet 
eine Sache, eine Zebenserfahrung in abgerundeter Kürze, daher das 
elegiiche Diftihon oder ein paar Reimzeilen die geeignete Form 
iind. Die griehiihe Anthologie, Angelus Silefius, Schiller’s 
und Goethe's Votivtafeln und Zenien enthalten des Trefflichen viel, 
und gerade das Beſte weiß ftetS den Gedanken in einem Bild 
auszusprechen oder zu fpiegeln. So jagt Schiller: 

In den Dcean ſchifft mit taufend Maften der Yüngling, 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Oder Goethe: 


Diefem Ambos vergleich’ ich das Land, dem Hammer ben Fürften, 
Und dem Volle das Blech, das in der Mitte fi krümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willlürlihe Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keffel erjcheint. 








Oder Angelus Silefius: 


Ih muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Soll er mir ewiglich die Seligleit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Denn e8 nidht auch in dir wirb aufgericht’t, erlöjen. 


Dder Logau: 


Herrſcht der Teufel heut auf Erden, 
Morgen wird Gott Meifter werden. 


Schon Leifing jagt von dem Epigramm: daß in ihm nad) Art 
der eigentlichen Aufſchrift unfere Aufmerkſamkeit auf einen Gegen- 
ftand erregt und mehr oder weniger hingehalten werde um fie mit 
eins “zu befriedigen. Spannung und Löfung, Erwartung und 
Befriedigung "eignen ihm, und damit wird. e8 zur Antithefe hin⸗ 
geführt, und es wird gern mit einer finnreichen Wendung über- 
raſchen und ſpitz zugefchliffen gleich dem Pfeile treffen. Wir er- 
innern an 

„Die arme Galathee! Man fagt, fie ſchwärz' ihr Haar, 
Dieweil es doch ſchon ſchwarz, als ſie es kaufte, war.‘ 
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Inder ift es keineswegs blos Ausdrud eines Witzes, fon 

finnige Gedanke Tann in ihm eine fchöne Form gewim 
die griehiiche Anthologie, und Saadi fo gut wie Sci 
Goethe, Geibel und Hebbel beweifen. Mufterhaft ift ci 
grammatifche Ghaſele Bodenſtedt's: 


Höre was der Bollsmund ſpricht: 
Ber die Wahrheit Tiebt der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Ber die Wahrheit denkt der muß 
Schon den Fuß im Bligel haben — 
Ber die Wahrheit fpricht der muß 
Statt der Arme Flügel haben — 
Und dod fage Mirza Schaffy: 

Ber da lügt muß Prlügel haben. 


Der Volksmund geht auch Hier der Literatur voraus d 
Sprihwort; es fieht in einem befondern al ein Allgens 
verwirklicht und ftenpelt ihn zum Ausdrud der neugewonn 
Erfenntniß, e8 drüdt etwas Allgemeines durch eine befonbere 
fahrungsfadhe aus: Kein Baum fällt auf den erften Sieb, 
befagt daß jedes größere Unternehmen fortgejeßter angeftrem 
Arbeit bedarf. Eine Schwalbe macht feinen Sommer, das Spt 
wort wird von Ariftoteles angewandt um anzubeuten daß 
Tugend eine bleibende Gefinnung ſei und nicht durch vereim 
gute Handlungen verwirklicht werde. Reales und Ideales 
ursprünglich) verwachfen wie im Mythus. Das dem vorliegen 
Thatfähhlichen einwohnende Geſetzliche, Vernünftige wird aufge 
und mit ihm verbunden; da8 Sprichwort wird felber mehr 
funden als erjonnen, und läßt ſich nicht abfichtlich machen; ( 
ein treffendes Wort wird von den Hörern aufgenommen, wie 
holt, zum Nationalgut. Die Spruchweisheit fpäterer Tage 
begabten Männern knüpft daran an. Herder nennt ſolche Män 
welche die Lebensregel und Lebensbeobachtung in volksthümli 
Sprüden ausprägen, bie wahren Gejeßgeber und Sittenbilt 
ber Menfchheit. Wir gedenfen der Kernworte ber fieben We 
Griechenlands, der fogenannten Sprüche Salomo’s, die doch dar 
hindeuten daß der König dem Volksſprichwort eine Fünftleri 
Ausbildung gab. Daran fchloß ſich eine hebräifche Gedan 
dichtung in Parallelfähen; religiöjer Sinn, reiche Lebenserfahr: 
und Scharfblid für das Wirkliche arbeiten zufammen, und g 
reiht man mehrere Sprüche wie Perlen an dem Baden eines 
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Eines men Gedankens auf. Oft erſcheint das Bild als Gleichniß 
ne gem edankens: | 


0 gut R Eifen an Eifen macht man fdharf, 

Deore Und einer ſchärft den Blick des Andern. 

« man fügt Satz und Gegenſatz, Grund und Folge anein⸗ 
richt: » 
uuß Des Gerechten Mund if ein Quell des Lebens, 
haben — Doch der Frebler Mund verbirgt Gewaltthat. 
F Die Väter aßen ſaure Trauben 
nf Und ber Kinder Zähne wurden flumpf bavon. 


— hha's Sprüde in Indien find bald einfacher, bald bildlicher 
mienausdrud. 
Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 

um vr®ind die unfruchtbaren Worte deß der anders thut als er fpricht; 

Tal m Gleich der Blume bie in Farben pranget, füßen Duftes voll, 

m „Eind die fruchtbar edlen Worte de der thut fo wie er ſpricht. 

han Du felber thuft das Böfe und ſchaffſt das Leiden dir, 

1 eis; Dur felber fliehft das Böſe und ſchaffſt dir Cäuterung; 

—* „ Du mußt dich felbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

M Im dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbfl. 


dere Spruchſammlung Bhatrihari's aus brahmanifchen Kreiſen 
I Sieht fi würdig an; das Versmaß zeigt hier wie im Epigramm 
„ rhaupt feinen günftigen Einfluß: es läßt die Worte genau 
wrihlen, ihre beftimmte Stellung aud im Gedächtniß feithalten 
‚den Spruch wie einen gejchliffenen Edelftein in der Schat- 
‚se mmer des Gemüths bewahren. Daß alles Irdifche wie ein 
uſchendes Trugbild verweht, wie der zitternde Tropfen am Lotos⸗ 
at dahin fchwindet, daß nur in Gott, im Geiſt das wahre 
mein, nur in der Tugend Frieden ift, daß alle Weſen der Natur 
zns verfchwiftert find, Klingt in mannichfachen Wendungen wieder; 
:mjt, jagt ber Weile, erblicte ich in allem Dingen nur Frauen⸗ 
-tftalten, jetzt fehe ih Gott in allem. Unſer Herder wählte fid) 
‚in Diftihoen zum Wahlſpruch: 

- Ber die Sache des Menfchengefchlechts als die feine betrachtet, 

Nimmt an der Götter Gefhid, nimmt am Berhängniffe Theil. 


| Schön ift auch das andere: 


Sp wie die Flamme des Lichts auch umgemwenbet binaufftrahlt, 
So von Schickſal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 
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Eintheilungsgrund hereingezogen wurbe, und daß man demnach 
jedenfalls hätte unterjcheiden müſſen in eine Poeſie die ſich felbft 
genug, der nur die Darftellung als ſolche Zwed ift, und in eine 
die fich noch die Aufgabe des Belehrens ftellt, die aljo der Moral 
oder dem Unterricht dienjtbar wird und ſomit aufhört freie Kunft, 
Poeſie zu fein. Und in der That wen Bergil angibt weldes 
die Kennzeichen einer guten Zuchtkuh find, oder wenn Delille die 
Sätze der Phyfit in Verſe bringt, fo ift das ebenfo wenig 
Boefie, als | 

Er, ir, ur, us find mascula, 

Um ftebt allein als neutrum ba, 


oder die andern Genusregeln fammt ihren Ausnahmen, bie Zumpt 
zu Ruß und Freude der Jugend gereimt hat. Wol aber fann bie 
Natur in dem Einklang all ihrer Kräfte und Erfcheinungen, es 
fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Roſe, Sternenhimmel, 
das Gemüth des Dichters erregen, und wenn er ben großen Ge: 
banken der Schöpfung noch einmal denkt, wenn ihm die Idee der 
einen gotterfüllten Welt oder des einen im AU fich offenbarenden 
Gottes in der Seele aufgeht, jo können diefe Gedanken fo bewäl- 
tigend, jo entzüdend ihn ergreifen, daß er fich getrieben fühlt die 
Harmonie feiner Anſchauungen auch in harmonifcher Weife aus: 
zuſprechen; und indem er nicht ſowol die Regungen feines Gemüths 
als die Herrlichkeit des Gegenftandes, als die objective Wahrheit 
verfündigt, wird fein Gedicht ein epifches, ein objectives. Er 
gibt die Idee in deren eigener Größe und Fülle wieder, und reiht 
die Gedanken nad) der immanenten Verlettung ihrer eigenen fort: 
gehenden Entwidelung aneinander; aber es müſſen Gedanken 
fein die an ſich poetifch find, die da8 Imnere im Aeußern, im 
Zeitlihen ein Ewiges erbliden; denn eine Lebensanficht die Geift 
und Natur auseinanberzerrt und zwiſchen ber Vernunft: und 
Sinnenwelt eine Kluft‘ befeftigt, widerftreitet dem Weſen ber 
Schönheit, die gerade darin befteht daß uns die urſprüngliche 
Liebeseinheit. des Seins aufleuchte. Daher war es denn auf) 
feine atomiſtiſche oder dualiftifche Philoſophie die im Alterthum 
ein Empebofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno in Hera 
metern verfündeten, jondern weil jener in allem Streit doc das 
Walten der Liebe und ihren Sieg in der feligen Durchdringung 
aller Elemente feierte, weil diejer im göttlichen Geift dem inner 
lichen Künſtler erfannte, der duch das Formenſpiel der Natur 
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kinfamen Gedanfens auf. Oft erfcheint das Bild als Gleichniß 
ws Gedankens: 


| Eifen an Eifen madt man ſcharf, 
| Und einer fchärft den Blick des Andern. 


der man fügt Satz und Gegenſatz, Grund und Folge anein⸗ 
nder: 
' Des Gerechten Mund iſt ein Duell des Lebens, 
| Doch der Frevler Mund verbirgt Gewaltthat. 


Die Bäter aßen faure Trauben 
Und der Kinder Zähne wurden flumpf davon. 


hıddhe’8 Sprüche in Indien find bald einfacher, bald bildlicher 
ſedankenausdruck. 


Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfruchtbaren Worte deß der anders thut als er fpricht; 
Gleich der Blume die in Farben pranget, ſüßen Duftes voll, 
Sind die frudtbar edlen Worte dei der thut jo wie er fpricht. 


Du felber thuft das Böfe und ſchaffſt das Leiden dir, 

Du felber fliehft das Böfe und fchaffft dir Fäuterung; 

Du mußt dich felbft erlöfen, kein andrer macht dich rein, 

In dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbft. 


-- ——— 


Ne Spruchſammlung Bhatrihari's aus brakmanifchen Kreifen 
ließt fih würdig an; das Versmaß zeigt hier wie im Epigramm 

haupt feinen günftigen Einfluß: es läßt die Worte genau 
Kühlen, ihre beftimmte Stellung auch im Gedächtniß feithalten 
hd den Spruch wie einen geichliffenen Edelftein in der Schat- 

mer des Gemüths bewahren. Daß alles Irdiſche wie ein 
ihendes Zrugbild verweht, wie der zitternde Tropfen am Lotos⸗ 
latt dahin fchwindet, dag nur in Gott, im Geift da® wahre 
kein, nur in der Tugend Frieden ift, daß alle Wefen der Natur 
ns verfchwiftert find, Klingt in mannichfachen Wendungen wieder; 
kft, jagt der Weife, erblickte ich in allen Dingen nur Frauen- 
alten, jest fehe ich Gott in allem. Unfer Herder wählte fid) 
an Diftichon zum Wahlſpruch: 
Ber die Sache des Menſchengeſchlechts als die feine betrachtet, 

Nimmt an der Götter Gefhid, nimmt am Verhängniſſe Theil. 


hhön iſt auch das andere: 


So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
| So vom Schidfal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 
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Inder ift es keineswegs blos Ausdrud eines Witzes, ſondern jeh 
finnige Gedanke kann in ihm eine fchöne Form gewinnen, w 
die griechifche Anthologie, und Saadi fo gut wie Schiller u 
Goethe, Geibel und Hebbel beweifen. Mufterhaft ift eine ey 
grammatifche Ghaſele Bodenſtedt's: 


Höre was der Volksmund ſpricht: 
Wer die Wahrheit liebt der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Ber die Wahrheit denkt ber muß 
Schon den Fuß im Bügel haben — 
Ber die Wahrheit fpricht der muß 
Statt der Arme Flügel haben — 
Und doch fage Mirza Schaffy: 

Ber ba lügt muß Prügel haben. 


Der Volksmund geht auch hier der Literatur voraus durch * 
Sprichwort; es fieht in einem befondern Ball ein Allgemei- 
verwirklicht und ftenpelt ihn zum Ausdrud der neugewonner"- 
Erfenntniß, e8 drüdt etwas Allgemeines durch eine befonbere 
fahrungsſache aus: Kein Baum fällt auf den erften Hieb, ı J 
befagt daß jedes größere Unternehmen fortgejetter angeftrengte 
Arbeit bedarf. Eine Schwalbe macht feinen Sommer, das Sprich 
wort wird von Ariftoteles angewandt um anzudeuten daß bi 
Tugend eine bleibende Gefinnung fei und nicht durch vereinze) 
gute Dandlungen verwirklicht werde. Reales und Ideales fir 
urfpränglicd verwachien wie im Mythus. Das dem vorliegende. 
Thatſächlichen einwohnende Geſetzliche, Vernünftige wird aufgefaß 
und mit ihm verbunden; da8 Sprichwort wird jelber mehr ge 
funden als erfonnen, und lüßt ſich nicht abfichtlich maden; ab: 
ein treffendes Wort wird von den Hörern aufgenommen, wiede 
holt, zum Nationalgut. Die Sprucmeisheit fpäterer Tage °- 
begabten Männern knüpft daran an. Herder nennt folde Männer, 
welche die LXebensregel und Lebensbeobadhtung in volksthümlicht: 
Sprüden ausprägen, die wahren Gejetgeber und Sittenbilb:. 
der Menſchheit. Wir gedenken der Kernworte der fieben Wei . 
Griechenlands, der fogenannten Sprüche Salomo’s, die doch darc.u, 
Bindeuten daß der König dem Volksſprichwort eine künſtleriſch 
Ausbildung gab. Daran jchloß fih eine hebräiſche Gedanten: 
dichtung in Parallelfägen; religidfer Sinn, reiche Lebenserfahrung 
und Scharfblid für das Wirkliche arbeiten zufammen, umd gern 
reiht man mehrere Sprüche wie Perlen an dem Gaben eines ge 





351 


inreinfamen Gedankens auf. Oft erfcheint das Bild als Gleichniß 
in Gedankens: 

Eiſen an Eiſen macht man ſcharf, 

Mr Und einer ſchärft den Blick des Andern. 


der man fügt Sat und Gegenfat, Grund umd Folge anein⸗ 
wer: 

Des Gerechten Mund ift ein Quell des Lebens, 

Dod der Freoler Mund verbirgt Gewaltthat. 


Die Bäter aßen faure Trauben 
Und der Kinder Zähne wurden flumpf davon. 


Buddha’s Sprüde in Indien find bald einfacher, bald bildlicher 
— 


Gleich der Blume die in Farben pranget, doch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfruchtbaren Worte deß der anders thut als er ſpricht; 
- Gleich der Blume die in Farben pranget, füßen Duftes voll, 

„, Sind die fruchtbar edlen Worte de der thut fo wie er ſpricht. 


Du felber thuft das Böſe und fchaffft das Leiden dir, 
Du felber fliehft das Böſe und ſchaffſt dir Läuterung; 
Du mußt did, ſelbſt erlöfen, fein andrer macht dich rein, 
In dir liegt Heil und Rettung, Selbft ift der Herr von Selbft. 


PDie Spruchſammlung Bhatrihari's aus brahmanifchen Kreijen 
-Schließt fi würdig an; das Versmaß zeigt hier wie im Epigramm 
jiberhaupt feinen günftigen Einfluß: es läßt die Worte genau 
wählen, ihre beftimmte Stellung auch im Gedächtniß fefthalten 
“nd den Sprud wie einen gefchliffenen Edelftein in der Scha- 
ikammer bes Gemüths bewahren. Daß alles Irdiſche wie ein 
| täufchendes Trugbild verweht, wie der zitternde Tropfen am Lotos⸗ 
latt dahin ſchwindet, daß nur in Gott, im Geiſt das wahre 
Sein, nur in ber Tugend Frieden ift, daß alle Weſen der Natur 
: uns verfchwiftert find, Hingt in mannichfachen Wendungen wieder; 
 einft, jagt der Weife, erblidte ich in allen Dingen nur Frauen» 
jeftalten, jest fehe ich Gott in allem. Unfer Herder wählte ſich 
ein Diftihon zum Wahlſpruch: 
Wer die Sade des Menſchengeſchlechts als die feine betrachtet, 

r Nimmt an ber Götter Geſchick, nimmt am Berhängniffe Theil. 


Schön ift auch das andere: 


So wie die Flamme bes Tichts auch umgewenbet hinaufſtrahlt, 
So nom Scidfal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 


352 


Das Versmaß aber tft der Sofa, wie im Epos; in fpäterer 
Zeit mit Reimklängen verziert. A. W. Schlegel überſetzt une 
den Spruch, der den Dualismus finnlicher Luft und finnabtödten- 
der Entjagung bezeichnet, formgetreu: 

Wohn’ an der Ganga Stromfluten, fündentrüdenden, quellenden, 

Dder an zarter Bruſt Hligeln, finnentzüdenden, ſchwellenden! 


Wie die Inder gern ihren Erzählungen Sprüche einflechten, fo 
auch die Perjer, ja Saadi hat in feinem Roſen- wie in feinem 
Fruchtgarten e8 fich zum Ziel gefetst die Sinnſprüche als das Gr: 
gebniß von Barabeln, Fabeln, Anekdoten durch fie zu veranfchau- 
lichen, „der Dattel gleich in ſüßer Schale edlen Kern zu bieten“. 
Durch Lebensbeobahtung gewann er Lebensregeln, ein Form— 
ichöpfer der Lebensweisheit. In der Gefinmung, nicht in Werk 
heiligfeit Liegt für Saadi der Werth des Menfchen; er lehrt Muth 
in Widerwärtigkeiten: 

Erſchrick nicht, Freund, if auch dein Weg nicht Heil, 
Es liegt im Dunkel ja der Lebensquell. 

Berzehre nicht dein Herz in Unmuthaual, 

Die finfire Nacht gebiert den Morgenſtrahl. 

Wie Galle jchmedt Geduld wo man beginnet, 

Doch honigfüß wenn fie Beſtand gewinnet. 


Jener Unabhängigkeitsfinn, der ben Diogenes und den Derwiſch 
einander die Hand reichen läßt, gibt ihm den Sprud ein, den 
ſchon Dlearius trefflich verdeutſchte: 

In der Freiheit fein gefeflen 

Und in Ruh fein Brot gegefien, 

Beſſer als im Dienfte ſtehn 

Und in goldnem Gürtel gehn. 


Der Dichter weift in Bezug auf die Liebe die fingende klagende 
Nachtigall auf den Falter hin, der jchweigend ſich in die Licht- 
flamme ftürzt; das höchſte Beiſpiel ift ihm die Wachskerze, bie 
während ihre Thränen ntedertropfen, leuchtend ſich im Licht ver- 
zehrt und verflärt. 

So ftehen die DOrientalen an Tiefe des Gehalts und Abel des 
Sinne in ihrer Spruchdichtung den Griechen und Römern voran, 
fo ſehr das formale Schönheitsgefühl bei den erftern, der Stachel 
des Wites bei den andern auch bier zur Geltung kommt. Be 
jonders in der Zeichnung von Männern und Werken in der Kımft 
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und Literatur hat der griechische Spruch feinen Namen als In- 
Ichrift gerechtfertigt, und eine Erwartung erregend wie befriedigend 
im fleinen Raum die Hauptbedingung äfthetifchen Genuffes er- 
füllt. Unter den Denfmalinfchriften erinnere ich nur an die herr- 
fichfte in den Thermopylen auf Leonidas und die Seinen: 


Wandrer, kommſt du nad) Sparta, verfündige dorten du habeſt 
Uns bier liegen gefehn wie das Geſetz es befahl. 


Zierliche Wendung zeigen andere Dijtichen: 
Nach den Sternen blickſt du, mein Stern: o wär’ ich ber Himmel 
Um auf dich mit fo viel Augen herniederzufehn! 
Wenige Tage, jo ftirbt die Rofe; vorlibergegangen 
Iſt fie; du ſucheſt nun Rofen und findeft den Dorn. 
Wie die Blumen die Erd’ und mie die Sterne den Himmel 
Zieren, fo zieret Athen Hellas, und Hellas die Welt. 


Martial war e8 ber einer gefteigerten Spannung eine über- 
rafchende Löſung zu bereiten ftrebte; die Franzofen nahmen von 
hier den Wit und die Pointe, den Stachel ber Ironie und Satire 
als das Weien des Epigramms, und haben darin Vortreffliches 
geleiftet; wir nennen Scarron. In Deutichland ward Wernicke 
durch die Welterfahrung Logau's, durch den myſtiſchen Tiefblick 
von Angelus Silefius übertroffen; fie wetteifern eigentlich mit ben 
Drientalen. Leſſing glänzt in der Martialifchen Weile, ber aud) 
ipäter Haug fi) befliß; Goethe ragt durch volksthümliche Sinn⸗ 
lichfeit, Schiller durch edelften Wahrheitsgehalt in den Votivtafeln 
wie durch treffenden Wit in den Xenien hervor. 

Es bedarf auch des Bildes nicht, es genügt daß ein neuer 
Gedanke fi) in eigenthümlichem Ausdrud geftaltet, ſodaß Form 
und Gehalt zugleich anziehen, wenn das Bedeutende kryſtalliniſch 
und durchfichtig Hell erfcheint. So jagt Goethe felber: Sei das 
Werthe folder Sendung Tiefen Sinnes heitere Wendung; und 
er dichtet: 


Gleich fei Keiner dem Andern, doch gleich fei jeder dem Höchſten; 
Wie das zu machen? Es ei jeder vollendet in ſich. 


Kennft du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreit. 


Was ift heilig? Das iſt's was viele Seelen zuſammen 
Bindet; bänd’ es auch nur leicht, wie die Binfe den Kranz. 

Was ift das Heiligfte? Das was heut’ und ewig die Geifter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 

Garriere, Die Boefie. 23 
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Die gnomifche Poefie treibt auch zu Zeiten ber überwiegenden 
Verſtändigkeit und Wedelünftelei oft ihre Blüten; fo in der 
Alerandrinifchen Periode in Griechenland, jo bei uns im 17. Jahr— 
hundert. Die Diftichen der griechifchen Anthologie find oft den 
zierlich gefchnittenen Steinen verglichen worden; unfere Poeten 
vergleichen felber das Epigramm mit der Biene, um des fpiken 
Stachels und des füßen Honigs willen. 

Neben dem griechiſch⸗römiſchen Diftihon von Herameter und 
Pentameter und dem franzöfiichen von zwei Alerandrinern ift die 
perfiiche Form der Rubais und die italienische des Ritornells für 
das Epigramm fehr glüdlich gefunden. In den perſiſchen PVier- 
zeilen veimen die beiden erſten Verſe, dann folgt ein dritter reim- 
(ofer, wonach ein vierter reimend fich jenen anfchließt. Hinter dem 
Reim wird aud wol nad) Öhafelenart noch ein Wort oder kurzer 
Sat wiederholt. Der Reiz liegt darin daß wir anfangs durd 
den Wohllaut des Gleichklangs befriedigt find; aber wie ſich dann 
im Denten ein Zweifel oder Widerjpruch erhebt, wie eine be 
fremdende Erjcheinung uns entgegentritt, fo fommt nun der reim- 
(oje Bers und fpannt unfere Erwartung, die mit der Löſung 
des Gegenjages auch durch den wiederlehrenden Reim befriedigt 
wird. 3. B.: 

Ich bin in fietem Kampf mit meinem Herzen, — was fol id machen? 

Erinurung früher Schuld macht mir viel Schmerzen, — was fol id 
maden ? 

Verzeihſt du, Herr, auch gnädig meine Sünden, 

Mein Schuldbewußtfein ift nicht auszumerzen — was foll ich machen? 


Diefer Krug ift wie ich unglüdlich lebendig geweſen, 
In Schöne Loden und Augen verliebt unbändig geweſen; 
Diefer Henkel am Halſe des Krugs war einft ein Arm, 
Der in Umhalfung der Schönen unbändig geivefen. 


Das Nitornell pflegt in einem erften kurzen Vers den Gegen- 
ftand zu nennen, dadurch eine Erwartung zu erregen; es folgt ein 
reimlofer Vers, und dann ein dritter auf den erften reimenb, der 
in zieliher Wendung die Erwartung befriedigt. So die Blumen 
verfe von Walpurga Sceidel: 


Duftendes Beilchen, 
Was fchmiegeft du fo ſchüchtern dich am Boben, 
Da du vom Frühling ein ſo holdes Theilchen? 
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Agley, du bunter, 
Du fcheinft den Wellen leife nacdhzuträumen, 
Die dort fi flüchten in das Thal hinunter. 
Lilie, bu reine, 


Die Blumen fhauten, als du dich erjchloffen, 
Ob nit ein Engel aus dem Kelch erfcheine. 


An das Epigramm können wir das Räthſel anreihen, das 
Eigenichaften, Beziehungen eines Dinges herporhebt ohne daffelbe 
zu nennen, vielmehr das Errathen uns überläßt, indem es folcherlei 
zu betonen liebt was fcheinbar das rechte Wort nahe legt und 
doh von ihm abführt, oder indem es uns durd) die Feinheit der 
Bezeichnung wie durch die Vieldeutigleit des Wortes überrafct. 
Räthſel aufgeben und Rathen war unfern arifchen Ahnen felbit 
Sache der Götter; Helden fetten ihr Haupt zum Pfand. Der 
Volksmund brachte gar manches Schalfhafte und Anmuthige zu 
Zage; in kunftreicher Weife Schiller das letztere, Hebel und 
Schleiermacher das eritere. . 

Der Spruch ift zu etwas größerm Umfang erweitert in den 
Betrachtungen Walther’8 von der Vogelweide, und volksthümliche 
Spruchweisheit ift in Freidank's Beicheidenheit zu einem Ganzen 
zufammengeordnet, gleich den Heldengefängen ein Ausbrud des 
Volksgemüths, im Anfchluß an die Tprichwörtliche bildliche Rede⸗ 
weife ein Epos deutſcher Vollsweisheit. Der welſche Gajt, der 
Renner find individueller, gelehrter. In Berfien erging Yerid- 
eddin Attar fih in Büchern der Geheimnifje, der Drangjale, des 
Rathes um in taufend Wendungen zu verfündigen daß er Gott 
in allem fchaue, und daß wer ſich jelbjt ferme und den Schleier 
der Vereinzelungen Lüfte die Wahrheit des Ganzen anichaue und 
in ihm lebe. Im Italien verwertheten Giordano Bruno und 
Sampanella die Form des Sonetts in vorzüglicher Weife um in 
ben beiden Bierzeilen Sat und Gegenfak, Grund und Folge, 
Bild und Gedanke gegenüberzuftellen und dann in den Sechszeilen 
vermittelnd abzufchließen. Die Neuzeit zählt Schefer’8 Laien» 
brevier und Rückert's Weisheit des Brahmanen mit Recht unter 
bie hervorragenden Schöpfungen ihrer Dichter. Das gleiche 
Versmaß, der gleihe Ton, der gleihe Sinn Gott in der Welt 
und die Welt in Gott zu erkennen und darzuftellen ift das Band 
für die vielen einzelnen Betrachtungen. Ich würde die Religion 
des Geiftes von Melchior Meyr anjchließen, aber die auch in ber 
Form verfchiedenartigen Gedichte tragen das lyriſche Gepräge; 
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zu nennen jebod find bie trefflichen Terzinen diejes “Dichterphilo- 
ſophen: die Liebe zu Gott. Horaz wählte für feine Betrachtungen 
die Form des Briefes, und gab dadurch dem Allgemeinen eine 
individuelle Grundlage oder Beziehung; Goethe hat fich auch Hier 
als Meeifter bewährt. 

Die Darftellung einer Xebensanficht, einer Weltanſchauung in 
zufammenhängendenm Ganzen entipricht hier dem großen Bolfe: 
epos und dem Roman, die ja auch ein Weltbild geben. “Der 
Gedanke von der Einheit des Denkens und Seind in der Ewig 
feit und Unendlichkeit des Einen, des allgegenwärtigen Göttlichen 
ergriff die Seele des Parmenides jo mächtig, daß er ihn als das 
Wort unerjchütterlicher Wahrheit in Herametern ausſprach, und 
wie der ſich von geflügelten Roſſen zur Pforte der Wahrheit 
emportragen ließ, jo perjonificirte in mythologiſcher Redeweiſe 
Empedokles die Elemente, die aus dem in fich jeligen Urgrund 
herbortreten und wieder in der Einheit ber Liebe verjchmelzen. 
. Der Vers bot fih zur Gedächtnißhilfe um das Gejagte umver- 
ändert treu zu bewahren, aber er war auch der Ausdrud des 
phantafievollen Denkens, das mit idealiftiicher Kühnheit die noch 
mangelnde Forſchung des Bejondern durch anſchauliche Bilder er: 
jegte und ein Ganzes geftaltete. Mehrere Iahrhunderte jpäter 
hatte Lucretius nicht blos diefe Altmeister vor Augen, auch reichere 
Kenntniffe und eine in Proſa ausgebildete Philoſophie boten fid 
ihm dar, als er von der Natur der Dinge fang. Natur und 
Vernunft find ihm die Leitfterne, durch die er Halt und Zroft 
gefunden, auf die er das Auge des Volfs richten will. Die Ge 
bundenheit des Gemüths unter äußerliche Gebräuche, von denen 
die Priefter das Heil der Seele abhängig machen, die Befangen: 
heit in der Zeichendenterei, die bei jedem Schritt und Tritt uns 
beängftigt und feine Naturericheinung für fich gelten Läßt, der 
Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die felber nur 
Wahngebilde diefer Furcht find, das hat auf dem Geift bes Did- 
ters gelaftet und laſtet noch auf dem Geiſt des Volle; er Hat 
fi ins Freie gelämpft, und nun drängt e8 ihn mit veformato: 
rifchem Eifer auch andern bie Binde vom Auge zu reißen umd 
den Blick in das Weſen der Dinge zu erjchließen. Das ift ihm 
Herzensſache und gibt jeinen Gedanken poetifche Stimmung, und 
wo er mit heiligem Schauer das Leben in feiner Unendlichkeit, 
die Natur in ihrer Freiheit und Selbſtkraft anfchaut, wo er vom 
Aeußern zum Innern fich wendet, in der Seelenruhe, im Frieden 
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de8 Gemüths das Wefen der Religion und das Heil ber Dien- 
hen gegenüber der Unraft der Welt und der Leidenschaften wie 
der Angft vor dem Tod findet, da ift er ein Dichter im vollen 
Sinn des Worts und flammt unmittelbar der poetiiche Ausdruck 
aus der Steigerung feines Bewußtſeins hervor. Aber wenn er 
die Atome der Materie von blinder Wirbelbewegung ohne indt- 
viduell gejtaltende Kraft und ordnende Gedanken zufammengetrieben 
werden läßt, wenn er die epikureifche Naturlehre in Verfe bringt, 
da müht er an undankbarem Stoff vergebens ſich ab ihn zur 
Schönheit zu verflären, und pflanzt er einige herrliche Bilder wie 
Blumen in einen dürren Boden. Indeß ift ihm die mechaniftifche 
Naturanfiht nur ein Mittel zum Zwed, zur Befreiung des Ge- 
müths vom Aberglauben und feiner Angit, und er erhebt fidh 
darüber zu lebendigen Schilderungen der Ericheinungswelt voll 
Pracht und Anmuth, zu Darftellungen der Menjchheit und der 
Geſchichte von ergreifender Größe. 

Enger begrenzte Vergil feinen Stoff: den Aderbau, die Grund⸗ 
fage der römifchen Größe und Sitte, nahm er zum Gegenftanb, 
gab aber zuviel Regeln und Befchreibungen ftatt den Landmann 
in feiner mit den Jahreszeiten wechjelnden Thätigkeit darzuftellen; 
indeß die Reize ber Natur und das Glück einfach friedſamen Lebens 
treten uns anmuthig entgegen, und echte Poeſie ſproßt wie Blüten 
aus einem Zweig hervor, wenn die Luft der Weinlefe, wenn das 
heimliche Weben der Bienen, wenn bie Herrlichkeit Italiens den 
Dichter begeiftert oder Mythen, wie von Orpheus und Eurybile, 
eingeflochten werden. Glanz und Wohllaut der gefeilten Sprache 
find bewundernswerth. Minder fchwungvoll, ohne principielfe 
Entwidelung, aber reich an guten Bemerkungen ift der Brief über 
die Dichtlunft von Horaz. Die Renaiſſance bradjte nad feinem 
und Vergil's Vorgang und wie ſchon die Alerandriner gethan 
Schilderungen von Himmel und Erde, phyſikaliſche Kenntniffe, 
Jagd und Fiſchfang in Verſe, ſelbſt die Luftfeuche mußte ſichs 
gefallen Taffen. Das war gereimte Proſa und die poefteloje Di- 
daktik brachte die epifche Gedankendichtung in Verruf. Giordano 
Bruno dagegen knüpfte wieder an Empedofles und Lucretius an, 
und wie er feinen italienifchen Dialogen Sonette einlegte, jo faßte 
er gerade in der Reife feines Philofophirens feine Ideen in latei⸗ 
nischen Gedichten zufammen. Die Unendlichkeit des Univerjums, 
die Größe der kopernikaniſchen Weltanficht gegenüber der Klein- 
heit und Enge der alten Lehre, die. ſich alles um die Erde drehen 
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fieß, dann Gott als der Eine der fi in allem entfaltet und in 
der Fülle einheitlicher Lebenskräfte fein Wefen offenbart, und Er: 
fenntniß und Liebe, die in allem Mannichfaltigen bas Eine er- 
faffen und ſich zu ihm zurüdwenden, in ihm leben, diefe großen 
poetifchen Anfchauungen begeiftern den ‘Denker, daß er die fchöne 
Wahrheit au in melodiſchen Rhythmen verkündet. 

In der neuern Zeit ward in England die Naturfchildernng 
wie die denkende Weltbetrachtung von einigen Meiftern des cor- 
recten und eleganten Stils zum Wohlgefallen der Nation und des 
Auslands in Thomſon's Iahreszeiten, in Pope's Verſuch über 
den Menfchen populär. Shaftesbury war hier der felbft dicte- 
riſch angehauchte Denker, ber beide anregte. ‘Die ftimmungsvolle 
farbenreihe Malerei läßt bei Thomfon bie Empfindung erwär 
mend in ber Zeichnung wirken, und bier und ba bricht das Ge: 
fühl Iyrifch durch im Hymnus zum Preis Gottes und bes Bater- 
lands. Leſſing indeß hatte mit Recht die Handlung, die fort- 
ſchreitende Entwidelung vermißt, die Kleiſt in feinen Frühling 
hineinbringen wollte Pope nennt ben geiftoollen Staatsmann 
Bolingbrofe feine Muſe. Wie der Franzoje Boileau wollte er 
den durch die Schule der Alten geläuterten Geihmad in einer 
nah dem Mufter von Horaz verfificirten Poetik verbreiten und 
zugleich die Dichter wie die Lejer fördern. In dem größern Werl 
nannte er den Menfchen das eigenthüämliche Studium der Menid) 
heit und ſpitzte eigentlich die Lebensanficht Shaftesbury’s zu einer 
Reihe von Epigrammen zu. Es war der Optimismus der da- 
maligen Zeit: 

Die Weisheit Ienft der Dinge Wechjelipiel, 

Nur deinem Blick verborgen ift fein Ziel. 

Des Theiles Uebel hebt des Ganzen Glück, 

Der Misflaug lehrt zur Harmonie zuvück, 

Und fiegreich mit dem Zweifel im Gefecht 

Spridt die Vernunft: was immer ift ift vedht. 
Dagegen führten Young's Nachtgedanfen den Weltfchmerz in die 
Literatur des 18. Iahrhunderts ein: 

Erfahrung bringt und Alter Hand in Hand 

Zum Tod uns hin, und madt uns dann befannt 


Nah Sorg’ und Müh und wechielnder Gefahr 
Daß unfer Leben ganz vom Webel war. 


Der Menſch, das Naturgejek, die Newton’sche Philofophie waren 
Stoffe die auch Voltaire mit feiner fchriftftelleriichen Gewandtheit 
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in Verfen behandelte, die Sprache handhabend wie der Birtuofe 
fein Inſtrument beherricht. Er that es nach dem Mufter Pope’s. 
Auch Hier fehlt das aus der innerften ureigenen Tiefe des Geiftes 
Herporguellende des Gedankens, der dann mit Gefühl durchtränkt 
fi eine fhöne Form anbildet; fremde Gedanken werben elegant 
und Hear in Berfe gebracht. Voltaire ftellt ſich in die Mitte von 
Pope und Young: 

Es fei ſchon alles gut — iſt unfrer Täuſchung Wahn, 

Es wird einft alles gut — fagt unfer Hoffen an. 

Hörte der Himmel auf den Schöpfer zu verkünden, 

Ja gäb’ es feinen Gott, wir müßten ihn erfinden. 
Bei unſerm Haller fieht man daß er die Gedanken nicht blos aus 
Büchern, fondern aus dem eigenen Gemüth ſchöpft. Den Ur- 
iprung des Uebels erkennt er darin daß Gott eine freie Welt voll 
Mängel Tieber habe als ein Reich willenlofer Vollkommenheit. 
In feinen Alpen erhob er fich Über die Kleinmalerei und ließ das 
Glück empfinden das die Anfchauung einer reinen großen Natur 
gewährt. Während die Vorgenannten eine reiche Literatur ab- 
ihloffen, auf Shakeſpeare, Moliere, Racine folgten, reflectirend, 
ſchildernd, wo biefe darftellend, dur Charaktere und Handlungen 
gewirkt, ging Haller einem Schiller, einem Byron voraus. 
Schiller vermochte in den Künftlern, die Entwidelung der Kunft 
in der Geſchichte und ihren Einfluß auf die Cultur darftellend, 
ſeinen Ideen Geftalt zu geben. 

Wie die Perfer, die Römer Begriffe perfonificirten in ihrer 
fonft nicht reichen Mythologie — Vohu mano die gute Gefin- 
nung, Asha vahista die Wahrheit, Kshatra bie Kraft, Fides bie 
Treue, Spes die Hoffnung, Fortuna das Glück —, fo Hat bie 
Poeſie des Mittelalters und der Renaiffance ihre Allegorien ge- 
bildet, Künfte, Wiffenfchhaften, Tugenden als Perfönlichleiten dar- 
geftellt, um die Schilderung zu beleben; der Anſchluß an den 
Slauben an Engel oder Genien gab ihnen in der Volksſeele eine 
individuelle Beſeelung. So ward in der Tochter von Zion gegen 
da8 Ende des Mittelalters die Seele gefchildert die fich nach Gott 
jehnt; Verftand, Glaube, Ltebe, Gebet kommen zu ihr und geben 
ihr gute Rathſchläge für die himmliſche Hochzeit. Da ftreiten 
die Minne und ber Pfennig um ihre Vorzüge. Da treten im 
Bud der Maide die verjchiedenen Künfte und Wiſſenſchaften vor 
Kart IV.; jede beichreibt fih und ihr Amt, aber nicht fo poetifch 
wie in Schillers Huldigung ber Künfte; der Kaifer weiß nicht 
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welcher er den Preis geben ſoll, und jchiekt fie im Geleit der guten 
Sitte ind Land der Natur, wo die Theologie fie auf Gott Hin- 
weift. Der Roman von der Roſe, der Theuerdank find affego- 
riihe Erzählungen. 

Die Darftellung wird Iebendiger, wenn der Dichter feine Ge— 
danken durch eine Begebenheit erzählend veranichaulicht, durch ein 
Beiſpiel aus der Natur oder der Gefchichte, und die Lehre daraus 
fih entwideln läßt. Iſt die Begebenheit aus dem Naturleben ge: 
nommen, fo entfteht die Yabel. Bier macht die Erzählung fid 
nicht für fich geltend, wie in der Thierfage, fondern da der Sinn, 
der Gebanfe die Hauptjache ift, tritt eine epigrammatifche Kürze 
an die Stelle der behaglichen Breite. Doch fügt fi immer bie 
gute Babel auf treue Beobachtung des Thierlebens und erzählt 
einen Vorgang befjelben fo daß fich die Moral für den Menfchen 
ergibt. Daß dagegen der Löwe und die Geiß zufammen ein Reh 
erjagen, ift ein Beijpiel mit dem Jacobs zwar den Horazifchen 
Fuchs entichuldigen wollte, der ſatt gefreffen durch die Nie ber 
Getreidefammer nicht wieder hinaus konnte, durch die er hungrig 
hereingelommen war; aber Bentley’s Beſchwörung aller Jäger 
und Zoologen, ob denn ein Fuchs Getreide frefle, behält dod 
Recht, nur daß fie ihm nicht berechtigt dem Fuchs eine Maus zu 
ſubſtituiren. Horaz hat eben eine Fabel gemacht, die den Men- 
ſchen etwas Iehren ſoll ohne die Thiernatur zu berüdfichtigen; die 
Volfsüberlieferung hat paffend den Wolf in der Fleiſchkammer. 
Die prägnante Form in Profaerzählung gaben Hier im Dccident 
der Grieche Aeſop, im Orient der Araber Lolman. Den Indern 
fam ber Glaube an bie Seelenwanderung zu Hülfe, fie fahen in 
ben Thieren Menſchen die fich denjelben verähnlidht Hatten, umd 
legten mehr Nachdruck auf die Gefinnung als auf bie treue Dar: 
ftellung der thierifchen Eigenart in ber Naturerfcheinung. Römer, 
Franzoſen, Deutiche haben dann Fabeln verfificirt und erzählend 
weiter ausgeiponnen; Leifing Fehrte mit perjönlichem Geift und 
Wit zum Urfpränglichen zurüd. Seine Thiere find Epigramme- 
tiften, und bie Gellert's Profefforen ber Moral, hat Johannes von 
Müller gejagt. Gleim unterjchied fo: die Fabel Aeſop's ging 
Schlecht und recht, die des Phädrus nett und ohne Pracht, bie La- 
fontaine’8 als eine Hofbame; Gerpinus fette Hinzu: die Gellert's 
als lehr- und wortreihe Gouvernante, bie Gleim's als Turzange- 
fnüpftes Kammermädchen. Ausdehnungen, witige Ausſchmückungen, 
amufante Einſchiebſel waren durch Lafontaine Mode geworden 
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und die Nachahmer hatten es vergröbert; dagegen eiferte Herder: 
„Sie haben die Fabel aus einer Naturlehrerin zu einer Schwäße- 
rin gemacht, fie haben fie aus Feld und Wald ins Vifitenzimmer 
geführt, es ſprach die Perüde mit der Fontange.“ Belannt ift 
die Theorie der Schweizer Bobmer und Breitinger: Der Poet 
Soll anregen und belehren, er foll das Neue, das Lingewohnte, 
das Wunderbare mit dem Wahren verbinden. Daher jeien Ritter: 
vomane, denen das Wahre fehlt, und wiſſenſchaftliche Lehrgedichte, 
die des Wunbderbaren ermangeln, falihe Dichtarten. Das Wunder⸗ 
bare finde fih nun in zweierlei Erdichtungen, wenn die Straft ber 
Phantafie ganz neue Wejen fchafft oder wirkliche Weſen zur Würde 
einer höhern Natur erhebt: .in Allegorie und Fabel. In ber 
Fabel fei da8 Wunderbare und Wahre vereint, fie habe daher 
die höchſte Kraft der Schönheit eines Vortrags. Lebensfähige 
Ideale, werben wir jagen, typiſche Charaktere, Handlungen die 
das Symbol von allgemeinen Geſchicken, der Spiegel von Welt- 
geſetzen find, aber nicht der directe Ausdrud des Lehrhaften, nicht 
das Wunderbare als das der Wirklichkeit Wiberftreitende find das 
Ziel der Poefie und die Krone des Dichters. 

Iſt die Begebenheit aus dem menſchlichen Leben entlehnt, fo 
entfteht die Parabel. Sie war bekanntlich eine Lehrweiſe Chrifti, 
und der barmberzige Samariter, der verlorene Sohn gehören zum 
Edelſten was die Weltliteratur kennt. Ich habe immer die Tiefe 
des bichteriichen Gemüths bewundert, die auf die Lilien des Feldes 
hinweift um uns vor Augen zu ftellen wie die ewige Liebe als 
der Lebensgrund des Alla mit freier Huld und Gnade das Schöne - 
hervorfprießen läßt, — die Tiefe des dichterifchen Gemüths, bie auch 
in bem Geringften noch etwas Anerfennungswerthes, Gottgewoll- 
tes, Gotigefälliges findet, ſodaß ber Heiland felbjt zum Gegen- 
ftand einer Parabel im Muhammedanismus werben konnte. Cs 
Yiegt ein todter Hund am Weg, die Pharifäer gehen vorbei und 
Ihimpfen auf den Geruch, die rauhen Haare; Chriſtus aber findet 
auch hier noch das Gute heraus und beihämt fie mit dem Worte: 
bie Zähne find fo perlenweiß. Auch Buddha erzählt gern Para- 
bein, und die Schriften feiner Anhänger bieten Treffliches. Unſere 
Gellert, Pfeffel, Krummacher haben den Perjer Saabi nidt er- 
reicht, der durch das Nationale, das Maßvolle in Gehalt und 
Form unter den Drientalen hervorragt. Er macht eben Fabeln, 
Parabeln, Anekdoten zu Trägern feiner Sinnſprüche, legt ſolche 
den handelnden Perfonen in ben Mund oder läßt fie ale Moral 
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aus der Gefchichte hervorgehen, die er Har und gewandt erzäßft. 
Herder hat als Dichter in feinen Paramythien Sinniges anmuthig 
gebildet. Auch Niſami's Buch der Geheimniſſe erzählt Yabeln 
und Parabeln, an die fih Sittenfprühe und Betrachtungen 
anreihen. 

Ihre Höhe erreicht die Ideendichtung dadurch daß fie das Bild- 
liche oder Begebenheitliche mit dem Gedanken verknüpft, daß fie 
beſtimmte Perfünlichkeiten epiſch in beftimmte Situationen bringt 
und dieſen entfprechende Gedanken äußern läßt. Wie Platon in 
feinem Phädon feine Unfterblichleitsidee in der Unterhaltung des 
jterbenden Sofrates mit feinen Freunden darlegt, habe ich ver- 
ſucht diefelbe von verſchiedenen Seiten zu beleuchten, indem ich 
in einer Dichtung, „Die legte Nacht der Girondiſten“, dieſe 
Männer vor ihrem Todesgang ihre Anfichten Über das Leben und 
Fortleben ausiprechen Tieß. Gerade da wo weder eine Togifche 
Nothwendigfeit noch die Thatfache der äußern Erfahrung eine 
Ueberzeugung begründet, fondern folde im Gemüth durd Hoff: 
nung und Ahnung waltet, ſodaß die Bhantafie von ber gegebenen 
Wirklichkeit aus ihre Schlüffe zieht, fcheint mir der Gegenftand 
ſelbſt zu poetiicher Behandlung einzuladen. 

Den Preis verdient unter den Griechen hier der alte Hefiod. 
Ihm trachtet der Bruder Perfes, der das eigene Erbgut durd; 
gebracht, nach dem Vermögen; er aber tft unerjchütterlich von der 
Borftellung durchdrungen daß göttliche Fügung die Gerechtigkeit 
im Menfchenleben ſchütze, die Arbeit als den einzigen Weg zum 
Wohljein gegeben, und das Jahr fo geordnet habe daß jedes 
Wert darin feine rechte Zeit findet. Cine priefterliche Stimmung 
ift e8 in der er dieje ewigen Ordnungen und Gefeße verfündigt 
um ben Bruder zu ermahnen daß er fih an diejelben anfchliehe 
und bleibendes Heil gewinne. Die Bhagapadgita der Inder ent- 
faltet die Philofophie de8 Brahmanenthums, die Iogalehre, in 
einer Reihe von Dffenbarungen, die der Gott Krifhnas dem 
König gibt, der Über das Moraliſche des Kriegs und der. bepor- 
jtehenden Schlacht bedenklich wird. Der Menſch foll fein Her; 
von der Welt nicht feffeln laſſen, ohne Leidenichaft, ohne Rück⸗ 
fiht auf Erfolg, auf Glück und Unglüd in veiner Gottergebenheit 
feine Pflicht erfüllen. Den Gliedern der Schildkröte glei foll 
ber in fih und in Gott Vertiefte die Sinne vom Stoff der 
Sinnenwelt zurüdziehen, jtille halten wie die Lampe die fein 
Wind bewegt, feine Gedanken in. bie Weltjeele verienten; fo geht 
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er mit feinem Selbft in das göttliche Selbit. Der Gott ver- 
fündet die Einheit alles Lebens wie es in ihm und durch ihn be- 
fteht; er redet in der Versform des Sloka: 

Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang gejchieht in mir; 

Bie an der Perlenfchnur Berlen, fo ift das AU an mir gereiht. 


Ich fließ’ in allen Meerfluten, ich leucht’ in Sonn- und Mondenfchein, 
Der Männer Geift, der Luft Schatten, der Erde füßer Duft bin ich. 


Der Anfang aller Weltwejen und Mitt’ und Ende das bin ich; 
Mein Auge nimm, das göttliche, dein menfchliches genüget nicht. 


Was alles ſich mit Luſt reget, und was da unbemweglid bleibt, 
SoÜft du in meinem Leib fchauen, denn in mir ift und lebt das AU. 


Aus taufend Augen glanzvollen dringt Überall mein Feuerblick, 
Ale Götter und Erdweſen fie fleigen anf und ab in mir. 


Ih ſelbſt bin der Untheilbare und bin der Allgeftaltete, 
Ih bin der ſtete Rechtſchützer, bin immerdar der gute Geift. 


Ih bin der Herr, ich bin alles, alles ift meines Wefens voll, 
In mir beftehet, mir bienend freut feines Ruhmes ſich das AU. 


In ganz ähnlihem Sinn tft das große Lehrgedicht Dſchelaleddin 
Rumi's verfaßt, das er einfach) Mesnewi, gereimte Verspaare nannte, 
das Erbauungsbucd der Sufis. ‘Die Gedanken veranſchaulicht er 
durch Erzählungen, folgt aber in der Eompofition zu fehr dem 
indifchen Einſchachtelungsſyſtem ftatt einer organiichen Entwicke⸗ 
(ung, im einzelnen aber entzüdt er durch Tiefe des Gehalts und 
Anmuth der Form. Gott ift ihm das Eine wahre Sein; bie Viel- 
heit der Dinge vergleicht ſich dem Schleier, durch den das Antlig 
des Ewigen hindurchblickt; feine Liebe läßt das reine Licht fi in 
vielfarbigen Strahlen brechen, und umfaßt alle Gegenfäke, denn 
ihre Einigung ift das Leben. Wie die Roſe aus Dornen erwächlt 
und das Süße dur) das Bittere empfindlich wird, fo dient auch 
das Böfe zur Verwirklichung bes Guten. Wer fih dem Willen 
Gottes ergibt der gewinnt fein Schidjal lieb und trinkt in ber 
Thräne des Kummers den Wein der Freude. Die Sehnſucht die 
uns zum Einen zieht ift fein Ruf an uns, unjere Liebe ein Ring 
in der Kette der ewigen Liebe. Die Sammlung von Erzählungen 
mit den eingewobenen Betrachtungen Täßt das orientaliiche Wert 
wie die Rovellen von 1001 Nacht neben dem in fidh geichlofjenen 
Weltbild eines occidentalifchen Romans erjchheinen. 

Wenn Goethe die in ber erjten Weimarer Zeit der Freund⸗ 
haft mit Herder begonnenen Geheimniffe vollendet hätte, jo be⸗ 
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fäßen wir auch von ihm hier ein hochbedeutendes Werk. In einem 
Bergthal find zwölf ritterlihe Einfiedler um einen Meifter ver- 
fammelt; „Humanus heißt der Heilige, der Weife”, das Kreuz 
mit Rofen tft ihr Symbol. Er will von ihnen jcheiden, und in: 
dem er ihnen fein Leben erzählt, wird der Bericht zum Wechſel⸗ 
geſpräch, da jeder mit ihm in Berührung gefommen, durch ihn 
zum gemeinfamen weihevollen Leben geführt worden. Sie ver: 
treten die verfchiedenen Religionen, zu welchen mannicfaltige 
Denf- und Empfindungsart unter mannichfaltigen Natur: und 
Sulturverhältniffen fi) entwidelt hat; aber alle find vom Zug 
zum Höchiten ergriffen, und jeder hat einen Augenblic der Blüte 
oder Reife, worin er dem Meifter fich angejchloffen; jedem Streben 
nad) dem Ideal und jeder Weife der Gottesverehrung und from: 
men Gefinnung jollte fo ihre Ehre werben, fie alle als Töne einer 
reinen Harmonie erfcheinen; der Geift des Meifters ift in allen 
gegenwärtig. 

Das erhabenfte Gedicht der Hebräer, eine der tieffinnigten 
und großartigften Scöpfungen des Altertfums, für das bie 
Syitematifer jo oft nach einem Fach verlegen waren, findet hier 
feine Stelle. Die Wette des Satans mit dem Herrn, ob Hiob 
die Treue halten werde, wenn er Unglüd leide, Hiob's furdt: 
bares Geſchick und dann feine Verherrlichung bildet den Rahmen, 
innerhalb deffen durch die Unterredenden die fchwere Frage nad 
dem Berhältniß von Schidfal und Freiheit, nach dem Zufammen: 
hang von Glück und Leib mit den Gefinnungen und Thaten der 
Menſchen verhandelt und zur Rechtfertigung Gottes gelöft wird: 
das Unglüd ijt Strafe der Sünde, aber das Leiden kann and 
bejtimmt fein läuternd zu wirken, es kann zur Prüfung verhängt 
jein, und das Böfe muß zulett dem Guten dienen. Der lyriſche 
Grundton der hebräifchen Poeſie offenbart fih im Herzensantheil 
de8 Verfaſſers, der wie Goethe im Fauft eine alte Volksſage er- 
greift um feine eigenen Seelenkämpfe, feine eigene Geiſtesgeſchichte 
darin auszuprägen; aber die Form des Gedichts ift die epilce; 
die Mitunterredner find Vertreter von Weltanfichten, von Geiftes: 
richtungen, ein Dramatiler hätte fie fchärfer individuaglifiren 
müfjen; der Erzähler hält beftändig den Faden in der Han), 
aber die Worte der Redenden find Feine abjtracte Reflexion, fon- 
dern voll Ummittelbarkeit der Empfindung, die Gedanken ent: 
wideln ſich mit leidenfchaftlicher Gewalt aus der Situation, und 
eine befriedigende Harmonie ift das Ziel des Ganzen. Bir 





365 


erkennen die Grenze des hebräiſchen Geiftes, wenn wir im Ge- 
danfengang eine glanzvoll ſich fteigernde Entwidelung vermiffen, 
wie fie eine ausgebildete philofophifche Dialektik uns geboten hätte; 
aber wir erfennen feine Größe in dem ebenjo freien und kühnen 
wie tief religiöfen Sinn, und in der intenfiven Kraft mit welcher 
das Natur- wie dad Gemüthleben gefchildert wird. Guſtav Baur 
hat mit Recht den Hiob das größte Gedicht von fpecifiich reli- 
giöfem Inhalt aus der vorchriftlichen Zeit genannt, wie die Gött- 
lihe Komödie das größte der chriftlichen Welt ift. Beide führen 
den Menfchen durch Irrthum, Schuld und Leid zu Wahrheit und 
Seligfeit; beide ruhen echt epifch auf dem Grund einer unbefan- 
genen religiöfen Vollsanficht, und befeitigen Zweifel und Ver- 
irrungen durch das tiefere Tebendigere Erfaffen der urjprünglichen 
Wahrheit, durch perfünliche Aneignung bderjelben. Echt epifch ift 
ferner im Hiob und bei Dante die weltumfaffende Zotalität, der 
Reichthum von Naturbildern, von Darftellungen aus dem Menfchen- . 
(eben, und die ſcharfe, realiftifch treue Auffaffung des Charafte- 
riftiihen, die Anfchaulichkeit der Schilderung „mit jo ewigen 
Slammenzügen wie der Blitz in Felſen fchreibt”, nach Uhland’s 
Wort. Dante ift größer durch das Hereinziehen der Weltgejchichte, 
duch den weitern Blid der fpätern Zeit, dem neben dem Juden⸗ 
thum auch das griechisch römische Alterthum und das Mittelalter 
offen liegen. Dante ift der Sohn feiner Zeit, die in der Ver⸗ 
ſchmelzung von Germanen: und Chriſtenthum das Weltalter des 
Gemüths bildet und in ſolchem der Frau, der Repräfentantin des 
Gemüths, eine Leitende Stellung gibt; während die Iugendgeliebte, 
Beatrice, ihn zur Anſchauung Gottes, zur Seligfeit des Himmels 
emporführt, hört Hiob von feinem Weibe gleich anfangs das böfe 
Bort: „gib Gott den Abfchied und ftirb!” Der formale Schön- 
heitfinn der Italiener prägt fich bet Dante in dem architektonisch 
itrengen Ebenmaß des Ganzen und Einzelnen, in der wohlbered)- 
neten Gliederung des Werks wie in der feften Sneinanderfügung 
der einzelnen Strophen und im Wohllaut des Reimes aus; hier 
hat der Hiob nur den Gedankenrhythmus des hebräifchen Paral- 
lelismus und nur die großen Linien, nicht auch die feine Orna- 
mentif der Compofition, und innerhalb jener Grundlinien im Be⸗ 
jondern mehr Zufall und Willkür als freie Wohlordnung. Indeß 
„der Gang, welchen die Löfung des Problems nimmt, führt aus 
der Hölle des Zweifels und ber Verzweiflung durch das läuternde 
Feuer der Prüfung zur befeligenden Anfchauung Gottes und feiner 
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ewigen Wahrheit; auch das Bud, Hiob ift eine göttliche Komödie 
in drei Acten.” (©. Baur.) | 
Und fo ift denn auch Dante's herrliches Werk bereits feiner 
Stellung nach bezeichnet; es iſt die Krone epiſcher Gedankendich— 
tung. So hat Fein anderer Dichter fein ganzes Selbſt in Ein 
Werk ergoffen, und zugleid das politifhe und religiöfe Leben 
jeines Volle, das Empfinden, Glauben und Wiſſen feines Welt: 
alters darin zufammengepreßt wie Dante. Er legt feine Seelen: 
geichichte dar, er vollendet da8 Epos vom innern Menſchen, das 
Wolfram von Eſchenbach begonnen; aber er thut es indem er eine 
jtetig voranjchreitende Wanderung durch die Tiefe der Hölle den 
Berg der Reinigung hinan bis in die himmlischen Sphären zur 
Anſchauung bes Höchſten erzählt; er fchildert den Zuftand der 
Seelen in diefen Räumen im Anfchluß an bie feite Geftaltung 
welche das Jenſeits im chriftlihen Volksglauben gewonnen; er 
ſelber aber fügt Hinzu: Gegenftand des Gedichtes fei der Menſch 
wie er in Folge feiner Willensfreiheit gut oder ſchlecht handelnd 
ber belohnenden oder jtrafenden Gerechtigkeit anheimfältt. So 
gehen Diesfeits und Jenſeits ineinander über, und Strafe wie 
Lohn veranichaulichen uns auch den gegenwärtigen Zuftand des 
Sünders oder Frommen, ftellen feine Innerlichkeit in äußerer Er: 
Icheinung dar. Er felber kämpfend wie ein Held will wirfen mit 
feinem Gefang: der Zwed des ganzen Gedichte ift die Menſchen 
aus dem Zuftand des Elends zu befreien und fie zu dem der 
Glückſeligkeit zu leiten, jo fagt er felbit in dem Widmunge: 
ichreiben; die ewigen Ordnungen Gottes ſchildert er zur Lehre, 
zur Nahahmung, zur Rettung bes Volke. Alles ift individuell 
und zugleich von allgemeiner Bedeutung, perfönlid und ſymbo⸗ 
liſch in einem: Dante, der Dichter mit feiner Feuerſeele, feinem 
Patriotismus, feinem Zorn und feiner Liebe, ift zugleich der Ver⸗ 
treter der Menfchheit, die aus der Nacht der Gottesferne und dem 
Schmerz der Sünde durch das Fegfeuer der Neue den Berg der 
Läuterung hinan zur Erkenntniß der Wahrheit und zum Frieden 
der Seele gelangt; feine Iugendgeliebte Beatrice, die früh in 
Gott wieder eingegangen, tft das Bild der verklärten Seele, bie 
ihr Ideal verwirklicht hat, die nun wie ein Lichtſtrahl Gottes jeine 
Wahrheit, feine Liebe dem Dichter offenbart, und fo leiftet fie 
für ihn was die Religion für die Menſchheit, fie führt ihn zum 
ewigen Heil. Vergil ift der römifche Dichter, der Sänger des 
Weltreichs, der Römer als Mann der That und des Staats, der 
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Träger der Lebensweisheit, der Vernunft, die das Irdifche ordnet 
und lenkt, und fo bietet er dem Nachfolger was der Staat, bie 
vernünftige bürgerlide Ordnung dem Voll gewährt, Sicherung, 
Schutz gegen das Böſe in der Aufrichtung ber Gerechtigkeit, Yüh- 
rung zum irbiihen Wohl. Solche allgemeine Ideen Inüpft Dante 
an jeine individuellen Geftalten, und in den Reden und Betrad;- 
tungen, die er jelber und die hiftoriichen Perſonen ausiprechen, zu 
denen er kommt, tritt uns das Gedanfenleben des chriftlichen 
Mittelalters ganz direct voll und Kar entgegen. Es ift zugleich 
das jeine, er ift eins mit feinem Stoff, aber indem er ihn mit. 
der Innigkeit feiner Seele belebt, fteht alles objectiv, gegenftänd- 
(ih, plaſtiſch anſchaulich vor uns. Die Wiffenjchaft feiner Zeit 
“ Hat er fünftlerifch dargeftellt, Sinn und Bild entiprechen einander, 
und wenn auch hier und da eine Stelle lehrhaft troden, eine 
Figur allegorifch geblieben, im großen Ganzen ift ber Gedanke 
Poeſie geworden. Wie erzgegoffene Statuen ftehen feine Geftalten 
da; während bei Homer, bei Shafejpeare die Charaktere fich ent- 
wideln, erfaßt er ihren Kern und Einheitspuntt als ſolchen und 
ftellt fie im Licht der Ewigkeit dar, in ihrem wahren fittlidhen 
Werth, wie fie vor Gott ftehen. So madt er offenbar was all 
von Sünde und Reinigung und Befeligung im Gemüth des Men⸗ 
fchen webt, und entwirft das Bild der Welt unter bem Gefichts- 
punft des Böſen und Guten in Hölle, Fegfeuer und Himmel, 
das Ienfeits durch das Diesfeits erfüllend, das Diesfeits nad 
jeiner unvergänglichen innerlihen Bedeutung betrachtend. 


B. Die Lyrik. 


1. Die lyriſche Darftelfungsweife, 


Ich finge wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet, 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 

Iſt Lohn der reichlich Tohnet. 
In diefen Worten Goethe's ift es ſchon gejagt daß der Lyriker die 
eigene Innerlichkeit ausſpricht, daß er in der Selbftbefreiung und 
dem Selbftgenuß des Gefühls feine Befriedigung findet. Wir 
bezeichnen die lyriſche Poefie als die fubjective; ſubjectiv aber 
nermen wir einmal das perfünliche Seelenleben im Unterjchied von 
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ber Außenwelt und den Dingen, dann aber aud) dasjenige was 
nur einer beftimmten Individualität angehört, wie wenn wir im 
Unterfchied von dem Allgemeingültigen, durch ſich felbft Einleud- 
tenden, von einer fubjectiven Wahrheit reden, die gerade nur für 
einen Einzelnen Ueberzeugungstraft Hat und von deſſen Gemäths- 
ſtimmung getragen wird. Allein indem dies ganz Perfönliche, in⸗ 
dem das Seelenleben in individueller Unmittelbarkeit ausgejproden 
wird, erlangt e8 die Weihe der Kunft dadurd) daß die hier an- 
geichlagene Saite in allen Herzen mittönt, weil das allgemeine 
Weſen der Menjchheit in feiner Tiefe berührt worden. So it 
Mignon’s Lied von Italien der Sehnfuchtslaut diefes Kindes 
nad) dem fernen ſchönen Vaterland; aber e8 erklingt darin zu 
gleich der geheimnißvolle Zug in die Ferne, das Heimweh ber 
Seele nad) einem verlorenen Paradies, das im jedem Herzen 
ihlummert. So rief ber Dichter der Marfeillaife Taufende zum 
Streit, weil fein perjönlicher freiheitsdurftiger Thatendrang dem 
Patriotismus des ganzen Volks eine Stimme lieh. So ift ber 
Sündenſchmerz und die Erlöfungshoffnung oder die Naturfreunde 
und da8 Gottvertrauen in den Pfalmen eine Stimme für Millionen 
geworden. 

Der rechte Epiker verfchwand Hinter feinem Werk, mit eigener 
Kraft fchienen die Bilder des Lebens ſich vor unferer Anfchanung 
gu bewegen, nad) eigenem Sinne fi) zu Gruppen zu verbinden; 
eine innere Einheit, eine eigene Folgerichtigkeit verfettete die Ge: 
danken. Aber der Lyriker tritt felbft in den Mittelpunkt, bie 
Perfönlichkeit als folche macht fi) geltend, fein Gefühl ift es das 
die Welt in fih aufnimmt, er zeigt fie ung nur im Spiegel feines 
Gemüths. Und wie das Al klanglos, dunkel, in fchweigender 
Nacht daftünde, wenn nicht die Wellen der Luft an ein Ohr umd 
die Schwingungen des Aethers an ein Auge ſchlügen, wo dann 
die Seele fie empfindend zu Tönen und Farben werden läßt, jo 
jolfen wir in der Subjectivität des Dichters die Macht erkennen, 
welche in aller Fülle der Natur und ber Gefchichte nur den Wieder: 
schein des eigenen Weſens erblidt; aus feinem Auge entipringt 
der Morgenfonnenftrahl der die Memnonſäule tönen macht, und 
der Hauch feines Mundes wird ber belebende Odem der Gebilde 
feiner Hand. Sein Gefühl fingt er um das Echo im Herzen der 
Andern wach zu rufen, nicht Anichauungen will er vor uns hin- 
führen, fondern Stimmungen in uns erweden. ‘Die Melobie der 
Seele und ihre Selbitinnigfeit tönt in feinem Lied, und von den 
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Dingen fpricht er nur wie fie das Gemüth bewegen, wie fie burd) 
die Empfindungen, die fie in ung erregen, in ihrer Untrennbarfeit 
vom Ich als Bedingungen der eigenen wechjelnden Zuftände ge- 
fühlt werden; er jchildert fie nur um durd) ihr Bild den gleichen 
Sindrud auf die Hörer zu machen und fo in ihnen die Bebungen 
des eigenen Innern fortzittern zu laffen. Franz fpricht zu Weis- 
lingen von der reizenden Adelheid, durchwärmt von ihrem Blick 
wie von der Frühlingsfonne, durch die Berührung von ihres 
Kleides Saum hineingezogen in ben magnetifhen Strom ihres 
Vebens und ihrer Liebe; Weisfingen fagt daß er darüber zum 
Dichter geworden fei, und Franz erwiedert: So fühl’ ich denn in 
dem Augenblid was den Dichter macht, ein volles, ganz von 
Ciner Empfindung volles Herz! Dies gilt von der Lyrik, der 
Poefie der Subjectivität. Sie geht aus dem Bebürfniß des Ge- 
müths hervor ſich ſelbſt auszuſprechen und zur Schönheit zu 
läutern, in künſtleriſcher Verklärung fih anzufchauen. 

Aber es ift nicht allein die Stärke des Gefühle die dem Lyriker 
nothwendig ift, da er nur dann die Herzen zu zwingen vermag, 
wenn ein überwältigender Erguß der Empfindungen aus feiner 
Seele quillt; fein Gemüth muß auch fo zart befaitet fein, daß es 
gleich der Aeolsharfe nicht eines anſchlagenden Plectrums oder 
einer fihtbar eingreifenden Hand bedarf um zum Tönen zu fommen, 
jondern daß aud) des unfichtbaren Lufthauchs Teife Welle ihm ſüß 
erihütternden Klang entlodt. So vieles mas die Andern unbe- 
rührt läßt muß den Lyriker rühren, vieles an dem Andere Talt 
vorübergehen wird ihm zur brennenden Glut; der Schmerz des 
Lebens, von dem die großen Lyriker jagen, wird nur im Munde 
der Nachfprecher zur Phrafe, bei jenen ift er eine thränenreiche 
Wahrheit, weil fie aud) die Luſt des Dafeins, aud die Wonnen 
der Welt nicht fo innig, fo fein und zart gewahren könnten, wenn 
ihnen bei ihrem gefteigerten Empfindungsleben nicht gar manches 
zur Qual würde was Andere gleichgültig läßt, nicht gar manches 
das eigene Sein im tiefiten Grund ergriffe was Andern faum bie 
Oberfläche ftreift. Darum fingt Walther von der Vogelweibe: 


Herzensfreude hab’ ic) viel gekannt, doch ach! 
Stets war das Herzeleib babei: 
Ließen mich Gedanken frei,‘ 
So wüßt' ich nichts von Ungemad). 
Nimmer ging auch nur ein halber. Tag 
In ungetrlbter Luft mir hin, 
Garriere, Die Poeſie. 24 
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Und Goethe, den fie unter die glüdlichften Sterblichen rechnen, 
Goethe fagte am Abend feines Lebens zu Edermann, daß wenn 
er bie Summe feines Daſeins zöge, kaum vier Wochen ungetrübten 
Glückes herauskämen. „Der Menjchheit ganzer Jammer foft 
mid an!” Wer diefes eine Wort dem Fauſt in den Mund legen 
fonnte der mußte die himmlischen Mächte kennen gelernt, der mußte 
mit dem alten Harfner im Wilhelm Meifter die kummervollen 
Nächte weinend auf feinem Bette gejeifen und fein Brot mit 
Thränen gegefien haben. „Mein Leid ertönt der unbefannten 
Menge!‘ ift auch die richtige Lesart in der Zueignung des Fauſt. 
Oder wer wollte behaupten daß Juſtinus Kerner feine fubjective 
Wahrheit, feine eigene Erfahrung ausspricht, wenn er fingt: 


Poeſie ift tiefes Schmerzen, 

Und e8 fommt bas echte Lied 
Einzig aus dem Menfchenherzen, 
Das ein ſchweres Leid burchglüht. 
Doch die höchſten Poefien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz; 
Nur wie Geifterfchatten ziehen 
Stumm fie durchs gebrocdhne Herz. 


Es ift für Viele, nur nicht für Alle wahr was Freiligrath 


fagt, daß die Flamme der Dichtung ein Fluch, ihr Dal ein Kain 
ftempel fei, e8 ift namentlich für diejenigen wahr welche das fitt 
lihe Maß und die Selbftbeherrichung des Geiſtes aus Uebermuth 
oder Schlaffheit gering achten; dem Neſſushemd ward von Prut 
mit Recht die Leulotheabinde der Dichtung entgegengehalten. Goethe 
jagt in einem Divansliede nad) Hafis: 


Ich will e8 gerne geſtehn: 

Ich finge mit ſchwerem Herzen; 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Camoens, eine jener Märtyrerſeelen welche die ungeftilite Seh: 
fucht nach Liebesglück, Ruhm und Freiheit durchs Leben geleitet, 


welche die Noth des irdischen Dafeins für die Unfterblichkeit reifen 
läßt, weil fie dem Ideal die Treue bewahren, Camoens ſchrieb 
vor feinem Ende das Abfchiedsgedicht an alles was in Kunft um 
Natur das Herz erheitert; er mißt e8 gern, „nur nicht bie töd 
lichen geliebten Schmerzen“; er war innerlich inne daß fie ifn 
läuterten, und es bewährte fich an ihm was Hölderlin aus eigener 
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wehevoller Erfahrung als das alte feſte Schickſalswort ausge- 
iprodhen: „daß eine neue Seligfeit dem Herzen aufgeht, wenn es 
aushält und die Mitternacht des Grams durchbuldet, und daß wie 
Nachtigallgeſang im Dunkeln göttlich erjt in tiefem Leid das 
Lebenslied der Welt uns tönt.” 

Doc ift e8 der Reichthum und die Gewalt der Empfindung 
nicht allein was den Lyriker zum Dichter macht, vielmehr wird 
er es erft dadurch daß er in der Freiheit feines Geiftes zugleich 
über ihren Wogen fchwebt, und daß er fi von der Macht der 
Gefühle befreit, indem er fie aus feinem Derzen hinaus fingt, daß 
er ſie harmonifirt, indem er fie ordnend beherrjcht und in reinen 
Formen, in melodiicher Folge darftellt. Inden nun die eigene 
Luſt der erlöften harmonifchen Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederftrahlt, gewinnt diejes erft den herzbezwingenden Zauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit des Gedankens in ihm 
waltet, wird e8 zur Beftimmtheit wie zur allgemeinen Wahrheit 
deifelben erhoben; indem aber zugleich die ganze Stärke des Ge- 
müths und feiner Leidenfchaften in ihm webt und pulfirt, behält 
es die Macht den elektriſchen Funken auch in des Hörers Seele 
hinüberzuleiten und magiſch ihn zum Genoffen der eigenen Lebens⸗ 
ftimmung zu machen. — Ein Blid auf drei deutjche Lyriker wird 
dies darthun. | 

Niemand kann einem Bürger die Naturfraft der Empfindung, 
die Glut der Leidenfchaft, den Sturm und Drang der Gefühle, 
niemand feinem Gefang die ergreifende Stärke des vollen Bruft- 
tons abſprechen. Doch tadelte Schiller an Bürger den Mangel 
der Idenlität, der ihm die eigenen rohen Producte feiner jugend- 
lichen Muſe in reifern Iahren verleidete. Er verlangte daß das 
Individuale und Locale zum Allgemeinen erhoben, daß das Mannich⸗ 
faltige zum Ebenmaß gebracht daß alle gröbere und fremdartige 
Beimifchung getilgt und der Gegenftand, fei er Empfindung oder 
Handlung, in reiner allgemeingültiger Form jo dargeftellt werde 
wie er im Lichte der Ewigkeit vor Gott fteht al8 das Urbild, von 
dem die ericheinende Welt die mehr oder weniger mangelhaften 
Abbilder gibt, ſodaß die zerftreuten Strahlen derjelben gerade 
von der Kunſt wieder zu mangellofem Glanz gejammelt werden. 
Biele Gedichte Bürger's aber find nicht Gemälde einer eigenthüm⸗ 
lihen Seelenlage, fondern Geburten derfelben. Die Empfindlid: 
feit, der Unwille, die Schwermuth des Dichters find nicht blos 
der Gegenftand ben er befingt, fie find leider oft auch der Apoll 
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der ihn begeiftert. Aber ein erzürnter Schaufpieler wird uns 
ichwerlih ein edler Repräfentant des Unwillens werden; ein 
Dichter nehme fih ja in Acht mitten im Schmerz den Schmerz zu 
, befingen. Sowie der Dichter felbft blos leidender Theil ift, muß 
ſeine Empfindung unausbleiblicd von ihrer ideafifchen Allgemein- 


‚ heit zu einer unvolllommenen Individualität herabſinken. Nur die 


heitere, ruhige Seele gebiert das Volllommene; das Schöne wird 
nur durch eine Freiheit des Geiftes möglich, welche die Webermadt 
der Leidenichaft aufhebt. Aus der fanftern und fernenden Erin- 
nerung mag man dichten, aber ja niemals unter der gegenwär: 
tigen Herrichaft des Affects. 

Schiller hat die einfeitige Größe des im Affect dichtenden 





Bürger richtig erkannt, er ift aber felbft zum Theil unter dem 
Einfluß feiner Theorie durch Neflerion in den entgegengelekten 


Tehler verfallen, wir hören feinen lyriſchen Gedichten gar oft zu 
wenig den Herzichlag der Empfindung an, die er zu fehr aus der 
Verne anſchaut. Sein Lied von ber Glode zum Beifpiel gemahnt 
mich mehr wie reizende Bilder, die außen um den Rand der Glode 
finnig eingegraben find, als daß der romantiſche Hall des Glocken⸗ 
tons ſelbſt darin wiederflänge und uns mit mufifalifcher Gewalt 
in feine Stimmung verſetzte. Deshalb ift ihm bei aller Höhe 
und Größe feines Genius kaum ein leichtes, ſchlankes, fingbares 


Lied gelungen, jo Herrliches er in andern Gebieten geleiftet hat, 
wie wir ihn denn als Meifter der Gedankenlyrik werden fennen 


und verehren lernen. 


Goethe aber hielt die höhere Mitte zwifchen beiden inne, u 
ftand in und über feinen Gefühlen, und er jagt es ſelbſt daß mit 


feinen erften Liedern die Richtung begann, von der er fein Leben 


lang nicht abweichen mochte, „das was ihn freute oder quäfte in 


ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit fich abzw 
ſchließen“. Er empfand feine innere Bewegung als Dual; das 


bürgte ihm dafür daß der Gegenftand derfelben fähig war den | 
tiefften Grund ber Menfchheit aufzuregen; aber mitten im Wellen 
ihlag der Gefühle ftand die Freiheit feines Geiftes als der Ent- 


ſchluß der Befreiung feit, und er vollführte diefe, indem er dar- 


jtellend feine Empfindungen fid) gegenftändlih machte, fie dadırd 


aus fich heraus verjete und ihnen. gegenüber, während fie nd 


in feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anfchauung in feinen 


Selbftbewußtfein gewann. Darum konnte Vilmar von Goethe? 
Liedern fagen: „In ihnen find eigene Lebenserfahrungen, eigene 
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Herzensgefchichten in ihrem höchſten Stadium feftgehalten, aber 
die unruhige Haft der Leidenfchaft, die trübe Gärung der. Gefühle, 
welche vergeblich nach einem Ausdrud ringt und den rechten nur 
einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche bald zu viel, bald zu 
wenig jagt, dieſe «menschliche Bedürftigkeit» ift überwunden, ift 
mit allen ihren Zeugen ausgeftoßen. Die Gärung hat fi ab- 
geklärt zu dem goldenen, duftenden Wein, dem man feine Heimat, 
fein Gewächs, feinen Iahrgang, feine Erde und Traube noch an- 
Ihmedt, der aber von allem diejen nur die feinften lieblichſten 
Arome behalten und fie in die köſtlichſte Weinblume vergeiftigt 
zufammengefaßt hat; das Gefühl der Leidenfchaft und ber Herzens- 
unruhe ift noch vörhanden, aber nur das leife Beben berfelben 
zittert noch, in die reinste Harmonie verfchmolzen, burd die Töne 
des Gedichtes fie begleitend hindurch; Unruhe und Leidenschaft 
jelbft haben feinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren 
Ihreienden Lauten eingreifen in die melodifchen Klänge, welche wie 
jelige Geifter leicht und heiter dahinjchweben über den Aufruhr, 
die Plage und Pein diefes Lebens.” — Wenn einmal die Dichter 
aller Nationen zum Wettlampf in die Halle der Weltliteratur ein- 
treten, dann wird niemand die Palme des Epos dem Vater Homer 
verjagen, dann wird Dionyfos den Epheu des dramatiichen Siege 
dem Briten Shakeſpeare reihen, aber der Rofen- und Lorber- 
franz des Lyrikers wird Goethe’8 Haupt ſchmücken. 

Der Lyriker fteht in der Gegenwart und verewigt den Augen- 
blid, indem er ausfpricht welch werthvoller Empfindungsgehalt in 
demjelben liegt, und wenn er in die Vergangenheit zurück oder 
in die Zukunft vorausfchaut, fo gelten beide nicht um ihrer felbft 
willen, fondern nur durch die Bedeutung welche fie für den gegen- 
wärtigen Moment haben. Carus will von jedem echten Kunſtwerk 
die Mahnung der Goethe'ſchen Suleifa vernehmen: „Vor Gott 
muß alles ewig ftehn, in mir liebt ihn für diefen Augenblid.‘ 
Und Gottſchall Ichreibt vom Lyriker: Er jagt nicht nur zum Augen- 
blick: „Verweile doch, du bift fo ſchön!“ fondern er verleiht ihm 
die Schönheit der eigenen Seele und hebt ihn fo aus der ver- 
ihwindenben Zeit heraus; das Seht wird ein empfundenes, ein 
befeeltes. 

Dem Lyriker gilt die Welt wie fie in feiner Empfindung lebt 
und fein Gemüth bewegt; ebenfo fühlt er fich in die Dinge hinein 
um ihrer Innerlichkeit eine Stimme zu werden; er leiht ihnen 
feine Seele, jo wird ihm alles zu Leben, Thätigkeit und Stim- 
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mungsausdrud. Wir fahen wie aus der poetiſchen Auffafjung 
und Sprache die Mythologie der jugendlichen Menſchheit hervor: 
ging, und wir gewahren died Werden felbft in den Liedern ber 
Veden, wo die Perfoniflcation oft noch gar nicht feititeht, und 
dann die Meorgenröthe, die Sonne feineswegs eine menſchliche 
Gejtalt gewonnen hat, fondern in ihrer Erſcheinung jelbft en 
innenwaltendes Wirken und Empfinden fi) offenbart. Ganz übe: 
lich fingt Lenau: 


Der Wildbach ftürzt vom Klippenhang hernieder, 
Ein Freudethränenſtrom, dem Lenz entgegen, 
Froh fonnen fid) der Alpe Felfenglieder 

Im warmen Schein, der Frühling Mimmt verwegen 
Zum Schneeberg auf und ruft ihn jubelnd wach; 
Der ſchüttelt fi den Winter ab, den trägen, 

Und fchleudert ihm Lamwinendonner nad); 

Boll Sehnſucht harrt er fchon ber Alpenrofe, 
Der holden Freundin, die der Lenz verfprad), 
Die jährlich ihn befchleicht auf weichem Mooſe. 


Wenn Goethe die Abendftille in der Natur jchildert um durd fie 
fein Gemüth zu befchwichtigen, fo ergießt er zugleich jeine Seelen: 
ftimmung über die Landichaft, und Inneres und Aeuferes ver 
ſchmelzen ineinander: 


Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh; 

In allen Wipfeln 

Spüreft du 

Kaum einen Haud). 

Die Böglein ſchweigen im Walde; 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Ja es kann, wie oft im Volkslied, der Dichter ſein Pathos nicht 
unmittelbar in reiner Klarheit ausſprechen, und er nimmt Gegen: 
jtände der Außenwelt die an feine Stimmung anflingen, zum 
Symbol für diefelbe, ähnlich wie Shakeſpeare's Desdemona zum 
Liede vom verlafjenen Mäbchen greift, das jelber fih am die 
ZTrauerweide anlehnt, oder Goethe's Gretchen in ber Ballade vom 
König von Thule die Macht ber Liebe zu deuten fucht die über 
fie gefommen; das Bild Fauſt's ift gleich dem Becher der Ge 
liebten das unſchätzbare Kleinod, das fie nur mit dem Leben laſſen 
Tann. Hegel Hat in feiner Aefthetit (I, 373) darüber feinfinnig 
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bemerkt: „Aeußerlich einfach deuten folche Lieder auf ein weiteres 
tiefes Gefühl bin, das ihnen zu Grunde liegt, das doch fich nicht 
deutlich auszufprechen vermag, indem die Kunft hier noch nicht 
zu der Bildung gekommen iſt ihren Gehalt in offener Durchſich⸗ 
tigkeit zu Tage zu bringen, und ſich damit begnügen muß ben- 
ſelben durch Aenferlichkeiten für die Ahnung des Gemüths anzu⸗ 
deuten. Das Herz bleibt in ſich gedrungen und gepreßt und 
fpiegelt fich um fi dem Herzen verftändlih zu machen nur an 
ganz endlichen äußern Erfcheinungen ab, die allerdings fprechend 
find, wenn ihnen auch nur eine ganz leife Wendung auf das 
Semüth und die Empfindung hin gegeben wird. Auch Goethe 
hat auf ſolche Weife höchſt vortreffliche Lieder geliefert, Schäfers 
Klagelied 3.3. ift eins der fhönften diefer Art: das von Schmerz 
und Sehnfucht gebrochene Gemüth gibt fich in lauter äußerlichen 
Zügen ftumm und verjchloffen fund, und dennod Flingt die con- 
‚ centrirtefte Tiefe der Empfindung unausgeſprochen hindurch.“ 
Wir ſehen den Schäfer in fi verfunten auf ben Stab gebogen, 
willenlos träumend der Heerbe folgen, Blumen pflüden ohne zu 
willen wem er fie geben joll, denn der Regenbogen fteht wol über 
dem Haus, nad) dem er im Gewitter unter dem Baum binblict 
wie fräher, aber fie, die dort gewohnt, ift weggezogen, er weiß 
nicht wohin. Worüber ihr Schafe vorüber, dem Schäfer ift gar 
zu weh! Mit diefem Seufzer verflingt das Lied, das uns in bie 
innigfte Mitempfindung verftridt hat. So fehen wir die Verlaffene 
in Mörike's Lied ehe die Sterne ſchwinden in der Morgenfrühe Feuer 
anzänden, in die Funken hinein ſchauend in fich verfinten; dann fommt 
es ihr‘ plößlich daß fie die Nacht vom treuloſen Knaben geträumt, 
ihre Thränen rinnen, fie wänjcht daß der Tag ſchon vorüber fei. 
Hier wie bei Goethe durchleben wir in wechſelnden anfchaulichen 
Situationen die Empfindung der Seele, die am Ende rührend 
hervorbridt. 

Fechner Hat den Sat durchgeführt daß im äfthetiichen Genuß Die 
Ideenaſſociation eine große Rolle fpielt; alle VBorftellungen vom Ge- 
nuß der faftigen Frucht wie vom Himmel Italiens knüpfen fid an 
ben Anblid der Orange und machen fie uns wohlgefälliger als bie ihr 
gleiche gelbe Kugel, bei welcher wir an das dürre Holz und bic 
Drechslerwerkſtatt denfen. Er verwerthet dies Afloctationsprincip 
auch für die Lyrik, und fagt: Unter Goethe's Liedern wohnt denen 
von Gretchen, Mignon, dem Harfner die meifte Iyrifche Kraft bei, 
ebenjo den Gedichten Schiller’8 bie feinen Dramen eingeftreut 
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find. Das Lied als folches Tann nicht alles zufammenfaffer was 
die in ihm waltende Empfindung motivirt und unterftüßt; es be- 
gnügt fi das auszufprechen mworin fie ſich am meiften verdichtet. 
Aber nun fpielt der ganze Roman Wilhelm Meifter, der ganze 
Fauft in den Liedern Mignon’s und Gretchen's unbewußt in dieſe 
Empfindung mit hinein, die Geftalt und das Geſchick einer Thekla, 
Sohanna von Orleans, Maria Stuart fteht vor uns, und von 
dem ganzen Reichthum bedeutungspoller Beziehungen, die ſich fo 
hinein verweben, bietet uns das Lied in einer Keinen Schale bie 
goldene Frucht. Indem man Mignon’s Lied Tieft, fieht man fie 
ftehen, hört man fie fingen, und ihr vergangene® und Fünftiges 
Geſchick ſchwebt traumhaft vorbei. — Sollte man nicht aud) fagen 
daß die ganze Perjönlichkeit des Dichters in jedes einzelne Lied 
mit bineinflingt und die Erinnerung an fie den Eindrud des Be: 
Sondern verſtärkt? 

Der Dichter fteht im Mittelpunkt, aber das Gebiet der Lyril 
erſtreckt fi darum doc überall Hin, ja bis in die Unendlichkeit 
und Ewigkeit hinaus, deren Schauer, deren überwältigende Erhaben- 
heit ja in der Immerlichkeit der Seele gefühlt und ahnungsvoll 
im kühnen Gedantenflug erfaßt werden. Die Natur wie die fitt- 
lihen Probleme, die Geſchicke der Völker, ihr Siegesjubel und 
ihr leidvoller Untergang finden ja ebenjo ihren Widerhall in den 
Tiefen des Gemüths wie die kleinen individuellen Erlebniſſe im 
Erbangen und Sehnen, im Entjagen oder Gewinnen ber *iebe, 
im Genuß bes Frühlings oder beim Becher im Freundeskreis. 
Große gefchichtliche Begebenheiten Haben gar oft ihre Vorboten in 
mahnenden Seherworten und ihren Nachklang in Klage und Feit- 
gefängen. Der Einzelne wie das Volk drüdt feine Erhebung über 
das Irdiſche und Vergängliche zu Gott, den Trennungsichmer; 
durch die Sünde und das Glüd der Verſöhnung mit dem Ur: 
quell alles Lebens am Tiebften lyriſch aus. | 

Der Lyriker kann langſam, wie aus der Ferne dem eigent- 
lichen Gegenftand feiner Darftellung ſich nahen und die Empfin- 
dung in uns allmählich wachſen laſſen; er kann jett bier, jebt 
dort anfegen und auf fcheinbarem Umweg fein Ziel überrafchend 
erreichen; ebenfo gut Tann es das Thema feines Gefangs in der 
erften Strophe voll und klar ausfprechen und e8 nun in mannid- 
fahen Wendungen entfalten. ‘Dies hat Schiller in den Göttern 
Griechenlands gethan, während er uns in der Erwartung durch 
mandherlei Enttäufhungen erft zum glüdlichen Ausgang führt. 
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Andererjeits macht fi Goethe im Nachgefühl von einem Gleich⸗ 
nig und dann von den blühenden Roſen aus feine Stimmung 
felbft erft Ear und weiht uns damit fchrittweife in diefelbe ein. 
Dder dem Schnee, dem Regen, dem Wind entgegen führt uns 
der Dichter die Raftlofigkeit feiner Seele vor, die den Schmerzen 
und Freuden ber Liebe entfliehen möchte, und doch in dieſem 
Glück ohne Ruh, in der Liebe die Krone des Lebens findet. Gretchen 
fitt am Spinnrad, ihre Ruh ift Hin, ihre Herz ift fchwer; da 
bricht durch die Leife Klage der Wehmuth Fauſt's Bild hervor, 
entzüdend, Hinreißend, daß fie in feinen Küffen jchwelgen und 
vergehen möchte. Hier ift der ganze Stimmungsverlauf entfaltet. 
Wird die Sache nad) verfchiedenen Seiten hin auseinandergelegt, 
jo kann ein Refrain am Ende der Strophe alles Beſondere dod) 
in die Grundſtimmung einmünben laffen; wie das bejonders den 
franzöfifchen Chanſons eigen ift. Und wenn der Schluß die Stim- 
mung nun wie im vollen Accord austönen läßt, fo wird uns das 
dort am meilten befriedigen wo das Lied nicht wie eine uner- 
ſchloſſene Knospe gerade in einfacher Innigkeit feinen Reiz fucht, 
jondern mit freier Kraft das Bewußtjein durd den Kampf der 
Gegenfäge in muthigem Singen den Sieg, die Befriedigung er- 
ringe. Moderne Dichter lieben es dabei nad) Heine's Vorgang 
das Gedicht epigrammatifch zuzufpigen und uns durch einen Schluß 
zu überraſchen, der etwas anderes bringt als wir dachten, die 
jentimentale Stimmung ironijch auflöſt und den Ernft zu Scherz 
verkehrt. Wir kehren uns ab, wenn das Heilige in eine Frage 
verwandelt wird, weil die äfthetiiche Einheit fehlt und die Stim- 
mung geftört ift, und fordern daß der Dichter den tronifchen Zug 
Ihon von Anfang an den Einfidhtigen merken laſſe und fchalfhaft 
hinter der Maslke hHervorblide, die er am Ende abwirftl. Wird 
das Verkehrte, Eitle, Schwädhliche, das fih mit Gefühl und 
Würde verbrämen will und vornehm fpreizt, in feiner Hohlheit 
offenbar und durch den Wit des Dichters zum Gelächter, dann 
erquidt uns das Komiſche in der Befreiung des Gemüths aus 
Dunſt und Schwüle zu frifcher Klarheit. 
Statt der äußern Realität gibt der Lyriker deren Gegenwart 
im Gemäth, im Selbftbewußtfein; er nimmt die Welt in fein 
Inneres auf um das Innere der Welt zu erfchließen und die 
mufilalifche Seele der Dinge im Spiegel feiner eigenen Seele zu 
offenbaren. Nicht Betrachtung, nicht Handlung erftrebt er, fon- 
dern fein Theil ift der Selbftgenuß ber Empfindung, aber von der 
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Befangenheit und Gebundenheit der Leidenjchaft erlöft er ſich ge 
rade durch das Aussprechen bderjelben; er läutert die Gefühle, die 
er ber Beſchränkung des Augenblids entzieht, und macht fie zum 
Stoffe, den fein freifhaltender Genius in reine ewige Formen 
hineingeftaltet. Weil er wesentlich fich felbft darftellt, muß fein 
Selbft ein großes, ein jangeswürdiges fein, er muß ein Uni- 
verjum im Buſen tragen und feine Individualität zu der Höhe 
des edeliten Menſchenthums erheben. Deshalb intereffirt uns aber 
auch bei den großen Lyrikern ihr Leben faft fo ſehr als ihre 
Werke, und dieje gewinnen durch die Kunde von jenem oft ihr 
rechtes Veritändniß. Die Perjönlichkeit eines Pindar, eines David, 
eines Hafis, eines Walther von der Vogelweide, eines Klopitod 
oder Byron fteht jo lebendig vor uns wie das Bild des Achilleus 
und Odyſſeus, des Siegfried und Voller, während die Epifer die 
von dieſen fangen unbefannt find, und nur der Name Homer's 
den Schöpfer für jene bezeichnet. Der Lyriker, der allerdinge 
nicht ein einzelnes Lied gegen ein großes Epos oder eine Tragodie 
in die Wagfchale legen wird, offenbart die Zotalität feiner Per: 
Sönlichfeit in einer Reihe von Gedichten, und daraus wird une 
dann ein jo volles und reiches Gemälde des Lebens tieffinnig 
und klar bervortreten, daß er es kühn den Werfen feiner Ge 
nofjen an die Seite ftellen darf. Oder hat jener Kritiker umreht 
welcher Goethe's Gedichte retten wollte, wenn alle deutjche Bücher 
dem Untergang geweiht wären bis auf eines, und er diejes be 
ftimmen dürfte? Verkehrt ift e8 um bes Gehaltlofen, Zändeln- 
den willen, das ſich jo oft für Lyrik gibt, um der Leichtigfeit 
willen mit welcher bier der Dilettantismus arbeitet, die Sache 
felbft gering zu ſchätzen. Eher könnte man jagen daß das Lyriſche 
ber Herzſchlag der Poefie, das fpecififch Poetifche fei, und daß 
wo fein Duft und Schmelz fehlt, namentlich auch im Drama, die 
hinreißende Gewalt der Empfindung, der Zauber der Stimmung 
mangeln wird. 

Die Eigenheit und Größe der Subjectivität wird fich darftellen 
müffen in deren Beziehung zu den wejentlichen Grundmwahrheiten 
des Lebens wie in dem Vermögen auch das Kleine und Unſchein⸗ 
bare durch den eigenen Gemüthshaud zu bejeelen, auch im ihm 
ein Göttliches ahnen zu Laffen; aber überall ftcht die Perjönlid: 
feit im Mittelpunft, und der Inhalt gilt nur wie ihn das Ge 
fühl erzeugt und trägt, die Empfindung ihn verbindet, der Geilt 
ihn denkt. Der Dichter gibt fein Innenleben wie er e8 Tebt; er 
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ſpricht Ideen aus, aber mit der Gefühlefarbe, mit dem Eindrud 
den fie in ihm erregen, als bas Pathos feiner Seele, ſodaß er in 
den dialektiſchen Gedanfenlämpfen die Dual des Zweifels, und in 
der gewonnenen Erfenntniß die Befeligung der Wahrheit empfindet 
und empfinden läßt. So theilt uns Goethe nicht als ein objec- 
tives Reſultat mit daß die Menjchheit ihre Grenzen hat, daß aber 
das Endliche zugleich darin das erfte Moment der Religion findet, 
indem e8 fi) von einem Unendlichen abhängig weiß, jondern er 
gibt uns ein Bild des Gemüthszuftandes, der Stimmung in die 
ihn diefe Erfenntniß verſetzt, und fingt: 


Wenn der uralte 
Heilige Bater 

Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wollen 
Segnende Blitze 

Ueber die Lande ftreut, 
Küß' ich den letzten 
Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft! 


Aehnlich ift die Freiheit der Individualität, wie fie in troßiger 
Selbftkraft auf eigenen Füßen fteht und des göttlichen Geiftes im 
eigenen Herzen gewiß die jenfeitigen äußern Mächte veradhtet, als 
der Gefühlsfturm in der Seele des Prometheus, und das jubelnde 
Sichfinden eines Eindlichen Gemüths in dem allumfafjenden Wefen 
eines gütigen Gottes in dem Liebesaufſchwung Ganymed's von 
demfelben Dichter echt lyriſch gefchildert. Und das tft des Lyri⸗ 
kers Recht ein augenblickliches Gefühl ganz und voll auszuſprechen; 
e8 kommen andere Lebensmomente, die eine andere Stimmung 
mit fi bringen. Lenau fingt ein frifches frohes Lied des Abends 
mit ben Genoſſen in der Schenke, wo die Gläfer hell dazu Elingen; 
er tritt dann hinaus, und wir hören das claffifhe Lied der 
Melandholie: 

Weil’ auf mir, du dunkles Auge, 
Uebe deine ganze Macht, 

Ernfte milde träumerifche 
Unergründlich ſüße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Diefe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einfam ſchwebeſt für und für. 
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So folgt auf die fchmerzliche Refignation Schiller’8 das freubdige 
Süd, fo findet der Peſſimismus wie der Optimismus fein Wort. 

Ebenjo zeichnet der Lyriker die Außenwelt durch ihre Wirkung 
aufs Gemüth oder als Reflex der Seelenzuftände; er ergreift des- 
halb Einzelnes wie e8 ihm dient, er berührt dasjenige was feine 
Empfindung nährt, fteigert oder veranfchaulicht, und läßt den 
vollen Glanz feines Lichtes darauf fallen, während anderes unberührt 
im Dunfel bleibt; er erftrebt nicht ein Ganzes der Anfchauung 
durch naturgemäße Verbindung und vollendete Aufzählung von 
Segenftänden, fondern ein Ganzes der Empfindung durch fucceifive 
Bewegungen auf ber Tonleiter der Gefühle Er ſchaut nad) ben 
Sternen am Himmel und den Blumen auf der Wiefe, aber nur 
um die unendliche Fülle feiner Liebesgedanken, feiner Grüße an 
bie Geliebte zu bezeichnen; er fhildert die ruhig heitere Mond: 
nacht, aber um in ihr die Seligfeit des in fich befriedigten Her- 
zens darzuftellen, das fi) ohne Haß vor der Welt verjchlieht um 
mit einem Freunde zu genießen 


Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht j 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nadıt. 


Mignon fingt von dem Zuftand ihres Gemüths, von den 
Leiden die nur der verfteht wer die Sehnſucht kennt, wie fie mit 
brennendem Eingeweide nad) der Seite des Firmaments ſpäht, 
wo der Geliebte in der Ferne weilt, — dies ift ein unmittelbarer 
Stimmungsausdrud des fich jteigernden Gefühle als folden, 
Dann aber fingt fie von den Wundern Italiens, von dem Berg 
mit feinem Wolfenfteg und dem Saal mit feinen Marmorbildern; 
doch alle diefe Gegenftände find nur dargeftellt um ben Grund 
ihres Heimwehs erkennen zu laffen, fie find dargeftellt wie fie in 
ihrer Erinnerung und Empfindung leben um fo die Innerlichleit 
ihres Gemüths zu offenbaren. „Es Heult der Sturm, es brauft 
das Meer’, mieberholt Zange, aber nur um dem Muth der fi 
für die Noth des Vaterlands zum Kampf erhebenden Männer eine 
Folie, den Heldengeftalten einen landſchaftlichen Hintergrund zu 
geben. 

Die lyriſche Dichtung ift die fubjective: fie folgt dem Wirbel 
der Empfindungen, fie verfnüpft nicht Dinge nach deren Gelch, 
jondern Vorftellungen wie fie fi im Innern affociiren, wie die 
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Sinbildungskraft in freiem Spiel mit ihnen Schalte. Darum bleibt 
in der Lyrik manches der Ahnung überlaffen, weil es dem Gefühl 
des Dichters jelbit noch im ‘Dämmerfchein liegt, darum bleibt 
viele® ungefagt, weil es fi) von felbft veriteht, darum werden 
die Gegenfäge dicht aneinandergeftellt, weil die Contrafte fich im 
Gemüth gern hervorrufen, darum bewegt fid) das Gedicht oft in 
Sprüngen, weil die mit ihrem Bilderreichthum jpielende PVor- 
jtellung vom Hundertſten auf das Zaufendfte zu kommen pflegt. 
Aber die Einheit der Srunditimmung muß das Ganze beherrichen 
und das Einzelne bejeelend durchdringen, ſonſt verlöre das Lied 
den Charafter des Kunſtwerks. Bon jener, von dem Gefühle- 
zuftand des Dichters wird das Ganze gefärbt, von ihr wird be- 
itimmt was mitgetheilt werden fol, und der Wellenfchlag der 
einzelnen Empfindungen in einem beitimmten Gefühlsfreife oder 
die Wechjelanziehung der mit ihnen verbundenen Vorftellungen be⸗ 
itimmt die Verknüpfung der einzelnen Theile. Der Künftler Tiebt 
es die Schnur zu verbergen an der er die einzelnen Perlen an- 
reiht, die fie innerlich verbindet; er vernacdhläffigt den äußern Zu⸗ 
ſammenhang, aber gerade indem beim ſchnellen Wechfel der Gegen 
ftände doch ein Grundton alle beherricht, wird deſſen Macht erft 
recht offenbar. Abichweifungen, überrafchende Wendungen find 
daher hier nicht felten, nicht tadelnswerth; begeifterungstrunfen 
jheint der Dichter Eindrüden und Bildern wie willenlos zu fol- 
gen; und indem dennoch eine harmonische Totalität, ein planvolles 
Ganzes, ein befriedigender Eindrud das Refultat ift, find wir auf 
überrafchende Weile um fo tiefer befriedigt. 

Abſichtlich unterbricht Pindar eine Gedantenreihe durch ein 
frifches Bild; er knüpft neue Fäden an, die er am Ende mit den 
zuerſt gefponnenen zuſammenflicht und in der Einigung des Ver⸗ 
Ihiedenen tritt bie Idee hervor, die ihm urfprünglich vorgefchwebt. 
Diefe Einheit der Idee Tann in einem beftimmt und klar gefaßten 
Gedanken ausgefprochen werben, aber nöthig ift es nicht, fo wenig 
wie ein deutliches Schema für die Gliederung des Gedichts, da 
fi vielmehr Bau und Anlage des Tektern ſtets neufchöpferiich ge- 
ftaltet. It die Freude des Vaters an trefflichen Söhnen der 
Grundgedanke im dritten ifthmifchen Siegeslied, und ift der Sie- 
ger ein Yeginet, jo liegt e8 nahe daß der Dichter hier das Bild ' 
jichnet wie Herakles beim Mahl bes Telamon von Aegina den 
weingefüllten goldnen Becher erhebt und betet daß die Götter dem 
Freunde einen Sohn fchenfen mögen von Kraft und Herrlichkeit, 
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was dann der Adler des Zeus beftätigt. In Aias lebte die Tuch: 
tigkeit Zelamon’s fort wie hier des Vaters Art und Ruhm. In 
der zweiten olympijchen Ode wird uns klarer und Harer daß wo 
Sötterhuld und Tugend zufammentreffen das Leib in Freude ſich 
löft, Wirrjal in Harmonie und der Kampf der Erde in himm— 
liche Seligfeit; fo war e8 bei Theron’s erlaudhten Ahnen, jo wird 
e8 auch bei ihm fein. 

Die erfte pythiiche Hymme hebt an mit dem Preis des Ge⸗ 
fanges, der den Reigen der Muſen wie die Feier beim Sieges⸗ 
feft in holdem Rhythmus lenkt, und mit mild bejänftigender 
Macht auch den Bligftrahl auslöfht und den Adler auf dem 
Scepter des Zeus in Schlummer wiegt; damit tritt dann in Con— 
traft die Dual und Unruhe derer die vom Schönen und Gött⸗ 
lichen fi abwenden, wie Typhon, ber wilde Zitan, der nun 
jtöhnend unter dem Aetna liegt. ‘Der Ausbruch jeines Zorns 
wird geichildert, und gerade damals Hatte der Aetna Teuer ge- 
jpien; daß er gebändigt wird bringt der Stadt Aetnea Heil. Co 
bat ihr auch der Sieger Hieron Heil gebradt durch den Sieg 
über feindliche Barbaren, durch Aufrichtung der guten dorifchen 
Lebensordnung. Mag Hieron jekt auch Trank daniederliegen, wie 
Philoktetes wird er ſich ruhmreich vom Lager erheben. Nach 
folhen Herricherthaten aber foll er nun in Frieden und Gemüthes 
ruhe leben, dem Schönen hold Muſik und Dichtung pflegen, was 
ihm einen guten Namen bei der Nachwelt machen wird; demu 
vom graufamen Phalaris fchweigt das Lied, aber des Kröfus 
freundlihe Tugend macht es unfterblid. So ift im echten Ge: 
legenheitsgedicht das Dertliche, Zeitliche, der Ausbrud) des Aetna, 
die Krankheit des zu feiernden Siegers, berührt und verwerthet, 
mit dem Lobſpruch Mahnung, Wunih und Verheißung ver: 
ihmolzen, und alles Beſondere wird zur Weihe des Allgemeinen 
berufen, und das Gedicht ehrt, indem es die Unfterblichleit im 
Geſang verkündet, zu feinem Ausgangspunkte zurüd; die Macht 
der Harmonie, die in der Ordnung der Natur, des Staates, des 
eigenen Gemüths das Widerftrebende bezwingt und Heil und Segen 
verleiht, fie ift e8 die in der Kunft uns befeligt, ihr gilt das 
herrliche Wert, fo fteht alles im innigften Zuſammenhang mit der 
Idee des Hymnus, mit der Individualität des Siegers und dem 
neuen Sieg. Diejer wird im Zufammenhang mit dem ganzen Leben 
des Siegers betradtet, und der Südliche ſelbſt fteht wieder in 
leinem Bolt; damit er jenem fein Schiefal deute blickt der Dichter 
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gern auf die Stammheroen um in ben Ahnen das Vorbild der 
Gegenwart erfcheinen zu laffen, um durch fie und ihr Schickſal 
auch ein Wort der Mahnung indirect anzudeuten oder dem direct 
Ausgeiprochenen durch ihr Beiſpiel Nachdrud zu geben. Da jekt 
er aber die Heroenſage felbft als befannt voraus, und läßt den 
Glanz der Dichtung, den Thau des Ruhmes nur auf diejenigen 
Punkte fallen die ihm zur Veranſchaulichung feiner Idee dienen 
und die Beziehung der Vergangenheit zur Gegenwart hervorheben. 
Während die epifche Erzählung in ftrenger Tolgerichtigfeit vor- 
jcpreitend bei allen Theilen der Begebenheit mit gleicher Liebe 
verweilt, dient die [yriiche einem beitimmten Gedanken, den fic 
direct ausfpricht, und nur die Züge werden fräftig und in aller 
Lebensfülle dargeftellt welche zu feiner Entwidelung beitragen; 
über Anderes fpringt der ‘Dichter weg oder berührt e8 nur im 
Flug um raſch die Gipfelpunkte zu gewinnen, von deren Höhe er 
jeine Betrachtung auf die entiprehenden Thaten, Helden und 
Schidfale der Vergangenheit und der Gegenwart richten Tann. 
Singt Pindar doch ſelbſt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich Bildſäulen, auf deffelben Grundfteins Fläche 
verweilende, durch werffundige 

Hand zu erheben; jedoch auf eilendem Schiff und im Kahn, o ſüßes Loblied, 

Walle dahin! 


Meufterhaft ift auch die Erwähnung Napoleon’s in einer Ode 
Blaten’s. Der Dichter befingt Rom wie es von Aqua Paolina 
aus dem Blick ſich darjtellt, er gedenft des Wechjels der Zeit, 
und wie an die Stelle des Jupiteradlers das Kreuz auf ben 
Zempel gefommen, ja ein zweiter Cäſar fein dreifarbig Banner 
gepflanzt, 

Ein Sohn der Freiheit; aber uneingebent 

Des edeln Urfprungs, einem Gefchlechte ſich 
Aufopferud, das ihn wankelmüthig 
Heute vergötterte, morgen preisgab. 


Er redet den Helden nun jelbit an: 


D hätte dein weitfchallendes Kaiſerwort 

Dem Boll Europas was e8 erfleht geſchenkt, 
Wohl wärft du feines Liedes Harmobius, 
Seines Gefauges Ariftogiton! 
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Nun ift verpönt dein Name, Muſik erhöht 
Ihn nit auf Wohllautsfittichen; nur fobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Müde Matrojen von dir ein Chorlied. 


Und Rom? fragt dann der Dichter, zu feinem Gegenftand zurück⸗ 
fehrend, und jchildert wie es gleich dem Helden der Nacht anheim: 
gefallen ſei. 

Harmonie, die Vereinigung von Sinnenglüd und Seelen: 
frieden, die Verwirklichung des Ideals durch Fünftlerifche Geital- 
tung des Lebens ift die Aufgabe der Menſchheit, ift vollendet in 
der Gottheit, in der Schönheit. Dieſen Gedanken hat Schiller 
in Ideal und Leben bewunderungswürdig durchgeführt. Er läßt 
im Bilde der Olympier und ihrer Seligfeit die Vollendung an— 
hauen, und mahnt uns die Angft des Irdiſchen von uns zu 
werfen und uns zum Ewigen und feiner Freiheit zu erheben. 
Und er ftellt num in einer Reihe von Bildern das Leben mit 
feinem Streben und Ringen, mit feinem ernften und jchweren 
Forſchen nad) Wahrheit, mit feinem fittlihen Kampf um Tugend 
und Ehre, mit feinen tragifhen Schmerzen und finnlichen Schran- 
fen dem Ideal reiner Schönheit und feiner göttlichen Harmonie, 
jeiner Ruhe, feiner milden Verklärung gegenüber, um ftufenweije 
beide Welten auszuföhnen, eine in der andern anzufchauen, in 
dem die Gottheit von ihrem Thron niederfteigt wern der Menid 
fie in feinen Willen aufnimmt, indem in der Schönheit Himm- 
Lifches und Irdifches in eins geboren find, Sinnenglüd und Ber 
nunftgebot den freien Bund der Anmuth jchließen. Und nım faht 
am Schluß die Mythe vom Herakles no einmal das Aufftreben 
aus allem Streit der Gegenjäge in das Reich der Verfühnung zu: 
ſammen: er kämpft den Kampf und trägt die Laft der Erde mit 
himmelangewandtem Blid, bis dem verklärten Sieger im Olymp 
Hebe den Nektar kredenzt. 

Zaabatta Scharran hat in dem vorzüglichften Gedicht der 
Hamafa Todtenkflage und Siegesjubel verfhmolzen; Goethe fand 
daß die Größe des Charakters, der Ernft, die rechtmäßige Grau: 
ſamkeit hier da8 Mark der Poefie feien; die reine Profa der 
Handlung werde durch ZTranspofition der Ereignifje poetifch, von 
Anfang bis zu Ende erblide man das Geſchehene vor der 
Einbildungsfraft aufgebaut. Betrachten wir das Gedicht etwas 
näher. ‘Der Dichter blidt aus der Gegenwart in die Ber: 
gangenheit, welche ja feine jegige Stimmung bedingt. Er weift 
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auf den Leichnam des Oheims hin, der ihm die Blutrache auf- 
getragen. 
Sieh am Engpaß, drauf des Sal Feljen hauen, 
Liegt ein Leichnam; auf fein Blut will’8 nicht thauen. 
Eine Laft legt’ er mir auf no im Scheiben, 
Ihr Gewicht joll mir die Laft nicht verleiden: 


„Meiner Schwefter Sohn ererbt meine Sühne, 
Feſtgegürtet er, der Streitbare, Kühne. 


Der zur Erbe fliert und Gift von fich fpriget 
Wie die Schlange ftiert, der Molch Gift verſpritzet.“ 


Sole Kundſchaft fam mir zu fo gewichtig 
Daß das Wicht'ge ward vor ihr völlig nichtig. 
Nun wendet fi die Dichtung natürlich zum Preis des Todten: 


Es entriß mir des Geſchicks grimmig Haffen 
Einen Edeln der den Freund nie verlaffen. 


Sonne war er mir beim Froft, wenn mit Schwlle 
Stach der Hundflern, war er Schatten und Kühle, 


Mager felbft von Geftalt gab er freudig, 
Feucht von Händen umd entfchloffen und fchneidig. 


Wenn er ausfuhr, immer zog Heldenmuth mit, 
Wenn er lagert’, hat der Muth auch geruht mit. 


Wenn er gab, war er ein fruchtbarer Regen, 
Wenn er angriff, wie ein Löwe verwegen. 


Schwarzes Haar und langes Kleid ließ er fliegen 
Stets daheim, ein firupp’ger Wolf in den Kriegen. 


Zwei Geſchmäcke hatt’ er, Honig und Galle, 
Und die zwei Geſchmäcke koſteten alle. 


Auf dem Schred ritt er allein, fein Begleiter 
Nur ein blank und ſchneidig Schwert, feiner weiter! 


Nun, da wir wiflen daß der Erichlagene der Rache werth ift, 
wird der Vollzug derjelben gejchildert: 


Um den Mittag zog man aus, und wir flrichen 
Durch die Nacht Hin, raftend warn fie gewichen. 


Alle fcharf und aud) mit fcharfen geſchmücket, 
Wie ein Blitzſtrahl blitzend wenn man fie züdet. 
Carriere, Die Poefie. 25 
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Rache haben wir am Feinde genommen, 
Biel von beiden Stämmen find nicht entlommen. 


Da im tiefen Schlaf fie ſchnarchten und nidten, 
Schredt’ ich auf fie daß zur Flucht fie fich ſchickten. 


Der Dichter gedenkt wie der erichlagene Oheim früher mit den 
Feinden fiegreich geftritten, und reiht daran feine Tortjegung der 
Stammeßfehde: 

Hat Hudail ihm jett die Spitz’ abgebrochen, 

Nun fo hat aud) er Hubail oft geftochen. 


Hat auch oft in fehlechten Stall fie geichloffen, 
Feucht und dumpfig, wo der Huf fault den Roſſen. 


Hat oft früh fchon fie befucht in den Hallen, 
Erft gewürgt und dann geraubt nad) Gefallen. 


Fa verbrannt hab’ ich Hudail Überflüffig, 
Meberdrüffig nicht bis fie Überdräffig. 


Schiürfen ließ ich meinen Speer und getränfet 
Ward zum zweiten Trunk zurüd er gelentet. 


Da iſt die fampfluftige Stimmung ſchon zur fiegfrendigen ge 
worden, umd dieje gibt fih nun kund: 


Nun vergönnt ift uns der Wein, der vermehrte, 
Seine Wonne ward erlämpft mit Beſchwerde, 


Ward erfämpft mit jungen Roß, Speer und Schwerte, 
So erquidt uns wieder frei der vermehrte. 


Drum Sawad ben Amr, fo fei mir der Schente, 
Ich verſchmachte, wenn des Oheims ich dene. 


Doch Hudail führt jettt des Todes Kelch zum Munde, 
Der Gefahr birgt, Schand' und Spott auf dem Grunde. 
Ob Hudail's Leichname lacht die Hyäne, 

Und der Wolf zeigt voller Luſt ſeine Zähne. 


Edle Geier ſchreiten drauf und verſchlingen, 
Lüften vollen Bauchs ſchwer ihre Schwingen. 


Sein Becher ruft durch den Contraſt dem Dichter den Keld in 
den Sinn, ben er den Feinden eingefchentt, und der Blid a 
ihre Leihname knüpft das Ende des Gedichte an den Anfang. 
Und wie lebendig fteht das Empfinden, das Thun und Treiben 
biefer Wüftenreden vor uns da! . 
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Eine ber ſchönſten Canzonen Petrarca's ift die vierzehnte, 
welche beginnt: Chiare, fresche e dolei acque. Er begrüßt die 
Wellen in denen Laura gebadbet, Blumen und Kräuter wo fie 
geruht; dort will er daß feine Ruheſtätte ſei, wenn er nun bald 
fterben wird; dann wird die Schöne Geliebte ihn dort wie fonft 
mit den Augen juchen, aber wenn fie den Hügel des Grabes er- 
blidt, wird ein Seufzer von ihr dem Dahingeſchiedenen bie 
Gnade des Himmels erbitten. Unmittelbar darauf fährt ber 
Dichter fort: 


Einft warb von fhönen Zweigen 

(D liebliches Entfinnen!) | 

Ein Blütenregen bier auf fie ergoflen; 

Und fie mit Demuthneigen 

Sn folder Glorie drinnen 

Bar von den Fiebesfloden fanft umfloffen. 

Ein Blümchen fchien entiproffen 

Dem Kleid, und eines wieder 

Der Loden golduem Flimmern, 

Eins will als Berle ſchimmern, 

Eins weht zur Flut und eins zur Erbe nieber, 

Eins ſcheint mit irrem Triebe 

Zu flüftern ſchwebend: Ach hier herrſcht die Liebe! 
(Kelule und Biegeleben.) 


Da fagte ich, fährt Betrarca fort, fie jet im Paradies geboren, 
da fragte ich wie ich dahin gefommen jet, indem ich mich im 
Himmel wähnte. Und feitdem Lieb’ ich dies Gefilde fo, daß id) 
anderwärts feinen Frieden finde. Muratori fieht vor der mit- 
getheilten Strophe eine Kluft, die der Dichter nur durch einen 
salto mortale überfprungen. Allein was Tiegt dem ber im Geift 
die num weinende Laura jchaut, näher als das an jener Stelle 
zum erjtenmal gejehene Bild der Glücklichen? Und indem er fid) 
in die Erinnerung daran vertieft, werden wir erſt inne weshalb 
er jene Gefilde jo vor allen liebt, das Ende erklärt den Anfang 
des Gedichts, und das Ganze athmet die fanfte Stimmung ber 
Liebe, die auch im Leid und in der Entfagung, aud in der Er- 
innerung noch durch die Herrlichkeit der Geliebten befeligt if. — 
Die dem Träumenden fo werden dem Lyriker feine Empfindungen 
zu fombolifirenden Bildern, er fchaut dem Wechfel derfelben zu, 
jo wie wir auch wachend dem Flug unferer Vorftellungen gern 
folgen und uns vom Hundertſten zum Zaufenditen führen laffen. 
Er aber Hat als Künftler die Aufgabe die Einheit der Stimmung 
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zu bewahren und zum Ausdrud zu bringen, die fie alle bejeclt, 
und durd die fie zu einem harmonischen Ganzen werden. 

Die Lyrik ift allerdings die mufifalifche Poefie, wie das Epos 
die plajtifche, aber wie wir bet diefem auf den Unterfchied der 
bildenden Kunft von ber dichtenden hinwieſen, fo müflen wir auch 
jest fefthalten daß die Poefie nicht das reine Empfindungsleben 
als folches geben kann, fondern daß fie von dem allgemeinen 
Empfindungsausdrud des Tons zur Beitimmtheit des Worte 
fortgeht, daß fie durch Klare Bilder auf die Phantafie wirft und 
dann durch diefe die eigene Stimmung des Dichters auch im 
Hörer hervorruft, daß das Wort als foldhes immer ſchon die 
Allgemeinheit des Gedankens ausprägt. Gibt der Mufifer im 
Auf und Abwogen der Töne ein Bild der Gemüthsbewegung ala 
jolher, jo fpricht der Lyriker ihren Inhalt aus, aber wie er von 
ihr getragen wird. Die Mufit gibt den melodifchen Wellenſchlag 
des Gefühle und deutet dadurch Ideen an, die Poefie ſpricht 
Ideen aus und erwedt dadurch unfer Gefühl. Das Geheimmif 
der Lyrik beruht darauf daß die Stimmung des Dichters fich durch 
das ganze Gedicht ergiekt, daß fie die Wahl der Bilder nd dr 
metrifhen Form bedingt, fodaß aud) im Tonfall der Worte, im 
Rhythmus oder in der Reimmeife die innere Melodie dem Chr 
vernehmlich wird; aber zur Vollendung gehört daß auch unſer 
Auge eine plaſtiſch klare Klangfigur erblidt. Wie die wohllau 
tendften Reime ohne geiftigen Gehalt ein bloßer Klingflang, ie 
find geftaltlofe Gefühlslieder einem Gemälde glei, das durch 
Praht und Harmonie der ineinander fchillernden Farben reizt, 
aber bei dem Mangel von Zeichnung fein bleibendes Wohlgefalien 
erweden Tann, es jei denn daß der Dichter eben die Stimmung 
ausfprechen und erregen wollte die uns ergreift, wenn wir in 
einem ftillen biauen Bergſee den Abendhimmel fich fpiegeln und 
in feinen fanft gefräufelten Wellen ftet8 Formen entftehen und 
wieder zerrinnen, Licht und Farbe aufleuchten unb wieder ver- 
löſchen ſehen. So jhließt Clemens Brentano ein Schwanenlied: 


Stille wird’8, e8 glänzt der Schnee am Hligel, 

Und ich fühl’ im Silberreif den ſchwülen Flügel, 
Möcht' ihn Hin nach neuem Frühling züden, 

Da erftarret mid) ein kalt Entzliden. — 

Es erfriert mein Herz, ein See voll Wonne, 

Auf ihm gleitet fill der Mond und fanft die Sonne; 
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Unter den finmenden, denkenden, klugen Sternen 
Schau’ id; mein Sternbild an in Himmelsfernen; 
Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen fcherzen, 
Und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 
Süßer Tod, füher Tod 

Zwifchen dem Morgen- und Abenbroth! 

Brentano und Arnim find gleich den Sängern mancher Lieder 
im Wunderhorn Herr der Stimmung, aber e8 mangelt oft das 
deutliche und entiprechende Bild; Platen ift anſchaulich und ge- 
ſtaltenreich, aber es fehlt oft ein alles umfpielender und burd)- 
dringender Hauch und Duft, ich möchte jagen bie fidh felbft 
jingende Melodie der Empfindung und der Worte; wo fie aber 
mitflingt, da leiftet er Vollenbetes, wie in der Ode „Reujahrs- 
nacht‘, im Ghaſel: „Wie, du fragft warum vor allen Deich er- 
wählt dein Wohlgefallen‘, in dem Liede: „Wie rafft' ich mid) 
auf in der Nacht, in der Nacht.“ Daß Goethe bei aller Gut 
der Leidenschaft, bei aller Tiefe des Gefühle und bei allem melo- 
diihen Stimmungsausdrud doc fo Lebendige Bilder fchafft, feine 
Geſtalten doch mit fo fihern Linien umfchreibt, dies macht ihn 
eben auch zum herrlichſten Lyriker. Emanuel Geibel’3 eigenthüm- 
fihe Größe beruht darauf daß er ohne Nachahmer zu fein auf 
diefer Bahn Goethe's wandelt, und auf ben Tonmwellen der einen 
Empfindung, die fi in feinem Gedicht ergießt, fo plaftiich Klare 
Seftalten fi) hinwiegen läßt, die dem Auge denjelben Eindrud 
madhen wie die Klänge dem Ohr, fodaß bald die Energie des 
männlich gewaltigen, bald die zarte Anmuth des frauenhaften 
Sinnes durch die Harmonie der Rhythmen und der Bilder in 
einer Weife hervortritt wie fie nur dem in fich verjöhnten Ge⸗ 
müth möglich ift. 

Oder betrahte man zwei Gedichte Yuftinus Kerner’s, das 
Wanderlied und das Trinkglas des verftorbenen Freundes: wie 
entiprechen dort die Bilder bes bewegten Lebens, die Wellen, die 
Bögel, die Sterne in ihrem Freudereigen dem rajchen Gang des 
Berjes, der fo munter anhebt: Wohlauf, noch getrunken den fun- 
telnden Wein! Und hier, wie ernft ift die Haltung des Ganzen 
in den längern ruhigen Zeilen, wo der volle männliche Reim vor- 
angeht und der weibliche ins Unbeftimmte binaustönt! 

Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernft tönt die mitternäcdht'ge Stunde; 
Leer fteht das Glas, der heil’ge Klang 
Tönt nach in dem kryſtallnen Grunde. 
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So wechſeln aud) in Hermann Lingg’s hiftorifcher Lyrik die Rhyth 
men der Tieder mit dem Geift der bejungenen Helden und Zeiten. 

Doch es geziemt fich des alten Meifters zu gedenken, der an 
der Pforte der neuern deutfchen Literatur fteht und in feiner edeln 
Erhabenheit uns zeigte was das Ziel unferer Dichtung ift, die 
innigfte Durchdringung des nationalen, des antiken und des chrift⸗ 
lich religiöfen Elementes. Ich rede von Klopftod und rufe gern 
der Gegenwart ins Gedächtniß was Herder ſchon in Bezug auf 
deffen Oden dargethan: ein eigener Ton bes Ausdruds, eine eigene 
Farbe ruht auf jeglicher, und erftredt fi) von der ganzen Men- 
fur, Haltung und Betrachtung des Gegenftands bis auf dem klein 
jten Zug, Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Silbenmaßes, 
beinahe bis auf jeden härtern oder leifern Buchſtaben, auf jedes 
D und Ad. Hierin Haben diefe Oden fo etwas Eigenes, Ur- 
Iprüngliches und Eingegeiftetes, daß fowie die Natur jedem Kraute, 
Gewächſe und Thier feine Geftalt, Sinn und Art gegeben, die 
individuell ift und eigentlich nicht verglichen werden Tann, jo 
ſchwimmt auch ein anderer Duft und webt ein anderer Geift der 
Art und Leidenſchaft in jeder einzelnen Dichtung Klopſtocks. 
Welch eine herrliche Abenddämmerung geht zum Erempel durch 
die Erfcheinung von Thuiston! Mit Silbenmaß und Ideenfolge 
und Bildern und Anfang und Ende gleihfam aus den Testen 
Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und den rauſchenden 
Wipfeln wie heilig, feterlih und ftill zufammengewebt! — Id 
möchte die frühen Gräber, die Sommernacht, den Rheinwein, den 
Zürderjee und Gottes Allgegenwart noch vorziehen, da bier dic 
Stimmung durchaus innig und einig das Ganze hält und durd; 
dringt und die Bilder fi durchaus Har und den Grundton gleid;- 
fam dem Auge veranfchaulichend entfalten. Er ift wie alter Wein; 
er will wie Pindar nicht flüchtig gelefen, jondern ſtudiert fein, 
aber er lebt dann gleich jenem wie ein weihender Genius in 
unjerer Seele. 

Der Lyriker, der des Geheimniffes der Stimmung Tundig ift, 
veriteht nicht blos das bereits innerlich Klargewordene, die fer: 
tigen Gedanken und felbftbewußten Empfindungen auszufprechen, 
er weiß auc das noch dämmernde Seelenleben, die noch unjag- 
baren Regungen des Herzens anzudenten und ahnen zu laſſen; 
er zeigt die einzelnen deutlichen Geftalten im Helldunfel der Ge— 
müthswelt mit ihrem Hintergrunde, auf dem noch der Schleier 
eines umwebenden Duftes Tiegt, ſodaß die feftern Formen umd 
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Umriſſe des Einzelnen verihwimmen, aber doch Schon hervortauchen. 
Dies Traumfelige, dies Mufikalifche ift nicht das Einzige der Lyrik 
und Hat nicht überall feine Stelle, aber ohne feinen Schmelz ift 
es nicht möglich ein rechtes Lied zu fingen oder die Anſchauungen 
und Gedanken mit ihrer Refonanz im fühlenden Geifte vollendet 
auszuſprechen. 

Die Concentration der Empfindung im Gegenſatz der epiſchen 
Breite erfordert denn auch die innere Tiefe des Ausdrucks. Lyriſche 
Gleichniſſe wollen nicht beruhigen, ſie wollen verſtärken; ſie ſagen 
oft geradezu daß ſich mit dem Gefühl, das den Dichter erfüllt, 
nichts vergleichen laſſe, wie jenes dem Volkslied ſo geläufige: 


Keine Kohle, kein Feuer 

Kann brennen ſo heiß 

Als heimlich ſtille Liebe, 
Die niemand nicht weiß. 


Oder es wird aus dem herangezogenen Bild immer nur Ein Zug 
genommen, gerade der welchen der Dichter braucht, und dieſer 
fümmert fich wenig darum ob jenes in feinem übrigen Weſen zur 
Bergleihung paßt oder nicht. So fagt das hohe Lieb: 


Start wie der Tod die Tiebe, 
Feft wie die HM ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes. 


Wenn Fauft in ruhiger Betrachtung den Waſſerfall anfchaut, 
dann fieht er den Regenbogen, der fi darüber ausipannt, und 
Sagt: Am farbigen Abglanz haben wir das Leben; wenn er ſich 
ſelbſt mit leidenfchaftliher Erregung dem Waſſerſturz vergleicht, 
der von Fels zu Felſen brauft, fo hebt er hier eine ganz andere 
Seite hervor: „„begierig wüthend nach dem Abgrund zu.” 

Der Lyriker lebt in der Gegenwart, das Vergangene gilt ihm 
nur wie es im Gemüth eben noch empfunden wird: darum ftellt 
er es gern als ein eben erſt Gejchehendes dar; er nimmt bie 
Theilnahme des Hörers in Anfpruch, er will da8 fremde Gemüth 
in die Intereifen des eigenen hineinziehen, daher die fubjectiven 
Wendungen und Fragen, 3. B.: „Wer fühlet wie wühlet der 
Schmerz mir im Gebein?” — „Was ftedt’ er ihr an den Fin- 
ger?” — „Wißt ihr was das bedeutet?‘ 

Die Lyrik ift ein Selbftgenuß des Gefühls, in welchem aller 
Inhalt des Geiftes lebt. ‘Der Gefang macht der Empfindung 
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Luft, die Seele wird dadurch von einem Drud befreit; fie will 
fih aber nun auch ſelbſt vernehmen, des gelungenen Ausdrudi 
fi) erfreuen. Daher liebt die Lyrik Wiederholungen wie die 
Muſik, die dann im Gleichklang des Reims laut und vernehmbar 
werden. Sie wiederholt den Grundgedanken, ben fie in mannid- 
fahen Formen ausjpricht, ſich durch vielerlei Bilder beftätigt, fei 
e8 daß er ftetS der Ausgangspunkt der Betrachtung ift, wie er 
in dem Kirchenlied „Was Gott thut das ift mohlgethan“ jeden 
Bers beginnt um in ftets neuer Weife offenbar zu werben, ober 
er ift ber Magnet der am Strophenende fteht und alle Gedanfen: 
bahnen in fich als dem Mittel- und Zielpunft vereinigt, in welde 
Art Beranger den Refrain echt Fünftlerifch behandelt Hat. her 
es fehrt das Lied in feinen Ausgang zurüd, den es dann wieber: 
holt; oder es läßt den Grundgedanken gleich einem Chor mitten 
hindurch tönen, wie in dem 42. und 43. Pſalm durd allen 
Schmerz und alle Noth der Zeit wieder und wieder die Stimme 
des Zroftes glei Drometenklang hervorbricht: 


Was grämft du dich, mein Herz, in mir, 

Und blickſt unruhig auf? . 
Erwarte Gott! Ich werd’ ihm doch noch danken, 
hm, meinem Retter, meinem Gott! 


Der Lyriker braucht nicht blos einen einzelnen Stimmung: 
verlauf zu entfalten, er kann auch mannichfacdhe aufeinander fol- 
gende Situationen ihrem Empfindungsgehalt nach ausſprechen und 
die Lieder zu einem Ganzen aneinanderreihen, wobei es möglid) 
ift daß auch mitwirkende oder entgegenftrebende Stimmen laut 
werden, und jo eine Reihe von Bildern die wechfelvolle Geſchichte 
des Herzens oder ein reiches Erlebniß darſtellt. So gewinnen 
wir in der Muſik die Cantate, fo haben wir diefe größern Iyri- 
ihen Compofitionen im Hohen Lied ber Hebräer, in Goethes 
Müllerin und Wilhelm Müllers Müllerliedern. Dort wird an- 
fänglich die Macht der Liebe gefeiert, und fie bewährt fich, wenn 
die Jungfrau, die hinausgegangen nad dem Weinberg um ben 
geliebten Hirtenjüngling zu begrüßen, von Salomon und feinen 
Genoſſinnen gepriefen und eingeladen wird fich dieſen anzuſchließen, 
während fie in der Erinnerung an ihren Geliebten fehnend und 
harrend ihm treu bleibt, bis er kommt um fie zu holen, ſich ihr 
zu vermählen. Das ift nicht epiſche Erzählung, nicht dramatiſche 
Handlung, ſondern alles wird aus der Innerlichkeit der Empfin- 
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dung rein lyriſch entfaltet, wie das glückliche und das leidvolle 
Geſchick des Liebenden bei unfern beiden deutſchen Dichtern. Aud) 
Chamifjo Hat in folchen Iyrifchen Kränzen Vorzügliches gefchaffen: 
Sranenliebe und Leben, Lebenslieder und Bilder gehörem zum 
Schönften was er gejungen. 


2. Die lyriſchen Dichtarten. 


Die Lyrik als die Poefie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfimdungsleben unmittelbar ausfpredhen; fie kann dann 
eine objectivere Form annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Gefchichte ymbolifiven und deren 
eigenen muſikaliſchen Gehalt offenbaren, oder die Stimmung des 
Dichters dadurch in dem Hörer hervorrufen, daß die Gegenftände 
geihildert werden die ihn in dieſelbe verſetzt haben; endlich kann 
jie die Ideenwelt des Geiftes darftellen wie diefelbe zugleich das 
Eigenthum und die bewegende Macht des Gemüthes if. Wir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrik des Gefühls, der Anſchauung 
und bes Gedankens reden. Dies folgt aus der Natur der menfd)- 
lihen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und wie fi) mir aus 
dem Weſen des Geiftes die Unterſchiede des Epiſchen und Lyri— 
ichen ergeben, fo Hoffe ich durch die angedeutete Gliederung der 
Lyrik den ganzen Kreis diejer Dichtungen zu umjpannen und die. 
Fülle derielben zu ordnen, während die feitherige Poetik gerade in 
diefem Gebiet ganz befonders rath- und planlos war, und bie 
Rückſichten auf den Inhalt und auf die äußere Form des Gedichte 
völlig durcheinander werfend in ihren Cintheilungen Lied und 
Sonett, Madrigal und Ode nebeneinander ftellte, ohne irgend- 
wie die Nothwendigkeit diefer Ausdrudsweilen oder. den Sinn 
diefer Formen anzugeben. 

Viſcher bat im Beſondern mannichfahe Berührungspunfte; . 
jeine Eintheilung aber gründet ſich auf die Schritte des Procefjes 
durch welchen das Gemüth den Weltinhalt in fein inneres Leben 
verwandelt; daraus ergibt fich eine Lyrik des Auffchwunges zum 
Gegenftand, eine des reinen Aufgehens defjelben im Subject, und 
eine dritte der beginnenden Ablöfung oder der Betrachtung. Der 
erften Gattung fol Hymmus, Dithyrambus, Dde angehören; — 
aber in der Ode ift das Bewußtſein des Gegenftandes Derr, hat 
fich deffelben bemeiftert. Die Mitte begreift das Liederartige; das 
ganz Anschauliche, Naturbild und Ballade werden hier angehängt, 
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jelbft die ganz epifche Homanze! Dann fpricht Viſcher von einer 
Welt von Dichtungen die feinen Namen haben; ich habe dieſe 
fängft als Gedankenlyrik bezeichnet, Viſcher adoptirt diefen Aus- 
drud, findet aber einen ‚‚innern Mangel“ in diefer Poefie, den 
fie mit rhetorifch declamatorifhem Stil zudede. Gottſchall jagt 
dagegen daß bie gedankenvolle Lyrik den höchſten Rang einnehme. 
Er theilt das ganze Gebiet in die Lyrik der Empfindung: das 
"Lied; der DBegeifterung: die Ode; der Betrachtung: die Elegie. 
Indem ich bei meiner Weiſe bleibe, mag die nähere Ausführung 
diefelbe rechtfertigen. 

j Wenn der Lyriler Empfindungen ausſpricht, jo erhebt er fie 
fofort aus der muſikaliſchen Unmittelbarkeit der Gemüthsbewegung 
durch das Wort in die Sphäre des Gedanfens, und ruft durch 
die Bildlichkeit der dichteriihen Rede Anfchauungen hervor: 
Ebenfo wenn Anfchauungen oder Gedanken die Seele füllen und 
erregen daß fie im Geſang ſich ergießt, fo werden fie vom Gefühl 
durchtränft, jo gibt das Herz ſich durch fie Fund. 

Die erite und ich möchte fagen die Grundweiſe der Lyrik it 
das eigentliche Lied. Es Spricht die Melodie der Seele als ſolche 
aus, es ift reiner Gemüthsklang, es will darum gefungen ſein. 
Es ift der eigene Zuftand den der Dichter anſchaut, und während 
er in der Empfindung fteht, macht er durch den Gefang felbft fie 
.ſich gegenftändlich, befreit er fi aus der Beſchränkung berfelben. 
Hier im Ausdrud der eigenen Innerlichkeit iſt es wo viele mo— 
mentan zu Poeten werden, die fonjt ein Bild der Welt weder 
geben noch beleben können. Immer aber bedarf die Wahrheit 
und Kraft des Gefühle, die Stärke und Frifche beffelben der Form, 
der allgemein gültigen Form, durch. die der individuelle Zuftand 
zu einem folchen gejteigert wird im welchem jeder Menich ein 
auch ihn Mitberührendes gemahren kann, wie in dem ganz indi 
„vidnellen Liede Mignon's „Kennſt du das Land” die Parabiejcs- 
ſehnſucht des Menfchengemüthes mitklingt; bei gleicher Stimmung 
ift das Gedicht vorzüglicher als das Schiller'ſche „Ad aus dieſes 
Thales Gründen”, weil es individueller auftritt, weil das AI- 
gemeingäültige in ihm größere finnlihe Beftimmtheit erlangt hat. 
Die Schöpferfreude des Geiftes, die ruhige Seligleit, mit der er 
in der Darftellung feiner felbft genießt, bildet einen Gegenſatz zu 
den dunkeln Bebungen auf- und abwogendber Gefühle, und im 
Wechfelipiel von beiden hat Arthur Schopenhauer den Iyrifchen 
Zuftend überhaupt erkennen wollen. Mit Recht; denn indem id; 
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mir meinen eigenen Zuftand veranfchauliche, mache id) mir ihn 
zum Object, jtelle ich ihn vor das betrachtende Auge des Geiftes 
und fcheide mich als thätiges Subject von ihm ab; zugleich aber 
ift diefer Inhalt die eigene Natur der Seele, und wird durch das 
Gefühl in feiner Untrennbarkeit vom Ich empfunden. 


Freudvoll und leidvoll, 
Gedantenvoll fein, 
Hangen und Langen 
In ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzen 
Zum Tode betrübt, — 
Glücklich allein ıft 

Die Seele die liebt. 


Diefe Berje erfcheinen mir faft wie eine Definition der Stimmung 
des Liederdichtere. Die große herrliche Marienbader Elegie des- 
jelben Dichters ift die vollendete Durchführung dieſes Kampfes 
chmerzlicher Gefühlsbewegungen und feligen Sriedens der Betrach— 
tung in der künftlerifchen Befreiungsthat des Gemüths. Es kommt 
hinzu, daß die Außenwelt in ihrer Ruhe und das unruhige Ge- 
fühl der Innenwelt, daß die reine Anſchauung und der Wechfel 
innerer Erregungen ineinander fpielen und fich ihre Farbe mit- 
teilen, wie dies mit wunderbarer Klarheit aus Goethe's Liedern 
„Auf dem See” und „An den Mond”, oder aus „Wanderers 
Nachtlied“ erhellt, ſodaß, wer hier das Angedeutete erfannt hat, 
bald das Meitleben und bald den Contraft der Natur mit dem 
Herzen auch in den Minneliedern und in den Volfsliedern ge- 
wahren wird, wie wenn es heißt: 

Kühlet dir ein Lüftelein 

Wangen oder Hände, 

Denke daß e8 Seufzer fein, 

Die ich zu dir fende: 

Taufend ſchick' ich täglich aus, 

Die da wehen um dein Haus, 

Weil ich dein gedenke. 


Das Lied beginnt im Gemüth und fliegt nicht von Gegenftand 
zu Gegenftand fort, fondern es haftet im Gemüth um feine Freude 
öder feinen Schmerz zu offenbaren, und wenn die Seele außer ſich 
hinausblidt, jo will fie immer doch nur fich jelbit zum Bewußt⸗ 
fein bringen und ausſprechen. Deshalb ift das Lied einfach, die 
melodiiche Entfaltung einer beftimmten Situation, die ohne Un- 
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gleichheit des Affects eine in fich abgefchloffene Stimmung oda 
Gefühlsbewegung mit fich führt; ein gefälliges Gleichgewicht, Eben: 
maß und ein faßliher Grundton kommen ihm zu. „Mid c: 
greift, ich weiß nicht wie, himmliſches Behagen“ beginnt Goetk, 
und in feiner Freude „beim Gefang und Glaſe Wein auf dm 
Tiſch zu Schlagen” begrüßt er was das Leben Tebenswerth malt 
mit heitern Sprüden; ‚und das Wohl der ganzen Welt if 
worauf ich ziele”. „Friſch auf, Kameraden, aufs Pferd, aufs 
Pferd, in das Feld, in die Freiheit gezogen!’ mit diefen Edil- 
ler'ſchen Worten geht den Reitern das Herz auf, und die Pocſit 
des Sriegerlebens wird als ihr Stimmungsausdrud offenbar. 
Die Liebe fürs Vaterland, die ſich im Kampf für daffelbe be 
währt, ift der Grundton ber Marfeillaife. Das feite Vertrauen 
auf Gott, die feite Burg, wie e8 einen Luther befeelt, Klingt in 
den Herzen von Milfionen wieder; e8 bleibt ganz bei der Sache, 
und das Gefühl fpricht ſich voll und ganz aus, in Eraftooller Gr- 
habenheit, die hier der rechte Ton ift. Zugleich aber ftellt dar 
Yied nothwendig die eine Empfindung jo dar daß darin das ganze 
Herz bes Dichters aufgeht, fein ganzes Bewußtſein darin fi er: 
ſchöpft und fie ſomit als etwas Univerfelles und Göttliches cr- 
ſcheint. Und da wiederum jede Perſönlichkeit ihre eigenen Gr: 
febniffe, jedes Herz feine eigene Geſchichte Hat, fo fprießen aus 
dem Gemüth der Menfchheit immer neue Lieber hervor gleich den 
Blumen des Frühlings, und nie verftummt die Sprache des Lieds. 
Sehr Ihön jagt Walther von der DVogelweide: 


Berzagte Zmeifler fprechen alles fei nun tobt, 

Und niemand mehr der Schönes finge: 

Sie follten doch bedenken die gemeine Roth, 

Die alle Welt mit Sorgen ringe. 

Kommt Sangestag, fo hört man fingen wohl und Sagen, 
Man kanır noch Fieder: 

Ic Hört’ ein Meines Vöglein jüngſt daffelbe Klagen, 

Das barg Sid) wieder: 

„Ic finge nicht, erſt muß es tagen.“ 


Und was ift der Inhalt der Lieder? 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Redlichkeit; 
Sie fingen von allem Süßen was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen was Menjchenherz erhebt. 
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Der Männermuth, ber da weiß daß ein Gott, der Eifen wachſen 
ließ, Keine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigkeit von 
Gott wie das Vertrauen auf ihn, der Schmerz der Sünde und 
die Freude der Erlöfung, gejellige Luft beim Becherflang, 
Wandertrieb, Scheiben und Wiederjehen, Zodtenklage und Hod)- 
zeitjubel, alles erklingt im Lied; der Soldat, der Jäger, ber Hand⸗ 
werkshurſch, der Student ſpricht feine befondere Lage in ihm aus; 
die Gelegenheit ruft es hervor; vor allem aber und zumeiſt ift 
es die Stimme der Liebe, weil dieſe felbft, der Armuth und des 
Ueberfluffes Kind, in ihrem Sehnen und Verlangen, in ihrem 
Haben und Genügen an ſich fchon genau dem entjpricht was wir 
oben als Iyrifche Gemüthslage bezeichnet, und weil fie als das 
glückliche Gefühl der Ergänzung und Lebensvollendung durch eine 
andere Perjönlichkeit notwendig diefer fich fund geben muß. 

Das Weſen des Liedes iſt Gefang, nicht Gemälde, — das 
war eins der lichtbringenden Worte Herder’s; die Vollkommenheit 
des Lieds liegt im melodishen Gang der Gemüthsbewegung, der 
Yeidenfchaft, die im Auf- und Abwogen der Empfindungen endlich) 
den harmonifchen Abjchluß und in ihm Ruhe findet. Die Wonne 
der Schönheit und Liebe macht die Seele fi) ganz zu eigen indem 
fie jolche ausfpriht, und das tiefgeheime Weh tröftet ſich ſelbſt 
indem es fih in Wohllaut auflöftl. Im unmittelbaren Aushaud 
der eigenen Empfindung aber muß das allgemein Menjchliche fund 
werden, in der Darftellung der endlichen Erfcheinung das Unend- 
liche wiederfcheitnen. Der naive Naturlaut, der Singvogelton ift 
nod) nicht Poefie, er bedarf der Kunft zur Geftaltung, er bedarf 
des idealen Gehalts, und nur weil Goethe der Genius war weldjer 
fih ſelbſt zur Schönheit der Seele geläutert und der Wahrheit 
zugefchworen, gelang ihm jene glückliche Vermählung des Gelegen- 
heitfihen und des Ewigen, die das Zieffte mit anmuthiger Leich- 
tigfeit jagt als ob alles von felbit jo werde und fich verftehe. 
Im Volkslied erklingt naiver Herzenslaut; hier finden wir das 
unbewußt Aufquellende, Naturwüchfige, das in allem echten Phan- 
tafieleben waltet, frifch und Har. Sein Gegenſatz ift darum nicht 
die Runft, denn fie führt e8 zur harmoniſchen Durchbildung und 
Bollendung; fein Gegenjat ift das Neflectirte, mit bewußter Ab- 
ſicht Gemachte, Berechnete, das Gefünftelte. Da will die Schule 
und der Berftand die Eingebung erjegen, da ergeben fich die Be- 
luftigungen des Wißes und der Einbildungsfraft, das Spiel mit 
erjonnenen Empfindungen. 
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Die mehr objective Lyrif der Anſchauung zeichnet fih zunädit 
dadurch aus daß der Dichter die Empfindung, den Gedanken, der 
jein Gemüth bewegt, aud) als das in andern Regionen Mächtige 
darjtellt und dadurd ar macht, oder daß er die Gegenſtände, 
welche ein Gefühl in ihm weden, in diejer ihrer Beziehung zum 
Gemüth fehildert. Dort ift die Subjectivität mehr thätig, hier 
ift fie mehr leidend; dort wird der dichterifche Ausdrud zur Dde, 
bier zur Elegie. In der Ode ergreift der Dichter dem großen 
Gehalt des Lebens um fich als deifen Träger darzuftellen, durch 
jeine Begeifterung ihn zu bemeiftern, und dann dies als das Leben 
der eigenen Seele Empfundene zugleich als das auch andere Ge-- 
biete des Dafeins Durchdringende durh Einführung in diefe zu 
veranjchaulichen. Indem aber Natur und Gefchichte nur heran 
gezogen werden um jene das Gefühl bewegende Idee zu zeigen, 
wird von ihm nur dasjenige aufgenommen was hierzu fürderlid 
ift; zugleich wird diefe Idee als die Seele der “Dinge ober der 
Ereigniffe ausgeſprochen, ſodaß ſolche dadurch in das Licht der 
Ewigkeit gerückt werden und in bem Endlichen eine unendliche Be 
deutung fich enthält. Würde und Erhabenheit, kühner Schwung 
und Stärke der Empfindung walten in der Ode; eine vielfach be- 
wegte und doch zu feſtem Maß geordnete Rhythmik ift ihr eigen 
und fagt ihrer Anfchaulichkeit mehr zu als der gefühlfelige Reim, 
innerhalb deffen aber auch Treffliches geleiftet worden, wie dem 
einige Moallafat der Araber wetteifernd mit Griechen, Römern 
und Deutichen in die Schranken treten, oder an die „Macht deö 
Geſanges“ von Schiller und die Friedenscanzone Betrarca’s er 
innert werden kann. Aefchyleifche, Sophokleiſche, Euripideiſche 
Chöre, Pindar in feinen Epinikien, Horaz in den Gedichten in 
welchen der alte Römerfinn noch einmal ein Echo in der Bruſt 
bes Sängers gefunden hat, Klopftod und Platen haben den Shen: 
harakter am reinften dargeftellt; auh mande Pfalmen und Bro 
phetenftellen des Alten Teftaments tragen ihn, während die jo: 
genannten Homerifchen Hymnen zu jehr in den epifchen Stil 
fallen, immerhin aber im Preis und der Feier der Thaten der 
Götter eine religiöfe Stimmung durdjicheinen laffen. Humor: 
ſtiſche Oden hat Heinrich Heine in feinen herrlichen Nordfeebildern 
gebichtet. 

Als Gegenpol der Dde hat die Elegie einen fanften ſchmelzen⸗ 
den Grundton: die Ereigniſſe gewinnen Macht im Menſchen, er 
wird an fie hingegeben, er finnt ihnen nach und verfenft fid in 
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die Bebungen der Seele die der Schlag des Schickſals erregt. 
Die Elegie ift ruhig und mild, fie unterjcheidet ſich indeß vom 
Liede durch ihre größere Objectivität, aber das gegenftändliche 
Leben dient hier nicht der Phantafie-um bereits für fich beftehende 
Empfindungen zu fymbolifiren, wie in der Ode, jondern es wird 
geijchildert wie es als das Erfte oder das Active die Empfin- 
dungen der Seele erwedt und ihr die eigenthHümliche Stimmung 
gibt. So entwirft Hölderlin uns ein ausführliches Bild von 
Hellas um dadurch die fchmerzliche Sehnſucht zu motiviren, bie 
am Ende hervorbridt: 


Mid, verlangt ins befire Land hinüber 
Nach Alkäos und Analreon, 

Und ich ſchlief' im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen von Marathon. 

Ad, es fei die leßte meiner Thränen, 
Die dem ſchönen Griechenlande rann; 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an. 


Die Elegie weilt gern in der Erinnerung, weil fie eben von 
dem gegenwärtigen Gefühl aus auf die Gegenftände hinblickt die 
daffelbe veranlaßt haben, und fie in diejer ftetS inniger werbenden 
Verſchmelzung mit dem Herzen fhildert; fie klagt über das ent- 
ſchwundene Glück, fie finnt mit leifer Sehnfucht über die genoffene 
Luft. Sie ift keineswegs blos klagend und trauernb, weder bei 
den Alten noc bei den Neuern; es ift nur die paffive Stimmung 
des Gemüths die ihr eignet, und da fie anfchauend und erinnernd 
bei den Bildern verweilt die in jener walten, fo ziemt ihr auch 
ein Versmaß der Anfchauung: die Griehen nahmen den Hexa⸗ 
meter, gaben ihm aber eine größere Ruhe, indem fie jedesmal im 
zweiten Vers nad der männlichen Cäſur des dritten Fußes eine 
Baufe eintreten und gleich die accentuirte Länge des vierten folgen 
fteßen, und auch die abfinfend Hinaustönende Schlußfilbe des 
jechsten Fußes ausfchieden, und ſomit durch eine betonte Länge 
endigend dem Ganzen eine in fich geſchloſſene Form verliehen. 
Daß aber Zyrtäos in diefer Form feine SKriegslieder dichtete, 
macht jolche noch nicht zu Elegien; fie werden e8 durch die an- 
ſchauliche Schilderung der Kämpfer, dies epifche Element in ihnen. 
Dagegen wird der Charakter der Dichtungsart vortrefflih von 
Mimnermos ausgeiprochen, wenn er die Schönheit der Tugend 
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und Liebe mit dem Gefühl ihrer Vergänglichkeit fingt und durd ' 


den Schatten der Wehmuth den Bildern der Lebensfreude einen 
dunkeln Grund gibt, auf dem fie um jo anziehender fich erheben. 
Beides ift echt elegiſch, wenn Dvid den Schmerz der Trennung 
von Rom uns dur das Gemälde feiner leiten Nacht in der 
Weltſtadt verfinnlidht, und wenn .er in der Erinnerung an die 
Freuden einer Mittagsftunde, die ihm Corinna gewährt, durd 
die Schilderung ihrer Reize verfündigt was ihn fo glücklich ge 
macht. Goethe's römische Elegien tragen ebenfalls bei derfelben 
weichen Gemüthsftimmung dafjelbe plaftifche Gepräge der Dar: 
ftelung; ganz Rom tritt in ihnen vor die Seele des Leſers. 
Gelungene Elegien Schiller's find die Götter Griechenlands um 
der Spaziergang. 

Wilhelm Wacdernagel gedenkt der Elegien A. W. Schlegels, 
in welchen er Kunft und Leben der Griechen oder die Geſchichte 
Roms vor uns vorüberziehen läßt; Einzelnes ift meifterhaft aus- 
geführt, aber Zeichen von Empfindung mifchen fid) nur verloren 
ein, nur der fentimentale Schluß in der Anrede an Frau von 
Stadl fchlägt nach der Schilderung Roms einen Iyrifchen Ton 
an; das Ganze ift nicht vom Gefühl durchtränkt, es fehlt das 
Cho des Herzens für die Bilder der Welt. Dagegen fieht 
Wadernagel das Meifterftücd aller Elegie in Schiller's Spazier 
gang. „Die Wirklichkeit, an welcher die Betrachtung fih at 
widelt, ift eine ruhende, eine Landſchaft; aber indem der Didier 
fie durchwandert und nad) und nad) an feinem Auge vorübergehen 


läßt, gewinnt fie hiſtoriſchen Charakter, ftellt fie fich als eine be 


deutfam geordnete Reihenfolge von Bildern vor dem Leſer auf. 
Die Iyrifche Betrachtung nun, welde die Landichaftsbefchreibung 
begleitet, und zwar begleitet in dem innigften caufalen Zuſammen 
hang des Barallelismus und der Symbolifirung, erfennt in jenem 
Wechſel der Naturfcenen nur ein Abbild der Geichichte der Menid- 
heit, wie diefe mit jedem Schritt mehr und mehr fich von de 
Natur entfremdet, und damit auch von der Unschuld und unbe 
fangenen Sittlichkeit, bis der Tette Blick, den der Dichter auf fir 
wirft, ihn überzeugt nur in der Rückkehr zur Natur, der immer 
beftändigen, könne die Meenfchheit noch Heil finden. Man ficht 
diefe Iyrifche Betrachtung Hat felbft wieder, da fie fich auf die 
Geſchichte der Menschheit richtet, einen hiſtoriſchen Verlauf in fi 


und ein epiſches Element, und fie allein könnte Schon eine Elegie 


bilden; wie viel mehr Halt und Gehalt muß nun die ganze 
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Dichtung gewinnen, die jo auf dem engverbundenen Parallelismus 
einer doppelten Wirklichkeit ruht; zuerft Natur, und darüber er» 
baut Geſchichte. Hier finden wir feine Ueberfülle von Einzel- 
heiten wie bei Schlegel, jondern nur die großen bezeichnenden 
Hauptzüge, feine fremde ferne Vergangenheit, jondern die gegen- 
wärtige immer noch fortdauernde Gefchichte der Menfchheit, eine 
Geſchichte welche in dem Stufengange, den ber Dichter befchreibt, 
noch jett täglich beginnt und endet, und jo daß wir darin ftehen. 
Schiller gebraucht deshalb auch immer das Präjens, während 
Schlegel fid) des Präteritums bedient. Da wird jenem denn auch 
voller und freier Raum gegeben zur Entfaltung der reichiten und 
bewegteften Lyrik, einer Lyrik die ganz und rein gemüthlich ift, 
zwar mit Beimifchung, aber durchaus ohne ftörende Beimifchung 
verftändiger Reflexion.“ Dieſe ftört deshalb nicht weil fie aus 
der Sache und aus der Bewegung des Gemüths erwächft, beide 
nur in den Gedanken erhebt. 

Zu noch größerer Objectivität fehreitet ber Lyriler fort, wenn 
er fi zur Natur und zur Gefchichte wendet um entweder einzelne 
Segenftände oder Begebenheiten in ihrer Bedeutung fürs Gefühl 
darzuftellen und dabei gerade den Iyrijchen Gehalt der Sache aus- 
zulegen, oder durch jene eine fubjective Empfindung ſymboliſch 
auszuſprechen. So wird in Heine's Nordfeebildern das Meer mit 
feinen Stürmen und feinen ruhig heitern Wellenfpielen, feinen 
Sonnenuntergängen und Haren Sternennäcdten zu einem Symbol 
des Dichtergemüths, und die herrlichen Gefänge alle find die Ent- 
faltung der reizenden Strophe: 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb’ und Flut, 
Und mande ſchöne Berle 

Sn feiner Tiefe ruht. 


Daß Goethe's „Harzreiſe im Winter” den Ton angefchlagen, follte 
man faum zu erinnern brauden. — Oder der Dichter trägt feine 
Geliebte auf Flügeln des Gejanges nach Indien bin, um in der 
Schilderung des dortigen Naturlebens feine Sehnjucht nad) Ruhe 
in der Geliebten darzuftellen. Freiligrath führt uns mit feinem 
ausgewanderten Dichter in die Urwälder Amerifas, Byron mit 
feinem Child Harold faft durch ganz Europa, ja er läßt in der 
Mitte des Gedichts die epiiche Maske fallen; es find die Stim- 
mungen feiner eigenen Seele, die er durch Schilderung der Natur 
Garriere, Die Poeſie. 26 
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am Rhein wie in ben Alpen oder in Rom aud in uns erwecken 
will, oder als deren Reflex er jene Gegenſtände ſelbſt erfcheinen 
läßt, gerade wie ein guter Landichaftsmaler die Außenwelt nicht 
abichreibt, fondern bald die Stimmungen des Naturlebens, bald 
feine eigenen Gefühle in Formen und Farben ausdrüdt. 

Ja der Dichter braucht das Gefühl als ſolches gar nicht direct 
zu fingen, er Tann es dur ein Naturbild ahnen laflen. Das 
ift dann oft ganz Tiedmäßig und kann zum Liebe gerechnet werben. 
Heine taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß diefe nun 
ein Lieb von feiner Liebiten duftend haucht, fchaurig ſüß wie der 
erite Kuß ihres Mundes geweſen. Er malt die Lotosblume wie 
fie vor der Sonne Pracht fich üngftigt, aber dem Mond ihr 
frommes Angefiht entjchleiert, er malt den Fichtenbaum der umter 
Eis und Schnee von ber Palme im heißen Morgenlande träumt, 
und wir ahnen darin die Eigenheit der Menfchenbruft die mr 
dem wahlverwandten Herzen fich erjchließt, oder die dunkle Schu- 
fucht eines in fremder, widerftrebender Umgebung ſchmachtenden 
Gemüths, gleichwie wir, ohne daß Muhammed es jagt, in feinem 
Geſang bei Goethe die Ausbreitung feiner Lehre in dem Duell er⸗ 
fennen, der aus dem Fels entipringt und zum gewaltigen Strom 
heranwächft, frendebraufend dem erwartenden Erzeuger, dem 
Ocean, an das Herz zu flürzen. Rückert's ſchönes Gedicht: „Die 
fterbende Blume“ leiht dagegen einem Naturgegenftande bie me 
lodiſche Menfchenftimme um dur ihn feldft ein Raturgefühl 
ausſprechen zu lafſen. 

Gleiche Bewandtniß hat es mit den lyriſchen Lebensbildern. 
Der Dichter hebt hervor und ſchildert empfindungsvoll was ſeiner 
Empfindung dient und eine ähnliche bei Andern erwecken kann, er 
ſingt was ihn ſchwermüthig und jubelnd gemacht, er hebt den 
Gefühlsgehalt und die Wirkung eines Ereigniſſes hervor, und ver: 
weilt mit Nachdrud auf den Zügen die mit feiner Stimmung zu: 
fammentlingen, während er über anderes raſch dahineilt oder es 
überipringt. Im diefer Art ift Schiller's Siegesfeft gedichtet und 
das Lied von der Glode. Im diefer Art find bie Hiftorijchen 
Volkslieder der Araber; der Held ift oft felbft der Sänger, und 
das Lied wählt dort unmittelbar wie eine Blüte aus dem Stamm 
der Wirklichkeit, der Begebenheit hervor, fie vorausſetzend, auf fie 
zurüdblidend, ftet8 von ihr getragen. In diejer Art find viele 
Volkslieder der Serben, der Neugriechen, und jchon jener alte 
Moſaiſche Lobgefang beim Uebergang der Juden über das Rothe 
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Meer trägt dieſes Gepräge. In diefer Art find viele deutſche 
Kriege» und Siegesgedichte von Veit Weber, von Arndt, von 
Rückert. „Mein Herz iſt aller Freude voll”, beginnt Veit Weber 
jeinen Streit von Murten, und diefes Gefühl athmet jede Zeile, 
er fhildert die Schlacht in diefem Ton, nicht wie der Epiker um 
der Schlacht willen, fondern weil die Siegesluft der Tapfern ihrer 
jelbt genießen will. Hier kann nun aud der Lyriker ſich in frühere 
Zeiten verjegen und die Stimmungen großer Männer oder ganzer 
Nationen bei entjcheidenden Ereigniffen, in befondern Weltlagen 
dichteriih ausfprechen; er Tann, während er das Gefühl zur 
Grundlage nimmt und das Ganze durchklingen läßt, dabei den 
Gedankengehalt in der Seele des Helden, die geiftige Bedeutung 
der Thaten aussprechen, in anſchaulichen Bildern die Zuftände, 
die Begebenheiten zeichnen, in deren Mittelpunkt feine Phantafie 
fih verfett Hat. Hier Liegt ein großes Feld noch offen, das Lingg 
und Seibel mit Glück zu bebauen begonnen. 

Ebenſo drüdt in der Iyrifchen Ballade der Dichter durch eine 
Begebenheit eine Stimmung aus, und malt darum in feiner Er- 
zählung nicht fowol den äußern Hergang mit epifcher Stetigfeit, 
jondern die innere Bewegung, als deren Folge das äußere Er- 
eigmiß oft nur angedeutet wird, ſodaß die menſchliche Subjectivität 
als der Grund der Entwidelung erfcheint. Hier Tiegt darum der 
Keim des Dramas innerhalb der epifhen und Iyrifchen Poeſie, 
und es läßt ſich auch Hiftorifch nachweifen wie die alten Volls— 
balfaden einen Ausgangspunkt des Volksſchauſpiels bilden; fie 
lieben deshalb auch den Dialog, durch welchen die Charaktere ihre 
Gefühle ſelbſt ausſprechen. Uhland's Graf Eberhard tft ganz 
epiſch, und in der epiihen Strenge meifterhaft, der Schiller’fche 
ift lyriſch. Dagegen find der gute Kamerad, der Wirthin Töchter- 
fein, der Schäfer umd die Königstodhter Uhland's durchaus Iyrifch. 
Goethe's Balladen find meiftens lyriſch, es find Stimmungsbilber, 
fein Heiberöslein, fein Veilchen fo gut wie fein Fiſcher, König 
von Thule, und Erlkönig; es find Naturlaute, während Schiller 
die That und die Macht des fittlihen Selbftbewußtfeins in epi- 
ſchen Bildern veranſchaulicht. Auch Heine hat einige lyriſche Bal⸗ 
laden erſten Ranges gedichtet, die beiden Grenadiere und den 
Olaf; er hat in der Loreley das ſubjective Element direct her⸗ 
vorgehoben und es ausgeſprochen daß nicht die Begebenheit an 
fih, Tondern die fih darin fpiegelnde Gemüthslage des Dichters 
die Hauptfache ift, wenn er anhebt: 
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Ich weiß nicht was foll e8 bedeuten 
Daß ich fo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten 
Das will mir nit aus dem Sinn. 


Die Ballade rücdt darum alles gern in die Gegenwart, während 
Homer niemals im Präſens fpridt. „Dein Schwert, wie iſt's 
von Blut fo roth!“ beginnt jenes gewaltige jchottiiche Gedicht, 
wir find fogleich in die Mitte der Begebenheit verjegt, aus dem 
Munde bes Mörbers hören wir die That des Vatermordes, bie 
Schreckniſſe des Gewiſſens in feinem Innern werden uns vorge 
führt durch ihn jelbft, und gleich dem von Gott gezeichneten Kain 
ſehen wir ihn ruhelos in die weite Welt, ind Dunkel hineinwan- 
deln und verfchwinden. Der lyriſche Charakter erfcheint auch im 
Refrain, im Kehrreim ber nordifchen Balladen, der ein und den- 
felben Stimmungsausdrud nad jeder Strophe hervorflingen Täßt; 
der Grundton bedingt e8 daß die Erzählung ſich nicht in epiſcher 
Stetigleit, fondern nad der Aſſociation der Vorftellungen bewegt. 

Sch kann mich nicht enthalten als Bewähr meiner äfthetifchen 
Anfiht das übereinſtimmende Zeugniß der Gefchichte anzuführen, 
das Gervinus im dritten Band feines Werkes über die deutſche 
Nationalliteratur gegeben Hat. England und Spanien, fagt er, 
find die großen Heimaten der Volksbühne und des Hiftorifchen 
Bolfsliedes; Tein Name der in engliihen Balladen gefeiert ijt 
fehlt auf der englifchen Bühne, und ein fo echt nationales Volks⸗ 
ſtück wie der Flurſchütz von Wakefield tft faft nichts als eine Reihe 
dialogiſcher Balladen ſelbſt mit epiichen Anklängen; und fo ift 
Zope de Vega reih an Stüden die ihren Inhalt aus ſpaniſchen 
Romanzen entlehnen. Die englifche Ballade und das engliſche 
Nationaldrama unterfcheiden fi) von der ſpaniſchen Romanze und 
dem ſpaniſchen Volksichaufpiel wie Nord von Süd, wie Gemüth- 
fichleit von Sinnlichkeit, wie Innerliches von Aeußerlichem; beide 
Paare unter fi liegen in ganz genauer Beziehung aufeinander. 
Die Romanze des Spaniers erzählt das Erjcheinende, die engliſche 
Ballade ftellt die Wirkung des Ericheinenden dar. Der Vater 
Cid's bindet feinen Söhnen die Hände ohne zu fpredhen, man 
erräth Rede, Abficht und Gefühl; die Ballade von dem König in 
Dumpferlingfchloß und Sir Patrik Spence theilt die Reden und 
Empfindungen des Herrichers und des Seefahrers, auch die Ge 
fühle des Dichters mit, läßt aber das Factum errathen. So geht 
auf der Spanifchen Bühne nichts oder wenig hinter der Scene vor, 
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Altes ift Effect oder Intrigue, worin Goethe den Calderon be» 
wundern mußte; es geht auf der Bühne vor felbit was ſich nad 
unfern Begriffen nicht darftellen Täßt, eben wie in der Romanze 
Sahrzahlen und Data vorkommen, was fi) nach unfern Begriffen 
nicht dichten läßt. Daher find die fpaniichen Dramen reicher, 
gepußter, oft befchreibend, die englifchen aber einfach, ſpringend, 
hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifterbaft. 
Endlich noch ein Wort über die Gedankenlyrik. Das Gefühl 
ſpricht fich nicht blos als folches oder durch die Dinge aus bie 
es geweckt haben, es fyumboltfirt fih nicht blos in entfprechenden 
Anſchauungen, fondern e8 erhebt ſich zur Allgemeinheit des Ge⸗ 
dankens, es ift zugleich Träger ber Ideen, die e8 zum Eigenthum 
der Seele macht, die dann die Lyrik offenbart, nicht Tehrhaft, 
nicht nach ihrem Logischen Zufammenhang unter Hervorhebung 
deffelben, fondern nad ihrem Leben im Gemüth, ſodaß fie aus 
Empfindungen hervorblühen und wieder Empfindnngen weden. 
Der Gedanke ift Hier nicht willenihaftlih verbunden, jonbern 
fünftlerifch frei, nicht dialektiſch vermittelt, fondern unmittelbar 
in der Seele geboren, und wird ausgeiprocdhen je nad und mit 
dem Echo das er im Herzen findet. Reflexionen oder Kenntniffe 
werden nicht zur Belehrung als ein für fich Beſtehendes mit- 
getheilt, jondern für das Gemüth werden die Gedanken zur Ein⸗ 
heit der Empfindung gebracht, und die Idee erleuchtet und erwärmt 
. zugleich, indem fie in ihrer Wirkung auf das Innere dargeftellt 
wird. In prächtig volltönenden Worten breitet der ſelbſtbewußte 
feines Gegenstandes mächtige Dichter den Reichthum feines Geiftes 
aus, aber fo daß derjelbe als die- Entfaltung feines Gemüths 
erſcheint, nicht als ein äußerliches Beſitzthum, fondern als eigen- 
ſtes innerftes Sein. Wie wir früher im echten Lieb bet aller 
Individualität eine univerfelle Bedeutung gewahrten, fo wird jebt 
eine allgemein gültige, alldurchwaltende Idee zum Pathos eines 
Individuums, oder fie wird als defjen Lebenserfahrung und Miffion 
ausgeſprochen und dann wieder in einzelne Bilder eingefleidet. 
Die Poefie drücdt immer das ganze ungetheilte Weſen der Menſch⸗ 
‚heit aus; wie fie mitten in der Sinnenwelt lebend und webend 
alle finnliche Regung in rein ideale Anſchauungen auflöft, fo ver- 
weilt fie auch im Himmel der Iheen, und die Geheimniffe der 
Götter ſchauend macht fie jene zugleich zu Mächten des Gemüths, 
und begleitet ihre Darftellung mit ber Muſik welche die von ihnen 
berührten Saiten des Herzens geben. Es find Ideen die der 
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Dichter ſchaut, nicht Abjtractionen des trennenden Verſtandes, 
Sondern ewige Lebenskeime und Meufterbilder der Dinge, ſchöpfe⸗ 
rifhe Mächte des Dafeins, wie fie als Mittel- und Bremmpunlte 
der Ericheinungswelt, als naturgeftaltende Gottesgedanten vor ber 
Phantaſie ftehen. So find fie an ſich poetiſch; aber fie werben 
hier nicht um ihrer felbft willen wie im Epos, fondern jo aus— 
gefprochen wie fie aus einer individuellen Gemüthslage geboren 
werben, wie fie eine bejondere Gemüthsftimmung erregen; ber 
Gedanke des Zweifels ericheint zugleich als ein fchmerzvolles 
Ringen, die gewonnene Wahrheit als eine Beſeligung der Seele. 
Schiller redet in ber „Refignatton” von der Kluft zwischen Himmel 
und Erbe, zwiſchen Glauben und Genuß, zwijchen Sinnenglüd und 
Seelenfrieden, wie ihm dies in eigener Xebenserfahrung zum tiefen 
Seelenfchmerz geworben; er vingt fih im „Ideal und Leben‘ aus 
dieſen Gegenfägen zur Anfchauung der Schönheit empor, im ber 
Ewiges und Zeitliches fich verföhnt, Sinnliches und Geiftiges zu 
einem Idealbilde verjchmilzt, in deren Lande die Göttin der 
Sugend dem trdifchen Helden den Becher der Unfterblichkeit reicht. 
Und in der Freude diejes Friedens fingt er im „Glück“ einen 
Triumphgeſang von der Wirklichkeit des Schönen, wie es als eine 
‚freie Offenbarung göttlicher Gnade und Derrlichkeit die reine Blüte 
der Natur darftellt. ‘Der Dichter folgt ganz dem Iyrifchen Schwung 
feiner Empfindungen, er veranichaulicht fie hier durch einen An- 
Hang an die olympiſchen Spiele, dort durch die Mythe von He- 
rafles, hier durch ein Wort Cäſar's, dort durch ein Bild bes 
Adhillens, aber um den Gedanken des Seins diefer Helben umd 
damit den Gedanken des Gedichts zu entichleiern. So fteht er da 
in der Siegeskraft des Genius, und es gilt von ihm fo voll und 
ganz wie von irgend Einem was er felbjt in den Weltaltern vom 
Sänger fingt: 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Drin die Welt fih, die ewige, fpiegelt, 

Er Hat alles gefehn was auf Erden geſchieht 
Und was uns die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter wrälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat, 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Scildes einfachen Runde 

Die Erbe, das Meer und den Sternenkreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
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So drüdt er ein Bild des unendlichen Al 
In des Augenblids flüchtig verraufchenden Schall. 


Die Hymne bes Stoifers Kleanth, viele Shajelen Dſchelaleddin 
Rumi's, das Schickſal von Hölderlin, Lamartine's Meditationen 
und Harmonien gehören in diejes Gebiet. Auch Goethe war darin 
thätig, und zwar fo daß er in trefflicher Weiſe die allgemeinen 
Ideen individualifirte und als Herzensgefühl darftellte, in den 
Grenzen ber Menfchheit das Gefühl der Abhängigkeit vom Uns 
endlichen, biefen Grund der Religion, als fein eigenes, die Ideen 
der Freiheit und Selbſtkraft des Geiftes als das Pathos des 
Prometheus, die zu Gott emporführende Liebe als Ganymed's 
Seelenjubel. Das Minnelied Geibel's ſpricht ebenfalls das all- 
gemeine Wejen der Liebe, die ewige Gejchichte des Herzens aus, 
durechweht vom Hauche der Anmuth nnd reich an blühenden Bils 
dern, wie fie das gefchilderte Gefühl verlangt und vor die Seele 
ruft. Mein Erbauungsbudh für Denfende (Gott, Gemüth und 
Welt) Hat eine Reihe folcher Dichtungen aus verfchiedenen Natio- 
nen und Zeitaltern zum poetifchen Ausdruck einer philoſophiſchen 
Weltanfhauung zufammengeftellt. 


3. Die Lyril in ber Geſchichte. 


Die ältefte, in ägyptiſchen Hieroglyphen uns erhaltene Lyrik 
ift religiöfer Art, einfache Gebete mit preifender Bezeichnung ber 
göttlichen Wefenheit; die Form des Paralleliemus ift erkennbar. 
Ganz ähnlich find die Nefte babylonifcher oder aſſyriſcher Pfalmen. 
So fingt der Aegypter Zapherumnes: 


Sei gnäbig mir, du Gott ber Morgenfonne, 
Du Gott der Abendfonne, Herr ber beiden Welten; 
Du Gott der einzig und in Wahrheit Iebt! 
Erſchaffen Haft du alles was da if, 

Die Weſen alle, Thier ſowol ale Menſch; 
Am Sonnenauge offenbarſt du Dich. 

Du Herr der Anmuth, Liebenswertheſter, 
Der Leben ausftrahlt allen Menſchenkindern! 
Ich rühme did, wenn abendlic es dämmert, 
Wenn friedvoll du zu neuem Leben ftirbft; 
Du ſcheideſt unter Lobgefang im Meer, 

Und deine Barke nimmt dich jubelnd auf. 
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Der heidnifche Semite betet: 


Die Miffetbaten, die ich begangen, wende zur Gnade, 
Die Sünden, bie ich gethan, entführe mit dem Wind. 


Die Hebräer haben im Dienfte des einen geiftigen Gottes bie 
religiöfe Lyrit am großartigften im Alterthfum ausgebildet umb 
find dadurch einflußreih, ja maßgebend für die Eulturvöffer der 
neuern Zeit geworden. Während 800 Jahren ift das Beſte zu 
einem Geſangbuch gefammelt worden. Vom einfachen Turzen 
Empfindungslaut bis zu denkender Betrachtung, von frijcher 
Naturpoefie bis zur Künftelei, welche die Verſe nacheinander mit 
den aufeinander folgenden Buchſtaben des AlphabetS beginnt, zeigt 
uns der Pſalter die Innigkeit bes frommen Sinnes im Preile 
Gottes, der alles Schafft, Hält und trägt, im Sündenfchmerz, in 
der Freude der Verjöhnung, in der Erhebung des Gemüths über 
das Irdiſche in das Ewige. Die althriftlihe Hymnik bat ben 
Schwung und die Herzensgewalt wie die Gedanfenfülle der Pial- 
men nicht erreicht; erft im Mittelalter und vornehmlich in der 
Neformationgzeit hat das Chriftenthum ähnliche Gefänge hervor 
gebracht; ohne die Form zu wiederholen ward nad) Luther’s Vor⸗ 
gang gern an den Inhalt angelnüpft, um in den Reimſtrophen 
vaterländifcher Dichtung mit den alten Hebräern zu wetteifern. 
England und Frankreich haben fi im proteftantifchen Gemeinde 
gefang ſelbſt noch enger an die Hebräer angeſchloſſen. 

Die Veden geben und auch für Jahrhunderte ein lyriſches 
Bild des alten Indiens. Die Form ift ftrophifch, drei achtfilbige, 
vier zehn⸗ oder elffilbige Berfe, die am Ende tambifch ausklingen, 
am Anfang rhythmiſch ungebunden find, bilden Tleine Ganze. 
Bei der Menge der Lieder fehlt es nicht an Wiederholungen, 
und im Preis, in ber Anrufung der Götter werben diefelben Töne 
oft angefchlagen; aber es erquidt auch eine naive Friſche des 
Naturgefühls, und wir fchauen noch in das Werden der Mytho⸗ 
logie hinein, wenn einzelne Bilder fi) zu Geſtalten verfeften. 
Lieblih und zart wird die Morgenröthe begrüßt und gefeiert, 
friegerifcher Muth wendet fih an Indra mit dem Lob feiner 
Thaten, vornehmlich aber in den Gefängen an Varuna, den all 
Ihauenden Himmelsgott, offenbart ſich das tiefere Gefühl, wenn 
ber Sänger feine Sünde befennt, und um Gnade bittet, damit 
der Strid von Hals und Fuß hinweggenommen werde, oder wenn 
der Sänger den Allmächtigen preift, welcher der Sonne die Bahn 
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anmweift, bie Erde wie einen Teppich ausbreitet, Muth den Roffen, 
Mich den Kühen und BVerftand ben Menichen einflößt. Die 
Gnade Gottes ift das Schiff das uns durch die Wogen ber Zeit 
dahinträgt und auf dem die Seele in den Himmel gelangen wird. 
Intenfiver, glühender ift die hebrätiche Poefie, die Iyrifche Con- 
centration waltet vor, während die indifche fi) mehr ausbreitet 
und in mannichfaltigen Wendungen und Bildern fich ergeht; in 
ber Fülle der Götter aber fehen tieffinnige Gemüther nur die 
Dffenbarungsweife des Einen, der mit vielen Namen angerufen 
wird. Heilfames laſſe er uns fehen und hören, mit gejunden 
Gliedern das Leben genießen das er verleiht. - 

Noch vortheilhafter hebt fich die uns im Hohen Lieb erhaltene 
Liebesiyrif der Hebräer vor der indifchen in der Kunftdichtung ab. 
Weltentjagend im Einen, Göttlichen zu leben oder der üppigſten 
Sinnenluft froh zu fein, diefer Gegenfat zieht fi) durch das 
Ipätere Inderthum; es gelingt nicht die Triebe zu ethifiren, bie 
Wolluft der leiblichen Hingabe durch Seelenvereinigung zu weihen; 
die Lippen werden wund gebiffen, die Nägelmale des Mannes in 
die Frauenbruſt gedrädt, und bis zur Erfhöpfung wird fort- 
geſchwelgt. Det gedenft auch der zum Nichtplag Wandelnde, 
weil er mit der Königstochter der Minne gepflogen, danach jehnt 
fih der Liebende oder die Geliebte im Wolkenboten des Kalidafe, 
im zerbrocdhenen Krug. Kriſhna, der Gott Viſhnu als Hirt, wird 
in der Gitagovinda von ber Hirtin Radha zum Lagergenofjen ge- 
wünſcht; dann wirbt er ſchmachtend um fie; ihre endliche Ver⸗ 
einigung wird gefeiert, alles im Tünftlichften Formenſpiel und 
Reimgellingel; die thierifch brünftige Glut ward von den Theo- 
logen ebenjo auf die myſtiſche Einigung des Gemüths mit Gott 
gedeutet wie Salomon’8 Begehren nach der ſchönen Sulamith, 
die er dem Hirtengeliebten entreißen und in feinem Harem haben 
möchte, mit der Liebe Chrifti zu feiner Gemeinde, In Holden 
Naturlauten, leidenſchaftliche Sinnlichkeit und reine Sittlichkfeit 
untrennbar verjchmelzend, ergießt ſich das Herz der Liebenden, bie 
troß der Lodung des Königs einander die Treue bewahren. „Wo 
find’ ich ihn den meine Seele Tiebt?‘ dieſe Trage beantwortet 
das Gedicht. Alles auf den Geliebten, die Geliebte zu beziehen, 
fie in allem zu finden, das Naturfeben, vor allem die Pflanzen- 
welt zum Symbol der Liebe zu verwerthen, das ift Indern und 
Hebräern gemeinfam; fie find darin reicher als die Minnejänger, 
fie gemahnen an Goethe, namentlich wenn wir die Heinen indischen 
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Volkslieder heranziehen, in welchen Naturbild und Seelenftim- 
mung fi) verweben, und zwar ohne die Pedanterie der Efi- 
nefen, die ftet8 von der Erſcheinung anheben um dann ben 
Segenjtand zum Symbol oder zum Gegenſatz des Gemüthlebens 
zu ftempeln. Die Chinefen bewegen ſich am Liebften im Kreiſe 
des Haufes, die Poefie des Familienlebens ift das Erquicklichſte 
im Schiling. 

Zu biefer Lyrik der Empfindung gefellt fich eine Lyrik der An- 
ſchauung edelfter Art, die fich zu den höchſten Ideen emporſchwingt, 
bei den Propheten der Hebräerr. Mag uns Joel die Heufchreden 
Schildern, die das Land verwäften, oder Jeſaias die Aſſyrer, die 
mit Roffen und Streitwagen dem Volk den Untergang drohen, 
oder Jeremias über die Noth des Lebens Klagen, ftetS wird die 
Mirklichleit mit energifchen Zügen bezeichnet, aber nirgends in 
breiter Schilderung befchrieben, davor behütet die Seher ihre raft- 
[08 bewegte Phantafie, die vielmehr von einem Bilde zu leicht 
in ein anderes übergeht, wie wir früher fahen; was geſchildert 
wird ift felber Handlung und fortjchreitendes Leben, und jein 
Empfindungsgehalt, feine Wirkung auf das Gemüth wird uns 
zum Bewußtſein gebradjt. Die Propheten beuten dem Einzelnen 
wie dem Volk fein Geſchick, fie zeigen das Walten Gottes in der 
Geſchichte, fie betrachten die Welt, die Ereigniſſe im Lichte ber 
Idee, fie erheben das Vollsgemüth vom Aeußern zum Innerlichen, 
von den Brandopfern zum Gehorfam, zur Läuterung der Seele, 
vom äußern Gefeß, dem in fteinerne Tafeln eingegrabenen, zum 
Sittengebot das uns ins Herz gefchrieben tft, und weiſen im 
Elend der Gegenwart auf eine ſchönere Zulunft, auf einen Retter 
und Heiland hin, deß Bild immer vergeiftigter wird, bis der 
Friedensfürft durch fein opferfreudiges Leiden für das Vollk die 
SGemüther rührt, bie Liebe entzlindet und zur Verſöhnung mit 
Gott führt. Neligiöfe, patriotifche, dichterifche Begeifterung find 
ineinander verwoben, das Priejteramt der Poefie gegenüber einer 
ſchalen Verſemacherei zur Unterhaltung, zum Zeitvertreib kommt 
bier zu jener claffiihen Erſcheinung, kraft welcher wir einem 
Aeſchhlos oder Pindar, einem Dante oder Shakeſpeare und 
Milton, einem Goethe oder Schiller für ihre tiefften und meihe- 
vollften Schöpfungen den Ehrennamen des Prophetenthume ver- 
leihen. An formaler Vollendung bleiben die Hebräer hinter den 
Hellenen und ben durch diefe Gebildeten zurüd, aber an inten- 
fiver Gewalt des Ausdruds und an fittlichem Gehalt ftehen fie 
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ihnen nicht nad. Mächtiger ergreifend kann niemand anheben 
als Jeſaias: 


Höret, o Himmel, und merk' auf, o Erbe! 

Denn ber Ewige redet: 

Kinder hab’ ich großgezogen und emporgebradit, 

Aber fie find von mir abgefallen. 

Ein Ochfe Tennt feinen Herrn und ein Efel die Krippe bes Herrn, 
Aber Israel weiß nichts, mein Volk verſteht nichte. 

Berlafien haben fie den Ewigen, Abtrlinnige find fie, 

Das ganze Haupt ift frank, das ganze Herz ift ſiech, 

Nichts Heiles an ihm vom Scheitel bis zur Fußſohle. 

Eure Fluren werden veröden, eure Städte eingeäfchert Tiegen, 
Eine Wüfte wird’s wie nad) einem Wolkenbruch; 

Nichts Yird von Zion übrigbleiben wie Schutt ber Verbeerung, 
Wie ein Sonnendach im Weinberg, eine Nadıthütte im Gartenfeld. 
Hätte fi) der Ewige nicht einigen Nachwuchs aufgefpart, 

Bir würden Sodom gleihen und Gomorrha. 


Höret nun des Ewigen Wort, ihr Häupter von Sodom, 
Bernimm Gottes Lehre, du Bolt von Gomorrha! 


Wie das den Juden in Folge ihres Abfalls von Gott. drohende 
Unheil ben Seher den Untergang bdiefer Städte ins Gedächtniß 
ruft, da ftehen ihm die Iuden fofort als Bürger berjelben vor 
Augen. „Dieſer Uebergang von der Vergleichung des Unglüds 
zur Gleichſtellung der Sündhaftigkeit Judäas und Sodoms ift 
mir immer von einer jo erjchütternden Kraft erichtenen daß ich 
jweifle ob in der ſämmtlichen rhetorifchen Literatur fich eine ebenfo 
ergreifende Stelle findet.” So Steinthal. Aber nicht blos dies 
Formale ift bemunbernswerth, auch der Gehalt des Folgenden ift 
es, bie Abkehr vom äußerlichen Gottesdienft zur Reinheit der 
Gefinnung. 


Ras foll mir die Menge eurer Schlachtopfer ? 

Ih bin fatt des Fettes von Maftfälbern, 

Des Blutes der Lämmer, der verbrannten Wibder; 

Euer Rauchwerk ift mir ein Greuel, euren Feſten ift meine Seele Feind, 
Eure Iubelfeiern und Gelage find mir verhaft, 

Sind mir zur Lafl, und ich bin des Tragens müde. 

Bann ihr eure Hände aufhebt, wende ich meine Augen ab, 
Ob ihr des Betens viel macht, höre ich euch doch nicht: 

Eure Hände find voll Blut! 

Waſchet, reiniget euch, laßt ab vom Webelthun, 

Schafft eure ſchuldvollen Gedanken hinweg vor meinem Antlit, 
Lernt Gutes thun, trachtet nad) Recht, 
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Reicht dem Unterbrüdten die Hand, 

Führet der Witwen Sache, ſchützt bie Baifen, 

Dann fommt mich anzurufen, 

Und wenn eure Sünden dem Scharlad) glichen, follen fie wie Schnee 
leuchten, 

Und wenn fie wie Purpur glübten, follen fie weiß wie Wolle werben! 


Im Gegenfat zu der ſemitiſchen Lyrik hat die ariſche bei ben 
Griehen das formale Princip herrſchen laſſen. Die Griechen 
theilen felbft ihre Lyrik nach den Versmaßen ein, weldje fie finn- 
voll geftalten und in ihrer Wohlordnung ftreng und rein inne⸗ 
halten. Wie die Plaftil ihr Ziel in der Leibesichönheit findet, 
welche das Seelifche voll und Mar zur Ericheinung bringt, fo 
offenbart der auf Anschauung geftellte Geift ſich auch Hier. Die 
Innerlichkeit des Gemüths mit ihrem Ahnen und Sehnen, mit 
ihrem Sinnen und Streben vertieft ſich noch nicht fo in die eigene 
Unendlichkeit und originale Eigenthümlichkeit mit ihren Wundern, 
Wehen und Wonnen, wie dies im Germanenthum gefchieht, ſon⸗ 
bern fie fpiegelt die Eindrüde der Außenwelt wieder oder veran- 
Ihaulicht ihr Wühlen und Denken in Bildern der Natur umd 
Geſchichte; und fie entwidelt fich nicht blos im Zuſammenhang mit 
der Mufil, fondern auch mit bem Tanz, indem der Rhythmus 
des erregten Gemüths fich fowol in dem ber Töne wie der Kir 
perlihen Bewegung ausfpriht und fo zur Augenmweide wirt. 
Hören wir die Strophe eines Sophofleifchen ober eines Pinda⸗ 
riihen Gefangs, jo werben wir wol einen Gefammteindrud ihres 
Maßes, ihres rhythmiſchen Ganges gewinnen und auch einzelne 
befonders cdharakterifttiche Gebilde behalten, aber auch ber Geübte 
wird nicht das Ganze in der Erinnerung tragen, daß er es je 
fort in der Gegenftrophe wiedererfennt, wie in einer Sapphifchen 
oder Alkäiſchen Ode; dazu mußte auch den Griechen die begleitende 
Melodie und der ausführende Chor kommen, der in ber Eigen- 
thümlichkeit feines Einherſchreitens, feiner Tanzgeberden, feiner 
Mimik dem Auge das fichtbar machte was die Mufit dem Gefühl 
und was die Worte der Vorftellung boten. Echt bellenifch Hat 
Plutardy bemerkt daß man bes Simonides befannten Ausfprud, 
welcher die Poefte eine vedende Malerei genannt, auch auf bie 
Orcheſtik beziehen, und die Poefie eine redende Tanzkunft, diefe 
eine fchweigende Poefie nennen Tünne Das kann füglih nur da 
geichehen wo das Brincip formeller Darftellung und finnlicher 
Schönheit den rein geiftigen Gehalt der Kunft überwiegt. 
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Der Menſch beginnt mit dem Leben in der Außenwelt und 
der Volksgeiſt waltet im Fühlen und Denken, im Thun und 
Bilden der Einzelnen; dem entipricht die epifche Poefie, welche 
darum in ber organiichen Entwidelung der Dichtkunſt zuerft zur 
Blüte fommt. Dann tritt der Menfch der Natur wie der Autos 
rität gegenüber, er Tehrt bei fich felber ein und ftellt fich auf fich 
jelbjt, er wird fich feiner Innerlichleit und Eigenthümlichkeit be- 
wußt, und fpricht num dieſe jelbit in der Yyrif aus. Wir können 
bei den Griechen die Stufen ihrer normalen Entwidelung ver- 
folgen. Wie bei den Doriern der Staat dem Individuum über- 
geordnet bleibt, jo ift der Gefang Stimme des Ganzen, Chor- 
lyrik, Stimme bes religiöfen und politifchen Volksgemüths; der 
ernften Melodie fchließen einfache Worte fih an, und fie heißt 
geradezu Nomos, Geſetz. Die Jonier gaben der Individualität 
freiern Spielraum, und bier fonnte die Perfönlichkeit ſich, ihr fub- 
jectives Weſen aussprechen, konnte ein freier Geift feine Herrichaft 
über Stoff und Form erringen und erweifen. Die Lyrik wächſt 
aus dem Epos hervor, wenn der Dichter an die Schilderung ber 
Wirklichkeit den Ausdrud ihres Eindruds auf feine Seele oder 
feine Betrachtung knüpft. Demgemäß gefellt fi dem Herameter, 
dem Verſe der Anſchauung, ber raſtlos dem Strom der Gefchichte 
folgt, ein Vers der Zurückwendung auf fich felbft, des Sinnens, 
der nad) Ruhe in der Bewegung fucht, und fie im Pentameter 
findet, der die erſte durch eine männliche Cäſur begrenzte Hälfte 
des Herameters noch einmal erklingen läßt, und die beiden Sen- 
tungen oder Silben, die er auf diefe Weije verliert, durch ein 
Ausruhen auf der Länge oder durch eine Paufe erjegt, ftatt in 
der Mitte einen neuen Aufſchwung zu nehmen und am Ende weiter 
verlangend auszutönen. Der regelmäßige Wechfel beider Verſe 
bildet die Kleine ſtrophiſche Gruppe des Diſtichons, epiſche An⸗ 
ſchauung durd den Herameter, ihren Nachhall im Gemüth durch ben 
Pentameter bezeichnend. Schiller hat das feinfinnig bemerkt; er 
jagt vom Herameter: 


Schwindelnd trägt er dich fort auf vaftlos ſtürmenden Wogen, 
Hinter dir flehft dur, du fiehft vor dir nur Himmel und Meer. 


Dann vom Diftichon: 


Im Herameter fleigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melobifch herab. 
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Im Runftbuch (II, 116, 3. Aufl.) Habe ich bereits darüber ge 
jagt: „Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für denjenigen 
Inhalt welcher die bilderreihe Darjtellung der Außenwelt auf das 
Innere bezieht und fie mit der Refonanz des Herzens oder der 
Betrachtung des Getftes begleitet; es bezeichnet jo recht ben Weber: 
gang aus dem Epos zur Lyrik; es ift noch nicht der Ausdruck 
des Geiftes der von ihm jelbft aus die Dinge bemeijtert, ober 
des Gemüths das ſich in fich jelbit verjenkt und das eigene Em: 
pfinden genießt; es tönt in ihm die melodiſche Stimme ber Seele 
die von ber Wirklichkeit erfüllt und ergriffen wird und mit ihr 
ſich zu verfühnen ftrebt.” Elegie nennen die Griechen jebes im 
diefem Versmaß ausgeführte Gedicht. Die Todtenklage mochte 
das Erfte geweſen fein; bald trugen die Sänger aud) bei andern 
Anläffen ihr Fürdten und Hoffen vor und knüpften ihre Mah— 
nungen daran, mochten fie zum Krieg ober Frieden auffordern; 
nicht mehr der kurz abgebrodene Klang der Kithar, fondern der 
weit und weich austönende der Flöte begleitete das Wort. Kal⸗ 
linos, Tyrtäus forderten zum Kampf, Solon zu gefeßlichem Leben 
auf; Mimnermos fang vom Neiz des Frühlings und der Tugend 
mit leifer Klage daß fie raſch dahinwelken. Simonides fang in 
Elegien die Todtenklage für die gefallenen Marathonſtreiter wie 
den Preis der Siege Kimon’s. 

Der volle Durchbruch der Subjectivität vollzog ſich in Archi⸗ 
lochos, den die Alten bereits nebft Sophofles dem Homer gejellt. 
In den Kampf und Zwiefpalt des Dafeins hineingeftellt entzweite 
er fih mit Sitte und Geſetz und bereitete fich jelbft mancherlei 
Drangfal, bis feine Dichtergröße den Sieg davontrug. Ein an- 
tier Betrand de Born rühmt er fi des Doppeldienites des Ares 
und der Mufen. Seine Liebe, feinen Haß ſprach er in vorandrin: 
genden Iamben aus, für ernite Betrachtung ftempelte er die tro- 
hätichen Reihen mit männlichen Abſchluß, oder er ließ Berie 
daktyliſch rafcher beginnen und langſamer trochäifch enden. 

Nun entfaltete fich die lyriſche Kunft zu einer reichen Blüte, 
in welcher aber der einfache Gefühlserguß, die melodifhe Ent: 
widelung einer Seelenftimmung hinter der Freude an Bild umd 
Betrachtung zurüditeht, wenn bald mythiſche Geftalten der Vor— 
welt eingeführt, bald die Bebungen des Herzens mit weifen 
Sprüchen beſchwichtigt werben; in ſolch epifchen, gnomifchen Zu: 
thaten Tiegt die Stärke und der Glanz der griechifchen Lyrik, in- 
dem fie diejelben bald mit Empfindung durchtränft, bald das Bild 
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zum Symbol des Gefühle macht oder feinen ethiichen Gehalt, 
jeinen Werth für das Gemüth offenbart. Die Muſik bildet eine 
Melodie, wenn fie einen Stimmungsverlauf in feinem Anjchwellen 
und Nachlaſſen im Rhythmus und Tonwechſel zu einem in fid 
geichloffenen Ganzen werden läßt. Dies ift dann das Allgemeine, 
welches den mannichfaltigen Ausführungen zu Grunde liegt, welche 
die Poeſie der Idee geben Tann, — gleichfam die gemeinjame 
Buchſtabenformel für viele Zifferrehhnungen. Aber die mannid- 
fahen Wendungen der Rede fchließen alle dem urfprünglichen 
Maße fih an, fie wiederholen e8, indem fie e8 mit neuen Ge- 
danken erfüllen, und jo ergibt ſich die ftrophifche Gliederung der 
Gedichte. Wie hier die Dreigliedrigfeit waltet, wie ein Erſtes im 
Zweiten wiederholt wird, während ein Drittes abjchließt, das 
habe ich bereits früher erörtert. Nun wird fowol der volfsthüm- . 
liche Chorgeſang wie die individuelle Lyrik künſtleriſch ausgebildet; 
aber was dort zu Strophe, Antiftrophe und Abgefang fich breiter 
auseinnanderlegt, das ift hier im Bau der einen Strophe in Tlei- 
nerm Maße da. Bft der Dichter Träger des Gemeindebewußt- 
feins, ſpricht er aus was die Sache aller ift, dann ift der Chor- 
gefang am Ort; feine individuellen Erlebniffe, feine bejondern 
Gefühle gibt er im Einzelgefange fund. Diefer war die Stärke 
ber Aeolier, die Dorier fanden in Stefihoros und Arion die 
Pfleger der Chöre, welche den Preis der Götter, der Helden in 
begeifterter Empfindung in prachtvollen Bildern von deren Thun 
und Leiden verfündeten. Sappho dagegen fang mit ergreifender 
Herzensgewalt der Liebe Sehnen, Leid und Luft, Allkäos die 
Freude des Weins und des Kampfs in Weifen, die ja bis heute 
auch für uns ihren Zauber bewahrt haben. Ibikus und Ana⸗ 
freon fangen von Wein und Liebe auch in Chormeifen, jener 
Ichmerzlicher, diefer heiterer. An feinen Namen haben fih dann 
die zierlich tändelnden, individualitätslofen Liedchen geknüpft, in 
denen bei den Alerandrinern die griechiiche Lyrik verhalite, glüd- 
liche Einfälle in finniger oder launiger Wendung der Rede, mehr 
Spiel der Einbildungskraft als Sache des Herzens, in den Nach⸗ 
ahmungen der Anakreontifer zu Gleim’s Zeit jelten erreiht. War 
Simonides eine Dichterperfönlichkeit die ſich der mannichfachen 
Formen bediente, welche die Frühern gefunden, jo einte Pindar 
das Weſen beider Zweige ber Lyrik in der Art daß er den Chor 
zum Organ feiner großen Seele machte und ſich in feiner Eigen- 
thämlichleit zum NRepräfentanten des Nationalgeiftes ausbildete, 
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Wenn Homer hinter feinem Wert verjchwindet, fo ift Pindars 
Subjectivität die ſtets hHervortretende Seele feiner Werke, ber 
Duell und Mittelpunkt feiner Darſtellung. Während der jugend- 
lihe Sinn im Epos der Erjcheinungswelt ſich als ſolcher erfrent, 
wendet der Lyriker jetzt fih ins eigene Innere um Geſetz und 
Map der Dinge zu finden, und bie ſchöne Sinnlichkeit der Sagen 
wird vergeiftigt zum Symbol fittlicher Wahrheiten. Den Siegen 
in ben Nationalfpielen beut er feines Geiftes jüße Frucht, den 
Nektar des Geſangs, — 

Wie wenn ein Mann die Schale aus reichfpendenber Hand, 

Während fie vom Thau der Rebe ſchäumend rauſcht, 

Dem jugendlichen Bräutigam zutrintend reicht als gaftliche Gabe, 

Des Reichthums goldne Krone, des Mahles lieblihen Schmuck, 

Und den Eidam ehrend ftellt er vor den verfammelten Freunden 

Als beneidenswerth ihn dar um die felige Liebe der Ehe, 


Seine Preisgefänge find Gelegenheitsgedichte: fie gehen vom 
Thatfächlihen und Individuellen aus, aber fie geben ihm die 
Weihe des Allgemeinen, fie erheben es in das Licht der Ewigkeit. 
Im Zufammenhang mit dem Leben des Siegers ericheint der Sieg 
bald mehr ale Glück und Gnade der Götter, bald mehr ala das 
Werk perfönlicher Tüchtigkeit, und daran knüpft fi die Mahnung 
zur Mäßigung, zu frommer Gefinnung. Er verweilt auf bie 
fittliche Weltordnung, er wird dem Gefeierten ein Schiejalsdenter, 
ein vor⸗ und rüdwärts gewandter Prophet. Und wie die Griechen 
in ihrer Heldenfage das Vor⸗- und Urbild des gegenwärtigen Da- 
fein, des täglichen Lebens hatten und wie die bildenden Künſtler 
jene in foldem Sinn verwertheten, jo zieht Pindar bald die 
Stammheroen, bald andere Mythen heran, wie zur Weiſſagung 
oder zur Mahnung, zum Mufter des Siegers; aber er erzählt 
fie nicht mit ruhiger Stetigfeit, fondern dem Flug der Vorſtel⸗ 
lungen folgend hebt er nur da8 hervor was feinem Zweck dient, 
auf diejes den vollen Glanz jeiner Poeſie ausftrahlend Die 
Einheit der Idee, die Einheit der Stimmung in den bald ſchwung⸗ 
voll mächtigen, bald zierlich Leichter dahinjchwebenden Rhythmen 
mit den prachtvollern oder Lieblihern Bildern, den tieffinwig 


ernjten oder heitern Gedanken zeigt ihn als großen planvoll ar 


beitenden Künftler, der zum Sonnenhügel Kronions wandelt, 
würdig den Siegern gefellt durch des Gejanges Weisheit. Das 
Herrlihe überichauend was er erlebt und bejungen fpricht er dn8 
ernfte Wort: 
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Was find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
Sind Menſchen. Aber ericheint gottgefandt ein Lichtſtrahl, 

Hell dann Teuchtet der Tag dem Mann, 

Bluͤht in Wonne das Leben. 


Die römische Kunſtlyrik ift ein Nachhall der griechifchen; fie 
wetteifert in gelehrten Anfpielungen und zierlichen Wendungen 
mit den Alerandrinern: ein Poetlein entjchuldigt das Ausbleiben 
eines Liebeslieds damit daß er auf dem Lande fei und Feine 
Bücher bei fi habe, und ein wirklicher Poet, Catull, erinnert 
fih in der rührenden Klage um den Tod feines zu Troia ver- 
ftorbenen Bruders an eine Griehin, die ihren Gemahl im Kampf 
um diefe Stadt verloren, und die Ziefe ihrer jchmerzreichen Xiebes- 
ſehnſucht mit der Tiefe des Abzugscanals vergleicht, den Herafles 
in den Sumpf gegraben als er die ftymphatiichen Vögel erlegte, 
Indeß Catull ward durch erlebte Leidenfchaft aus dem Spiel mit 
gemachten Empfindungen herausgeriffen, und groß im Sleinen 
gibt er in echten Gelegenheitsgedichten mannichfadhen Stimmungen 
md Erfahrungen einer freien Seele in Liebe und Haß, in Ernit 
und Spott einen frifchen und treffenden Ausdrud in jcharf ge- 
ihliffener Form nad) griechifcher Weife. Nicht der ‘Drang des 
Gemüths, jondern die verjtändige Erwägung daß hier noch ein 
Kranz zu verdienen fei, trieb den Horaz ſich von der Satire zur 
Noppbildung der äoliſchen Lyrik zu wenden, doch ohne Innigkeit 
unmittelbaren Gefühlsausdruds wie ohne Kühnheit des Gedanken⸗ 
ihwungs hat er eine Sappho jo wenig wie einen Pindar er- 
reiht, nad) eigenem Bekenntniß wie die Biene ihren Honig aus 
verihiedenen Blumen zujammentragend und nicht ohne Mühe 
Feines bildend; aber gefhmadvoll, ohne Ueberſchwänglichkeit, nie 
gemein, Har in Form und Inhalt, geiftreich und gejchmeidig, und 
voll jenes Vaterlandsgefühls, das im Säculargefang auf Roms 
Gründung in dem Wuunſch gipfelt: 


Holder Sonnengott, der auf lichtem Wagen 

Bringt und nimmt den Tag, und derfelbe ftets und 

Stets doch neu erjcheinet, o mögft bu nimmer 
Größres denn Rom ſchaun! 


Das Rührende und Reizende kennzeichnet die Elegifer, die nad) 

Mimnermos’ Vorgang die Poefie aus dem öffentlichen Leben in 

das Herz und feine Gefchichte zurückzogen, ſodaß Goethe fie in feinen 

römiſchen Elegien als Amor's Triumvirn feiert, Properz, Tibull, 
Garriere, Die Boefle. 27 
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Dvid. Männlicher, energifcher als der weiblich weiche Tibull ift 
der feurige Properz, während bie Ahnung frühen Todes beide 
ben heitern Lebensgenuß überfchattet: 


Wie vom wellenden Kranz die Rofenblätter gefallen, 
Die auf blintendem Wein ſchwimmen im Becher du fiehft, 
&o kann uns, die Großes wir jest als Liebende hoffen, 
Schon in des Todes Gemach fließen ber morgende Tag. 


Voll und Har fprechen die Dichter ihre Empfindungen aus, ver: 
anfchaulichen fie in Bildern, fteigern fie durch mythiſche Scenen 
und Geftalten, und lenken leife wieder zum Erguß des Gefühle 
zurück. Ruhig und fanft fließen Tibull’8 Rhythmen dahin, Pro- 
perz gemahnt in ſchwungvoller Kühnheit bes Versbaus an Vergil's 
heroiſche Kraft, während Ovid im rafcheften Tanz der Worte fri- 
polen Sinnes von einem Gegenjtand zum andern fliegt umd in 
kurze Sätzchen auflöft was jene in kunftreihen Perioden zufammen- 
faffen, jofern er nit in langathmigen Klagen feinen Schmerz 
der Verbannung als wortreicher Rhetor vernehmen läßt. Ohne 
Seelenliebe, nur auf Sinnenluft erpicht, flattert er von einer 
Schönen zur andern, während jene der Einen Treue geloben und 
halten. Zibull fingt: 


Du bift Troft mir im Leid, ein Stern im Dunkel der Nächte, 
Auch in der Einſamkeit hab’ ich an dir eine Welt. 


Doch aud Ovid wird durch das Lied geabelt, er richtet au feinem 
Dichterruhm fih auf, und fchließt einen feiner Trauergeſänge: 
Ward Unfterbliches doch uns zu Theil: die Güter des Herzens, 
Güter des Geiftes beftehn einzig im Fluſſe der Zeit. 
MWahrlich ich felbft, der Freunde, des Haufes beraubt und der Heimat, 
Was da entreißbar war hab’ ich verlieren gemußt. 
Aber mir bleibt mein Geift, ein Duell des Troftes, der Freude, 
Und fein Kaiſer gebeut fiber das Herz in der Bruſt. 
Jeder vermag mein Leben mit graufamem Erz zu zerflören, 
Dod mein Nachruhm fiegt fiber das Todesgeſchick; 
Ya man lieft mein Lied fo lang von den Hügeln den fieben 
Ueber den Erdkreis ftolz Roma die herrichende blick. 


Der Rhythmenplaftit der Griechen und Römer ftellten bie 
Araber den mufilaliihen Reim als Band der Verſe gegenüber; 
bei dem Reimreichthum ihrer Sprache ward es leiht ein md 
denfelben Klang durch das ganze Gedicht ertönen zu laſſen, und 
es ward Sitte daß die erfte und zweite Zeile und dann alle ge- 
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raden in ihm ausklingen, die andern, ungeraden, aber veimlos 
bleiben — die Form des Ghaſels. Von einfachen Naturlauten, 
die das wirkliche Leben in Leid und Luft, mit Huld oder Trug 
in dichteriiche Form fallen, fam man zu größern Compofitionen, 
von denen einige, wie die Moallafat, die in der Kaaba aufge- 
hangenen preisgewinnenden Gefänge Taabatta Scharran’8 oder 
Suheir's, ſolchen Namen wirflid verdienen, indem eine Mannid)- 
faltigfeit von Empfindungen und Bildern durch den Stoff felbft 
bedingt und von einer Idee zufammengehalten wird. Andere 
dagegen ergößen fih an buntem Wechjel ohne Einheit. Wenn 
Amrilfais fi) rühmt daß er die holde Oneiſa im Bade überrafcht 
habe, dieſer Stunde und ihren Neizen die Schreden einfamer 
Nächte unter hungrigen Wölfen gegenüber ftellt, jo ift das noch 
echt lyriſch; aber nun preift er fein Roß und ſchließt mit der 
Schilderung eines Gewitters; da fehlt das geiftige Band. Die 
Wüftenpoefie der alten Zeit war den Arabern nah Muhammed 
etwas. Aehnliches wie den Griechen ihre Mythen. Wie fie auch die 
Wiffenfchaft in Verſen vortrugen, fo wurden Staatsfchriften in 
Reimen abgefaßt; die Welt ward zum Preis Gottes aufgerufen, 
Wein und Liebe gefeiert, befonders aber wurden die Herrſcher in 
langen Lobgedichten mit übereinkömmlichen Phrafen angefchmeichelt. 
Solche längere in Ghaſelenweiſe ausgeführten Gedichte heißen 
Kaſſiden. Da heißt es: 


Nicht verfehlt fein Pfeil die Sterne, wenn fein Bogen danach zielt, 
Dienftbar tritt die Erdengrenze vor ihn bin, wenn er befiehlt, 
Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz in dem er blinkt, 

Mit der Röthe feiner Wangen hat der Morgen fih geſchminkt. 


Wie die Baufunft fo fand aud) die Lyrik der Araber eine reizende 
Nahblüte in Südfpanien; die Strenge der Compofition tritt hinter 
den reichen Zierath holder Bilder und finniger Gefühlsergüffe 
zurüd, aber in dieſen waltet in Freud und Leid wirkliche Em- 
pfindung. Die Araber erfuhren hier den Einfluß der provenza- 
fifchen Zroubadourpoefie, wie andererfeits ihre Klagelieder über 
den Verluft Granadas in den Romanzen der Spanier nadhhallen, 
und wie der Muſenhof von Kaiſer Friedrich II. in Palermo, wo 
die arabische Bildung jortwirkte, die Wiege der italieniſchen Dicht- 
funft ward. In den vollsthümlichen Liedern der Araber war es 
eine beliebte Form daß ein oder zwei Neime einer kurzen Ein- 
gangsftrophe an dem Schluß der folgenden längern Strophe 
27* 
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wieberflingen, oder daß zwei reimende Zeilen voranftehen, um 
ihr Reim am Schluß der folgenden Vierzeilen wieberfehrt. Ein 
arabiiches Zadſchal Lautet: 


Preis dem Schöpfer diefer Welt, 
Der vernichtet und erhält! 


Alle Erdenregionen 
Schuf er und die fie bewohnen, 
Sat den Stolz der Pharaonen 
Und des Stammes Tamud gefällt. 


Er der Ewige, Hocherlaudhte, 
Als fein Schöpfungsodem hauchte 
Aus dem Rau und Waffer tauchte 
Erde da und Himmelszelt u. f. w. 


Daran reiht Schad ein Sevillaner Bettlerliedchen: 


Gebt, ihr Herrn, dem Schüler gebt, 
Der mit Flehn die Hand erhebt! 


Gebt von eurer reihen Habe 
Gebt mir eine Heine Gabe, 
. Beten will ih armer Knabe 
Dann auf daß ihr lange Iebt. 


Zohnen mög’ end) Gott die Spende! 
Deffnet mild, ihr Herrn, die Hände, 
Daß ihr einft an eurem Ende 
Minder vor dem Tode bebt. 


Genau in diejelbe Form aber hat Dante's Zeitgenoffe Iacopo 
von Todi feine Weltentfagung eingefleidet: 


Ver als Braut die Armuth freit 
Lebt im Reich der Friedlichkeit. 


Armuth geht auf fihern Wegen 
Nicht ob Streit und Neid verlegen, 
Hürchtet nichts der Diebe wegen, 
Noch dag Regen nett ihr Kleid. 


Armuth Bat ein ruhig Sterben, 
Unbeläftigt von den Erben, 
Lußt die Welt fih mühn um Scherben 
Und vererbt nicht Zwiſt noch Streit. 


Hier ftimmen Form und Inhalt Überein, wenn bie erften Zeilen 
das Thema ausiprechen, da8 num in den folgenden Strophen aus 
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geführt wird; dieje find in ihren verichiedenen Wendungen, Bil- 
dern und Gedanken mit eigenen Reimen ausgeftattet, bleiben aber 
alle durch den gemeinfamen Schlußreim an das Urfprüngliche ge- 
bunden, fodaß die Einheit in der Mannichfaltigfeit empfun- 
den wird. 

Die Perſer nahmen die Ghafelenform von den Arabern auf, 
und wir fehen auch hier wie der Stoff diefelbe ſich anorganifirt, 
wenn fie das in Allem fi offenbarende Eine, Göttliche, oder die 
das ganze Leben beherrichende Liebe und Weinfreube befingen. 
Wie in Chakani's Juwelen der Geheimnifje der Ebelftein der 
Wahrheit aus’ allen Hüllen hervorbligen und durch feltiame Gleich⸗ 
niffe da8 Nachdenken angeregt werben foll, fo wird nun mit 
wunderſamen Bildern ein Fühnes Spiel getrieben und in oft- 
mals wieberfehrendem Reim eine Klangfreudigkeit kundgethan, die 
uns in traumfeliges Behagen einwiegt, während derfelbe Ge- 
danfe, diefelbe Empfindung immer von neuem auftaucht. Nicht 
nur daß bderjelbe Reim alle die Verspaare bindet die ben gleichen 
Inhalt vartiren, gern wird auch nach dem Reim ein finnfchweres 
Wort oder ein furzer Satz refrainartig wiederholt. Die trunfene 
Seele blickt aus nach allem Holden und Herrlichen dev Welt um 
die Geliebte damit zu jchmüden, um das ewig Eine darin zu 
enthällen, um alles Befondere zu einem Accord zufammenklingen 
zu laſſen. So erkennt Dſchelaleddin Rumi Gott in allen 
Dingen: 


Ich fah empor und fah in allen Räumen Eines, 
Hinab und fah in allen Wellenſchäumen Eines. 


Ich fah ins Herz, e8 war ein Meer, ein Raum ber Welten 
Bol taufend Träumen, ich Jah in allen Träumen Eines. 


Du bift das Erfte, Lebte, Aeufre, Innre, Ganze, 
Es firahlt dein Licht in allen Farbenſäumen Eines. 


Du fchauft von Oftens Grenze bis zur Grenz’ im Weften, 
Dir biüht das Laub an allen grünen Bäumen Eines. 


Der Herzen alles Lebens zwiſchen Erb’ und Himmel 
Anbetung dir zu ſchlagen foll nicht fäumen Eines. 


Dder er legt das Walten der Liebe dar: 


Tritt an zum Tanz! Wir fhweben in dem Reihn ber Liebe, 
Wir ſchweben in der Luſt und in der Pein der Liebe. 
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Gib deinen Leib wie Gold in Liebesläutrungsfchmerzen, 
Denn Schlack iſt Gold das nicht die Glut macht rein ber Liebe. 


Sch fage dir warum die Himmel immer Treijen: 
Weil Gottes Thron fie füllt mit Wiederfchein ber Liebe. 


Ich fage dir warum das Weltmeer fchlägt die Wogen: 
Es tanzt im Glanz vom Wiederfchein ber Liebe. 


Ich fage dir warum bie Morgenwinbe blajen: 
Friſch aufzublättern ſtets den Roſenhain ber Liebe. 


Ih fage dir warum die Naht den Schleier umbängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzumeihn ber Liebe. ' 


Ich fage dir wie aus dem Thon der Menfch geformt ift: 
Weil Gott dem Thone blies den Odem ein der Liebe. 


Ich kann die Räthſel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller Räthfel Löſung iſt allein bie Liebe. 


Für Hafis fteht auf jedem Blütenblatt gefchrieben: Vernünftig ift 
wer fi) dem Wein ergibt; denn im Wein ift Wahrheit, er ent 
felbftet uns und läßt Gott in uns walten, er verſenkt uns in 
ein Meer der Wonne, und im Rauſche der Begeifterung geht das 
Licht der Offenbarung auf. Des Weins und der Liebe Genuß iſt 
ein Symbol für der Seele Bereinigung mit Gott. 


Lern’, o Schüler, echte Gnofe: 
Siehe da der Bufch der Rofe 
Brennet dir mit hellen Gluten 

Wie der Feuerbufch des Moſe, 

Und aus ihm wie lieblich linde 
Sprit zu bir der Herr, der Große! 


Da alle Verspaare durch denjelben Reim verknüpft werben, jo 
bieten ficd dem Dichter Worte von verjchtedenfter Bedentung, und 
ziehen ebenfo die Empfindungen und Vorftellungen fih nad, ali 
fie von biejer erwählt werden. Die Bilder werden wie Perlen 
an Faden aufgereiht, ohne daß eine innere Nothwendigfeit den 
Fortgang beherrfchte und wie in organifcher Entfaltung eins aus 
den andern folgte. Die Stimmung mehr ald die Ideenenwidt 
fung gibt dem Lied feine Einheit. Wir meinen in ein Kalti— 
doffop zu blicken und ergößen uns wie die ſymmetriſchen Normen 
und Figuren wechſeln jo oft wir e8 fchütteln, aus denſelben bunten 
Steinden immer nengebildet, immer reizend, aber ohne geordnet 
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Folge wie zufällig zufammengefügt. Es ift die Weile des Ara⸗ 
bestenzeichners, nicht de8 Malers in unjerm Sinne; ber Mangel 
einer Blüte bildender Kunft und ihrer Compoſitionsweiſe in der 
Darftellung organifcher Geſtalten wird uns auch hier fühlber. 
Aber wir laufchen immer wieder den Klängen der Verſe gleich 
dem Raufchen der blauen Meereswogen, die in immer frifchen 
Wellenlinien an der Klippe fich brechen und fi mit weißem 
Schaum befrönen. Als Rüdert uns in feinem Dfchelalebbin 
Rumi einen Wiederichein vom Lichte des Oſtens gegeben, wandte 
Platen bei uns fich der Ghafelenform zu, und jymbolifirte fie 
meifterhaft dichterifch: 


Im Waffer wogt die Lilie, bie blanke, Hin und ber. 

Doch irrſt du, Freund, fobald du fagft fie ſchwanke Bin und her. 
Es wurzelt ja fo feft der Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her. 


Die germanifche Lyrik war urſprünglich ftabreimend, wie fie 
in der nordiſchen Edda ausklang das hat die Jahrhunderte hin- 
durch fortgelebt. Wildfühne Erhabenheit ift der Charakter des 
bedentendften ihrer Gefänge, der Volospa. Mögen dem Dichter 
immerhin hriftliche Ideen und die Sibylienverje befannt geweien 
fein, vor den Augen einer heimiſchen heidnifchen Seherin läßt er 
die Weltentwicelung vorüberziehen, vom Anfang bis zum Ende 
aller Dinge, bis zum Weltuntergang; die alten Götter zerichlagen 
einander felbit, und ber Eine, ber Starke von Oben der alles 
ftenert, richtet in einer durch die Flammen verjüngten Welt ewige 
Sagımgen friedfamer Ordnung ein. Keine ruhige Erzählung, 
auch in den Heldenliedern nicht; im Flug eilt die Phantafie vor- 
wärts, und ber Dichter verweilt dort wo feine Geftalten ihre 
Empfindungen ausfprechen, ober wo fein Herzensantheil ihn an 
eine Situation feifelt. 

Wie von den Kelten der Reim zu ben Römern, zu ben Ro⸗ 
manen und Germanen kam, habe ich früher erwähnt. Die Kunft- 
lyrik des Mittelalters nahm ihn auf. Sie war durch die Liebe 
geweckt. Das romantische Liebesidenl beruht auf dem Gefühl per- 
fönliher Selbftändigkeit und Cigenthümlichleit, die ihre Ergän⸗ 
zung und Lebenspollendung wieder in Einer ihr wahlverwandten 
Natur findet, und diefe Eine ganz und für immer forbert; ber 
Individnalismus wie die Gemüthsinnigfeit de8 Germanenthums 
und die ihm ureigene Frauenverehrung wirkten zufammen, es war 
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die Frühjugend des Volks, in welcher träumerifches Sehnen und 
Derlangen, das füße Denken an die Geliebte, das Werben, die 
Erhörung, die Wonne des Findens und Genießens zum Inhalt 
der Dichtung ward; die Herzen der Männer wurden gejänftigt, 
an Zucht und Sitte durch die Frauen gewöhnt; Minne hieß bei 
Walther von der Vogelweide aller Zugenden ein Hort; Pons 
von Capbueil fah in dem Glück der Liebe den Quell jebes anbern 
Guts; für Guido Guinicelli war bie Liebe eins mit Herzensadel. 
Das war bie Lichtfeite; die Schattenfeite war daß die Provenzalen 
mit dem formalen Sinn der Romanen die perfönlicde Geſchichte 
des Herzens in ein Syſtem bradten, daß der ſchmachtende Ritter 
al8 feignaire fid) verftellen, feine Gefühle verbergen, dann ale 
pregaire eine Bitte, ein Geftändnig wagen foll, aufdaß er der 
Erhörte, entendeire, werde und als druz, Trauter, die höchſte 
Gunft erlange. Es war die Schattenfeite daß dies nicht zwifchen 
Süngling und Iungfrau vorging und zur Ehe führte, fondern der 
Minnedienft den Frauen galt, und daher häufig, wenn es mehr 
war wie ein Spiel der Einbildungsfraft und eine Mode die man 
mitmachte, zum Ehebrud führte. Ja ein Geiftlicher meinte daß 
Liebe und Ehe einander ausſchlöſſen, indem die Ehe ihre Pflichten 
habe, die Liebe ein freies Gemwähren ſei, — als ob es feine freie 
Gefeteserfüllung gäbe! Indem viele ohne Herzensdrang und 
bichterifche Yegeifterung mitmachten was in der ritterlichen Gefell- 
ſchaft herfömmlih war und zum guten Ton gehörte, konnte es 
nicht fehlen daß neben echten weihevollen Gefühlsflängen aud) 
viel Conventionelles in die Kunftlyrif fam, die von der Provence 
neh Spanien und Nordfrantreich, von hier über den Rhein nad) 
Deutichland, mit dem Hof Friedrich's II. nah Sicilien und Ita- 
lien fam. Da wandert mit ihr bas Bild des Schwans, welcher 
fingt wenn er fterben foll, das Bild der Liebesflamme, bie das 
Herz läutert wie Gold das Teuer; dba erwacht die Mime im 
Frühling beim Lied der Nachtigall und klagt mit der Zurteltaube. 
Es find fo fehr dieſelben Stoffe, diefelben Gefichtspunfte und 
Nebeformen, daß Diet einmal über die Troubadours äußerte: 
man könnte diefe ganze Literatur als das Werk eines einzigen 
Dichters anjehen, nur in verfchiebenen Stimmungen hervorge⸗ 
bracht. Schiller fprah in Bezug auf die Minnefänger vom 
Trühling der kommt, vom Sommer der geht, und von der Lange- 
weile die bleibt. Milder urtheilt Ialob Grimm: „Bon weiten 
meinen wir bdenfelben Grundton zu vernehmen, treten wir aber 
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näher, jo will feine Weife der andern gleich fein. Es ftrebt bie 
eine ſich noch einmal höher zu heben, die andere wieder herunter 
zu finfen und liebend fi zu mäßigen; was die eine wiederholt 
das Spricht die andere nur halb aus. Dieſe Sänger Haben ſich 
jelbft Nachtigallen genannt, und gewißlich Tonnte man auch durd) 
fein Gleichniß als das des Vogelgefangs ihren überreichen nie zu 
erfaffenden Ton treffender ausdrüden, in welchem jeden Augen- 
blit die alten Schläge in immer neuer Modulation wiebder- 
fommen.” Und wir fügen hinzu: die Lieder waren nicht fürs 
Lefen, ſondern für den Gefang mit Begleitung des Saitenſpiels 
und oft des Tanzes gedichtet; fie fchloffen fih an alte Weifen an, 
wenn nicht der Dichter felbft oder ein befreundeter Muſiker eine 
neue componirte. Da milderte die frifche Lebendigkeit des Vor⸗ 
trags und die Melodie mit dem Fiedel- oder Lautenklang die Ein- 
tönigfeit der Gedanken und Worte in den befannten Wendungen. 

Bon der Kunft des Findens und Erfindend (trobar, trouver) 
ftammt der füdfranzöfifche Name Zrobador, der nordfranzöfifche 
Trouvere. Bei den Franzofen iſt die Liebe mehr ſinnlich oder 
mehr Spiel der Einbildungstraft, bei den Deutichen mehr Ge- 
müthsftimmung; jenen ift die Poefie eine frohe Wiſſenſchaft, diefe 
find träumerifcher in Wonne der Wehmuth, frauenhafter, Ichüch- 
terner als die eroberungsluftigen Franzoſen, die viel kecker ihre 
Perſönlichkeit vordrängen und durd ihre Schickſale Novellenfiguren 
werben. Die Girventefen der Franzofen (Dienftgedichte, im 
Dienft eines Mächtigen oder einer Sade), meift rügend und 
mahnend, von Drt zu Ort getragen durch wandernde Spiellente, 
erjeßten die Leitartifel unferer Zeitungen, und zeichnen ſich durch 
Freimuth auch in Tirhlihen Fragen aus; Türzer, mehr finnend 
und berathend ift die deutſche Spruchdichtung, bald in einfachen 
Reimpaaren, bald in volltönenden Strophen. Minder bedeutend 
find die Pretslieder der Troubadours auf lebende oder todte Für- 
ften und Gönner; fie individualifiren zu wenig, faft nod) weniger 
als die Zobgedichte auf Damen oder die orientaliichen Schmeidel- 
gefänge, wenn auch nicht fo überjchwänglich wie dieſe. Die 
Italiener fchließen künſtleriſch vollendend ab. Dante fang 
fein eigenes tiefes Gefühl, wußte aber Liebeslieder jo doppel- 
finnig zu geftalten daß fie auch dem Vaterland oder der Philo⸗ 
fophie gelten Tonnten. Petrarca ſchlug in politiihen Canzonen 
wie im Sonett die reinften Töne an, während der tiefjinnige 
Walther von der Vogelweide in feiner Dichtung uns den treueften 
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Spiegel eines reichen bentfchen Lebens gibt, und der feurige 
Bertram be Dorn des Schwertes und ber Leyer in gleicher Weile 
fih rühmen konnte. 

Die Lieder find ftrophifch gegliedert; in Frankreich und Italien 
ift oft noch ein Nachhall, ein Geleit (coda) angehängt, ein Epilog, 
in welchem die letzten Heime der Strophe nachhallen; darin nemt 
der Dichter feinen Namen, redet fein Gedicht oder den Boten an, 
welcher e8 überbringen foll, und preift den Gönner oder die Ge 
liebte. Die Strophe jelbjt ift dreigliederig; fie befteht aus zwei 
Theilen, von denen einer den andern in gleichem Versmaß wieder: 
holt, beide find durch die Reime aneinander gebunden. Dam 
folgt ein dritter Theil, ein Abgejang, der ohne Wiederholung für 
fih allein fteht. Die Provenzalen lieben es diefelben Reime wie 
in ben erſten Theilen auch Hier weiterzuführen, oder auch einen 
und denfelben Reim durch das ganze Gedicht erflingen zu laſſen, 
während zwifchen ihm in ben andern Strophen andere Reine an- 
gewandt werden. Die Deutfchen lieben bafür den Wechfel Län- 
gerer oder kürzerer Zeilen nach beftimmter Kegel in den einzelnen 
Strophen. Oft find die erften Theile nur aus je zwei Verſen 
gebildet; der dritte Theil ift dann gewöhnlich umfangreicher. Die 
Staliener haben ihre Kanzonenform fo feftgeftellt daß zuerft drei 
Verſe ihr Gegenbild und ihr Reimecho in drei andern finden, 
und der Schluß, bald Fürzer bald reicher entfaltet, fih fo anfügt 
baß fein erfter Vers, der den weitergehenden Gedanlen anbebt, 
durch feinen Reim auf den Endreim des zweiten Theile fich zurüd- 
bezieht und an biefen gebunden ift, aber Teinen entjprechenben 
Wieberhall im Yortgang des Gedichtes findet, wo neue Reime 
eintreten, — ein reizender Widerſpruch und zugleich feine Löſung 
in Form und Inhalt, gleichfam ein Septimenaccorb in der Mitte 
ber Strophe; der dritte Theil hängt fich in die erften ein, aber 
um dann feine eigenen Wege zu wandeln; der Vers blickt der 
Form nad zurüd, während der Gedanke fich weiter bewegt. 

Bertram de Born bildet folgende Strophe: 

Mich freut es, wenn die Plänkler nahn 
Und furdtfam Menſch und Heerbe weicht; 
Mich freuts, wenn fi) auf ihrer Bahn 
Ein rauſchend Heer von Kriegern zeigt. 
Es ift mir Augenmeibe, 
Wenn man ein feftes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer fradıt und fpringt, 
Und wenn id) auf der Heide 
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Ein Heer von Gräben ſeh' umringt, 
Um bie fi ſtarkes Pfahlwerk jchlingt. 


Walther von ber Vogelweibe: 


Unter der Linden 

Auf der Haide, 

Wo ich mit meinem Friedel faß, 
Da möget ihr finden 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen und das Gras. 
An dem Wald mit lautem Schall 

Tandarabei 

Süße fang die Nachtigall. 


Betrarca’s vaterländiiche Canzone an die Großen Italtens ſchließt: 


SR dies der Boden nicht, der mich erzogen, 
Iſt's meine Wiege nicht, 
Das ſüße Neft, das traulich mich umfangen? 
Mein Baterland und meine Zuverſicht, 
Die Mutter, fromm getvogen, 
Die meiner beiden Eltern Staub empfangen? 
Um Gott, hört mein Verlangen 
Und laßt end) endlich rühren! Mit Erbarmen 
Schaut diejes jchmerzenreihen Volles Zähren, 
Die Hülfe nur begehren 
Nächſt Gott von euch! Gebt dag ihr wollt erwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 
Und gegen Wuth wird Tugend 
In Waffen ftehn, und kurz wird fein das Kämpfen, 
Denn in Staliens Jugend 
Lie fich noch nicht der Muth ber Ahnen dämpfen! 


Da das Italienische, Sicilianiſche, Provenzalifche, Spaniſche wie 
Mundarten des Lateinifchen einander verwandt und leicht ver- 
ſtändlich waren, fo kam e8 vor daß ein Dichter mit jenen Sprachen 
bei den einzelnen Strophen wechſelte, ja Rambaut de Vaqueiros 
fügte au Fremdartigeres, wie das Nordfranzöfifche Hinzu, und 
wechjelte mit den Dialekten Vers für Vers um zu zeigen in welche 
Verwirrung fein Sinn durch die Liebe gerathen war! 

Wenn die Königin des Herzens ihren Ritter nach manchen Pro» 
ben endlich zum Vajallen annahm, fo verſprach er knieend ihr Treue, 
und fie gab ihm Kuß und Ring, fie Tieß ihn ihre Farben tragen, 
ja wie der Vaſall den Lehnsherrn zu Bette geleitete, jo durfte auch 


428 


er ihr ins Schlafgemad) folgen, und es geſchah wol daß fie ihm eine 
Naht in ihren Armen gewährte, wenn er gelobte fich nicht mehr 
als einen Kuß zu erlauben. Wie oft aber mag die Dame den 
Ritter vom Eid entbunden oder er benfelben vergeffen haben! 
König Wenzel rühmt fih: Ich brach die Rofe nicht, umd hatte 
e3 doch Gewalt. Aus folder Sitte entjtanden die Albas der 
Franzofen, die Zagelicder ber Deutfchen. Dort harrt ein Freund 
ale Wächter draußen, und mahnt den Glücklichen beim Anbruch 
der Morgenröthe (alba) zum Aufbruch, während die Liebenden 
den jungen Tag nicht fehen, den Sang der Vögel nicht hören 
wollen; bier find wir im Gemach ber Liebenden ſelbſt, die mit- 
einander vom Schein bes Morgens, vom Lieb der Vögel reden, 
und nicht fcheiden mögen. Das war aud) die englifche Weiſe, 
die in Shakeſpeare's Romeo und Iulie den herrlichen Nachklang 
oder Lieber ihre Verklärung und Verewigung gefunden bat. 

Ich erwähnte fchon dag auch in der deutichen Spruchdicdhtung 
die Dreigliederigfeit vorfommt, manchmal fo daß ein umgleicer 
Theil in der Mitte fteht und vom zwei gleichen eingefchloffen ift. 
So im Frauenpreis Walther’8 von der Vogelweibe: 


Durchſüßet und geblümet find bie reinen rauen, 

So Wonnigliches gab es niemals anzufchauen 

An Lüften, noch auf Erden, noch in allen grünen Auen. 
Lilien oder Rofenblumen, wenn fie bliden 

Im Maien durch bethautes Gras, und Heiner Vögel Sang 

Sind gegen foldde Wonnen farblos, ohne Klang, 

Wenn man ein fchönes Weib erfchaut, das kann den Sinn erquiden! 
Ja wer an Kummer litt wird augenblicks gefund, 

Wenn lieblich lacht in Lieb' ihr füßer rother Mund, 

Ihr glänzend Auge Pfeile fchießt tief in Mannes Herzensgrund. 


Die Italiener haben wieder mit feinem Formſinn die breigliede 
rige Strophe des Sonetts feftgeftellt und befonders für bie be 
trachtende Lyrik angewandt. Im zwei Vierzeilen, berem äußert 
und beren innere Verje aufeinander reimen, wird Sag und Gegen 
lag, Bild und Gegenbild gegenüber geftellt und die Einheit 
im Unterjchied, die Wechfelbeziehung des Deannichfaltigen wird 
dadurch zur Erſcheinung oder Empfindung gebracht daß beide Bier: 
zeilen dur die Außen- und Binnenreime aneinander gebunden 
find. Ein verjöhnender, ausgleichender und zugleich weiterführen- 
der Abſchluß folgt in ſechs Zeilen nad; alle Zeilen find von 
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gleicher Länge. Vom reihen Klang erhielt die Form ihren 
Namen. Petrarca war hier der vielnachgeahmte Meifter. Er 
jang nad Laura's Tod: 
Wie Herrlich jahen wir herniederfteigen 
Ein Wunder, das zu bleiben nicht begehrte, 
Das kaum gejehn zurück zum Himmel kehrte 
Als Zierde für den ew'gen Sternenreigen ! 


Doch mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen 
Die Liebe, die zuerft mich fingen lehrte 
Und in verlorner Mühe dann verzehrte 
Was nur an Kunft und Geift und Zeit mein eigen. 


Noch ift im Lied das Höchfte nicht gelungen, 
Ich weiß es felbft, und jeden der zum “Preife 
Der Liebe fang ruf’ ich zum Zeugen an. 
Wer fih zum Schaun der Wahrheit aufgeſchwungen 
Der fenkt den Griffel ſtill und feufzet leiſe: 
Selig die Augen die fie lebend fahn! 


Auch das Sonett erhielt manchmal noch einen Anhang; unkünft- 
leriſch. Die Engländer behielten die vierzehn Zeilen bei, ließen 
aber den gemeinfamen Reim fallen, ftellten breimal eine Gruppe 
von Vierzeilen mit zwei Reimen zufammen und gaben in zwei 
Zeilen einen Schluß, der die mehrfach geipannte Erwartung be= 
friedigen follte, oft durch eine überrafchende Wendung. So jagt 
Shakeſpeare in einem Belenntniß, das ganz wohl an feine Gattin 
gerichtet jein Tann: 
Ad wol iſt's wahr: ich ſchwärmte her und Bin, 

Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 

Schnitt id mir felbft, gab Höchftes wohlfeit Hin, 

Mit neuen Trieben mehrt’ ich alte Fehle. 


Sehr wahr iſt's: fremd und fchielend und bedingt 
Sah id die Wahrheit. Doch bei allen Mächten, 
Dies Straucheln Hat mein Herz mir nur verjüngt, 
Dein echt Gemüth erprobt’ ich unter Schlechten. 


Borbei ift alles num bie auf das Eine 
Das ewig- bleibt. Nie werd' ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie die beine, 
Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört. 


Gib nähft dem Himmel denn die höchſte Luft, 
Den Willkomm mir an deiner treuen Bruſt. 
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An das Sonett reihen wir das Madrigal, das gleichfalls von 
den Italienern zu den andern Romanen und Germanen fam und 
zur Muſik der Sprache gern die der Töne heranzieht. Gedanken, 
Empfindungen werden einander gegemübergeftellt und durch über: 
greifende Reime ineinandergefhlungen. So fingt Petrarca: 


Action fühlte nicht der Liebe Gluten 
Gewaltiger, da ihm durch Zufall glüdte 
Diana anzufhauen in den Fluten, 
Wie mich die Magd, die ländliche entzückte, 
Um einen Schleier in der Flut zu ſpülen, 
Der einft das Haupt der ſchönen Laura ſchmückte, 
Sodaf die Liebe troß der Luft, ber ſchwülen, 
Mein Herz ergriff mit eifigen Gefühlen. - 


Mehr noch mit der Muſik verwachſen ift das Zriolett, das ohne 
ihr Geleit faum erträglich ift, wenn nicht gerade ein Spiel des 
Witzes mit dem Spiel der Klänge zuſammentrifft. Zwei adt- 
oder neunfilbige Zeilen ftehen am Anfang und lehren am Ende 
ber achtzeiligen Strophe wieder und die erfte ericheint alsbald nad, 
der dritten Zeile von neuem; zwei Reime binden das Ganze 
zufammen, das etwas Naives, Tändelndes hat. Hagedorn führte 
die Form aus dem Romaniſchen ins ‘Deutfche ein, und fand bei 
den NRomantilern einige Nachahmer. Jener verjelte Frühlings 
empfindungen: 

Du Schmelz der bunten Wiefen, 

Du neu begrünte Flur! 

Sei ſtets von mir gepriefen, 

Du Schmelz der bunten Wiefen! 

Es ſchmückt dich und Cephiſen 

Der Lenz und die Ntur, 

Du Schmelz der bunten Wiefen, 

Du neubegrünte Flur! 


Dagegen haben ſich der franzöfiiche Lai, der deutſche Leih in 
- engerm Zufammenhang mit Muſik und Zanz jo geiftig frei und 
inhaltlich reich entwidelt, daß Wadernagel durch fie an bie grie 
chiſche Chorlyrik erinnert wird, Sie beftehen aus einander ähn: 
Iihen, aber nicht gleihen Strophen, deren jede zwei gleiche Theile 
bat; fie nehmen gern epifche Elemente in ſich auf; neben ber Liebe 
bilden Religion oder Bolitit den Inhalt, und ein hymmiſcher 
Schwung ift häufig, wie in Rückert's präctigem Geſang auf dai 
Licht. 
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Stanze, Zimmer, nannten die mittelalterlicden Italiener eine 
achtzeilige Strophe die aus vier gleichen Theilen wie den Wänden 
eines Zimmers gebildet wird; fie fam aus Sicilien und heift 
darum auch Siciliana; Rückert bildete die folgende: 


Ich fah am Meer, und das Gewühl ber Karben, 
Das grüne Bunt um Berg und Wald und Flur, 
Das Wechſelſpiel von Blüten, Früchten, Garben, 
Bar hinter mir gefhwunden Spur um Spur, 
Und wie dem Aug’ die einzlen Karben ftarben 
Im Grün der See und in der Luft Azur, 
Empfand mein Herz, vergeffend alter Narben, 
Unendlichleit der Lieb’ und Sehnſucht nur. 


Bald fühlte man wieviel beſſer der Abjchluß gewonnen werde, 
wenn nach dem erften Doppelpaar und dem vorläufigen Abſchluß 
die Anfchauung, die Empfindung nod einmal weitergreift, und 
dann in zwei aufeinander reimenden Verſen ausklingt. So ent- 
ftand die gewöhnlich als ottave rime bezeichnete epiſche Stanze, 
die anch bet uns Aufnahme fand und zuerft von Goethe mit voller 
Meifterfchaft in den Geheimniffen behandelt wurde; auch fie eignet 
fh für lyriſche Betrachtung. 


Der Morgen kam, es jcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, der mid) gelind umfing, 
Daß ih erwacht aus meiner ftillen Hltte 
Den Berg hinauf mit frifher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing. 
Der junge Tag erhob ſich voll Entzliden, 
Und alles fchien erquickt mich zu erquiden. 


Die Decime ift eine zehnzeilige Strophe, weldhe die Spanier 
aus vierfüßigen ZTrochien nad folgendem Reimſchema bilden: 
abbaaccdde, ſodaß aud Hier das Folgende nach dem Vorher⸗ 
gehenden zurücdblict und das Neue vom Anfänglichen umflungen 
wird. Calderon fingt: 


In dem frifhen Grün zu glänzen 
Wie es lieblich dar fidh ſtellt, 

Iſt die erſte Wahl der Welt; 
Grün ift ja die Tracht des Lenzen, 
Und man fieht um ihn zu fränzen 
Keimend aus der Erde Grüften 
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Ohne Stimmen, doch in Düften 
Athmend, dann in grünen Wiegen 
Bunt gefärbt die Blumen liegen, 
Welche Sterne find den Lüften. 


In Deutichland hielt die zünftige Poeſie des bürgerlichen Meifter- 
gefangs an der überlieferten Dreigliedrigfeit der Strophen feit; 
da man aber zum Meifterftäd ein Gedicht in eigenem Versma 
mit eigener Melodie machen follte, fo wurden die Strophen immer 
länger, die Reimverjchlingungen immer feltfamer, oft nicht für 
das Ohr, da war das Echo zu fern, fondern nur für den Merfer 
erfunden, und der bibliihe oder moralifirende Inhalt fehuf fid 
nicht die angemefjfene Form, fondern ward in die verkünitelte 
Schablone hineingepreßt. Der friſche Naturlaut erflang im Volke 
lied, blieb aber bier nur zu oft im Bänkelſängerton. Ihm traten 
dann die Humaniften mit der Nachahmung der Antike, traten in 
Frankreich Ronfard, das Siebengeftirn und die akademiſche ver 
jtändige Negelrichtigkeit, in England die Sortettiften, in Deutid- 
land die Opit und Gottfcheb gegenüber. Sehr hübſch contraftirt 
Moliere's Menjchenfeind die beiden Arten. Der Hofmann lieſt 
fein Sonett: 

Wem Hoffnung noch den Buſen ſchwellt, 

Dem lindert fie den Schmerz für eine Weile, 

Doch iſt's unmöglich daß fie ganz ihn heile, 

Wenn fi) nicht bald noch mehr ihr zugefellt. 


Anftatt huldvolle Blide zu verſchwenden, 

O wärſt du lieber ftreng und kalt geblieben! 

Was hilft mir Aermften all mein heißes Lieben, 
Wenn du mir nichts als Hoffnung denkſt zu fpenden ? 


Sol id) vergeblich immerbar 

Nur ftets erwarten, harren, hoffen, 

Dann trag’ ichs nicht; mein Tod ift unabwendlich! 
Denn, Phillis, ich. befenn’ es offen 

Hoffnung und Zweifel find ein Zmillingspaar 

Und aus dent Zweifel wird Verzweiflung endlich. 


Alcefte findet das Gefuchte der Neflerion im Inhalt, das Ge 
jchraubte in der phrajenhaften Form, das Aufgepußte, Gezierte 
der Natur der Liebe gar nicht gemäß; da mußten die Väter dod 
treuherzig fchliht die Sprade der Natur zu reden. Er erinnert 
an das Liedehen: 
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Hätte König Heinrich mir 
Sein Paris gegeben, 
Und entfagen ſollt' ich bir, 
Mein geliebtes Leben, 
Spräd’ ich nein, Herr König, nein, 
Euer Paris ſteckt wieder ein, 
Lieber ift mein Liebchen mir, 
Tauſend male lieber. 
Sp ſpräch' in Wahrheit ein verliebter Knabe! 

Da war und blieb die Aufgabe eine Verſchmelzung beider 
Elemente, die Verſöhnung von Kunſt und Natur, eine Kunft die 
jelber Natur ift, wie Shafefpeare einmal ſagte. Durd bie 
antififirende Rhythmik ftand Klopftod auf Seiten der Kunft, aber 
es waren feine Spiele der Einbildungsfraft, feine gemachten Em⸗ 
pfindungen, es waren feine eigenen echten ſtarken Gefühle, feine 
Liebe, fein Patriotisnus, feine Neligiofität, die einen gehobenen 
ſchwung⸗ und ftimmungsvollen Ausdrud fanden. Und wie melo- 
diſch ergießt ſich Hölderlin's Seele in den Odenftrophen, in deren 
Rhythmenplaſtik feine Gemüthsbewegung ganz unmittelbar Geftalt 
gewinnt, wie wenn der Gehalt dieje Form zum erjten mal fih an- 
bildete. Goethe trat auf, ein wiedergeborener Volksſänger, der 
die heimischen Weifen harmoniſch vollendete, aber zugleich in den 
römischen Elegien mit Properz und Tibull, im weftöftlihen Divan 
mit den Orientalen wetteiferte, indem er mit Fünftlerifchem Be⸗ 
wußtfein für jene antike Sinnenfreudigfeit und für dieſe finnig 
heitere Betrachtung und fchmelzende Empfindung den rechten Ton 
anſchlug. Ebenſo Handhabte Schiller die Reimftrophe wie das 
Diftihon für feine prächtige Gedankenlyrif, in welcher die ur- 
ſprüngliche Einheit von Philofophie und Poefie nad) der noth- 
wendigen Sonderung beider in der bilderreich mufifalifchen Offen⸗ 
barung an fich poetifcher Ideen wiedergeboren erjcheint. 

Mm England fchlugen Burns und Thomas Moore den jchot- 
tiihen, den iriſchen Vollston an, und gab Byron bald feiner 
Herzensgeichichte bald feinen Natureindrüden wie den großen 
Kämpfen der Geſchichte und dem tiefen Weh des Daſeins einen 
ebenſo ergreifenden wie kunſtvoll durchgebilbeten Ausdrud. Glühende 
Gefühle, kühne Gedanken durchbrechen in Victor Hugo die conventio- 
nelle Weife Frankreichs; farbenprächtige Bilder und melodifche Laute 
muthen uns wie eine ganz nene Offenbarung des Sprachgenius 
on, während Beranger die leichte galliſche Weile der Chanſon 
mit feinem Refrain meifterlich handhabt. Ein ganz eigenartiges 
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Empfinden haben Alfred de Muffet und Heinrich Heine in fchein- 
bar f£unftlofen Herzenslauten künſtleriſch bewußt ausgeſprochen, 
Heine pointenreih witzig in anmuthiger Nachläffigfeit, welcher 
Platen feine Formenftrenge im antiken oder orientaliichen Gewand 
gegenüber ftellte, während Uhland, Mörike, Geibel bald volfs- 
thümlich fchlichter, bald volltönender und ſchwungreicher dem 
deutfchnationalen Gepräge treu blieben. Nehmen wir dazu Lenau's 
tieffinnige Melancholie, Rückert's überquellenden Reichtum des 
Empfindens und Denkens in mannichfaltigften Kunftformen, Frei: 
ligrath’8 und Lingg's feelenvolle Lebens- und Geſchichtsbilder, 
Eichendorff's Herzinnige Romantik neben dem Trompetenſchall ber 
politiichen Lyrik, der unjer Kämpfen und Siegen wedte und be 
gleitete, jo haben wir den bichteriichen Ausdrud des Zeitbewußt⸗ 
feins nach allen Richtungen. Die enropäifche Lyrik hat auf dieſe 
Weile an Tiefe und Reichthum des Gefühle und der Gebanten 
und in der Fülle mannichfaltiger Töne eine das claffiihe Alter- 
thum wie den Orient und das Mittelalter überragende Höhe er: 
reicht. Sie hat was dort vereinzelt war harmoniſch zufammen- 
gefaßt, fie bat fih an dem Gelungenen und Vortrefflichen gefchult 
ohne in der Nahahmung befangen zu bleiben. Je mehr die Sub- 
jectivität in ihr felbft den Mittelpunkt der Welt erfannte, und 
fih über das Endliche zum Umendlihen erhob und in ihm fid 
wiederfand, dejto mächtiger, inniger, herrlicher konnte auch die 
Poefie ihre melodifche Offenbarung werden. Die Muſik hat in 
Händel, Bad, Haydn, Mozart, Beethoven gleichzeitig ihr Weſen 
voll und ganz entfaltet; da8 Gemüth mußte burchgebildet und vom 
aufgehenden Licht des Geiftes zugleich erhellt werden, wenn dies 
möglich jein ſollte. Lyrik und Muſik, die vorher ungetrennt zu- 
jammenwirkten, find felbftändig und frei geworden, wenn fie aud 
gern wieder einander die Hand bieten; fie find num genöthigt mit 
eigenen Mitteln das Höchfte anzuftreben, indem die Muſik ſich ver- 
geiftigt, die Lyrik durch Elangvolle, bilderreiche, rhythmiſch bewegte 
Sprade das finnliche Element der früher fie begleitenden ZTon- 
fülle erfegt. Die Offenbarung der Seeleninnigfeit in formfchöner 
wohllautender Weiſe ift die gemeinfame Aufgabe. 
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C. Das Drama. 


1. Weſen und Stil der dramatiihen Darftellung. 


Harsdörfer, der Stifter der Pegnitichäfer, der, wie wir fahen, 
vor zweihundert Jahren in feinem Nürnberger Trichter eine Reihe 
von Recepten veröffentlichte durch die jedermann in ſechs Stunden 
zum deutfchen Dichter werden könnte, hielt bereits das Schauspiel 
für die höchſte Dichtungsart, weil es die zwei Hauptforderungen 
der Poefie am vollfommenften befriedige, indem es nütze durch 
Srregung der Gemüther zum Guten, und zugleich beluftige; denn 
wiewol es Abfcheu vor der Graufamleit und Betrübniß mit dem 
Elend ber Unglücklichen erwede, fo fei doch die kunſtgeſchickliche 
Nachbildung das was ergötze, jowie uns zum Beiſpiel das treue 
Bild eines fchredlichen Löwen wohlgefalle. Er wies das Schäfer- 
fpiel dem bäuerlichen Nährftand, das Luſtſpiel dem bürgerlichen 
Mehritand, das Trauerſpiel dem fürftlichen Ehrftand zu, und fein 
Freund Klay hielt fi) fogar überzeugt daß ehedem blos Kaifer, 
Fürften und Helden Tragddien gedichtet. 

Wir wiffen nichts mehr von derartigen Rangordnungen. Was 
immer in ber Natur oder im Reich bes Geiftes feine Beftimmung 
erfüllt da8 verwirklicht ein Eiwiges im Strom der Zeit, das ift 
ein in fid) Vollendetes, in feiner Weije ein Größtes; ich kann die 
Roſe nicht unter die Eiche ſetzen, noch den Alerander über oder 
unter den Ariftoteles. So ift auf dem Gebiete der Kunft noth⸗ 
wendig daß der Stoff feine entiprechende Form finde, und es ift 
lächerlich. zu ftreiten ob Mozart’8 Don Yuan oder Goethe's Fauft 
höher ftehe; allein es iſt nothwendig zu erkennen daß ein gedich- 
teter Don Iuan und ein muſibkaliſch dargeftellter Fauſt das Höchfte 
nicht erreichen Können, weil weder die Poefie das Empfindungs- 
leben des Einen fo innig und ergreifend wie bie Muſik, noch die 
Muſik die Tiefe des Gedankens und die Macht des Selbftbemußt- 
jeins im Andern fo Elar und befriedigend wie die Poefie offen- 
baren kann. 

Allein das können wir fagen daß für die Betrachtung ber 
Kunſt das Schauspiel den Schlußftein bildet, indem e8 auf einer 
Durchdringung und Verfchmelzung der epifchen und lyriſchen Ele⸗ 
mente beruht, und auch Hiftorifch immer erft dann zur Ausbildung 
fommt, wenn diefe bereits entfaltet waren. Die Harjte Kunfte 
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geichichte, die griechifche, zeigt die8 am Harjten. Erft nad Homa 
und Alkäos treten Aeichylos und Sophofles auf, und im ihren 
Tragddien lagern fich die epiſchen Erzählungen in den Botenreden 
neben den lyriſchen Chorgejängen. Das Drama ift objectiv wie 
das Epos, es ftellt Begebenheiten dar, aber jo wie diejelben aus 
der Innerlichkeit der Charaktere hervorgehen; es tft jubjectio wie 
die Lyrik, es entichleiert uns die Tiefe des Gemüths, aber fo da 
wir jehen wie dafjelbe fich zu Thaten entichließt und in die Außen 
welt beftimmend eingreift. Jede einzelne Geftalt wird zum lyri⸗ 
schen Dichter um fich felbft auszufprechen und die Welt im Spiegel | 
ihrer Seele zu zeigen, der Schöpfer des Ganzen aber tritt hinter 
fein Werk zurücd und läßt fich daffelbe in völliger Objectivität 
jelbftändig vor uns entwideln. Die dialogifche Form allein macht 
noch fein Drama. Die indiihe Gita-Gomwinda und das Hk 
Lied der Hebräer find gleich Wilhelm Müller's ſchöner Müllern 
und fo mandem Gedicht von Uhland und Goethe in der Form 
der Wechjelrede; e8 herricht aber in ihnen durchaus ber Seldft: 
genuß des Gefühls, und die Situationen wechfeln nur damit im 
Erklingen immer neuer Empfindungen ihr mufitalifcher Gehalt 
fund werde; das Drama jedoch verlangt die That und den han- | 
deinden Charakter. Es erzählt aber auch eine Begebenheit nidt | 
als ein bereits Fertiges, ſodaß auf das äußere Gejchehen, auf 
den ſchon gewordenen Weltzuftand das Hauptaugenmerk gerichtet 
wäre, jondern es hebt die Stimmung der Inbdividualitäten, ihre 
Leidenſchaften und Zwede hervor, und zeigt die Handlung in 
ihrem Werben und in ihrem Rückſchlag auf den Charakter, defien 
Thun und Leiden gleihmäßig zur Erfcheinung kommen foll. In: 
dividuen find der Mittelpunkt der Welt, wie in der Lyrik, aber 
auch die Welt ift als objective Wirklichkeit vorhanden, wie im 
Epos, und beide ergänzen einander, indem die Perfünlichfeitn 
einen beftimmten Umfang der äußern Verbältniffe zu ihrem fub | 
jectiven Lebensinhalt machen und mit ihrer Eigenthümlichkeit, mit 
ihren Wünſchen und Planen beftimmend, umgeftaltend im den | 
Gang ber Dinge eingreifen und dadurch ſich felbit ihr Scidfal 
bereiten. Sind aber Epif und Lyrik vorausgegangen, jo muß die 
Zeit, das Leben jelbjt dramatiſch fein, das Heißt der Kampf dee 
ſich jelbftbeftimmenden Willens gegen Ueberlieferung und Gewalt, 
der Geift der fi und die Welt zu befreien ringt müſſen die Wirt- 
Lichfeit bewegen und dem Dichter Stoff und Stimmung bieten. 
So kam in Athen nad den Perferfriegen, im neuern Europa 
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nach der Reformation und zur Zeit der Franzöfiihen Revolution 
die dramatifche Kunft zur Blüte. Anaragoras und Sokrates in 
Athen, Kant und Fichte in Deutichland ftanden der Dichtlunft 
zur Seite. 

Der epiiche Held tft der Vorfechter feines Volks; er ift ein- 
ftimmig mit dem Rathſchluß des Schiefals; feine Aufgabe ift der 
Gefammtzwed, an deſſen Duchführung Alle mitarbeiten. Der 
dramatiſche Held will zunächſt fi und die Verwirklichung feiner 
Individualität; er ergreift einen beftimmten Zwed als den feinigen, 
er fcheidet fi) von feiner Umgebung ab und kommt dadurch in 
Conflict mit ihr; er madt feinen Willen zum Geſetz der Welt, 
um im Kampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbftüberhebung 
zu büßen oder als Genius einen neuen fchönern Tag in ihr 
heraufzuführen. Herakles, Achilleus, Alerander, Dietrih von 
Bern, Karl der Große, Gottfried von Bouillon find epifche, Pro- 
methens, Cäſar, Columbus, Wallenftein, Napoleon find dramatifche 
Helden. Die Iungfrau von Orleans ift epiſch, fie folgt dem 
himmlischen Rufe, fie führt ihr Volk zum Sieg; zur dramatifchen 
Heldin macht fie Schiller erft dadurch daß er den Zug ihres 
Herzens in der Liebe zum feindlichen Feldherrn mit ihrer Sen- 
dung die Engländer zu fchlagen in Widerfpruch bringt. Schade 
daß er die mittelalterlih nonnenhafte Anfiht, nach welder bie 
Müännerliebe überhaupt der reinen Jungfrau nicht zieme, dabet 
zu jehr in den Vordergrund gedrängt, und dadurch in fein Werk 
ein Motiv gebracht das feine Allgemeingültigfeit hat. 

Sm innern Conflict erkennen wir den eigentlichen Nerv des 
Dramatiihen; der Held kämpft nicht blos mit natvem Muthe 
gegen außen, jondern der Streit tft in fein eigenes Gemüth gelegt. 
Es ift fein Wille der einen beftimmten Zweck erfaßt und zu ver- 
wirklichen trachtet; die Gegnerſchaft, die er ſich dadurch erweckt, 
macht ihm gegenüber ihr Recht geltend, er nimmt daſſelbe dadurch 
in fein Bewußtfein auf; oder er fieht von vornherein daß er 
feinen Principien huldigend mit andern in Conflict geräth, wie An⸗ 
tigone in der Colliſion von Familienliebe und Gehorfam gegen das 
Staatsgeſetz fteht, Eid im Widerftreit des Gefühle von Ehre und 
Liebe. Nun beginnen die Gedanken einander zu verflagen und zu 
entjchuldigen, und der Kampf wirb vorher in der Seele eines 
Dthello, Macbeth oder Hamlet geführt, che e8 zum äußern Aus- 
druck in der That fommt. Der Conflict kann in der Natur des 
Charakters jo gut wie in dem Princip der Handlung liegen; der 
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ſelbſtbewußte Menſch fteht in der Allgemeinheit des Geiftes aud 
über feinem Naturell, und er überichaut die Gegenfäge, wenn er 
für die eine Seite fich enticheidet; fo Tiegt der Kampf in ihm, 
und fein Gemüth ift der Brennpunkt wo die ftreitenden Mächte 
zufammentreffen. Es ift kein Heines Verdienft von Corneille und 
Racine dies Har erfannt und danach gehandelt zu haben. In der 
Sphigenie wie im Taffo, im Wallenftein wie in der Maria Stuart 
wird man baffelbe, wenn aud nicht jo anatomisch blofgelegt wir 
bei den Franzoſen finden. 

„Im Epos trägt die Welt den Helden, im Drama trägt ein 
Atlas die Welt”, fagt einmal Sean Baul, und wir ftimmen ihm 
bei im Unterſchied von Ariftoteles, welcher in feiner Poetif fchreibt: 
„Die Zragddie ift nicht Darftelung von Menſchen, fondern von 
Handlungen, von Leben, Glück und Unglüd. Denn aud das 
Glück Tiegt in den Handlungen begründet, und der Zweck der 
Tragödie ift eine Handlung, nicht eine befondere Beichaffenheit 
eines Menſchen. Wir handeln nicht um unfern Charakter darzu⸗ 
jtellen, jondern entwideln nur in den Handlungen zugleich den 
Charakter. So ift Fabel und Handlung ber Zwed ber Tragödie, 
ber Zwed aber ift das Größte in Allem: ohne Handlung könnte 
feine Tragödie fein, wol aber ohne Charaktere; das Erſte md 
gleichfam die Seele der Tragödie ift die Begebenheit, das Zweite 
find die Charaktere.” Ariftoteles fteht Hier auf dem Standpunkt 
der griechiſchen Weltanfchauung, für welche die Innerlichkeit des 
Gemüths noch nit für fich durchgebildet war, für welche die 
Subjectivität ihre Unendlichkeit noch nicht geltend gemacht Hatte. 
Demgemäß trägt die ganze antike Kunft das plaftifch epifche Ge- 
prüge, das auch das griehiihe Drama nicht verleugnen Tann. 
Weder Charakter noch Begebenheit kann fehlen, der Dichter fchil- 
dert den Charakter durch Handlungen, aber das Drama foll bie 
Geſchichte aus der Perfönlichkeit entwideln. Wer gäbe nicht noch 
jo viele Mord» und Spectafelftüde ohne Charakterinnigleit für 
Charakterdramen mit wenig äußerer Handlung, wie Leifing’s 
Nathan und Goethes Taſſo? Erſt Shakeſpeare war der offen 
barende und gefeßgebende Genius für die dramatiſche Poeſie, und 
bei ihm zeigt fich die Dichtergröße unter anderm auch darin daf 
er bie feltjamften Geſchichten nicht blos wahrjcheinlih, ſondern zu 
nothwendigen Ereigniffen dadurch) macht daß er eine Reihe von 
Individualitäten fchafft die nur zufammenzufommen brauden um 
jene Begebenheiten fofort zu verwirklichen. 
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Märchen noch jo wunderbar 
Dichterkünſte machen's wahr. 
Wer den Beleg für dieſen Goethe'ſchen Spruch recht ausführlich 
haben will, der leſe in dem Bud) von Gervinus über Shakeſpeare 
all die Abfchnitte nach, in welchen der den Dramen zu Grunde 
liegende Stoffe erzählt und die Art und Weife erörtert wird wie 
der Dichter durch die Wahl der Charaktere die Begebenheiten ftets 
zu einem nothwendigen Ergebniß fubjectiver Innerlichleit und da⸗ 
durch dramatifch zu machen fo meifterhaft verftanden hat. Moliere's 
Größe in der Weltliteratur Liegt darin daß er das Charalterluft- 
ſpiel mit Meifterfchaft ausbildete. Und Lenz nannte das die rechte 
Höhe der dramatiihen Wirkung bag man oben auf der Galerie 
rufe: das find Kerle! — Das Begebenheitliche, die Poefie bes 
Ereigniffes, ift Sadje des Epos; es ſchildert was ber Strom ber 
Welt dem Einzelnen bringt, was dieſem zufällt auch ohne feine 
Abſicht. Im Drama ift die Innerlichleit des Menfchen, der 
Wille das Erfte, und das Begebenheitliche wird dadurch in Hand⸗ 
lung verwandelt baß wir bie Abficht erfahren, welche die Sache 
fi zum Zweck fett und fo das Innere realifirtt. Dramatiſch ift 
die Wechielwirkung der Innen- und Außenwelt, die Vermwebung 
des Lyrifchen und Epiſchen, alfo die Erregung des Gemüths das 
nun wollend und handelnd auf die Welt einwirft, oder bie Außen- 
welt wie fie die Empfindung der Seele wedt und die Thatkraft 
ans Werf ruft. Inneres und Aeußeres im Proceß der Entwide- 
lung, das bewegte Leben in Wirkung und Gegenwirkung iſt 
dramatiſch. 

Wenn der dramatiſche Held einen beſtimmten Zweck oder eine 
Seite des Lebens ergreift um ſie im Unterſchiede von andern 
durchzuführen, ſo gibt dies auch ſeinem Charakter einen entſchie⸗ 
denen Ausdruck. Jener Zweck wird in das Gemüth aufgenommen 
zur bewegenden Macht oder zum herrſchenden Pathos des Men⸗ 
ſchen, und ein eigenthümlicher Mittelpunkt ſtellt die Perſönlichkeit 
als eine beſondere Eigenthümlichkeit im Gegenſatz zu Andern dar. 
Der ganze Reichthum des Gemüths geht in jener einen Grund⸗ 
richtung auf, der Grundton ihrer Stimmung durchdringt jedes 
Wort und jede That. Waltet aber eine Geiſtesrichtung, eine Lei⸗ 
denſchaft im Menſchen einſeitig vor, ſo empfängt er den Andern 
gegenüber dadurch ſowol überlegene Kraft als er zugleich dadurch 
beſchränkt und verblendet wird. Die epiſchen Helden ftellen in 
ihrem Charakter mehr das Ganze der Menſchheit dar, das unter 
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mannichfaltigen Verhältniffen zur Aeußerung kommt; das Drama 
geht dazu fort den Scheinhetligen, den Geizigen, den Sonberling 
als folche hervorzuheben. Der Idealismus der Phantafie umb 
bes Gefühle, der Realismus des Weltverftandes, die Liebe, die 
heroifhe Willenskraft, der in ſich webende Gedanke find ſolche 
particulare Stimmungen und Richtungen dramatifcher Charaltere: 
Taſſo's, Antonio’s, Romeo's, Macbeth's, Hamlet's. Immer 
aber faßt der echte Dramatiker Perſonen und Dinge ſo objectiv 
auf, daß jeder Charakter, der gerade ſpricht, uns in fein Juter⸗ 
eife zieht, daß jeder die Welt von feiner Individualität aus fieht 
und behandelt, und demnach recht zu haben fcheint fo lange er auf 
der Bühne ift. Der echte Dramatiker fchildert Iebenswahre Men⸗ 
ſchen, nicht Abftractionen, und bewährt das Wort daß wir alle 
an den Fehlern der Eigenfchaften leiden welche unfere Tugenden 
bedingen. 

Wir fordern für den Charakter eine in ſich geichloffene Per⸗ 
Vönlichkeit, deren mannichfaltige Lebensäußerungen von der Ein- 
heit ihrer Eigenart getragen und bejeelt find, mag die Haltung 
nur mehr typifch fein, ober der Dichter auch das Abfonberlice 
und Seltfame hereinziehen; wir verlangen das Vollmenſchliche, 
feine Abjtraction einer Sinnesrihtung für fih. So liebt Eo- 
phofles nicht blos die Sontraftwirkung bes ſchlauen Döyffens und 
des jugendlich offenen Neoptolemos, in feinem Aias ſelbſt erfcheint 
neben dem kraftſtolzen Heldenthum auch die innige Liebe zu Gattin, 
Kind und Genofjen, neben dem Gefühl fürs Vaterland auch das 
für die Natur; fein Monolog rührt uns aufs Innigfte. Antigone, 
bie Liebende Vertreterin ber Pietät, offenbart eine rückſichtsloſe 
Entfchloffenheit, fie hat der Schweiter gegenüber einen herben 
Zug, und jhmilzt wieder in milden Klagelauten beim Abſchied 
aus dem Leben, das fie doch ohne Zaubern willensfräftig daran⸗ 
fegte. Elektra, fo verbittert durch das unwürdige Leben im Haus 
der ehebrecherifchen gattenmörberifchen Deutter, kann dem Bruder, 
der das Schwert gegen dieſe zuct, „‚Itoße zweimal!” zurufen; 
wir haben ihr weiches Herz fi in den rührendften Molltönen 
der Wehllage ergießen hören, als fie die Urne mit der vermeint- 
lihen Aſche Oreft’s im Arme hielt. Die germanifchen Dichter 
Schaffen ihre Charaktere bildnikartig individueller, geben ihnen 
mehr Züge des Details durd die Verflechtung in reichere Ber- 
hältniffe und deren forgfältigeres Ausmalen. ‘Der hochgefinnte 
Vreiheitsfreund voll Seelenadel, voll Gemüthswärme ift in Chafe- 
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ſpeare's Brutus gepaart mit dem römifchen Ariftofraten, mit 
einem finnigen Denker, mit dem Politiker ohne die nöthige Kiug- 
heit der Ausführung. Im verwachſenen Richard III. tft der 
Böfewicht getragen von den echten großen Eigenfchaften des Herr- 
\chers, Willensenergie und Verftandesfchärfe, der Heuchler ift 
bärenmäßig tapfer, Ichlagfertig in ber Rede. Jago hat als po- 
fitives Element neben feiner tüdifchen Ruchlofigkeit die Ueberlegen⸗ 
heit des Geiftes, — die ihn zur Luft an der Intrigue, an den Er- 
weifen feiner Erfindungskraft im Drang und Wedel der Umftände 
führt, — fowie feine joldatifche Tüchtigleit und feinen Humor, mit 
dem er die fonveräne Macht feines Geiftes einem Rodrigo gegen- 
über in fpielender Laune erweift. PBolonius, wie lächerlich wird 
er uns, und wie lebensflug erjcheint ex in den Tebensregeln die er 
dem Sohne gibt; und wenn er mahnt daß der ſich vor allem jelber 
treu fein, baß er die Muſik fleißig treiben folle, jo tft auch bei 
ihm der Duell edler Gemüthlichleit nicht verfiegt. Er fchmäht 
mein heilig Volk! jagt Shylocd von Antonio, und dadurd erhält 
jein radheburftiger Haß ein Motiv das ihn über das Gemeine er- 
hebt. Doch nicht blos dies. Wenn bei den Romanen auch ein 
Moliere uns zeigt wie der Geizige, das naive Naturkind, die ge- 
lehrte Frau, der Heuchler und der rüdfichtslofe Edle Handeln, fo 
ift es die Luft und Stärke der Germanen, Shakeſpeare's und 
Schillers, uns im Drama das Werden und Wachfen der Cha⸗ 
raftere, das Entftehen und Uebermächtigwerden ihrer Leidenfchaft 
zu offenbaren. Und fo vollendet fi im Drama das Bild nicht 
des fertigen, jondern des werdenden Lebens in der Entwickelung 
der Menſchen ſelbſt. Sinnesänderungen find bei den Alten, bei 
den Franzoſen felten, im germanifchen Drama läßt uns Shafe- 
jpeare den Proceß erfennen durch den ber bis dahin tadellofe Held 
zum Königsmörber wird, und läßt uns erfennen wie er durch 
blutige Thaten fein Gewiſſen übertäuben will und fo innerlich 
verödet ehe er äußerlich zufammenbriht. Der Dichter zeigt ung 
wie der arglofe, in Selbftzucht groß gewordene Othello eiferfüichtig 
wird, wie feine gärende Phantafie ihn raftlos bewegt, wie er in 
furchtbarer Verblendung fein beftes reinftes Glück ſich zerftört, das 
treue geliebte Weib als Richter töbtet und dann das Gericht an 
ſich felbft vollftreckkt. Schiller läßt uns erleben wie Wallenftein 
mit den Gedanken fpielt die ihn zum Nee werben, wie er zum 
Abfall vom Kaifer fommt. Julie wird dom naiv Holden Mäd⸗ 
chen die liebeglühende Iungfrau, die Heroine, die dem Tod muthig 
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ins Auge fieht. Die heiter entgegenfommende Desdemona wird 
zur fchweigenden Dulderin. Die ftrenge Iungfrau von Orleane 
entbrennt in Liebe und bezwingt ihr Derz. Die fündige Maria 
läutert fich in religidfer Weihe. Der träumerifche Romeo wird 
zum thatkräftigen feurigen jungen Mann. Bei den Spaniern 
finden wir daß ein Charakter, der fein Ziel nicht erreicht oder 
das Berfehlte feines Thuns erkennt, nun plötzlich umſchlägt und 
ganz anders handelt als früher. Da fehlt uns die Motivirung, 
der Zufammenhang und die innere Einheit, welde in der Ent: 
widelung ber Berfünlichleit nicht blos bewahrt bleibt, ſondern 
felbft deren treibende Wurzel iſt. 

Wie die Handlung jo müfſen auch die Charaktere in fich ge- 
fchloffen fein, und die leitenden bedürfen der Energie, ber Stärte 
des Willens und der Empfindung, fraft deren fie das treibende 
Element im Strom ber Begebenheiten find. Der einen Haupt⸗ 
handlung entipricht ein Hauptcharakter als Mittelpunkt und Zräger 
des Dramas; wenn das Gegenfpiel ſich in einer Geftalt concen- 
trirt, fo gewinnt diefelbe die Bedeutung einer zweiten Hauptfigur. 
Liebende in ihren innigen Wechfelbeziehungen gelten für eins; doch 
fteht bei Shakeſpeare in ber erften Hälfte Romeo, in der zweiten 
Julia im Vordergrund. In den Räubern, im Don Carlos, in 
Maria Stuart Hat Schiller in Franz Moor, Poſa und Königin 
Elifabeth ſolche hervorragende Gegenfpieler geihaffen und ſich ihr 
Geſchick bereiten laffen. Im prächtigen Contraft ftehen Taffo und 
Antonio, Fauft und Mephiftopheles, Carlos und Clavigo, Shylod 
und Porzia einander gegenüber. Shakeſpeare's unerjchöpfliches 
Bermögen zeigt ſich in der Sicherheit und Schärfe, durch welde 
jede Nebenfigur mit individuellem Leben ausgeftattet ift und ge- 
rade die Seiten hervorkehrt, welde zum Ganzen ftimmen und 
wirken, zur Idee des Dramas gehören. Hier ift er der erfin: 
dungsreichfte aller Dichter. 

Moliere hat, wie das Mittelalter die Tugenden, die Lafter 
perjonificirt, jo allerdings auf eine Geftalt zufammengetragen 
was die Gefalljucht, den Geiz, die Heuchelei kennzeichnet; aber er 
hat dann das Allgemeinmenfchlihe in den Sitten feines Landes, 
in der Atmofphäre feiner Zeit individuell zur Ericheinung gebradt. 
Und da er nicht abftracte Schemen, fondern Menichen von Fleiſch 
und Blut fchildert, fo läßt er den Wibderftreit nit blos von 
außen an fie heranfommen, fondern den Conflict aus ihrer eige 
nen Natur hervorgehen. Es ift ja fein Widerfpruh daß ein 
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Geiziger zugleich den Schein des vornehmen Haufes wahren will, 
oder daß er fih von einem hübichen armen Mädchen angezogen 
fühlt; es ift fein Widerſpruch daß ein Scheinheiliger eine heftige 
Sinnlichkeit in ihm lodern hat. Daraus aber läßt nun Moliere 
den innern Conflict mit der Liebe zum Geld, mit der Frömmelei 
hervorwachſen; da läßt er die Gegenspieler dann ihre Hebel ein- 
ſetzen, und indem er die Situationen jo wählt und ausbildet daß 
die bejondere Weije der Charaktere dadurch ins Licht gejett, die ver- 
Schiedenen Seiten ihrer Natur angeregt werben, entjteht das viel- 
bewegte volimenjchliche Leben, das feine Werke unfterblich macht. 
Und in ähnlihem Sinne mag ein Ausiprud Grillparzer’3 gemeint 
fein: „Die Confequenz der Leidenfchaften ift das Höchſte was ge- 
wöhnliche Dramatiker fchildern und gewöhnliche Kunftrichter zu 
würdigen wifjen; aber erft die aus der Natur gegriffenen Incon- 
fequenzen bringen Leben in das Bild und find das Höchſte der 
dramatischen Kunft; nur faßt diefe niemand auf als etwa nod 
das unbewußte Gefühl der Menge oder der Kritiker an abgeſchie⸗ 
denen Claffifern auf Autorität.’ 

In einem Ereigniß alfo oder einem Charakter tritt dem ‘Dichter 
ein idealer Gehalt von menjchheitlicher Bedeutung entgegen, er 
faßt beides zujammen, indem er entweber den Charafter fo bildet 
daß die Thatſache als feine That, als der Ausfluß feiner eigen- 
thümlichen Natur fich ergibt, oder die Thatſache jo formt und 
umgeftaltet wie der Charakter fie bedingt. Dies Ineinanderfchauen 
beider Momente ift die erfte That des Dramatifers; dem Epifer 
find die Charaktere und Begebenheiten gegeben, der Dramalifer 
leitet fie auseinander ab; dadurch wird das Ereigniß zur Hanb- 
lung, zum Werk des Willens. Wenn Ariftoteles bie Poeſie 
philofophifcher als die Gejchichte nannte, fo Hatte er dieſen cau- 
falen Zujammenhang im Sinn, umb er betonte zugleich daß ber 
Hiftorifer das Was, das Factiſche oder Wirkliche mittheile, der 
Dichter da8 Mögliche und Nothwendige, ein den Geſetzen des 
Seins Gemäßes und zugleich) durch die Eigenart der Charaktere 
Bedingted. Das allgemein Menichliche arbeitet die Poefie aus 
dem rohen Stoff heraus, fie gewinnt einen Gedanfen ber von 
allen Zufälligfeiten befreit ift, und für diefen allgemeingültigen 
Inhalt nimmt fie nun wieder aus dem Thatſächlichen auf oder 
erfindet zu dieſem was zur Haren Veranſchaulichung dient. Die 
caufale Berfnüpfung der einzelnen Momente zu einer in fich ge- 
ichloffenen Handlung gibt ihr die innere Wahrheit und den Schein 
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ber Wirklichkeit. Aber dies Wahrjcheinliche wird getrübt, geftört, 
wenn remdartiges, dem Sinn, ber Bildung der Zuſchauer nicht 
unmittelbar Einleuchtendes und Berftändliches, auch nur Neben: 
fächliches mit hereingezogen wird; das bedürfte ſelbſt wieder der 
Motivirung, ber belehrenden Bermittelung, die nit am Ort ift 
wo wir Schönes geniehen, an Hohem uns erheben wollen. Darum 
warnt auch Freytag mit Fug vor Stoffen aus entlegenen Cultur⸗ 
perioden, deren Bildungsverhältniffe vielleiht dem Dichter für 
ein charafterifirendes Detail, ein anziehendes Colorit lohnend und 
veizend erfcheinen; denn nicht aus den Bejonderheiten des menjd- 
lichen Lebens, ſondern aus dem unfterblichen Inhalt deffelben, and 
dem was allen Zeiten gemeinfam ift, erblühen dem Dichter feine 
Erfolge. Aber mit Recht ſucht er einen großen Stoff, in weldem 
die innerften Lebensintereffen in einem Kampf edler oder gewal⸗ 
tiger Charaktere zur Sprache fommen, und gern greift ber Dichter 
darum nach den Höhen der Geſchichte, nad) Männern von weit- 
greifender Wirkſamkeit oder von folcher Kraft und Wucht daß fie 
als Typen einer Sinmesrichtung, einer Gemüthsanlage oder LXeiden- 
Schaft gelten Können. Der Held der fi über Glauben, Sitte, 
Rechtözuftände feiner Zeit erhebt, weil fie ihm nicht mehr genügen, 
der den Kampf mit der Autorität auf Tod und Leben wagt und 
damit auch das urfprüngli Gute, Heilvolle ber alten Ordnung 
ins Gefecht ruft, er wird dem Dramatiker am willfonmeniten 
fein, wenn er eine weltbewegende Wirkung ausübt, er kann aber 
auch in kleinerm Kreife der bürgerlichen Verhältniffe ftehen, denn 
es kommt auf das Innere, auf Seelenadel, Geiftestraft und 
Willensſtärke an, und bie können fich überall bewähren und werden 
in jeder Lage uns ergreifen. Das aber ift überall nöthig daß 
das Innere in fich fteigernde Bewegung fommt, daß die Gedanken 
der Seele zum Pathos des Herzens werben, daß leidenſchaftlicher 
Drang und hbinreißender Eifer die Conflicte hervorruft, mag ber 
Held Teidend am Widerftand der Welt zerjchellen, oder triumphi: 
rend den Sieg erringen. 

Wenn überhaupt ohne Enihufiasmus, ohne Leidenfchaft nichts 
Großes in der Geſchichte geichieht, fo werden wir aud in der 
Dichtung da am mächtigften ergriffen wo jene unſer Meitgefühl 
in wachſende Bewegung feßen. Die entjcheidenten Momente aber 
im dramatifchen Conflict wollen wir felber anjchauen und mit: 
erleben, nicht blos von ihnen berichtet hören, nicht blos ihren 
Reflex auf Andere oder ihre Nachwirkung vor Augen fehen. Cäfer 
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muß dor unfern Augen durch die Verfchworenen fallen; Macbeth 
kann den König Duncan Hinter der Scene erdolchen, aber feinen 
Seelenlampf vor der That, feine wehevolle Erjchütterung nad) 
der That, das erwachende innere Gericht während der That, das 
dem Meörder des Schlafs Schlaflofigfeit anfündet, das alles hören 
wir ans feinem Munde. Gräßliches, Entjegliches, wie die Blen⸗ 
dung Gloſter's im Lear, wollen wir freilich nicht auf der Bühne 
jehen, denn das Gräßliche, jo unmittelbar als ein Wirkliches er- 
bfickt, wirkt phyfiſch ftärker auf unfere Nerven als wenn es be- 
richtet wird; und doch wäre der Blitzſtrahl der Rache welcher den 
Herzog trifft und als das erfte Aufleuchten der vergeltenden Ge⸗ 
rechtigkeit fo nothwendig ift, vielleicht ohne jene nicht von fo 
durchfchlagender Wirfung. Um Woallenftein ift ein jo unentrinn- 
bares Net gezogen, daß wir feine Ermordung jo wenig wie bie 
Hinrichtung der Maria Stuart zu fehen brauden; dort genügt 
das Einfchlagen der Thür, hier der Eindrud.auf den zufchauenden 
Leicefter; aber der Zank der Königinnen darf in der Maria Stuart 
wie in der Brunhild nicht blos erzählt werden, und in Shale- 
ſpeare's Antonius und Cleopatra fehlt die Ausführung vom Rück⸗ 
fall des mit Octavia verföhnten NRömers zur Aegypterin. Zu 
dem Erhabenften und Erichütterndften aller dramatischen Kunft 
gehört die Scene in Aeſchylos' Agamemnon, wo Kafjandra, nadj- 
dem Agamennon in das Haus eingetreten, zuerft in abgeriffenen 
dunkeln Lauten, dann in voller jeherifcher Klarheit fchaut und 
verkündet was innen im Palaft vorgegangen ift und vorgeht. 
Die Verflechtung von Subjectivität und Objectivität im Drama 
bringt e8 mit fi) daß das Ausftrömen der Innerlichleit auf die 
Welt und das Einftrömen der Welt in bie Innerlichkeit zur Dar- 
ftellung kommen; mag nun ber Wille von fi aus zur Handfung 
fi) entichließen oder mag eine Gegenwirfung, ein Angriff von 
außen ihn zur That aufregen, immer wird das Werben der That 
und die Rückwirkung ihres Erfolgs auf das Gemüth den Verlauf 
des Dramas ausmachen. Die Eonftruction des Werkes aber kann 
hiernach eine doppelte fein, entweder der Held ericheint zumächft 
noch unbefangen in feiner Natur, wird aber von einem mächtigen 
Gefühl ergriffen, faßt nad) der Lage der Dinge feinen Entichluß 
und dringt von fich aus activ vor bis zu bem Höhepunkt, von 
wo die Gegenspieler Macht gewinnen, fodaß die Kataftrophe ein- 
tritt; oder feindliche Mächte beginnen den Angriff, ftören die 
Ruhe des Helden und rufen ihn zum Entſcheidungskampf auf. 
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So in Kabale und Liebe, in Emilia Galotti, im Othello, währen 
die Antigone, der Wallenjtein, der Coriolan, der Macbeth die 
erfte Weife zeigen. Da hat der Held von Anfang an die Füh- 
rung, und Shalefpeare läßt ihn am liebſten mit gefteigerter 
Spanntraft raſch das Stüd emportreiben, während unfere deut: 
chen Dichter ihn ſchwankender, überlegender, mehr durch die Ein- 
griffe von außen beftimmt und bedingt darzuftellen pflegen. 

Der Epiker fteht in der Gegenwart, aber er blidt von if 
aus auf die Vergangenheit, er erzählt das was bereits wirklich 
geworden tft. Das Streben hat feine Erfüllung gefunden, das 
Geiſtige tft vealifirt worden, das Ganze ift nun feft und gebiegen 
da, ein Nothmwendiged, an dem nichts mehr zu ändern, das nım 
ruhig und befchaulich aufzunehmen ift. Der Lyriker fteht in der 
Gegenwart und ſpricht die unmittelbare Empfindung derfelben aus; 
er Stellt die Subjectivität bar im Auf- und Abwogen ihrer Ge 
fühle, und das Gemüth beweift feine Freiheit und Selbftherrlid- 
feit, indem ihm die Welt nur in ihrer Beziehung auf feine eigene 
Innerlichkeit gilt und diefe jelbft fih als den Duell alles Wer: 
dens und Lebens genießt. ‘Der Dramatiker fteht in der Gegen- 
wart und blidt auf die Zufunft, wie fie aus der Vergangenheit, 
aus den objectiven Weltzuftänden durch) die freie Perföntichfeit der 
Gegenwart erftrebt oder zur Gegenwart gemacht wird. Es darf 
daher der Ausgang nicht ſchon in der Art zum voraus feftgeitellt 
werden wie Goethe es im Egmont gethan Hat. So herrlich deſſen 
Zwiegefpräh mit Alba ausgeführt ift, jo wird die Scene badurd 
dennoch undramatifc daß wir wiſſen alle Worte find vergeblich, 
der Entſchluß Alba's ſteht feſt. Wie anders, wenn Alba badurd 
daß Oranien nicht mitlommt nun feinerfeits bewogen wäre es auf 
die Unterhaltung mit Egmont ankommen zu laſſen ob er ihn ver- 
haften werde, und wenn nun der Zufchauer mit der Freude an 
Egmont's Ideen ſich in die fteigende tragische Furcht verfetst fähe 
daß Egmont fih durch feinen edeln Freimuth jelbft das Net des 
Berhängniffes über feinen Haupte zufammenzieft: Was erft 
werden ſoll das verjegt uns in Beforgniß und Spannung, und 
das Gegenmärtige erregt unfer Gefühl; infofern unterfcheidet fid 
bie dramatische Bewegung des Gemüths von der epifchen Ruhe; 
aber die Spannung muß ſich löfen, der Conflict muß durchgefämpft 
werben, und jo endet alle Iyrifche Erregung im Drama in einer 
gottergebenen Befriedigung des Gemüths. Die Freiheit der Per- 
jönfichkeit Hat fi) Hier mit der Nothwenbdigfeit der Zuftände umd 
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der fittlichen Weltordnung zu vermitteln; die Individualität be- 
darf zur Verwirffihung ihrer Zwede der Außenwelt, fie muß alſo 
in Diejelbe eingehen, um fie nad) eigenem Sinne geftalten zu 
tönnen, und fo zeigt da8 Drama überall diefe Wechſeldurchdringung 
des äußern und innern Lebens. Es ift die Poefie der That, die 
That ift das Werk des Geiltes, der Geift ift Selbftbewußtfein, 
und diejes unterjcheidet fi) von der bloßen Naturentwidelung ba» 
durch daß es ein Bild deſſen was werben foll in Gedanken ent⸗ 
wirft, daß aljo das Künftige ihm in ber Vorftellung fchon gegen- 
wärtig ift, und daß das Selbitbewußtfein unter vielen Möglich- 
feiten wählend ſich frei für Eines enticheibet, das als ber 
Ausdrud der eigenen Innerlichkeit nun in der Außenwelt zur Er- 
fcheinung fommt. Der Wille fett fich innerlich den Zweck den 
er volfführen will, und fegt num Alles an des Einen Verwirk- 
fichung. Indem er aber die Mittel nach den Umftänden und aus 
der vorhandenen Weltlage nehmen muß, tritt auch hier die Ver⸗ 
webung des Innerlichen und Gegenftändlichen ein, die vollbrachte 
That ift ihre Ineinsbildung. 

Seibel hat in einer poetifchen Epiftel über das Drama das 
Erörterte fo zufammengefaßt und in feiner Weife ausgeiprocden: 


Henn dir das epiſche Lied unfterblihe Thaten und Leiden 

Siugt ans vergangener Zeit und im ruhigen Licht der Erinnrung 

Klar das Geworbene zeigt, fo fagt des Dramatilers Name 

Daß er ale Handlung dir das Geichid des erforenen ‚Helden 
Borzuführen gedenkt; als ein Werbendes ſollſt du es anſchaun 

Wie's aus den Tiefen der Bruft im Streit ſich entfaltend hervorwächſt. 
Denn die Handlung beruht auf der Wahl und die Wahl auf dem Zwieipalt. 
Drum, was immer nod) fonft fich vereinigen muß dem Gedichte 

Körper und Fülle zu leihn, die belebende Seele des Dramas 

Bleibt das Menihengemüth im Kampf mit fich felbft und dem Weltlauf, 
Wenn zur Rechten fih ihm, zur Linken die Pfade verwirren, 

Während der Stunde Gebot mit Gewalt fortdrängt zur Entſcheidung. 
Aus dem Entihluß dann fproßt, wie die That mit der That fich verwickelt, 
Durch die beftimmende Macht nachwachſender Folgen das Scidfal. 

Frei nur tft der entjcheidende Schritt, nothwendig das andre. 


Damit aber wird die Nothwendigfeit der Freiheit Wert! Das 
Drama aber. ift die Poeſie der That, die That das Ergebniß des 
wollenden Selbſtbewußtſeins. Das Selbftbewußtfein gibt fich Fund 
Durch das Wort; durch die Rede äußert fi) der Sinn des Men- 
Ichen, durch die Rede wirken die Perfünlichkeiten aufeinander ein, 
und unſer Leben ift nicht Erzählung, jondern Wort und That, 
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ſodaß das volle Xebensbild nur durch handelnde und rebende Cha- 
raltere gegeben werben kann. Hiernach ergibt fi) mit Nothien: 
digkeit als die entſprechende Form für das Drama die dialogiſche 
Und dba können allerdings einzelne Berjonen eine Schilderung der 
Vergangenheit, bie noch bedingend hereinwirkt, ober einen Bericht 
bes anberwärts Geſchehenen durch Erzählung geben, es können 
allerdings einzelne Berjonen ihre Seelenftimmung, ihre gärenden 
Gemüthsbewegungen Iyrifch offenbaren, die Hauptfacdhe wird aber 
immer fein daß in der Kunft wie im Leben Keiner für fich allein 
befteht, fondern in der Wechſelwirkung mit Andern, und daß dies 
durch eine Wechjelrede dargeftellt wird, in welcher das Wort nicht 
blos den Zuftand des Einen fund gibt, fondern auch auf den 
Andern feinen Einfluß übt, indem es einen Wiberhafen in das 
Gemüth des Hörers einjenkt, jodaß in der Dialektik der verfdie 
denen Gedanken ein gemeinjames Refultat durch gemeinjame Arbeit 
erzielt wird. 

Die Sprade felbft aber wird die Kraft bes Willens und den 
Hauch ber That athmen, ihr wird weder die behagliche Breite des 
Epos, noch die mufifalifche Klangesfreudigkeit der Lyrik eignen, 
aber fie wird ein Bild der Spannumg und des Dranges nad 
einem werdenden Zwed in ihrer eigenen Bewegung geben, und da 
und dort die ganze concentrirte Macht der Individualität in ein 
zelnen gewaltigen Lauten fchlagartig hervorbrechen laffen, oder die 
Idee des ganzen Daſeins Kar ausſprechen. Als Mufter jold 
dramatifchen Dialogs nenne ich die erfte Unterrebung von Oreſi 
und Pylades in Goethes Iphigenie, oder das Geipräh von Taſſo 
und Antonio welches zum Ziehen des Degens, das zwijchen Jago 
und Dthello welches zum Ausbruch der Eiferfucht führt. Auch 
Sophoffes ijt gleich groß in der zujammenhängenden Rebe, durch 
welche feine Helden ihr Sein und Wollen vollftändig Har machen, 
wie in jenen Reihen von Wort und Antwort, in welchen jede 
Perſon ftetd nur einen oder zwei Verje ſpricht. Dies Hat bereit 
Solger bei ihm anerkannt. „Bei Aeſchylos“, jagt er, „‚werfen 
fih die Perſonen gewöhnlich die ganze Laft ihrer Starrheit oder 
ungeheuere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entgegen; bei Euripides 
Ipielen fie manchmal ohne Maß mit Sophismen und müßigen 
Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf den innigften Zufammen: 
hang der Sadje gerichtet, den fie in finnjchwerer Kürze fo aus 
ſprechen und wirken laffen daß fie in ber Seele des bartnädigen 
Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurüdlaffen. So möht 
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ich dieſe Reben bei Aeſchylos mit gefchleuderten Felsſtücken, bei 
Euripides mit geſchickt hin- umd hergefpielten Bällen, bei Sopho- 
kles mit fcharfen und Hug gezielten Pfeilen vergleichen.” — Im 
indifchen Drama fehlt das Ineinanderwirken, dort herrſcht bie 
Stimme weiblich zarter Gemüthlichfeit jtatt der männlichen That- 
fraft; die Spanier gefallen ſich zu fehr in rhetorifchen Prachtftücken. 
Auch eignet fi ihr abfintendes Versmaß des Trochäus weit we⸗ 
niger für das Drama als der auffteigend voranftrebende Jambus, 
der fich dabei von der gewöhnlichen Rede nicht allzuweit entfernt 
und do in feinem gleichbleibenden Rhythmus dem Ganzen die 
gleiche Färbung und einheitliche Stimmung verleiht, welche die 
Kunſt erfordert. Das antife Drama läßt das Hinter der Scene 
Borgegangene durdy Boten wie durch Rhapjoden berichten, was 
das moderne lieber vor unfern Augen darftellt. Auch die Spanier 
fieben noch das Epifche einer rornanzenhaften Erzählung, Shafe- 
ſpeare weiß ſelbſt Berichte in Frage und Antwort aufzulöfen, und 
jo fi) mit dem Eindrud entwideln zu lafjen. Da fragt am An- 
fang des Macbeth König Duncan nad) dem Gang der Schlacht, 
unterbridt den Erzähler und läßt ihn antworten. Den Traum 
Kiytämneftra’s erfahren wir beit Aeſchylos in den Grabesipende- 
rinnen durch die Wechfelrede von Oreſtes mit dem Chor: 


Chor: Ein Drache wand fi), fprad) fie jelbft, aus ihrem Schos, 
Im Bett der Wiege lag er wie ein Kind, jo fchien’s. 

Dreft: Begehrt' er Nahrung, diefes junge wilde Thier? 

Chor: Sie felber reicht” ihm ihre Bruſt, jo träumte fie. 

Dreft: Und lie den Buſen unverfehrt die Hadesbrut? 

Chor: Nein, jammt der Mil fog dichte Ströme Blut das Thier. 

Dreft: Ihr Gatte fandte diefen Ichidfalvollen Traum! 

Chor: Bon Angft bewältigt fchrie fie laut empor im Schlaf. 


Da betet Dreft daß er das Traumbild vollenden möge. ‘Der 
Drade, ber ihrem Schos entiprang, der mit der Mutter Milch 
Blut faugte, will er felber fein! ‘Dabei bleibt es ein treffendes 
Schlagwort Hegel’d: daß der dramatifche Held fein Pathos er- 
poniren müffe, daß er in lyriſchem Erguß, in rhetörifch ſchwung⸗ 
voller Rede mit dichterifhem Glanz fein Herz ergieße, feinen 
Willen und Zweck darlege. 

Selbft im Monolog wird das Dramatifche fi) dadurch zeigen 
daß derjelbe wie ein Zwiegejpräc der im Individuum kämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwifchen dem Ich und den um- 
gebenden Dingen oder Zuftänden erjcheint. Diderot jagt trefflid: 

Barriere, Die Poeſie. 29 
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der Monolog fei ein Moment der Ruhe für die Handlung, aber 
der Unruhe für die Perfon. Weberhaupt wenn wir behaupten baf 
das Wort die erfte und Hauptfächlichfte Aeußerung des Selbft- 
bemußtfeins im Drama fei, jo gilt e8 hier ſelbſt al8 That oder 
als Handlungen begleitend und veranlaffend, und Johann Jakob 
Wagner verlangt mit Recht in feiner Dichterfchule: daß das redende 
Leben des Dialogs durchaus nur als Vehikel des handelnden 
Lebens und keineswegs ſelbſtändig hervortrete, und nur die Schled;- 
tigfeit der Poeten oder das wortreiche Gefellichaftsleben eines Zeit: 
alters kann in das Drama Dialoge hineinbringen welche Abhand⸗ 
(ungen über einen Gegenftand gleichen, der ‘Dialog darf unter: 
handeln und verhandeln, niemals abhandeln. 

Auc die Gedanken, welche die einzelnen Perjonen in Sentenzen: 
form ausiprechen, müſſen ftets von ihrer Gefinnung getragen jein; 
das Gemüth muß fi) aus der Bewegung der Leidenſchaft umd 
dem Strome der Empfindung durd) jene zur felbjtbewußten Klar—⸗ 
heit und freien Allgemeinheit erheben, oder fie müſſen der Aue 
gangspunft für Willensentjchlüffe fein, und ſtets muß ihre Rejo- 
nanz im Gefühle des Menjchen vernehmlich werden. Shafejpeare's 
Hamlet und Goethe's Fauſt, bdieje beiden Gedanfendramen find 
auch in diefer Beziehung vom höchſten Werth; der Gedanke ift das 
Bathos diefer Helden, der Zweifel ift die Dual des Gemüths, die 
allgemeinen Wahrheiten find die Erkenntniß ganz individueller 
Situationen. Leſſing's Nathan, Schiller’ Boja und Wallenftein 
ftehen ihnen nahe, aber die Neflerion gewinnt hier ein Weber: 
gewicht, und daher mitunter ein docirender Ton oder der Ausdruck 
einer epifchen Gedanfendichtung, der die Wahrheit um ihrer felbft 
willen ohne Rückſicht auf bejondere Verhältniffe ein Allgemein- 
gültiges ift. Don Shafefpeare jagt Rahel einmal ein Wort, dag 
für eine Charakteriftit des vollendeten Dramas gelten kann: „Er 
ift Leben im Leben; er Tann faft nicht zur Betrachtung kommen, 
denn jede Betrachtung wird Leben; und doc ift er lauter Be: 
trachtung.“ 

Eine feine Bemerkung von Cron möge hier eine Stelle finden: 
„Wenn dem epiſchen Dichter alles daran gelegen iſt den mythi— 
ſchen Inhalt in möglichſter Anſchaulichkeit vorzuführen, dem ly⸗ 
riſchen Dichter dagegen ſeine beſondere Auffaſſung des Mythos umd 
damit ſeine ſittlichen oder politiſchen, überhaupt aber ſubjectiven 
Zwecke mit möglichſtem Nachdruck hervorzuwenden, ſo ſtrebt der 
dramatiſche Dichter, der wenn er würdig zu ſeinem Volk ſprechen 
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will, zur höchſten Stufe des intellectwellen und fittlichen Bewußt⸗ 
jein® gelangt fein muß, dieſes in den mythiſchen Stoff einzu- 
bilden und denfelben gleichſam individuell bereichert und begeiftigt 
mit epifcher Anjchaulichkeit zu entfalten. Während demnad) im Epos 
der Dichter ganz dem Gegenftande dient und Hingegeben ift, der 
Gegenſtand in der melifchen Poefie ſich den individuellen Zweden 
des Dichters unterordnet, geben in dem Drama beide Theile ihre 
Selbftändigfeit gegeneinander auf um fie ineinander wiederzufin- 
den, indem ber Dichter mit feiner Perſönlichkeit hinter den Stoff 
zurüdtritt, diejer aber in feiner Entfaltung die Idee des Dichters 
jelbftändig wiedergibt.‘ 

Stellt das Epos feine Geftalten Far und feit nebeneinander, 
jo wird in dem Drama alles ineinander verſchränkt. Unfern Lefe- 
rinnen möcht’ ich jagen daß der Epifer das Gewebe der von ihm 
gefchilderten Begebenheiten in einfahem Vorderſtich zufammen- 
reiht, während der Dramatiter durch kunſtvollen Steppftich bie 
Perſonen und Schickſale ineinander verichlingt. Sch habe früher 
Ihon auf das Epiſche des Reliefſtils in Phidias’ panathenaiſchem 
Feſtzug, in Thorwaldjen’8 Aleranderzug hingedeutet; eine Ana- 
logie für da8 Drama bieten uns die bewegten Gruppen der Ge— 
mälde, die um einen Mittelpunkt in lebendiger Beziehung auf 
denfelben geordnet find. Ich erinnere nur an Rafael’s Spasimo 
di Sicilia. Das Haupt des unter der Laft des Kreuzes nieder- 
finkenden Ehriftus ift für den Sinn des Beichauers wie für das 
Auge der Mittelpunkt; im Kreife umgeben ihn die Frauen, die 
Kriegsknechte, Simon, der ihm das Kreuz abnehmen will, alfe 
um ihn beichäftigt, und nebft den Keifigen im Hintergrunde durch 
die Beziehung auf ihn doch umtereinander verbunden. Und fo 
darf ich auch wol an ein früher fchon gebrauchtes Gleichniß er- 
innern: die Einheit des Epos tft die der Pflanze; jeder Zweig ift 
eine Individualität für fih und der Stamm erjcheint nur als der 
gemeinfame Mutterboden der Zweige, die fi von ihm aus in 
die Lüfte erheben und zur Krone wölben, ohne daß die Blätter 
des einen in die des andern übergingen und fo der Trieb ab- 
fteigend zur Wurzel zurüdfehrte. Die dramatiihe Einheit aber 
ähnelt dem animalifchen Organismus, in weldem Ein Herz der 
Ausgangs- und Endpunkt wie die bewegeude Mitte der Lebensfäfte 
und der Adern ift. 

Das Begebenheitliche im Epos läßt der Fülle des Mannid- 
faltigen freien Raum, die Handlung im Drama ift ihrem Begriff 
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nach einheitlih, die von der Perjönlichleit gewollte That, der 
Zwed, der den Weg und die Mittel der Verwirklichung bedingt. 

Gerade weil der Dichter einmal feinem Werke die größte Ob- 
jectivität verleiht, indem er nicht mehr als der Sänger oder Cr- 
zähler dafteht, jondern jenes ganz felbftändig und frei fi ent 
wicelt, und andererfeit8 das Ganze wie ein Spiel voneinande 
unabhängiger, zunächft nur fich felbft darjtellender Subjectivitäten 
ericheint, gerade deshalb muß hier die alles zujammenhaltende 
Einheit um fo ftraffer und abfchließender hervortreten, ſodaß em 
bejtimmter Grundgedanke die ganze mannichfache Entfaltung be- 
feelt und beherricht und alle Befonderheiten des innern und äußern 
Lebens gegenfeitig einander bedingen und durddringen. Daher 
das Geſetz alljeitiger und ftrenger Motivirung. Denn das Er: 
eigniß joll in dem Willen der Perfünlichkeit begründet und die 
individuelle Dafeinsweife der Charaktere durch die Umftände und 
Situationen näher bejtimmt und gefärbt fein. Das Schichſal 
muß der Refler des Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fein, jede auftretende Perſon muß in der Grundidee des 
Dramas den zureihenden Grund ihres Lebenslofes haben, feine 
Begebenheit darf ein äußeres Ereigniß bleiben, fondern aud der 
Schein der Zufälligfeit muß ihr durch die Herleitung aus den 
handelnden Mächten und dur ihre Rüdwirkung auf deren In 
nerlichleit genommen werden. Der Epifer hält ſich an die That- 
fahen, der Dramatiker macht fie zu Thaten des Geiftes; der 
Epiker fragt nad) dem Was, der Dramatiker nad) dem Warum; 
jener ift Hiftorifcher, diefer philoſophiſcher. Darum blüht aud 
das Epos in der Jugend der Völler, das Drama aber erft zur 
Zeit ihrer geichichtlihen Reife, im Perikleifchen Zeitalter nach den 
Perjerkriegen, in der Aera der Elifabeth nach der Reformation, 
in unjerer Epoche nad) der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
zur Zeit Kant’ und Fichte. In Müllner's Schuld fragt zulekt 
der Knabe: 


Barum denn 
Diefes Alles jei geichehen ? 


Jertha ſoll ihm erhaben antworten: 


Fragft du nad der Urſach, wenn 
Sterne auf und untergehen? 
Was geihehn ift hier nur Mar, 
Das Warum wird offenbar 
Wann die Todten auferftehen. 
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Damit ift das Urtheil über das Stüd gefprocdhen. Der Dichter 
ſoll eben der Seher fein, welcher den innern Grund und Zu- 
ſammenhang der Begebenheiten durchſchaut, ihren Sinn uns aus- 
legt, und an die Stelle des blinden Fatums die fittliche Welt- 
ordnung ſetzt. Iſt das Schickſal eins mit ihr und wird es aus 
der Natur der Perjönlichkeiten entwidelt, durch ihre Thaten be- 
reitet, dann fragen wir am Ende nicht mehr nad) dem Warum, 
weil e& uns eben durch die Dichtung felbft anſchaulich gewor⸗ 
den ift. | 

Was außer unjerm Wirkungstreife — in ſich caufal begrün- 
det — und unabhängig von unjerm Vermögen vorgeht und be- 
ftimmend auf uns einwirkt, was uns jo ohne unfer Zuthun als 
ein Nothwendiges gegeben ift, da8 können wir als Verhängniß 
oder Schickſal bezeichnen: unfere Naturanlage, Zeit, Ort, Ver: 
bältniffe unferer Geburt, wie alles was die allgemeine Weltbe- 
wegung mit fih bringt. Für den welcher hinter diefem Getriebe 
des Naturmechanismus und ber Gefchichte ein urjprünglich herr- 
ichendes und beftimmendes, fehendes Princip erblidt, wird das 
Berhängniß, das Schickſal zur Vorjehung, melde die Welt für 
die Freiheit und das Gute beftimmte und damit als fittliche Welt- 
ordnung ihre Verwirklichung durch den Willen jelbft in und über 
der äußern Wirklichkeit fordert und vollzieht. So mag man das 
Dramatifhe im Kampf der Freiheit mit der Nothwendigkeit er- 
blicken, im Conflict der Subjectivität mit den fie umgebenden 
Zuftänden und deren Vertretern; aber darin liegt dann noch Feine 
Auflehnung gegen das Weltgefeß als jolches, ſondern die Bethä- 
tigung einer ja auch zum Univerfum gehörenden Selbſtkraft. 
Erft wo diefe zur Selbſtſucht wird, und nicht im Ganzen und 
in der Gemeinfamfeit mit den Andern, fondern im Gegenjag zu 
jenem und zum Schaden diefer für fi allein gelten und ihr 
Wohl finden will, da hebt die Schuld an, welche Sühne heiſcht. 
Griffparzer macht einmal darauf aufmerkſam wie verjchieden bei 
den Griechen das Schickſal erfcheint, al8 Vorherbeitimmung, als 
feindlihe Macht, als ausgleichende und vergeltende Nemefis; es 
fei die unbelannte Größe die den Ericheinungen der Welt zu 
Grunde liegt, deren Urſache unferm Verſtand verborgen bleibt, 
während er ihre Wirkungen wahrnimmt. Wir glauben an Gott 
als den lebten Ring in der Kette der Dinge, aber die Mittel: 
glieder fehlen, und der Berftand fucht die Reihe derjelben. Statt 
oben zu beginnen wie das Gemüth und daran das Irdiſche zu 
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knüpfen beginnt der Beritand unten mit dem was er faßt, und 
läßt die Phantafie die bier und dort fichtbaren Ringe der im 
Dunkel gehüllten Kette mit ihrem Bande verknüpfen. Tauſend 
Dinge, Schidungen deren Grund und Zufammenhang wir nicht 
begreifen, maden uns irre, was gleichzeitig oder nacheinander ge- 
ichieht das verknüpfen wir miteinander, und der Aberglaube an 
Altrologie, Vorbedentungen, heilvoll oder unglüdbringende Zage 
wuchert in der Einbildungstraft. Und injoweit die Berjonen des 
Dramas darin befangen find mag der Dichter Träume, Abnun- 
gen heranziehen, auf fortwirkende Flüche, rächeriſche Dolce u. j. w. 
hindeuten; aber es iſt unvernünftig ein Stüd darauf zu grün- 
den und foldhes Scidjal als die Idee des Dichters zu ver: 
fündigen. 

Wie und im Leben fo vieles zufällt ohne daß wir es beabfid- 
tigen ober ohne daß andere bei der Verfolgung ihrer Zwede an ein 
Begegnien mit uns dachten, fo genügt e8 dem Epiker Ereigniſſe 
abzufpiegeln, während der Dramatiler die Poefie der Handlung 
durch die Charaktere und den Willen begründet; er bedarf darum 
überall der Motivirung. So geben bei Shakeſpeare die Capuleti 
nicht einen Ball, auf welchem Romeo und Iulia zufällig einander 
fennen lernen, fondern das Feſt wird veranftaltet damit Graf 
Paris Yulia näher treten möge, und Romeo's Freunde wollen 
ihn, den liebeſchmachtenden Träumer, zerftreuen und von der un: 
erwiderten Schwärmerei für Rofalinde heilen, darum jchlagen 
fie vor in Masten auf jenen Ball zu gehen. Dort bricht Tybalt's 
jteeitbare Heftigleit bereit hervor, und Romeo trifft ſpäter nicht 
zufällig mit ihm zufammen, fondern er hat den erfchlagenen Mer: 
entio zu rächen, die Freundespflicht treibt ihn zur Herausforde- 
rung des Verwandten feiner Braut, und diejen tragiichen Eon- 
flict hat er ſich felbft bereitet, weil er nur mit fi und ber 
Geliebten beihäftigt den Seinen nicht von feinem veränderten 
Zuftande Mittheilung gemadt. Julia wird durch die ihr vom 
Bater angekündigte Vermählung mit Paris gedrängt fi an Lo— 
venzo zu wenden, umd diefer, der die heimliche Ehe einfegnet, 
reicht ihr nun den Becher, den fie jo heroiſch lerrt. Die Kunde 
ihres Todes treibt Romeo dazu an ihrem Sarg zu fterben; er 
müßte nicht Romeo fein, wenn er erft noch nähere Erkundigungen 
einziehen follte. Sein Tod ruft die Geliebte ihm nad. Daß 
hienieden für fie doch Fein Friede, Fein ruhiges Glück geweien, 
läßt uns der Dichter empfinden, indem ber biumenftreuende Paris 
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vom Schwert Romeo's gefallen, als er den Eingang zum Grab 
ihm wehren wollte. 

Das Drama bedarf auch darum der ununterbrochenen Caufal- 
verbindung, weil e8 eine Dichtung in der finnlihen Gegenwart 
des unmittelbaren Geſchehens uns vorführt. An diefe Wirklichkeit 
würden wir nicht glauben, wenn der Zujammenhang von Urjachen 
und Wirkungen mangelte, das widerjpräce dem Verftand und der 
Natur; wo die caufale Bedingtheit aber Mar iſt da übt fie die 
zwingende Gewalt bes nothwendig Wirklichen auf den Beſchauer. 

Doch um noch bei dem Geſetz ber Motivirung einen Augen- 
blick zu verweilen, wie meiſterlich verfteht Shakeſpeare ſelbſt das 
Wunderbare, zum Beiſpiel feine Geiftererfcheinungen, einzuleiten, 
jodaß wir, auch wenn fie für nichts als eine jubjective Viſion 
gelten follten, fie mit Hamlet’8, Macbeth's, Brutus’ Auge fehen! 
Wie meifterlich erfcheint der Ausgang der Schlachten feines Hein- 
rich V., feines Richard III. al8 die nothwendige Folge und die 
äußere Befiegelung der innern Tüchtigleit und des ewigen Rechts! 
Be mehr es dabei der Dichter verfteht die Hebel der Colliſion 
und der Entwidelung im allgemein Menfchlichen zu finden, deſto 
mehr wird er für die Emigfeit arbeiten. Was auf wechfelnden 
Zeitanfichten beruht das verliert feine Kraft und Bedeutung. 
Das Gefühl der Ehre ift ein Ewiges, aber der fpanifche ober 
äußerer Ehrenregeln ein Vergängliches. Dies allein ſchon hebt 
Shakeſpeare's Othello über Calderon's Arzt feiner Ehre. Das 
Drama ftellt die Ereigniffe in unmittelbarer Gegenwart dar, und 
wenn der Dichter nicht veralten will, fo muß er das immer 
Gegenwärtige ſchildern, und feine Dichtung nicht auf bloßes 
Menſchenwerk, fondern auf jene unwandelbaren Rechte des Him⸗ 
mels gründen, von denen Antigone fpridt: 


Denn heut’ und geftern leben nicht, nein ewig fie 
In Kraft, und niemand hat gefehn von wann fie find. 


Der unmittelbare Eindrud wird dem Drama auch fehlen, wenn 
der Stoff uns jo fern liegt daß wir uns in bie Verhältniffe der 
Weltlage erſt hHineinftudieren, in abjonderlihe Sitten uns erit 
hineinfinden müſſen. Es wird daher das Beſte fein das eigene 
Leben, die eigene naheliegende Geſchichte zu wählen um die Idee 
zu veranſchaulichen. Allerdings fteht es dem Dichter frei diejenige 
Zeit oder Volksart zu fuchen in welcher der Gedanke, den er dar- 
ftellen will, fi am gemäßeften und verwanbteften ausprägt; aber 
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immer wird er das Allgemeinmenschlidhe in den Vordergrund 
ftellen, denn die ewige Gefchichte des Herzens, nicht ein vergan- 
genes Ereigniß aus Indien oder Spanien wollen wir ſehen. Wenn 
ichon ber neuefte Gefang, der von den troianiſchen Kämpfen, in 
der Odyſſee vom Epifer verlangt und der willtommenfte geheißen 
wird, fo ſoll die vollsthämliche Bühne das Volksverſtändliche, 
Zeitgemäße bieten. Leſſing wußte was er that als er es aufgab 
die Geſchichte Virginia’8 zu dramatifiren, und dafür eine ähnlicht 
Begebenheit an einen italieniſchen Fürftenhof des 18. Jahrhunderts 
verlegte; nun konnte er feinem Maler Conti, feiner Emilia wie 
feiner Orfina Worte in den Mund legen die feine eigenen Ge 
danken in Fünftlerifcher, fittlicher und intellectueller Hinſicht ver- 
rathen. Dadurch werden wir ganz anders in Mitleidenfchaft ge 
“zogen, als wenn wir erft uns in die fremden Gemüthslagen und 
eine vergangene Weltanſchauung verjegen müſſen, aus welder die 
Motive entlehnt werden. Und noch eins: Gemeinheit der Gedan- 
fen, Niedrigfeit der Gefühle misfällt uns, während Hochherzig 
feit und Seelengröße uns anziehen und erheben. Wir wollen im 
Drama Perfonen mit denen wir ſympathiſiren, und wo fie fehlen 
wird der Dichter fchwerlich feinen Zweck erreichen ung zugleid ar 
zuregen und zu befriedigen. 

Die Nothmwendigfeit der bramatifchen Einheit ift befanntlid 
bon den franzöfifchen Kritifern als das Gefet der drei Einheiten 
im vermeintlichen Anſchluß an Ariftoteles aufgeftellt worden. Der 
alte philofophifche Kunftrichter aber fordert nur die Einheit der 
Handlung; von der Einheit des Orts fpricht er gar nicht, und im 
Dezug auf die Einheit der Zeit ftellt er feine Regel auf, ſondern 
gibt nur an daß das Epos fich durch feine Länge von dem Drama 
unterſcheide, indem dieſes leßtere fich ſoviel als möglich auf einen 
Sonnenumlauf zu befchränfen oder wenig darüber hinauszugehen 
ſuche. 

Vor allem bemerken wir daß die Griechen nach dem plaſtiſchen 
Princip ihrer Poefie auch im Drama nur eine beſtimmte Gruppe 
und deren Bewegung geben, mit andern Worten: daß fie jogleid 
bei der Rataftrophe anheben und nur diefe vor unfern Augen vor 
gehen lafjen, während die Neuern mit Recht gerade das Werden 
und Wachſen der Charaktere und Begebenheiten zu der Kataftrophe 
bin fehen wollen; dadurch fteigert fich unſere Theilnahme daß wir 
alles Bedeutende nicht blos erzählt befommen, fondern es mit 
erleben. Aeſchylos dichtete ja auch in Trilogie, die oft wie bie 
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großen zufammenhängenden Acte einer Tragödie daftanden. So- 
phofles zeigt uns feinen Aias fogleih wahnſinnig in feinem Zelt; 
ie wie Aias auftritt ift jogar feine Vernunft jchon wieder erwacht, 
und in der Anfchauung des Gräßlichen was er begangen fteht fein 
Entſchluß zum Selbftmord fogleich feit, und ohne Bedenken und 
innere Kämpfe wird derjelbe ausgeführt. Shakeſpeare würde hier 
den Helden im felbitgenugjamen götterverachtenden Trotz auf feine 
Qeibesfraft gezeigt, würde uns das Waffengericht und den Sieg 
des geiftesftarfen Odyſſeus, und dann gerade die Entftehung, das 
Wachsthum, den thatjächlichen Ausbruch des Wahnfinns wie dic 
Rückkehr zum Selbjtbemußtjein haben mit erleben laffen. Eine 
Tragödie wie Hamlet ald bloße Darftellung der Kataſtrophe bleibt 
ganz undenkbar, und in Bezug auf Macbeth Hat fchon Schlegel 
trefflich gefagt: „Der gewaltige Kreislauf der menſchlichen Schick⸗ 
fale geht feinen gemefjenen Schritt; große Ereigniſſe reifen lang⸗ 
jam, die nächtlichen Eingebungen frevelnder Tücke treten aus den 
Abgründen des Gemüths ſcheu und zögernd ans Licht hervor, und 
die ftrafende Vergeltung verfolgt, wie Horaz fo jchön als wahr 
jagt, den vor ihr fliehenden Verbrecher nur mit hinkendem Fuß, 
Man verfuhe es einmal das Rieſengemälde von Macbeth’s 
Königsmord, feiner tyranniichen Ujurpation und endlichem Sturze 
auf die enge Einheit der Zeit zurädzuführen, und jehe dann ob 
es nicht blos dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man 
möge auch noch fo viel von den Begebenheiten, die uns Shafe- 
ſpeare ſchauerlich ergreifend vorüberführt, vor den Anfang bes 
Stüds verlegen und fie in matter Erzählung anbringen. Es ift 
wahr diefes Schauspiel umfaßt einen beträchtlichen Zeitraum; aber 
läßt uns der rafche Fortgang wol die Muße dies zu berechnen? 
Wir fehen gleichſam die Schiefalsgättinnen am faufenden Web- 
jtuhl der Zeit ihr düfteres Gewebe fortwirfen, und der Sturm 
und Wirbelwind der Ereigniffe, welcher den Helden von der Ver: 
ſuchung zur Frevelthat, von diejer zu taufendfältigen Verbrechen 
um ihren Erfolg zu behaupten, und jo unter mwechjelnder Gefahr 
zu feinem Untergang im heldenmüthigften Kampfe treibt, reißt 
auch unfere Theilnahme unmiderftehlich mit fich fort.“ 

Den kunftvolliten Bau aller antiken Tragödien jehe ich im König 
Oedipus. Er hat unmwilfend den Vater erfchlagen, die Mutter 
geheirathet, und Sophofles hat darum mit Necht nicht dieje 
Thaten als folche uns gefchildert, fondern vielmehr bargejtellt wie 
ed auf einmal in feiner Seele Tag zu werden beginnt, und von 
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der erften Ahnung an das Furchtbare fid) als fold ein verwor 
rener Rnäuel von Schuld und Unglüd darftellt, daß er es nid 
erträgt folches anzufchauen, und fich jelbft blendet. In der An- 
tigone haben wir ſchon in neuerer Weife das Herleiten einer 
Handlung aus dem Gemüth und die durch eine im Drama dar 
geitellte That erft eingeleitete Kataftrophe; die natürliche Enge und 
Sefchloffenheit des Stoffs gab diefem Werk wie der Goethe’fchen 
Sphigenie das für die antike wie für die moderne Anſchauung 
gleichmäßig DBefriedigende. 

Den Ort haben Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes wechſeln 
laffen, wenn die Handlung es verlangte; Shakeſpeare thut ein 
Gleiches, er thut es öfter, weil er umfangreichere Handlungen in 
ihrem ganzen Verlauf entwidelt. Voltaire meint zwar daß eine 
einzige Handlung nicht an mehreren Orten vorgehen könne; das 
ift wahr, wenn man unter Handlung nur das phyſiſche Ereignif 
verfteht; aber gerade das Drama, das durch Action und Reaction 
die Charaktere entfaltet, kann von verjchiedenen Drten aus die 
treibenden Kräfte in Bewegung ſetzen, und wenn der Dichter, wir 
bereits Johnſon bemerkt, unſere Einbildungskraft erregt hat um 
Tauſende von Jahren fich zurüdzuverfegen und die Gefchichte von 
Antonius und Kleopatra als eine gegenwärtige anzufehen, jo ift 
der Sprung von Alerandrien nah Rom ein Kleines, und bie 
geiftbeflügelnde Macht der Poefie wendet fi ja an das menid- 
liche Bewußtjein und an die Blitesschnelle feiner Gedanken. Die 
Franzoſen find in die Abgeſchmacktheit verfallen Dinge nadhein- 
ander an einem und demjelben Ort gejchehen zu laffen, die 
in ber Wirklichkeit verfchiedenen Boden haben, gerade wie fie 
in kurzer Zeit oft das Entlegene thun laffen, zu dem der Menid 
jih eine lange Zeit nimmt. — Indeß bat nad) meinem Ermeſſen 
die Einheit des Orts eine Bedeutung, und zwar folgende. Der 
Raum bezeichnet das gleichzeitige Nebeneinander der Perjonen und 
der Dinge. Und diefe Einheit muß bewahrt werden: der Dichter 
darf nicht Handlungen einer barbarifchen Urzeit mit der feine 
Bildung einer fpätern Civilifation zufammenbringen; er darf nidı 
aus der höfiihen Galanterie neuerer Zeit ein Motiv für bie 
Handlung nehmen welche fi) auf dem Boden der antiken Sitte 
bewegt; er darf von Leuten mit der Vorftellungsweife des auf⸗ 
geflärten 18. Sahrhunderts keine Weenfchenopfer bringen Lafien, 
er darf einer Bathjeba keine Empfindungen modern franzöjifcher 
Romanheldinnen leihen und einem Achilleus feine phrafenhafte 
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Liebhaberrolle geben. Nur was wirklich zufammen vorhanden fein 
kann barf der Dichter aud) gleichzeitig darftellen. Er beobachte 
aljo die Einheit der Weltlage und die Uebereinftimmung von Cha- 
rafteren, Sitten und Gedanken. Und mit diejer idealen Einheit 
des Orts halte der Dichter auch feit daß die Scene innerhalb ber 
einzelnen Acte lieber gar nicht als zu oft wechfele, weil die Ver- 
wandlungen ftörend wirken. Doc gilt auch bier Teine abftracte 
Regel. Das moderne Drama verwerthet echt maleriſch die Um: 
gebung für die Stimmung und Beleuchtung, und bei der Auf- 
führung wirft das mit; wir wollen das Ballfeft, die fommerliche 
Mondicheinnaht, den Schauer des Grabgewölbes in Romeo und 
Julia anſchauend miterleben; ebenjo den Sturm der Heide im 
Lear; aber die ganzen Acte ließen ſich nicht in diefer Scenerie 
abspielen; auch der erfte Act im Othello verlöre viel für uns, 
wenn Jago's Auftreten auf der Straße nicht dem Ericheinen 
Dthello’8 und Desdemona’s im Senat vorausginge. Concentrirt 
aber der Dichter auch den Stoff und hält er fo mit Leſſing, 
Goethe, Schiller die Mitte zwifchen der englifchen und franzd- 
ſiſchen Weije, jo wird es leichter werden unfere Forderung zu er- 
füllen, die mit der heutigen Bühneneinrichtung zufammenhängt. 

Wer aber in den zwei oder drei Stunden dramatifcher Auf- 
führung nicht mehr fehen will al8 was wirklich in diefem Zeit- 
raume geichehen ift oder Doch gejchehen fein kann, der muß auch 
für ein Gemälde nicht blos die natürliche Größe der Gegenftände, 
ſondern auch die Aufhebung der Berfpective fordern, da ja in ber 
Wirklichkeit dev ferne Kirchthurm nicht Heiner, fondern größer ift 
als der nahe Menih. Wenn nun Corneille ftatt der drei Stun- 
den breißig anzunehmen fich erlaubt, in denen die Handlung ge- 
ſchehen fol, jo feßt er fich doch eine lächerlich willfürlihe Schrante; 
warum nicht ebenjo gut acht Tage oder ein paar Jahre? Nein, 
die Einheit der Zeit ift ein Gejek fürs Drama, aber man muß 
fie auffaffen als die Einheit und Stetigkeit der Zeitentwidelung. 
Das Geſetz der Stetigleit des äußern Geſchehens, daß eine Be⸗ 
gebenheit Zug für Zug gemalt werde, das wir für das Epos 
aufftellten, wird im Drama zu dem der Stetigfeit der innern 
Entwidelung, des ununterbrocdhenen Werdens der Entſchlüſſe, Tha⸗ 
ten, Gefühle. Alle Momente des ganzen Verlaufs von der erften 
Regung einer Leidenſchaft bis zu ihrer Entladung in der That 
und zu ihrem Gerichte oder ihrer Verföhnung muß der Dichter uns 
anſchauen Lafjen; aber gerade das in dem gewöhnlichen Leben 
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Unterbrocdhene und Zerftreute rüdt er im idealen Abbilde des 
Lebens unmittelbar zufammen. 


Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinanderzieht 

Wird auf dem Schauplatz, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 


Hier ift Shakeſpeare wiederum der größte Meifter. Wir durch 
leben mit feinem Othello, feinem Macbeth, feinem Hamlet ihre 
ganze Seelengeſchichte in der Darftellung ihrer Geſchicke. Cbenjo 
in Schiller's Wallenftein, in Goethe’s Fauſt. „Wiewol der Dichter 
den äußern Zeitverlauf nicht unmittelbar in die Darftellung auf: 
nimmt, fo läßt er ihn uns doc in den Gemüthern der Handeln- 
den wie in einem Spiegel perfpectivifch erblicken“, — fagt Schle— 
gel, und Gervinus bemerkt daß Shafeipeare dem angenommenen 
Scheine eines furzen Verlaufs von Handlung zum Trotz Anden: 
tungen eingeftreut, durch welche die Handlung, die das Auge raſch 
vorübergleiten fieht, für das Ohr, für die Vorftellung auf den 
natürlichen Zeitraum ausgedehnt wird, den fie in der Wirklichktit 
erfordert. Solche Andeutungen find im Othello der Briefwechſel 
von Jago und Rodrigo, im Hamlet die Reifen der Gejandten 
nad) Schweden und England, bes Laertes nad Franfreid md 
deren Zurüdkunft, im Richard III. die beiden Heirathen des K- 
nigs, die breimonatliche Verfallzeit von Antonio’8 Schein im 
Kaufmann von Venedig und dergleichen mehr. So wird hinter 
den engen dramatiichen Vordergrund eine größere Zeittiefe ein- 
getragen, und wie durch die Perfpective der Raum, jo erweitert 
jih die Zeit im Hintergrunde nad den Crforderniffen der 
Handlung. 

Endlich die Einheit der Handlung. Sie befteht nicht darin 
daß ein einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß eine Begeben- 
heit aus dem Willen bes Menſchen als fein Zweck entwidelt wirt. 
Den Entſchluß, die That, die Folgen der That haben wir alie 
zufammenzunehmen. Aber wo ein Knoten gejchürzt, wo eine Kraft | 
durch den Widerftand gemwedt, wo ein Conflict gejchildert wirt, 
da treten fchon mehrere ftreitende Intereffen ein, da treten ſchon 
mehrere Charaktere auf, deren jeder feinen bejondern Zweck ver- 
folgt, deren jedem fein Ziel das rechte und die Hauptjache fcheint. 
So will Kreon daß der Feind des Vaterlandes auch im Tode un 
geehrt fei, während Antigone nur den Bruder im Feinde ficht | 
und ihn beitattet; das bürgerliche Geſetz, das fie Übertritt, gibt 














461 


ihr den Tod, aber auch Kreon büßt feinen Eingriff in die Rechte 
der Familie durch den Untergang feiner eigenen. Hier haben 
wir aljo mehrere Handlungen, aber ein gemeinjfames Princip, 
den Conflict der ewigen Rechte mit ber äußern Ordnung, der 
Familienpietät mit den Geboten des Staats, und die tragifche 
Löſung zeigt wie das menfchliche Leben nur dann beitehen und ge- 
deihen kann, wenn beide harmonifch zufammenklingen. Darım 
wollte der Franzoſe de la Motte ftatt Einheit der Handlung lie- 
ber Einheit des Intereſſes jagen, und Schlegel hielt diefe Er- 
klärung für die befriedigendfte, wenn unter Intereffe überhaupt 
die Richtung des Gemüths beim Anblid einer Begebenheit ver- 
ftanden würde. Allein da muß ich wieder nad) dem Grunde fra- 
gen wodurch dies bewirkt wird, und fo ergibt fi) al8 das rechte 
Wort endlich die Einheit der dee. Einer der Grundgedanken, 
welche das Reich der Erſcheinungen beherrfchen, .muß zum orga- 
nifhen Mittelpunkt des Gedichts gemacht werben, fodaß er zu- 
gleih die Schickſalsmacht für die Charaktere ift, die ihr Loos nad) 
der Stellung empfangen bie fie ſich zur Idee geben, ſodaß dieſe 
ald der Brennpunkt und die Seele des Ganzen erjcheint und 
diefes dadurch zum Organismus wird, indem alles Befondere 
aus Einer Quelle fließt, Einem Ziele zuftrömt. Dies thut Shafe- 
ipeare, und er zeigt die Fülle feines Genius darin, daß er fold 
einen Grundgedanken nach allen Seiten und Stufen feiner Ber: . 
wirffihung zur Anfchauung bringt, und fo einen Reichtum von 
Geſtalten und Begebenheiten nicht bloß äußerlich combinirt, fon- 
dern ans Einem Grunde herleitet und das Unterſchiedene zur voll- 
ſten Harmonie führt. 

Ein Bid auf Romeo und Julia wird dies deutlich machen. 
Daß hier die Tragödie der Liebe aufgeführt wird ift Har. Solf 
aber die Liebe dramatifch dargeftellt werden, jo kann dies nur 
durch Kampf und Ueberwindung des Gegenfages gejchehen. Diefer 
Gegenſatz ift der Haß. Die Liebe der Kinder fiegt über den Haß 
der Familien, aber zugleich entfpringt hieraus die heimliche Hei- 
rath, die unfelige Haft, die das gewonnene Glück für einen Raub 
achten muß, ber Kampf Romeo's mit Tybalt, feine Flucht, der 
Scheintod Yulia’8 und das wirkliche Ende der Liebenden. Die 
volle Liebe num tft geiftig ſinnlich, ganz real und ganz Phantafie; 
aber ihre Stufen, auf denen viele Menſchen ftehen bleiben, find 
eines oder das andere. So weiß die Amme nur von ber finn- 
lichen Luſt der Liebe, und Julie ftößt darum im fittlichen Gefühl 
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der Treue die Rupplerin von fih. Paris vertritt das verftändige 
Element in der Liebe, die Convenienzheirath nach dem berechnen- 
den Willen der eltern; er fällt von Romeo's Schwert, der Seh 
der wahren Liebe fiegt über ben Repräfentanten diejer flautn 
Neigung, die nur durch den Bater zu freien, nur Blumen aufs 
Grab zu ſtreuen weiß. Die blos phantaftifche Schwärmerei der 
Liebe ohne wirklichen Gehalt ftellt dagegen Romeo's Berhältuis 
zu Rojalinde dar. Es ift ein Meifterzug des Dichters daß er das 
fiebebedürftige Gemüth Romeo's zeigt wie es ſich mit Schein 
bildern trägt und fich träumerifch einftweilen in ein andere: 
Weſen Hineinphantafirt, bis ihm das eigene Selbft in der wahren 
Liebe verflärt entgezentritt, während Julia dem Geliebten die 
Zreue hält gegenüber dem Gebot des Vaters und den Werbungen 
des Grafen. Hier find alle einjeitigen Richtungen der Liebe neben 
ihre ganze ideale Fülle geftellt, und dieje letztere erweift eben ın 
der Ueberwindung von jenen ihre Wahrheit. Sie erweift fie in 
der Ueberwindung des Todes, deſſen Schreden nichts find gegen 
ihre Macht, und durch dieſen Opfertod werden jett auch die 
Haffenden inne weld eine bejeligende Macht die Liebe ift, um 
über dem Grabe der Kinder reichen fich die Aeltern die Hand zur 
Berföhnung. 

"Schon in den mittelalterlichen Mifterien wurden in die Dar- 
jtellungen aus dem Neuen Zeitament ihnen entiprechende Scenen 
aus dem Alter eingefchoben, und Shafeipeare überfam von jeinen 
Vorgängern bereits die Sitte mehrfache nebeneinander laufend 
Handlungen in einem Drama zu verfledhten. Aber fein Genius 
erfannte daß dies die Einheit des Kunſtwerks aufhebt und höd- 
ftens zu einer Vermannichfachung der Unterhaltung dient, wenn 
die verjchtedenen Begebenheiten nicht in einem innern Zufammen- 
bange ftehen. Und diefen wußte er dadurch herzuftellen dag cr 
eine und diejelbe Idee zur Seele der verjchiedenen Begebenheiten 
machte und die Begebenheiten felbft untereinander verknüpfte und 
ineinander ſchlang. August Wilhelm Schlegel wies bereits de 
Tadel zurüd als ob im König Lear dur die Hinzuziehung der 
Geſchichte Gloſter's die Handlung geftört werde; er deutet an wie 
finnreich beide Haupttheile der Handlung ineinander verflochten 
find und zur Verwidelung wie zur Auflöfung des Ganzen bei- 
tragen; er erklärt endlich gerade diefe Zufammenftellung für das- 
jenige was die eigentliche Schönheit de Werkes ausmache. Dem 
beide Fälle jeien in der Hauptjache ähnlich, fie ftellen die Ber- 
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legung ber Pietät, des Verhältniſſes zwifchen Aeltern und Kin— 
dern dar, bier in Söhnen, dort in Töchtern, und was für fidh 
allein nur als ein Privatunglüd erfcheinen würde, das ftelle fich 
in diefer Verbindung als eine große Empörung in der fittlichen 
Welt dar. Und Ulrici fand hier das Geheimniß der Shafe- 
jpeare’fchen Kunſt. Sie geht aus von der Einheit der Idee, 
welche in mehreren Geftalten und Ereigniffen fich offenbart, und 
gerade dadurch fi) als eine allgemeine Macht im menschlichen 
Daſein erweiſt. Wir haben nicht ein einmaliges Ereigniß, fon- 
dern eine allgemeingültige ewige Geſchichte. So ift der Lear die 
Offenbarung daß unter allen Umftänden die Welt aus ihren Fugen 
geht, wenn die Familie in Verwirrung geräth und die Bande der 
Bietät fi) löſen; er thut dar wie nur von innen heraus eine 
Heilung kommen Tann, und wie die wahre Kindesliebe alle Ver- 
fennung überwindet, indem Cordelia und Edgar nicht blos äußere 
Hülfe bringen, fondern auch die Seele ihrer Väter reinigen und 
retten. So zeigt „Wie e8 euch gefällt” daß denen die das Leben 
recht zu nehmen willen, denen die Gott Lieben, alle Dinge zum 
Beiten dienen, und die ganze reizende Dichtung erfcheint wie eine 
jüße reife Frucht, gewachſen um den Kern der Berfe: 

Süß ift die Frucht der Widermärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 


So find die Falftaffinden die fortlaufende Parodie dir Staats- 
action, und Shakeſpeare hebt dies ſelbſt dadurch hervor, daß er 
die Zufammenfunft des Prinzen Heinz mit feinem Vater vorher 
zwiihen ihm und Falftaff im Wirthshaus aufführen läßt. So 
zeigt der Kaufmann von Venedig im Shylof wie in Baffanio’s 
Wahl und Gewinnung Portia’s und in der Gefchichte der Ringe 
die Dialektik der Nechtsidee; das Stüd lehrt daß das bloße Recht 
einfeitig feitgehalten zum Unrecht wird, daß der todte Buchſtabe 
den tödtet der mittels deffelben tödten wollte, daß über das Recht 
die Liebe, die fittliche Freiheit fiegen, oder ſich mit ihm einftim- 
mig machen muß, daß nicht auf dem Recht, fondern auf gött- 
liher Liebe und Gnade unfer Dafein beruht, wie der Dichter 
ſelbſt fagt: 

Doch Snad’ ift Über diefer Sceptermadt, 

Sie ift ein Attribut der Gottheit felbft, 

Und ird'ſche Macht fommt göttlicher am nächften 

Wenn Gnade bei dem Recht fteht. Darum, Jude, 
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Suchſt du um Recht ſchon an, erwäge dies, 
Daß nad dem Lauf des Rechtes unjer Keiner 
Zum Heile käm'; wir beten all’ um Gnade, 
Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Aud üben lehren. 


Dito Ludwig vergleicht in feinen Shafejpeareftudien folde 
Doppelhandlung mit den Doppelorganen am menfhlichen Körper. 
„Die Learfabel und die Gloſterfabel find gleichfam die zwei Augen 
aus welchen die eine Seele der tragiichen Idee uns fchmerzbezau- 
bernd, mitleidberaufchend und doch zugleich mit ftrenger Hoheit 
anfieht. Wer den menjchlichen Bau beſchaut dem wird es Elar 
daß die Zweiheit der entiprechenden Organe erjt recht die Einheit 
der ihn belebenden Seele ins Licht ſetzt. Jene beiden Halbfabeln 
arbeiten einander in die Hände, wie es zwei arbeitend bewegte 
Hände thun. Da ift fein Griff den die eine machte ohne den 
entiprechenden der andern, feine bewegt ſich blos mechanisch, einem 
(ocalen Reiz nachgebend; beide bewegt Ein Zwed.” 

In Schiller's Wallenftein ftellen Mar und Thefla den Idea— 
lismus bes Herzens dem Realismus des Verjtandes und Willens 
gegenüber, und fo gibt die Tragödie nicht blos ein Stüd ausder 
Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs, fondern ſpricht auf eigene 
Art das Ganze der Menſchheit aus. Wallenftein, ben feine Ueber 
macht, fein Heer, die Intrigue der Gegner zum Abfall vom Kaijer 
reizen, feheitert und fällt; Mar Piccolomini, durch feine Liebe an 
den Helden gebunden, jagt fi) vom Vater los, da diefer die Sache 
der Widerjacher führt, und ſcheidet von Wallenftein, da diefer zum 
Derräther wird; er opfert fih und feine Geliebte der Reinheit, 
Wahrhaftigkeit und Treue; Wallenftein felber erſcheint als der 
einfeitige Nealift, als er das Recht des Herzens, die Inbividun- 
fität in der Liebe von Mar und Thella nicht anerkennt; indem 
er fie fcheiden Heißt, verdunkelt er ſelbſt den Stern feines Leben. 
Bild und Gegenbild entwideln fid) in engſter Verflehtung, ein 
Werk nicht genug zu bewundernder Meifterfchaft. 

Wir bemerken dabei daß die mittelalterlichen Epen eine äfn: 
liche Doppelfpiegelung lieben; aber wenn das Drama Gefdide 
und Begebenheiten ineinander verflicht, fo erzählt das Epos ſit 
nacheinander, und gibt gern in der Geſchichte der Aeltern ein 
furzes Vorbild deffen was das nachfolgende Geſchlecht erlebt. 

Dadurd daß Shakeſpeare's Charaktere Träger einer Idee find, 
gewinnen fie bei aller individuellen Lebendigkeit zugleich ein ideales 
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Gepräge, gewinnen die Begebenheiten, jo abſonderlich fie oft er- 
jcheinen mögen, einen allgemeingültigen Inhaltstern. Nicht blos 
daß er fo herrlich die Magie des Weibes in der harmoniſchen 
Einheit der ganzen menschlichen Natur, in dem naturwüchfigen 
Frieden von Sinn und Seele darftellt, weshalb Weiße mit Fug 
und Recht bier den Ausdrud feines eigenen fchönen, reinen, tie- 
fen Gemüths erfannt hat; hätten wir im Hamlet „nur die rein 


individuelle und zufällige Schwäche thatlofer Unſchlüſſigkeit“, fo 


würde das ſchwerlich uns jeit Iahrhunderten intereffiren. Biel- 
mehr haben wir in Hamlet die Tragil des Gedanken, ber, wenn 
er immer und überall die That ganz geftalten und beherrfchen will, 
vor lauter Weberlegung nicht zur That kommt, und ich jehe bier 
wie bei Goethe's Fauft den Kampf des menjchlichen Geiftes über- 
haupt. Wir alle tragen einen Hamlet in uns, die wir weder in- 
ſtinctiv noch gewiflenlos handeln. 

Die durch die Idee vermittelte organische Einheit des Dramas 
fordert endlich eine entfprechende äußere Compofition, das Wert 
muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt ſchon Ariftoteles 
Anfang, Mitte und Ende; es foll demnach im ‘Drama nad der 
Erpofition der Charaktere und Verhältniffe ein Knoten gefchürzt, 
ein Conflict herbeigeführt und diefer dann gelöft werden. ‘Der 
Anfang foll. uns die Lage der Dinge und die Charaktere vorfüh- 
ren, aus denen die Handlung fi entwidelt; die Spanier thun 
vornehmlich das erftere, Goethe das letztere; Shakeſpeare weiß 
beides ineinander zu verweben. Indeß wollen wir hier feine large 
Srzählung oder Beichreibung; die können eher eintreten wenn unfer 
Herzensantheil an der Sache ſchon rege ift und wir felber nad 
genauerer Kenntniß verlangen, fie find aber nicht geeignet das 
Intereffe zu mweden; darum foll ein von Gefühlen bewegtes Leben 
jogleih vor unfern Augen fih aufthun. So tritt Jago in auf- 
geregter Stimmung hervor, und wie er den Brabantio aus der 
Nachtruhe weckt mit dem Rufe daß feine Tochter eben mit Othello 
vermählt werde, find wir jogleih in Spannung verfegt. Die 
Geiftererfeheinung, die Scene bei Hof, Hamlet's melancholiſch 
argwöhnende Stimmung find die Fäden die fich alsbald inein- 
anderfchlingen und unfere Aufmerkſamkeit fejjeln, wir ſehen bie 
Umftände im Spiegel von Damlet’8 bewegtem Gemüth. Die 
Eröffnungsscenen von König Lear, von Schillers Tell find voll 
iymbolifcher Großartigfeit für das Ganze, voll ergreifender Em- 
pfindungsmadit. 

Earriere, Die Boefie. 30 


. 
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Bon der Expofition nun wölbt fich die Dichtung zu einem Höhen- 
punft empor und fteigt zu einem befriedigenden Schluß wieber herab. 
Dean hat jenen Umfchwung, den Ariftoteles im Glückswechſel des 
Helden erfannte, nach ihm Beripetie'genannt, und Shakeſpeare, ber 
icheinbar regelfofe, weiß diefelbe auch äußerlich in die Mitte feiner 
Stüde zu legen. Dies hat Gerpinus zuerft hervorgehoben. Im 
Dthello ftehen die Worte, bei denen fein Süd auf der Spike fteht 
(Excellent wretch. Act. III. 3), wie abgezirkelt in der Mitte dee 
Stüds. So der Tod des Bolonius im Hamlet, die Erfcheimung 
von Banco's Geift im Macheth, der Ausbrud des Wahnfiuns 
im Lear. Im Coriolan jteigert fih der Hab und Kampf zwiſchen 
ihm und den Zribumen bis dahin daß fie ihn Verräther nennen; 
und gerade der Zorn Über diefen Vorwurf treibt ihn um fi zu 
rähen zum Verbrechen des Kampfes gegen das eigene Baterlamı. 
Die Peripetie diefes Stlds nennt denn auch Hettner eine unmad- 
ahmlich große. Im Schillers Maria Stuart wird das Zwiege 
ſpräch der Königinnen, das die Verfühnung bringen jollte, zum 
Ausbruch des tödlichen Gegenfages. Im Wallenſtein ift das 
Werden des Entjchluffes die auffteigende Hälfte; im Moment dee 
jelben verbietet der Held der Gräfin Terzli zu frohloden, und er 
wartet daß der Rache Stahl auch ſchon für feine Bruft geſchliffen 
tft. Die Niobefreude Iſabella's über ihr Meutterglüd .fteht ebemjo 
in der Mitte der Braut von Meifina. Wunderbar groß ift in 
diefer Beziehung auch der Plan zum ‘Demetrius, ein Beweis wie 
Schiller noch in aufwärtsfteigender Bahn ging. Demetrins it 
glüdlih und fiegreih im guten Glauben an fein Recht; auf der 
Höhe des Glücks erfährt er daß er de Zaren Iwan Sohn nidt 
ift; und indem er dadurch den Glauben an feine Sache verliert, 
die einfache Klarheit feines Geiftes im Zweifel gebrochen wird 
und er nun felbftfüchtig und mistrauiſch zu tyranniiden Maß— 
regeln greift, bereitet er fi von jenem Wendepunkt an felbft den 
Untergang. ‘Die Bertipetie im ‚Leben ein Traum” ift Sigie- 
mund's tieffinniger Monolog am Schluß des zweiten Acts. 

Wenn der bildende Künjtler im prägnanten Moment das 
Borausgegangene und Folgende ahnen läßt, jo gewährt der Did: 
ter im Fluffe der fortjchreitenden Darftellung Ruhepunfte zum 
Ueberblid und zur Zufammenfaflung, eine Umfchau auf der Höhe 
felbit, die in der Regel einen Wendepunkt und Umſchwung in der 
Handlung bezeichnet. Hier treffen die ftreitenden Kräfte aufein- 
ander und halten fich für einen Augenblid die Wage, bevor die 
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Entfcheidung erfolgt; die Krifis wollen wir im Drama erleben, 
und wo fie fehlt ift die funftgerecht einheitliche Führung mangel⸗ 
haft geblieben. In den Räubern bezeichnet fie Karl Moor’ Mo- 
nolog beim Sonnenuntergang nad der Schladt; im Clavigo 
ſpürt diefer wie ihm in der Fülle der Freuden die kalte Hand 
des Todes über den Naden führt, als er zu Marie Beaumardhais 
zurädfehrt, aber fie fo verändert findet, daß fein ihr entgegen- 
taumelndes Herz wie in Seufzerbeflemmung einen Augenblick ſtill 
steht. Mit. Recht bemerkt Henke daß wenn die bildende Kunft den 
Eindrud der Schilierichen Wallenfteinstragödie in einem Moment 
vereinigen wolle, fie die Scene nehmen müſſe wo er den abfallen- 
den Truppen das Antlig des Feldherrn zeigt, fie aber auf feinen 
Anbli nichts mehr geben. „Jetzt fünnen wir ihn uns nicht an- 
ders benfen al3 wie den Laokoon. Er fteht bewegungslos, erftarrt 
in einem Seufzer, in deſſen unendlicher Tiefe Vergangenheit und 
Zulmft vor feinem Auge verſinkt.“ Ueber die Krifis in der 
Maris Stuart jagt berfelbe mit uns daß fie im Geipräd ber 
Königinnen erjcheine; die Scene ſelbſt iſt claſſiſch gegipfelt in 
einem Moment des Stillftandes, in welchem Maria erkennt daß 
fie vergeblich ferner bitten würde. Sie hat das Aeußerfte ver- 
ſucht in Selbftüberwindung und Demüthigung; fie fühlt daß jetzt 
oder nie die Berjöhnung eintreten muß, fie erwartet das Wort 
des Triedend. „Da Elifabeth fchweigt, ruft fie aus, als ob es 
nicht möglich wäre: 


Beh’ Euch, wenn Ihr mit diefem Wort nicht endet! 
Denn wenn Ihr jet nicht fegenbringend herrlich 
Wie eine Gottheit von mir fcheidet — 


Sie hält inne, — und plötzlich tft es ihr Har: was fie eben als 
undenkbar vorausgeſetzt ift doc) wahr; fie wird bie Feindin nicht 
erweichen. Wenn die Erftarrung des Seufzer& vorüber ift, bricht 
fie aus: 
Schweſter! 

Nicht um das ganze reiche Eiland, nicht 

Um alle Länder die das Meer umfaßt 

Möcht' ich vor Euch fo ftehn wie Ihr vor mir! 


Den Worten nad) find diefe Verje nur der bedingte Nachſatz zu 

den bebingenden Vorderſatze vor dem Gedanlenftriche oder Seuf- 

zer. Der Sinn ift aber jeitdem ander geworben. Die Bedingung, 
30* 
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bie im- Vorderfage als kaum denkbar ausgeiproden war, ift zur 
Gewißheit geworden und der Nachſatz ift als nicht mehr bedingt 
zu verftehen. Die Hoffnung ift dahin, aber die Demüthigung 
auch. Im ftolzer Freiheit erhebt fih die Heldin, losgeriſſen 
von den Aengften ihrer endlichen Verhältniſſe und Verirrungen, 
entrückt in die Berührung des Unendlichen.” 

Aus der Einheit der Idee verbunden mit der der Atmofphäre 
und der ununterbrodhenen Zeitentwidelung ergibt fich die Einheit 
der Stimmung, die bei Inrifchen Dramatifern, wie Robert Greene, 
manchmal jene erjeßt, aber auch in Shaleipeare’s und Goethe's 
Meifterwerken fi ungefucht ergibt. Die Schauer ber November- 
nacht und ihr Uebergang in das Morgenroth eines neuen Tages 
find in der erften Scene des Hamlet ebenfo bedeutungsvoll als 
das Lied der Nachtigall auf dem Granatbaum in Romeo umd 
Julia oder der Inftige Hörnerflang im Ardennerwald. Diderot 
verlangt fogar daß ber erſte Moment über die Farbe des ganzen 
Werts entjcheide, uns fogleich in die einheitliche Stinmmung ver- 
ſetze. Der eigenthümliche Ton erfcheint bei Shafejpeare nad der 
Hauptperfon des Dramas gejtimmt, die Ausdrudsweile eines 
Lear, eines Macbeth Klingt in der Umgebung nad, während im 
Epos größere Selbftitändigleit der Einzelnen waltet, und bie 
Deannichfaltigkeit der Charaktere namentlich im Wilhelm Meifter 
auch in ihrer Sprechart wunderbar zur Ericheinung kommt. Im 
Hamlet hemmt der Gedanfe die That, und daraus fließt der 
retardirende Gang des Stüds; im Macbeth ftürzt die Thatkraft 
über die Schranfen des Gewiffene, und darum der Sturmſchritt 
der Entwidelung, zu dem der Tandichaftliche Hintergrumd des 
ſchottiſchen Hochlandes trefflih paßt. Die Scene der Goethe: 
jhen Iphigenie ift der heilige Hain vor einem Tempel, und eine 
priefterliche Feierlichkeit, eine plaftiiche Formenklarheit waltet durd 
dag ganze Stüd; dagegen führt uns der Egmont auf den Markt 
der Niederländer mit feinem Volkstreiben, in das ftille Bürger⸗ 
haus, wir haben eine maleriihe Fülle von Geftalten mit dem 
perfpectiviichen Dintergrunde des Hiftorifchen Lebens- und Zeit- 
umfchwunges vor uns; im Tafjo aber wandeln wir in einem ita- 
lieniſchen Garten mit feinen Lorbern und Chpreffen, mit feinem 
Drangenduft und feinem füdlih warmen Himmel, und der Glan; 
der Romantik ift leuchtend über das Ganze ausgebreitet. Idee, 
Charaktere, Entwidelung der Dandlung und Zeit und Drt des 
äußern Schauplates, eines ftimmt zum andern, folgt aus dem 
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andern, und jo gewinnen wir bei aller Mannichfaltigfeit einen 
harmoniſchen Zotaleindrud. 

Freytag hat in der Technik des Dramas noch beftimmter acht 
Momente unterfchieden. Er nennt zunächft die Einleitung, bie 
auch ein Borfpiel fein kann, wie deren Schiller im Wallenftein 
und in ber Iungfrau von Orleans, Goethe im Fauft am meifter- 
hafteften ausgeführt haben. Die Einleitung theilt die Vorbedin⸗ 
gungen der Handlung mit, was Aeſchylos und Sophofles in leben⸗ 
diger Wechjelrede vor dem Eintritt des Chors zu thun pflegen, 
während Euripides unkünftlerifcher eine Perfon den Prolog 
ſprechen, einen Vorbericht erftatten läßt. Das wären dann im 
Lear die kurzen Geſpräche vor dem Auftritt bes Königs, im Tell 
die idylliſchen Reben von Jägern und Hirten, die erſte Volks⸗ 
fcene im Egmont, die Begrüßung der Generale und Dueftenberg’s 
in Wallenftein. In der Eröffnungsfcene jchlägt der Dichter gern 
den Grundaccord des Stüdes an: „er hat hier Gelegenheit bie 
eigenthämfiche Stimmung bes Ganzen wie in Turzer Ouvertüre 
anzubenten, das Tempo, die größere Leidenfchaftlichfeit oder Ruhe 
mit welder die Handlung forteilt. Der gemäßigte Gang, das 
milde Licht im Zaffo wird durch den heitern Glanz des fürft- 
fihen Gartens, die ruhige Unterhaltung ber geſchmückten Frauen, 
die Kränze, das Schmüden ber Dichterbilder eingeführt. Im 
Hamlet: Nacht, der fpannende Commandoruf, Aufziehen der 
Wache, das Erſcheinen des Geiftes, büftere zweifelvolle Erregt- 
beit (e8 ift etwas faul im Staate Dänemark). Im Macbeth: 
Sturm, Donner, die unheimlichen Hexen auf wüfter Heide.“ 
Im Othello nach raſcher Wechjelrede zwifchen Iago und Rodrigo 
da8 Erweden Brabantio's aus dem Schlaf, wir ftehen fogleich 
auf vulkaniſchem Boden in aufgeregter Spannung. Shakeſpeare 
läßt nun manchmal eine ruhigere Scene folgen. Dann aber 
fommt 2) das erregende Moment, ein ftarfes Gefühl, ein kräftiger 
Wille in der Seele des Helden, oder der Entichluß des Gegen- 
ipielers feine Hebel anzufegen. So im Geſpräch von Brutus 
und Eaffins der Gedanke den Cäjar aus dem Weg zu räumen; 
in Romeo und Julia dagegen fein Entihluß das Ballfeſt zu be- 
ſuchen, in Maria Stuart Mortimer’s Bekenntniß, im Clavigo 
Beaumarchais' Ankunft, im Macbeth die Heren die dem Helden 
die Krone vorausfagen, fein Seelentampf nad) dem Siege in der 
Schlacht, die er Tieber für fi’ als für Duncan gewonnen haben 
mödte, im Othello Jago's Plan das Liebesglüd des Feldherrn 
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zu zerftören, die nähere Derlegung- deilen was ſchon im erften 
Accord fi äußerte. Im Zell ift es der flüchtende Baumgarten, 
imd feine Rettung durch Tell Leitet in die auffteigende Haudlung 
über und macht die große erite Scene zum Symbol bes Ganzen; 
jo im Xear, wo die Aufrichtigleit Cordelia's und ihre Verſtoßung 
die Handlung aufs Ergreifendfte eröffnen. Im Hamlet folgt auf 
die Hoffcene und feinen jchmerzburchglühten Monolog bies er- 
regende Moment durch die Geifterfcene. 

3) Die Steigerung. In Yulius' Eäfar bie VBerfchwörung, 
ein großer Moment, wo in Romeo und Julia vier Momente 
vorliegen, die Ballfcene, die Sartenfcene, die Trauung, Tyball's 
Zod mit ihren begleitenden und motivirenden Zwiſchengliedern 
Im Macbeth das Eintreten der Lady, Duncan’s Ankunft, Mac: 
beth’8 Seelenlampf, der Königemord, ber Plan gegen Banquo. 
In der Iungfrau von Orleans ihr Siegeslauf, im Tell der Bund 
der drei Männer, ber drei Cantone. 

4) Der Höhenpuntt, in welchem das Reſultat des auffteigen- 
den Kampfes ſtark herportritt. „Allen Glanz der Poefie, alle 
Kraft wird der Dichter anzuwenden haben um dieſen Mittelpunkt 
feines Kunftwerks Tebendig herauszuheben.” So in Romeo und 
Julia die Stelle in ihrem Monolog, der die Sonne hinabſinken 
heißt, bis zum Lebewohl nach der Brautnadıt; fo im Macbeth 
das Erjcheinen von Banquo's Geift und des Helden Gewiſſens 
fampf mit ihm, fo im Lear der Sturm auf der Heide, der Wahn: 
finn, das Gericht in der Hütte, jo Cäſar's Tod im offenen Senat, 
fo Hamlet's theoretifcher Triumph dur das Schaufpiel und fein 
fittlich fo herrliches Gejpräh mit der Mutter. Im der Tragödie 
nun ift oft mit dem Höhenpunkt das verbunden was mit ihm die 
Peripetie ausmacht, die Wendung zum Niedergang, 5) das tragiſche 
Moment, das Freytag als ein Finfteres, Schredliches, Tran: 
riges bezeichnet, unerwartet für den Helden, aber in der Ber: 
fettung der Ereigniffe urjachlich bedingt. So nah Cäſar's Cr- 
mordung die Rede des Antonius, welche gegen die Verſchworenen 
das Volk aufwiegelt das fie zu befreien dachten; fo Tybalt’s Tod 
dur Romeo’8 Schwert. Bei Sophofles, können wir hinzufügen, 
hat man es bie Ironie des Schickſals genannt daß dasjenige was 
Nettung oder Hülfe bringen follte oder zu bringen ſchien, gerade 
zum Verderben ausichlägt, oder daß wer bas Verhängniß ver: 
meiden will e8 gerade durch die eigene Thätigkeit beichleunigt ober 
herbeiführt. .Ganz Aehnliches Tiebt auch Ealderon. In Shale- 
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fpeare’8 Eoriolan Tchlägt was die höchſte Erhebung fchien, die 
Erwählung zum Conjul, buch feinen unbändigen Stolz; in bas 
Gegentheil um und führt zu jeiner Verbannung. In Maria 
Stuart ift der Höhenpunkt die Begegnung beider Königinnen, und 
was Befreiung bereiten jollte das führt zum Tod. 

Nun folgt die Umkehr, die fallende Handlung, das jechste 
Moment. Die Gegenspieler übernehmen hier häufig die Führung. 
So hat nah Karl Werder’s treffender Bemerkung Hamlet durd) 
das Schaufpiel nicht blos den König entlarvt, fondern fich ſelbſt 
auch dem König verrathen, und nun tritt diefer ein um durch bie 
Sendung nad) England, dann durch das Gefecht mit Laertes den 
Neffen aus dem Leben zu räumen. ‚Alle Kunft der Technik, 
alle Kraft des Talents wird nöthig um hier einen Fortſchritt der 
Theilnahme zu fihern. Der Kern des Ganzen, die Idee und 
Führung der Handlung treten mächtig hervor, der Zuhörer ver- 
fteht den Zuſammenhang der Begebenheiten, fieht die lette Abficht 
des Dichters, er ſoll fich den höchſten Wirkungen bingeben, und 
er beginnt mitten in feiner Theilnahme prüfend das Maß feines 
Willens, feiner gemüthlichen Neigungen und Bedürfniffe an das 
Kunſtwerk zu legen. Deshalb: nur große Züge, große Wirkungen.” 
Coriolan und die Mutter, Julia's Monolog vor dem Schlaf: 
trunk, das Schlafwandeln der Lady Macbeth find meifterhafte 
Scenen, fie geben einen Einblid in das inmerſte Seelenleben. 

Als Gegenbild zum tragifchen Moment Tann hier vorkommen 
was Freytag 7) das Moment der letzten Spannung nennt: das Ge⸗ 
müth des Hörers wird in der Tragödie für einen Augenblid ent- 
laſtet, als ob eine günftige Wendung bes Geſchicks vor der Kata⸗ 
ftrophe eintreten könnte, wenn der Pater Lorenzo zu Julia's Gruft 
eilt, wenn Edmund den Mordbefehl gegen Lear zurüdruft; wenn 
Kreon bie eingemauerte Antigone befreien laffen will und wenn 
der Chor Hofft daß Aias erhalten bleibe, fo kommt bier häufig 
vor ber Kataftrophe ein freudiger Geſang. Spanische Dichter find 
ftarf darin daß fie den erwarteten Ausgang auf eine unerwartete 
Weife, namentlih im Schaufpiel, in der Komödie herbeiführen, 
unb jo an dem Ende eine neue Spannung erregen. 

8) Die Katafteophe endlich, die Schlußhandlung, von den Alten 
Exodus genannt, führt den Helden zum Ziel. Iſt e8 der Unter- 
gang, fo muß dieſer als das canfal nothmwendige Ergebniß des 
Kampfes erfcheinen, und zugleich verfühnend und erhebend das 
Bewußtfein im Zuſchauer erwedt werden daß dies vernünftig 
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eine fittliche, nicht eine blinde Nothwenbigfeit iſt. Ein Schlußwort 
des Dichters mag dabei daran erinnern daß nichts blos Indivi⸗ 
buelles oder Zufälliges, fondern ein Poetiſches von allgemein- 
menſchlicher Bedeutung dargeftellt worden ift. Als techniſche Regeln 
gibt Freytag an: Man vermeide jedes unnüße Wort und laffe 
fein Wort ungefagt das die Idee des Stüds aus dem Weſen der 
Charaktere zwanglos erklären kann; man halte das dramatiſch 
Darzuftellende, die fcenifche Ausführung kurz, einfach, und gebe 
in Diction und Action das Gebrungenfte, das Beſte. — Schwerlich 
wird es nöthig fein daß der Dramatiker alle diefe acht Momente 
ſtets im Auge habe, wol aber daß der Stoff fi) vor feiner in- 
nern Anſchauung in die Hauptmomente ber Erpofition, Steige- 
rung, Peripetie und Löfung gegliedert darſtelle; auch Gottſchall 
hält da8 erregende Moment wie das tragifche für Schnörfel, mit 
denen ſich praftiich wenig anfangen laſſe; das eine Liegt, ſobald 
ber Stoff dramatiſch ift, in ber Expoſition, das andere in ber 
Peripetie, oder ergibt fich wenigftens aus beiden. Lope be- 
tonte mit Recht daß es gut fei wenn vor ber Kataftrophe, alſo 
bei uns im vierten Act, eine Wendung eintrete die für einen 
Augenblid einen andern als ben erwarteten Ausgang vermnthen 
laſſe; dadurch werde die Spannung vor ber Löfung erhöht. 

Seiner Natur nad wird der Bau des Dramas dreiglieberig 
fein, Expofition, Verwidelung und Löfung ale Anfang, Mitte und 
Ende in drei Acten darlegen. Die Mitte ift hier aber natürlid 
das Umfangreichfte, und fo findet ſich für fie gewöhnlich wieder 
eine Entfaltung in drei Acte, ſodaß dem zweiten bes Dramas dann 
der Beginn ber Verwidelung, dem dritten eine Höhe des Eon- 
fliets, ein Wendepunkt, dem vierten das indeß noch gehemmte ſich 
Hinneigen zur Löfung, dem fünften dieſe jelbft zukommt. 

Die große Aufgabe bes Dramatifers ift daß er die Handlung 
und unfern Antheil an ihr zu fteigern verfteht; es ift falich bie 
größte Wucht fogleich in den erften Act zu legen; dann verfiegt 
die Handlung und ermattet die Aufmerkſamkeit. Wiederholen fid 
Motive, fo Inüpfen fie das Folgende an das Vorhergehende, To 
dient diefeß um auf jenes vorzubereiten, aber das zweite ſoll dann 
das ftärfere fein. Emilia Galotti Hatte eine weiße Roſe im Haar 
als Appiani fie zuerft fah; fie ſchmückt fi) wieder mit einer 
folhen am Brauttag, und als der neuvermählte Gatte ermordet 
und fie in der Gewalt des Prinzen ift, da reift fie die Hofe weg: 
„Du gebörft nicht in das Haar einer — wie mein Vater will 
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daß ich werden ſoll!“ Und als fie den Dolchſtoß von Vaters 
Hand empfangen, und Oboardo fragt: Was hab’ ich gethan? da 
verjetst die Sterbende: „Eine Roſe gebrochen ehe der Sturm fie 
entblättert.” Jago treibt wiederholt fein Spiel mit Rodrigo. 
Tybalt's Streitfucht bricht auf dem Ball fchon aus, fie bereitet 
das tragifhe Moment vor, wo er den Mercutio tödten wird 
und Romeo zum Zweikampf verpflichtet. Die Hexen eröffnen die 
Tragödie, fie erfcheinen dem Helden, und er beſchwört und nöthigt 
fie zur Weiffagung. Die beiden Brautwerbungen Richard’s ftehen 
in einem anziehenden Contraſt. Sinnig bemerkt Freytag über die 
wiederholte Schlaftrunfenheit von Brutus’ Diener Lucius vor der 
Verſchwörungsſcene und vor der Geiftererfcheinung: „Beidemale 
zeigt fich hier der milde Siun des Brutus; aber der zweite An- 
ihlag deſſelben Accords hat die Ericheinung einzuleiten, fein 
weicher Mollklang erinnert den Hörer ſehr ſchön an jene Unglüds- 
nacht und die Schuld des Brutus.“ 

Für die dramatifche Sprache verlangt Ariftoteles mit Recht 
den Zauber der Kunſt, die Süßigfeit der Rede "(Mövopevos 
Aoyoc); Hebbel dagegen bezeichnet die Schönheit der Sprache als 
etwas woran arm zu fein das erſte Zeichen des Reichthums fei. 
Das mag von den gezierten Phrafen gelten, die Schönheit aber 
it ſtets charakteriftiich, und der bramatifche Stil Tann realiſtiſcher 
fein, den treffendften Ausdrud für das Beſondere finden und 
dadurch eine Mannichfaltigfeit von Tönen anfchlagen, oder er 
kann idealiftifcher alles der Harmonie und der Stimmung des 
Ganzen einjchmelzen; doch erhebt ſich Shakeſpeare ebenjo über bie 
gewöhnliche Rede in der Fülle feiner Tropen und in der Schlag- 
kraft und Wucht feiner Verfe, wie Goethe in feiner plaſtiſch klaren 
Milde, Schiller in feinem antithefenreihen Schwung. Auch wenn 
die Brofa an der Stelle des zum Ziel ftrebenden Jambus tritt 
ift fie ebenjo gut wie in dev Novelle und dem Roman eine fünft- 
leriſch gebildete, fobald eben die Werke einen wirklichen Dichter 
zum Berfaffer haben. Man halte jtets feit: Die gewöhnliche 
Sprache ift eine abgegriffene Münze, die von Hand zu Hand 
geht, fie bezeichnet Vorftellungen, Gedanken die allen gehören; der 
Dichter aber blidt den Charakteren ins Herz, er macht offenbar 
wie ihnen zu Muthe ift, und prägt für ihre Eigenthümlichkeit dus 
Gold und Silber ihrer Gefühle neu, fchafft Ausdrüde für den 
Eindend den er felbit in der Seele trägt und den er den Hörern 
machen will; er Löft feinen Geftalten die Zunge, und was wir 
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gewöhnlich nur anbeuten oder ftammeln das läßt er voll und 
fret aus ber Bruft hervorquellen, für das findet er das veran- 
ſchaulichende Bild, den ergreifenden Empfindungslaut. So ver: 
nehmen wir bei dem dramatiichen Dichter im gewöhnlichen Ge- 
räuſche der Welt die Naturtöne des Zorns und ber Xiebe, des 
Muthes und des Schmerzes; er findet das rechte Wort, und be 
lebt zugleich das äfthetifche Gefühl, -das ja urjprünglich bei der 
Sprachbildung waltete; das plaftifche wie das muſikaliſche Element 
ber Poefie kommt zu feinem Rechte. Eine Feuilletonfritik, welche 
in der Eopie der gewöhnlichen Geſellſchaft und ihrer ordinären 
Sprechweiſe die Aufgabe des Dramatilers fieht, die fie höchſtens 
mit einiger falauernden Geiftreichheit würzt, dient der Mode und 
der Berfommenheit der Bühne zu einem bloßen Unterhaltungs 
inftitut; ihr gegenüber wollen wir mit den großen Dichtern alter 
umd neuer Zeit das Recht der Kunſt hochhalten. 

Im Drama foll ein gegenwärtige Leben fi vor ums ent 


falten und fein Ziel erreihen; Schaufpieler, deren jeder ih n 


feine Rolle verfegt um fie zur Vollanſchauung zu bringen, follen 
‚zugleich im Zufammenfpiel ein harmonifches Ganzes verwirklichen. 
Wie durch die ausdrudspolle Betonung der Worte das lebendige 
Gefühl in die Vorftellungen hereinklingt, fo begleiten Miene und 
Geberde die Rebe und machen die Seelenftimmung wie bie Hand⸗ 
lung aud dem Auge Kar, das Innerliche äußernd und verbent- 
lichend. Es ift eine fortichreitende Plaftil, und ihr gefellt füch be 
Malerei durch die Decoration, welde bem Bilde ben Rahmen 
wie ben Hintergrund oder die wirkungsvolle Beleuchtung ſchafft. 
Die Ruhe epifcher Betradhtung joll im Zuſchauer von dem Wechſel 
Iprifcher Erregungen durchdrungen und von der Spannung auf 
die Zukunft begleitet fein. Wie das ‚Leben felbft uns Unerwar⸗ 
tete8 und Neues bietet, fo foll es aud das Drama; aber in der 
Einheit des Kunſtwerks muß auch das Weberrafchende nicht ale 
Zufall von außen hereinbrechen, jondern motivirt fein, worauf 
ihon Ariftoteles mit dem Sate hinbeutet daß die Tragödie vor- 
zugsweife ihren Zweck erreiche, wenn die Begebenheiten wiber 
Bermuthen und doc auseinander entitehen. Der bühnenmirt: 
ſamſte Dramatifer hat feine Effecte am meiſten vorbereitet. Shale⸗ 
ſpeare läßt den Arzt und bie Kammerfrau erſt über die jchlaf: 
wandelnde Lady Macbeth ſprechen ehe fie jelbit jeufzenb und die 
Hände reibend vor uns auftritt; er läßt den wahnfinnigen, Lear 
ſchildern ehe er fommt, blumenbekränzt, gerichthaltenb, noch jeder 
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Zoll ein König; ähnlich ift es mit der Geiftererfcheinung tim 
Hamlet. Indem der Einbrud fi langfam fteigert, wird er um 
fo unmibderftehliher, um fo unvergeßlicher. Sinnloſe Theater⸗ 
coups, jene Effecte die Richard Wagner als Wirkungen ohne Ur- 
jache bezeichnet, verweilt auch Gottſchall von der Schwelle des 
Dramas, während er plößliche Wirkungen geftattet, die aus der 
Erplofion geſchickt angelegter Minen oder Gegenminen hervor⸗ 
gehen. Dahin gehören denn auch die ſogenannten dankbaren Ab» * 
gänge, wenn fie nicht ‚blos äußerlich theatralifch find, fondern im 
Schluß einer Rebe oder Scene die Energie berfelben mit ein- 
ichlagender Gewalt zufammenfaflen, das Komifche oder Tragiſche 
zum Durchbruch bringen. Jeder Actihluß aber vor dem’ lekten 
muß einem Septimenaccord gleichen, der auf der Baſis einer theil- 
weife gewonnenen Harmonie dod) noch eine Unbefriedigung, die - 
Spannung und das Verlangen nad vollgenügender Auflöfung 
zurädtäßt; eine Entwidelungsftufe muß erreicht, aber als folche 
durch den Hinblid auf den Fortgang auch angezeigt fein. Calderon 
weiß geichidt die Dinge jo wenden daß was die Verwickelung 
töfen follte fie erft recht vergrößert, bis alles ſich überrafchend 
löſt. Die guten Stoffe freilich find felten, welche wie der Mac» 
beth fo die Wirkung fteigern daß wir bei jedem Act glauben nun fei 
das Gewaltigfte da, und daß der folgende dod) noch ein Dlächtigeres 
bringt. Das aufgeführte Drama vereint die Künfte des Raumes 
und ber Zeit,. ber Anſchauung und Empfindung; es befriedigt den 
Berftand durch caufale Geſchloſſenheit, durch pſychologiſche Rich⸗ 
tigkeit, die Vernunft und das Herz durch die ſittliche Auffaſſung 
des Schickſals, den Schönheitsſinn durch die Harmonie in der 
Fülle: der ganze Menſch iſt angeregt und befriedigt zugleich, und 
ſomit hier am vollſten erreicht was Karl Loſtlin als den Erfolg 
alles Schönen beſtimmt hat. 

Zum Schluß dieſer allgemeinen Erörterungen über das Drama 
jet Shakeſpeare's Idee von feiner Kunft noch als Beftätigung 
derfelben erwähnt. Er fieht im Drama bie poetifche Darftellung 
der Weltgeichichte: der Menſch fol zur Erfenntniß feiner wahren 
Natur geführt werden; dazu gehört die volle Einficht in dag Gute 
und Böſe, denn das Sittlihe ift der Schwerpunkt unjers Lebens; 
dazu gehört die Kenntnik der Welt, die Veranſchaulichung ihrer 
Lage. Der Dichter fpricht durch feines Hamlet's Mund zu den 
Schaufpielern: „Der Zwed des Schauſpiels war und ift der 
Ratur gleihfom den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
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Züge, der Schmad) ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert um 
Körper der Zeit den Abdrud feiner Geftalt zu zeigen.” 

Wir ftellen diefem Worte des Engländers zwei Anusiprüd: 
feines großen fpanifchen Genoffen auf dem Gipfel des Muſenberges 
zur Seite. Das Schauspiel, fagt der Pfarrer im Don Quirote, 
ſoll nad) des Tullius’ Meinung ein Spiegel des menfchlichen 
Lebens fein, ein Meufterbild der Sitten, eine Darftellung be: 

“Wahrheit. Und der fharffinnige Junker von la Mancha felber 
fragt feinen Sancho Panfa: „Haft du nie eine Komödie gejchen, 
worin Raifer, Könige, Ritter, Päpfte, Damen und verfchieden: 
andere Perjonen vorlommen? Einer fpielt den Kuppler, ber ben 
Betrüger, der den Kaufmann und der den Soldaten, der den Fugen 
Narren, ber den dummen Liebhaber — und wenn die Komödie 
alle ift und die Kleider ausgezogen find, ift ein Komödiant ſoviel 
als der andere und alle find einander gleih. Niemand kann umt 
Iebhafter vor Augen ftellen was wir find und fein follen als bie 
Komödie. Wer die kunftreiche gut angeordnete Komödie fieht wird 
über den Scherz vergnügt, über die Begebenheiten erſtaunt, durch 
die Betrachtungen vernünftig, jcharffinnig und vorfidtig durch 
die Weberwindung ber Hinderniffe, empört gegen das Laiter, 
enthufiaftifch für die Tugend.“ 

3. 2. Klein, der geniale Gefchichtichreiber des Dramas, dem 
leider feine Maßloſigkeit, feine fi) nie zügelnde, überſprudelnde 
Subjectivität zum tragifchen Verhängniß ward daß er ftarb ck 
er fein Ziel, die Charakteriftit Shakeſpeare's, erreichte, fagt wie 
zur Erläuterung des Spruchs diejes Dichters vortrefflih: „Stellt 
ein wahrhaft poetifches Drama keineswegs bie Ericheinungen dei 
irdifchen Lebens, die Wechjelwirkung von äußern und innern Bor: 
gängen, von Begegniffen und Seelenbewegungen als bloße Cr- 
eigniffe dar; ftellt ein echtes Schaufpiel vielmehr dieje Erice- 
nungen in ihrer Begründung und Aufeinanderwirkung, in ihrem 
nothwendigen Zufammenhang und Urſächlichkeitsverhältniſſe vor 
Augen, entwidelt mit einem Worte ein poetifches Bühnenſpiel dir 
Weſensgedanken diefes Zufammenhangs, diefer Gegenfeitigkeit von 
äußerer und innerer Welt; arbeitet ein poetifches Drama bie Ideen 
des menſchlichen Handelns und Wollens aus dem Conflict jener 
Erfcheinungen heraus: fo ift das poetifhe Bühnenfpiel die Offen- 
barung bes Lebens in feiner Wahrheit und Göttlichkeit; fo ent 
hüllt e8 den lebendigen, einzig wejenhaften, in fteter Sortgeital- 
tung wirkſamen geiftigen Weltfern, und zeigt in und an ſeinen 
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Gebilden die volle Realität und Sottdurchdrungenheit des Menfchen- 
und Geichichtslebens auf.” 
Der indische Dichter Bhavabhuti legt feinem Rama folgende 

Schlußbetrachtung eines Dramas in den Mund: 

Mag dies begeifterte Spiel, das göttliche 

Eimgebung eingehaucht, mag e8 erfreuen 

Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und gleich der Gangesflut 

Neinfpülen uns von allen unjern Fehlen. 

Mag die dramatifche Kunft mit tiefen Sinn- 

Berftändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Berjen fie uns deuten, 

Daß ew'gen Ruhmes Ehrgebühr empfange 

Der große Meifter dichterifchen Sangs 

Und tiefe Kenner aller hoben Weisheit. 


2. Die dramatifhen Dichtarten. 


Dean könnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedankens unterfcheiden, indem einmal die Perjonen und ihr Ge- 
ſchick die Hauptſache find und der Gedanke dies im Worte nur 
darlegt, oder die Entwidelung des Gedankens, der Verlauf feines 
Broceffes der Zwed der Dichtung ift und die Individuen nur als 
Träger, ja nur als allegorifche Perfonificationen deſſelben gelten. 
So hat Indien feinen „Mondanfgang der Erkenntniß“, fo das 
Mittelalter feine Moralitäten, das fpanifche Theater feine autos 
sacramentales, aud) Leſſing's Nathan ift in diefen Kreis gezogen 
worben, und wenn in einem Drama aus der deutjchen Heldenfage, 
Helfe, da8 Berhältniß von Schuld und Gnade ganz allgemein 
zum Austrage kommt, jo gehört es ebenfalls in dies Gebiet, fo- 
wie Edardt’8 Sokrates, der bejonders das Gedanfenleben des 
Philoſophen zur Darftellung bringt. Auch in Byron's Manfred 
und Kain ift das unter der Laft der Gedanken leidende Gemüth, 
die Dual des Geiftes der mit den Räthjeln des Lebens ringt, die 
Hauptſache und das originell Bedeutende. Da indeh gerade im 
Drama die Gejchichte nicht als eine vergangene erzählt, jondern als 
eine werdende vorgeführt wird, fo treten hier jene äfthetiichen Kate: 
gorien ein, die ich in der Iheenlehre des Schönen als die der wer- 
denden Schönheit erörtert habe, die Gegenſätze des Tragiſchen und 
Komifchen, und neben ihrem Ineinanderjpielen im Humor die glüd- 
liche Loſung ernfter Eonflicte. Die Kategorien von fittlicher Noth⸗ 
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wendigkeit, individueller Willkür und das Geſetz anerkennende 
Freiheit führen gleich der Erfahrung des wirklichen Lebens zu da 
ſelben Gliederung in Tragödie, Komödie und Verſöhnungsdram 

Die äußere Wirklichkeit bietet uns Glück oder Unglüd, 
nachdem die Ereigniffe mit unjern Wünfchen und Planen fid vr 
einigen oder fi Freuzen, und unfer inneres Sein bewegt fd 
zwifchen der Bolen des Schmerzes und der freude, oder all 
Gefühle find vielmehr nur befondere Töne diefer beiden Grmt 
ftimmungen ber Seele, die durch alle Eindrücke ſich felbft entwede 
erhöht und gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt empfindet 
Unfer Leben befteht im Wechjel von Scherz und Ernft, vom Spiel 
der Willfür und der Anerkennung der Nothwendigfeit, und di 
wahre Freiheit entwidelt ſich dadurch daR unfere eigene Wahl di 
ewig Wefenhafte ergreift und vollbringt. Die Gefchichte dee gan: 
zen Geſchlechts wie des einzelnen Menichen zeigt ſowol bie git 
liche Gerechtigkeit, die alles Nichtige und Verkehrte ins Geridt 
führt, al8 auch die göttliche Gnade, die dem Endlichen gern di 
Luſt des Daſeins gewährt und der menschlichen Schwäche erbır 
mend und erziehend zu Hülfe fommt. Das Drama ift die Dar 
ftellung des Lebens in feiner werdenden Selbftgeftaltung, und zur 
darum dieje beiden Seiten des Dajeins, ſowol jede für fih un 
als herrſchendes Brincip, als auch beide in ihrer Ausgleigu 
und Verſohnung zur Erſcheinung ‘bringen. 


a. Die Tragödie. 


Die Tragddie ſpricht den Ernſt des Lebens dichteriſch aus, fı 
zeigt den Sieg des göttlichen Willens oder der Idee und ir 
Nothwendigkeit über alle Widerfprüche der Willkür, über alle Ur: 
angemefienheiten des Irdifchen, fie läßt im Untergang bed Bi 
das Gute feinen Triumph feiern. 

Wir haben im Tragiſchen Leid und Untergang und jrm 
zubörberft: Wie können fie das Gemüth erheben umd erauida, 
wie können fie ihm die Freude des Schönen bereiten, ftatt # in 
Angft, Sorge, Trauer zu verfegen? Wie das gute Her fd 
Mitleid zu erkennen gibt, fo iſt Schabenfreude ein Ausbruch du 
Nachtjeite der Natur, der Wurzel des Böfen im Hintergrund du 
Seele, fern von dem äfthetifchen Gefühl der Weltharmonie. Ei 
erheben uns über Leid und Untergang, wenn fie dazu dienen Di 
jittliche Größe und den Seelenwerth des Menfchen zw euthüln 
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und zur Bethätigung zu bringen, und wir empfinden Freude über 
den Sieg des Sittengejeßes, wenn der Trevler vernichtet wird der 
es brechen wollte, oder wenn ein edler Menſch ihm in Noth unb 
Tod die Treue bewahrt. Franz Moor bat den Bruder verdrängt 
und den Vater in den Hungerthurm geworfen; wenn er nım im 
ruhigen Befig der Grafſchaft beglüdt weiter lebte, würbe unfer 
moralifches Gefühl fi empören; wenn aber der Dichter zeigt 
wie er der Macht des Gewifjens auch im Traume verfallen ijt, 
wenn er fich jelber in der Schlinge feiner materialiftiichen Trug⸗ 
ihlüffe fängt und in der Todesangſt fi die Kehle zuſchnürt, 
dann befriedigt ſich durch diefe Schredniffe hindurch unfer fitt- 
(iches Bewußtſein in der Erfenntmiß daß doch nur das Gute das 
wahrhaft Seiende ift, daß das Böſe fich felbft zerftärt. So haben 
wir felbjt in Desdemona's Weh den ſüßen Troft daß die Innig⸗ 
feit und Holdfeligkeit ihrer ‘Dufderfeele ſich ohne die erjchütternden 
Schläge des Schidjals nicht jo wundervoll, fo rührend ſchön ent- 
faltet hätte. So ift Antigone’s Todesgang erhebend, weil fie Hei- 
fige® Heilig gehalten und das göttliche Recht über menschliche 
Satzung geftellt. Nur der Widerftand, den wir der Außenwelt 
und unjern eigenen finnlichen Gelüften entgegenftellen, macht das 
Princip fittlicher Freiheit in ung Tenntlih; der Sturm muß das 
Gemüth aufregen, wenn die Herrichaft des Geiftes in ihrer Er⸗ 
habenheit offenbar werden fol. So müfjen wir auch das Leid 
der Andern mitempfunden haben, wenn uns bes Geiftes tapfere 
Gegenwehr entzüden, uns ſüße Thrünen der Bewunderung ent- 
locken joll. Der Schmerz muß unerträglich fcheinen, und die ge- 
faßte hohe Seele erträgt ihn doch; und nun kann ihr Teine Ge- 
wait der Erde mehr etwas anthun, nun ift fie gefeit, num möchte 
fie den Kampf nicht miffen der fie geftählt, das Leid nicht miffen 
das fie gejänftigt; nun dankt fie dem Himmel die ſchweren Stun- 
den, durch die fie zur Einkehr in fich felbft geführt, vom Schein 
der Sinnenwelt zum Ewigen emporgewandt worden; nun preift 
fie mit Shakeſpeare's Eonftanze das Weh durch das fie frei und 
groß geiworden: 


Iſt doch der Schmerz ein Wefen ſtolzer Art 
Und macht die Seele die er füllt unbeugjam. 


Calderon’s ftandhafter Prinz könnte die Gefangenfchaft, in 
die er gerathen, aufheben, wenn er dahin wirkte daß fein ſpa⸗ 
niſches Vaterland die Stadt Ceuta für ihn den Feinden über- 
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lieferte. Er thut e8 nicht, er duldet lieber Noth und Schmach, 
aber von feinem Miſthaufen erhebt er fich gegenüber dem vor- 


überwandernden Yürften von Maroffo um in Ihwungvoller Rede 


bemfelben die Würde wie bie Pflicht des Königthums zu fchildern. 





Sterbend bridt er zufammen, feinem Glauben, feinem Vaterland 
treu, und fo fchreitet bald fein Geift mit Leuchtender Tadel dem 
Heere der Seinen voran, das zwar ihn nicht mehr befreien, aber 


für die Chriftenheit fiegen fanı. Daß uns aber das Opfer bes 
Lebens gefällt, wenn es gebracht wird um ibeale Güter zu be 
wahren oder zu erringen, baß wir den Märtyrer preifen, ber 
lieber alle Qualen duldet als feine Ueberzeugung verleugnet, umd 
daß wir umgelehrt die Seele gemein und verächtlich finden die 
das Wahre, das Gute dem Vortheil nachſetzt und ihr finmliches 
Dafein durch feiges Entjagen des Ideals der Liebe, der Freiheit 
fih erhält, das beweift den Adel der Deenichennatur, der vieljad 
vom Erdenftaub verdedt und in Heinliche Rüdfichten verftridt ge 
rade in der Freude am Tragiſchen fiegreich durchbricht. 

Klinger jchreibt im Prolog zu feinem Trauerſpiel Damokles: 


„Unſere Thränen fließen bei des Gerechten Ball; doch bald ent: 
reißt die Bewunderung feiner Größe unferm Schmerz den Stachel. 


Der rohe Haufen fühlt und fühlt es ftärfer als die kleine Zahl 
die durch Verſtand den lauten Schlag des Herzens dämpft: Auf 
opferung zum Beil der Bürger verleiht im tiefften Unglüd einen 
Preis, den Fein finnlih Gut erwirbt. Der Sturz des eigen, 


des Mannes der nur fich ſelbſt Lebt, erinnert uns an des Men 
jchen Niedrigkeit, und unfer Geift finkt mit ihm in den Staub; 


der kühne Flug des Edeln hebt uns, wenn er die Erde verläkt, 
bis zum Thron der Götter, und Wolluft mit ihm als Menſch 


verwandt zu fein miſcht fi) bei feinen Leiden unter umfere | 


Thränen.“ 


Wie die Griechen den Angriff der Perſer glücklich zurückge⸗ 
Ichlagen, da jahen fie im Sturz des Uebermuthes der Feinde den 
Sieg gefunder Volfsfraft und wurden der fittlichen Weltordnung 


dur Erfahrung inne; bier erwuchs ihre Tragödie, nicht aus ber 
Anfiht von einer Misgunft der Götter gegen das Große, Starte, 


Holde, Glückliche; dies erliegt vielmehr ber Gefahr felbftfühtig 
zu werden, auf feine Macht zu trogen, Andere zu misachten, zu 


vergewaltigen; und gegen ſolche Vermeſſenheit ift das Schidjal 


die Nemeſis als die Macht des Maßes; die Hybris, die Ueber- 
Hebung, der Hochmuth fegt die Achre der Schuld an, die dann 
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zur thränenreichen Ernte reift, wie es bei Aeſchylos heißt; der 
Unfrömmigfeit Kind ift der Uebermuth, er kommt vor dem Fall; 
aus der Mäßigung ſprießt das vielerjehnte Glück. Das Tragifche 
erjcheint hier als das Gute und Schöne, das fi) überhebt, es wirkt 
erbaben, aber durch fein Uebermaß tritt es in Conflict mit ber 
fittlichen Weltordnung, und dieſe ericheint nun als das wahrhaft 
Erhabene, indem ihrer Macht auch das Gewaltige nicht gewachſen 
ift, und während uns Mitleid über feinen Untergang ergreift und 
wir von Furcht für uns ſelbſt durchbebt werden, richtet unfer 
Geiſt ſich auf an dem gerechten allfiegreichen Götterwillen. So 
erklärt fich die mit Schmerz vermifchte, durch Schmerz vermittelte 
Luft am Tragifhen. Das urſprünglich Herrliche bewahrt und 
offenbart. auch im Conflict feine Größe, wir folgen ihm mit Ber 
wunbderung und mit Rührung zugleih; und die Furcht vor dem 
Berhäugnig wird eben dadurd daß wir die ewige Gerechtigkeit 
darin erfennen zur Ehrfurdht vor ihr, wir freuen uns des Trium⸗ 
phes der fittlihen Weltordnung, ihrer Unerjchütterlichleit, durch 
die. auch wir vertrauensvoll uns getragen fühlen, zu der wir be- 
rubigt und erheben. 

Das Tragiſche gehört nicht dem Mechanismus der Natur, 
fondern der Freiheit des Geiftes, dem Weiche des Willens an. 
Wo diefer dem Weltgeſetz ſich hingibt und mit ihm übereinftimmt, 
wo er durch das Opfer feiner Selbftjucht in das Göttliche ein- 
geht, im Göttlichen auferfteht, da vollendet fi unmittelbar das 
Sute, feine Idee wird widerſpruchslos verwirklicht, die tbeale 
Bedingung des Schönen ift gegeben; ſoll dafjelbe aber im Bro- 
ceß feines Werdens, im Sieg über Gegenſatz und Widerfprud 
erfcheinen, und damit im Verlauf einer Handlung ſich entwideln, 
fo müffen die einzelnen Momente von Haus aus einen äfthetifchen 
Eindrud mahen. Der Wille wird aljo gerade durch feine Energie, 
der Charakter durch feinen Adel ung imponiren, oder die Huld 
der Natur, die Gemüthsinnigfeit der Seele wird uns anziehen 
müffen. Ein Bruch wird zu Tage treten, fei e8 in der Seele 
jelbft oder zwifchen ihr und der Welt; aber der tragifche Conflict 
wäre nur mangelhaft und wenig bedeutiam, wenn die Schwäde 
oder das Uebermaß, das Vergehen nicht aus der innerften Eigen- 
thümlichkeit der Perfönlichleit entfpränge, nicht den Kern ihres 
Weſens berührt. Macbeth, deffen Grundzug die Thatkraft iſt, 
kommt nicht dadurch zu tragiſcher Schuld daß er ein Mädchen 
verführt, Taſſo, der ſchwärmeriſche Dichter nicht dadurch daß er 
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einen filbernen Löffel einſteckt, Aias, der ehrliebende Held, nicht 
dadurch daß er einen Freund in ber Noth verläßt; vielmehr ge 
rabe durch das was fie auszeichnet und erhebt, durch die eigen: 
artige Größe ihrer Natur werden fie in den Eonflict hineingezogen 
ober bereiten fie fi) den verhängnißvollen Kampf, indem ber eine 
fih in fein Phantafteleben einfpinnt und damit den Blid für bie 
realen Verhältniffe verliert, ber andere fich zum Herrſcher geboren 
fühlt und durch das Glück des Steges ſich verloden läßt nach ber 
Krone zu greifen umd alles niederzuwerfen was zwiſchen ihm 
und dem Throne fteht, der dritte kann es nicht ertragen daß ber 
Preis ihm verjagt werde ber ihm nad feiner Ueberzeugung ge: 
bührt. Darum find rohe oder gemeine Verbrecher, Schwächlinge, 
Taugenichtſe, Lumpe kein Stoff für die Tragödie; fie gehören 
ins Zucht- und Beflerungshaus und allenfalls die lektern unter das 
Sturzbad ber Rücherlichleit in der Komödie. Darum bewahrt der 
urfprüngliche Adel des Herzens fih auch in Schuld und Noth, 
die Kraft des Willens bewährt fih aud im Sturz unb Unter- 
gang, oder die Seele erhebt fi aus der Trübung und Berirrung 
im Leid fich läuterndb zu ihrem wahren reinen Selbit und zer 
Verſohnung mit Gott empor. Verweilen wir noch einen Augen 
blick bei Macbeth. Daß ein Vafall den milden König, der arg 
[08 unter ſein Dad) gelommen, meuchlerifch umbringt, den Schla- 
fenden erwürgt, daß er Mörder gegen Banquo und gegen Mac- 
duf's Weib und Kinder dingt, find gemeine Verbrechen, vor denen 
wir mit Abfchen uns abwenden; fie gehören objectiv betrachtet 
vor den Strafe und Scharfrichter, nicht vor den dramatijchen 
Dichter. Wie machte Shakeſpeare fie poetiih? Er verjegt ums 
in die Atmofphäre des nordifchen Heldenthums der ſchottiſchen 
Hochlande, er erregt unfere Einbildungstraft durch das plötzliche 
Erfcheinen und Verſchwinden der Hexen, das den Accord eines 
gefteigerten Phantafielebens anfchlägt. Wir hören auf dem Schlacht⸗ 
feld von Macbeth's Kraft und Muth; er hat den Sieg errungen, 
die Krone gerettet, aber ein anderer trägt fie; er ift der Erfte an 
heldifcher ZTüchtigkeit, aber ein anderer nimmt den erften Plat 
ein; auf diejer gefährlichen Stelle fteht ex, und fein Ehrgeiz wird 
angereizt durch die Ehre die er empfängt; der Gedanke daß ihm 
ber Thron gebühre, daß er ihn durch die Wahl des Volks, durch 
die Stimme des ſchwachen milden Königs erlangen könne, Tiegt 
jo nahe, und bie Schielfalfchweftern begrüßen ihn als künftigen 
Herrſcher; fie find die Stimme der Verlockung, die in diefer Lage 
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der Dinge liegt und Herrſch⸗ und Ehrſucht in ihm wachruft. 
Er ift im Zauberbann diejer PVorftellungen befangen; der Ge- 
danke fi der Krone zu bemächtigen pocht an in feiner Bruft, er- 
Ichüttert feine Mannheit; Pflichtgefühl und verbrecheriiche Wünſche 
fümpfen in ihm, er ift wie verzüdt, er meldet der Gattin, bie 
er liebt, bie wie er aus dem Metall der Heroen gebildet ift, die 
beraufcht von der Herrlichkeit die ihm bevorfteht ſolche fofort für 
den Man gewinnen will der fie verdient. Die Gunft ber Um- 
ftände ericheint nun wie ein Wink des Schickſals; das erjchütternde 
Seeleugemälde einer groß angelegten Natur vor, bei und nad 
der verbrecheriichen That ift von ebenjo tiefem Gefühl durch⸗ 
drungen als vom Glanz poetifcher Darftellung umflofien. Der 
Herrſchberechtigte trägt nun die Krone, aber er hat fie durch 
Raub und Mord an fich gerifien, Thatkraft, Ehrliche, Glück 
haben ihn in Schuld verftridt, der den Schlaf erwürgte Tann jeldft 
nicht mehr fchlafen, die Krone verfengt ihm das Haupt wie ein 
von Höllenfeuer glühender Reif, die innere Unruhe, die Stimme 
des Gewiſſens foll durch gewaltfame Thaten übertäubt werden, 
und darüber verödet das einft jo reiche hohe Gemüth, daß ihm 
das Leben nur wie ein ekeles Schattenfpiel dünkt, daß das 
Sonnenlicht ihm verhaßt wird, und ihm nur Eins bleibt: durch 
feinen Untergang der verletten fittlihen Weltordnung Buße zu 
zahlen, dem Necht wieber das Feld zu laffen, mit dem Schwert 
in der Fauſt als Held zu fallen. ‘Der Sturmgang der Handlung, 
die gefteigerte Einbildungsfraft mit ihren Viſionen, die ſich über⸗ 
ftürzende Energie, der Wieberflang der Gemüthöftimmungen in 
der Natur, die Verwebung des jchauerlich Phantaftifchen mit der 
Wirklichkeit, die allwaltende göttliche Gerechtigkeit, der klare fefte 
edle Geift des Dichters im großen Ganzen wie im den einzelnen 
finnfchweren Worten und Bildern, das alles wirkt zufammen um 
eine Tragödie erften Ranges zu jchaffen. Ein von Haus aus 
gut und groß angelegter Charakter ift von dem was feine Stärfe 
ausmacht, von ber Energie feines Willens, von feinem Thaten⸗ 
drang bingeriffen worden das was ihm gebührte und beftimmt 
war voreilig, gewaltfam, durch ein Verbrechen an ſich zu reißen, 
jein Streben für das alleinberechtigte anzufehen, fich über bie 
Öffentliche Rechtsordnung wie über bie Stimme bed Gewiſſens 
binauszufegen, und fo ſelbſtſüchtig in Conflict mit dem Weltgeſetz 
zu gerathen, deſſen unverbrüdliche Erhabenheit er nun durch 
jeinen Untergang offenbart. Wir bewundern feine gewaltige Natur, 
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indem wir mit Furt und Staunen feinem Wege folgen; indem 
wir aber in feinem Verhängniß die göttliche Gerechtigkeit erfeumen, 
erheben wir uns voll Ehrfurcht und Vertrauen über Leid, Noth 
und Tod zur Anichauung vom Sieg des Guten ale des wahrhaft 
Seienden. 

Aehnlich wirkt Sophofles mit feinem Aias, ber den Mord 
aus Ehrliebe zwar nicht ausgeführt, aber doch beichloffen. Auch 
er ift eine edel und groß angelegte Heldennatur; der Trotz auf 
feinen Muth und feine Leibesfraft entlodt ihm das ftolze Wort: 
Mit den Göttern könne auch ein Schwader fiegen, er wolle es 
durch fi allein! Sein Stolz wird gedemüthigt als die Achöer 
die Geiftesfraft des Odyſſeus Höher fchäten und diefem die Waffen 
bes Achilleus zuſprechen. Da fühlt fih Aias in feiner Ehre ge 
kränkt und läßt nun dem Zorn die Zügel hießen, er will bie 
Führer der Achäer ermorden, aber feine Wuth ift Berblendung 
und Verwirrung, und fo führt fie ihn in die Heerden, rafend 
glaubt er im Stier den Agamemnon zu erichlagen, im Widder 
den Menelaos zu geifeln. So erblidt ihn Odyſſeus und ſpricht: 

Mitleid zoll' ich ihm, 
Dem Unglüdvollen, ob er gleich feindfelig mir, 
Weil in des Unheils ſchweres Joch er eingezwängt. 
Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir. 
Fürmahr ich ſeh's: Wir Sterblichen find anders nichts 
Als Traumgeftalten, als ein leichtes Schattenbilb. 


Worauf Athene antwortet: 

Dies alfo fchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, veden gegen die Unfterblichen, 

Noch blähen dich in Hochmuth, wenn vor Anderen 

In Kraft du ferebeft ober in Reichthums Bollgewidht. 
Ein Tag er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum 
Was menſchlich if. Und wiſſe daß befcheidnen Sinn 
Die Götter ehren, doch den fchlechten haſſen fie. 


Wie Ans zu fich jelbft kommt da ift auch fein fittliche® Bewußt⸗ 
fein wa, da ift auch fein ſtarker Wille entichloffen das Gericht 
über fi jelbft zu halten, zur Sühne in den Tod zu gehen. Che 
er fih in fein Schwert ftürzt, offenbart er den innerften Ge 
müthstern feines Wejens auf rührend fchöne Weife, und Obpfieus 
tritt num jelbft dafür ein daß er im Tode geehrt werde. Auch 
bier folgt Schuld und Sühne, Untergang und Erhebung aus der 
eigenen Natur, aus ber eigenthümlichen Größe des Helden, auch 
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bier bereitet er fich felbft fein Schickſal, und im Scidfal offen- 
bart fi die Macht des göttlichen Willens, des ewigen Rechtes. 

Eine Veberhebung hat Zeifing in einer andern Sophofleifchen 
Zragöbie zuerft nachgewiefen, im König Debipus, In allzufühnem 
Unfchuldsgefühl ftößt er über den Mörder des Laios mit ber 
Sicherheit eine® Gottes den Fluch aus, er will ihm Herd und 
Altar verweigern, und fchliekt: 


Dem Thäter fluch’ ich, ob er feine That 

Allein veräbt im Stillen, ob mit Mehreren! 

Ein Leben qualvoll reibe ſchnöd' den Schnöden auf! 
Ich flehe mir, wofern ich felber wiffentlich 

Als Hausgenofien ihn gehegt an meinem Herb, 
Das Leid zu fenden das ich jetzt ihm angewünſcht! 


Wer mit folder Kraft die Stelle der Nemefis zu übernehmen 
wagt ericheint in diefem Augenblick ſelbſt wie ein Gott; nur der 
darf fo fprechen der ſich frei weiß von aller Schuld und nie zu 
fürchten braudt daß auch er fehle. Dies ift aber der Fall des 
Debipus nicht; vielmehr gereicht es ihm zur Schuld daß er den 
Mörder nicht kennt. Er ift in Korinth erzogen, aber ſchon hat 
tim ein hadernder Spielgenoß zugerufen daß er des Bolybos 
Sohn nicht fei; er geht das Orakel zu befragen nad feiner Her- 
funft, und auf die Antwort Apollon’s, er jolle fich hüten ben 
Bater zu erichlagen und die Mutter zu heirathen, glaubt er Ko- 
rinth meiden zu müſſen ohne doch über feine Eltern im Haren zu. 
fein. Er tödtet im Zorneseifer einen Mann der ihm barſch ent- 
gegengetreten und nach ihm gejchlagen, er heirathet die vermwit- 
wete Königin von Theben, während er in beiden dem Alter nad) 
jeine Eltern vermuthen könnte, und nad allem Vorhergegangenen 
mit Befonnenbeit die Dinge prüfen follte. Aber fein eigenes Ge- 
ihie ift ihm, der das Räthſel der Sphinx gelöft, felbjt ein 
Räthfel. Er hört von des Laios' Tod, aber wiewol e8 die Pflicht 
des Nachfolgers auf dem Thron und in ber Ehe wäre den Mord 
zu rächen, wenigftens näher nachzuforfchen, er thut es nicht. Der 
Seher Heißt ihn felber zur Sühne der Götter das Land verlaffen; 
das würde ihn retten, feinem Bewußtſein die furchtbare Entdedung 
erfparen; aber er folgt nicht, fondern flucht der Seherkunft ftatt 
fi der Offenbarung des Götterwillens zu fügen. Ich fehe daher 
in Oedipus feinen unjchuldig Leidenden, noch wie Hegel und nad) 
ihm Viſcher will, einen Kampf zwifchen ber bewußten und uns 


486 


bewußten Seite des Univerfums, vielmehr fchmiebet auch Dedipm 
fih fein Schickſal felbft in der Werkitätte feines Charaktere dınd 
feine Thaten. Und bliden wir weiter zurüd, jo verſchwindei 
alles blinde Verhängniß. Laios ift der erfie Knabenſchänder ge- 
weien. Ob biefer widernatürlichen Luft ſoll ihm die natürliche 
Liebesfreude verfagt fein, ein Götterwort erflärt ihm er ſolle nicht 
heirathen; thue er e8 dennoch, fo werde er einen Sohn erzeugen 
der ihn erfchlage und die Mutter zum Weibe nehme. Und Io: 
Yafte ift Teichtfinnig genug fich trog alledem mit Laios zu ver- 
mählen; den Sohn aber, den fie gebiert, ſetzen bie Eltern aus, 
was dem Morde ziemlich gleichkommt, damit er nicht das Straf: 
geriht an ihnen vollziehe. Aber e8 kommt doch über fie, Oedi⸗ 
pus wird gerettet. Er wird fchuldig ohne es zu wollen, er ift 
ein Werkzeug in der Hand der vorjchauenden Gerechtigkeit. Als 
Strafe feiner geiftigen Verblendung beraubt er ſich des Augen: 
lichtes. Er wird ins Elend hinausgeftoßen, wie er dem Mörder 
des Laios gedroht hatte, das Leiden aber fühnt feine Schuld, und 
bie göttliche Gnade erhöht ihn wieder, verjöhnt fcheidet er von 
binnen, im Tode geehrt und verflärt. Aber immerhin war jein 
Schickſal vorbeftimmt, und wir fehen nicht ab wie er das Schred- 
tihe hätte meiden können, und das ift das Herbe in ber antilen 
Tragödie, während Shakeſpeare das Schidfal durch dem freien 
Willen und die Thaten des Charakters erſt werben läßt. Dort 
tft das Objective, hier das Subjective das Erfte, und die Noth: 
wendigkeit als die fittliche ift der Freiheit Werk. 

Wie fih im Drama Innen und Außenwelt zu vermitteln 
haben, fo hat man in ber Tragödie einen Kampf ber Freikeit 
mit der Nothwenbigkeit gefehen, und Seneca nennt es einen An- 
bi! würbig für Götter wenn ein tapferer Mann mit dem Schidfal 
ringe. Das Weltgefeß, bie Lage der Dinge, die Macht der Ber: 
hältniffe, die in die Zukunft hineinwirkende Vergangenheit, die 
eigene gegebene Natur bes Menſchen, all dies Dbjective, Noth—⸗ 
wendige hat man unter dem Begriff des Schidfals zufammen 
gefaßt, und da das Drama nicht die Poefie des Ereigniffes, fon- 
dern die der Handlung ift, fo wird auch was dem Helden 
wiberfährt ober begegnet nicht als etwas Zufälliges aufgefaft, 
als etwas das ihm zufällt während er nach feinem Ziele ſtrebt 
und die Lebenswege anderer Treuzt, die von biejen verfolgt werben 
ohne Rüdfiht auf ihn, fondern alle jene Momente der Welt 
erjheinen vielmehr auf ihm gerichtet, über ihn verhängt, auf eine 
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innere geheimnißvolle Weife auf ihn bezogen, ſodaß fie nun Macht 
gegen Macht als fein Schickſal ihm gegenüberstehen. Iſt e8 aber 
das Nothwendige, das canfal Bedingte, fo kann er ihm nicht 
entgehen, und was er thut um es zu wenden, um es zu brechen, 
das wird nur dazu dienen es zu beichleunigen, e& zu vollenden. 
Die Anlagen der Natur mit denen wir geboren werden, Zeit und 
Drt wo wir ins Leben treten, die Perfonen mit denen wir da- 
durch in Beziehung gejett find, das alles ift unſer Schidfal, dem 
einen eine Bürde, dem andern eine Gunft, jedem eine eigenthüm- 
liche Handhabe, eine befondere Aufgabe, ein eigenartiger Stoff 
zur Bildung und Pflichterfüllung. Bon dem innern Wefen und 
dem äußern Gang der Dinge hängt es ab ob der Menfch das 
bat was man gewöhnlich Glück oder Unglüd nennt. Der Ein- 
und Ausgang bes Lebens ift durch das Weltgeſetz beitimmt, das 
aber ift das Wejentliche daß der Menſch fih an bie fittliche Ord⸗ 
nung anfchließt, und fein Heil bereitet er fich dadurch; es ift feiner 
Freiheit Werl. Wenn ein begabter Dann, ein anmırthiges Weib 
in oder vor der Vollfraft des Dafeins ftirbt, wenn ein Edler von 
der Ungunft der Zeit und von der Gemeinheit ſelbſtſüchtiger 
Gegner im Wirken gehemmt und zurüdgedrängt wird, jo ift das 
traurig und widerwärtig, nicht tragiih. Wenn Lebenslauf und 
Ende einer Perſönlichkeit an den Fluch eines Bettlerweibes über 
ben ſchwangern Scho8 der Mutter, an ein Bild, an einen Dolch, 
an einen beftimmten Monatstag gefnüpft wird, fo ift das aber- 
gläubifch, nicht finnvoll; eine phantaftiiche, Teine echt poetifche 
Motivirung des Gefchehens und Erfennens. Zur Freude am 
Schönen und zur Erhebung des Gemüths gelangen wir nur dann, 
wenn an bie Stelle eines blinden Verhängniffes ein vernünftiges 
Weltgeſetz tritt und in dem äußerlich Zufälligen ein unvermutheter 
Zufammenhang, ein tieferer Sinn überraſchend offenbar wird; 
fo bezeichnet es Ariftoteles als tragiſch wirkſam, wenn eine Statue 
zufällig umfällt und den fie Betrachtenden erjchlägt, fofern es ſich 
erweilt daß es der Mörder war den das Bild des Ermorbeten 
getroffen hat. Denn ber Zufall, fagt der Denker, wirkt auf die 
Bhantafie mit aller Macht des Wunderbaren wenn er den Schein 
eines abfihtlihen Gefchehens annimmt. Die Phantafie liebt es 
daher das Kommende, durch die Vergangenheit Bedingte durch 
Träume, Ahnungen, Weiffagungen voraus anzubeuten, fie faßt 
überhaupt perfonificirend alles vom Willen Unabhängige in der 
Macht des Schickſals zuſammen, aber fie macht diefelbe nicht 
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damit zu einem blinden Verhängniß, das gerade das Größte und 
Herrlichite zeritört, fondern vielmehr zu einer jehenden Roth 
wendigfeit, zur Nemefis, zur fittlichen Weltordnung. Dem Grie 
hen vertrat das Schickſal das eine Weltgeſetz, das auch bie 
Wünſche und Beſtrebungen der vielen Götter zufammenbielt und 
band, daß fie e& nicht brechen Fonnten, und wo bei Homer etwas 
nahe daran ift auch gegen oder über das Geſchick hinaus zu ge 
ſchehen, da greift fofort ein anderer Wille, ein anderes Greignif 
ein um doch das in ber allgemeinen Ordnung Begrünbete zu voll- 
ziehen oder aufrecht zu erhalten. Soll es uns nicht nieberbeugen 
und betrüben daß das Große und Herrliche dem Schidjal erliegt, 
fo muß daffelbe entweder als das Vernünftige, das fittlicd Noth- 
wenbige ericheinen, oder es muß der Handelnde felbft durch die 
Ueberhebung feiner Kraft, den Drang feiner Leidenfchaft Die 
Macht des Maßes gegen fich herausfordern. Das Ethos, ber 
Charakter, die fittlihe oder unfittliche Gefinnung, ift der Dä- 
mon des Menfchen, fagt tieffinnig Heraklit, und ähnlich nennt 
Goethe Schickſal die innere Natur des Helden. Durd) fie bereitet 
er fih im Conflict mit der Weltlage fein äußeres, im Verhalten 
zum Sittengefeß fein inneres Los. 

Schuld und Sühne erfcheint uns als ein wichtiges und häu- 
figes Moment des Tragifchen, aber es iſt nicht das ausſchließ⸗ 
liche oder einzige, und es ift moralifirende Philifterei das Leben 
nicht nur, fondern auch die Darftellung defjelben in der Boefie 
unter den Geſichtspunkt von Vergehen und Strafe zu ftellen. 
Daß Corbelia liebt und fchweigt, dies ihr Weſen, die wahre Pietät 
der Sefinnung ben heuchlerifchen Worten der Schweiter gegenüber- 
ftellt, ift doch Fein todeswürdiges Vergehen, jo wenig wie Des- 
demona's und Julia's heimliche Ehe. Viel eher könnte man jagen 
daß das tiefe Leid des Lebens offenbar werde, wenn edle Naturen 
es mit dem lintergang zahlen daß fie ſich treu find, daß fie alles 
an ein hohes Gut fegen und lieber das Dafein opfern als dem 
entjagen was ihm Werth verleiht; vielmehr Fönmte man fagen 
daß uns der Widerfpruh und das qualvolle Räthſel der Welt 
vorgelegt wird, wenn einem Hamlet eine Geifterftimme auferlegt 
den ermordeten Vater am Oheim zu rächen ftatt feinem idealen 
Gedanken und feinem Liebestraum zu leben, oder wenn eine An- 
tigone nicht anders als gegen das Staatsgebot dem Bruder ihr 
Wort halten Tann. Es gibt einen Widerftreit der Pflichten, ber 
Handelnde muß fich enticheiden, auch die Thatlofigfeit kann zur 
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Schuld werden; der Thäter aber ruft das zurückgeſetzte oder ver- 
letzte Recht gegen ihn auf. 

Bon Schiller's Wallenftein bat KHofmeifter einmal behauptet 
das Schickſal fei zu einer eigenen Figur geworden, welche hinter 
der Scene ihr Weſen treibe und im Verborgenen die Handlung 
beftimme, und dann wieder gejagt daß doc die Menfchen, bie 
Umftände alles im Drama thun, während der Dichter uns ver- 
geblich zu überreden fuche daß noch die Hand des geheimnißvollen 
Schickſals geichäftig ſei. Aber nicht der Dichter, fondern der Kri- 
tifer widerſpricht fi felbft. Von einer abftracten Figur kann 
überhaupt nicht die Rede fein, ſondern von einer für fich geftalt- 
loſen Macht, von dem Allgemeinen, in welchem alles zujfammen- 
gefaßt ift was im der Lage der Verhältniffe wie in den Charaf- 
teren der Menjchen, im Naturverlauf wie in der fittlichen 
Weltordnung im Beſondern erfcheint; das Allgemeine fteht nicht 
neben dem Bejondern, fondern ift ihm immanent, greift aber 
über jedes Einzelne über, und das Ganze verwirklicht fich über 
das Wollen und VBerftehen des Einzelnen hinaus nad dem alten 
Sprudh: der Menſch denkt und Gott lenkt. Wallenftein ift eine 
tiefere Natur, die nicht blos die Oberfläche, fondern das Innere 
der Dinge flieht, von dem alles Aeußere nur die Erfcheinung ift; 
feinem aftrologifchen Aberglauben liegt der wahre Glaube an den 
durchgreifenden Zufammenhang aller Dinge im Organismus bes 
AUS zu Grunde; er weiß daß wir nur vollbringen können was 
in ihm vorbereitet ift, nur ben Gedanken ausführen können ben 
der Naturverlauf in feinen Mechanismus aufzunehmen bereit ift; 
fein Irrthum ift nur daß er im Stand der Sterne die günjtige 
Stunde für fein Handeln leſen will; dem Nealiften Io gegen- 
über, ber das Nächſte mit dem Nächiten klug verknüpfen mag, 
weift er auf jenes Ganze und jein Einheitsband, und der ibeali- 
ftiihe Dichter fpriht aus jenen an Goethes Fauft anklingenden 
Verſen: 


Was geheimnißvoll bedeutend webt 

Und bildet in den Tiefen der Natur — 

Die Geiſterleiter, die aus dieſer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproffen 
Hinauf fih baut, an ber die himmliſchen 
©eftalten wirkend auf und niederwandeln 

— Die Kreife in den Kreifeu, die ſich eng 

Und enger ziehn um bie centralifhe Sonne — 
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Die fieht das Auge, das entfiegelte, 
Der Hellgebornen heitern Joviskinder. 


Im Drama felbft treten die einzelnen Momente, aus denen der 
Schickſalsbegriff ſich zuſammenſetzt, mit feinem Namen bezeichnet 
ervor. 
9 Da kommt das Schidfal, ſtreug und kalt 
Faßt des Freundes Liebliche Geftalt 
Und wirft ihn unter den Huffchlag feiner Pferde; 
Das ift das Los des Schönen auf der Erbe! 


So beflagt Thella das allgemeine Los des Endlichen, daß ei 
fterblih ift; wie wir das fo rührend inne werben wenn aud die 
Blüte der Jugend dahinfintt. Und wieder freut fie fi der 
Ordnung ber Dinge in der Natur, ber Wechfelbeziehung der 
Lebensträfte, wenn fie im aftrologifchen Thurme es troftreih hei 
ndet: 

finde Daß über uns in unermefl’nen Höhen 

Der Liebe Kranz ans funfelnden Geftirnen 

Da wir erfi wurden ſchon geflodhten warb. 


Daß das Meltgefeg keinen Uebermuth und feine Ueberhebung 
duldet, und als Macht des Maßes gegen jede Vermeſſenheit fd 
bethätigt, fpricht Wallenftein im Augenblick fcheinbaren Glüdl 
ber Schweiter gegenüber aus: 


Frohlocke nicht! 
Denn eiferfüchtig find des Schickſals Mächte, 
Boreilig Jauchzen greift in ihre Rechte. 
Den Samen legen wir in ihre Hände, 
Ob Süd, ob Unglüd aufgeht lehrt das Ende. 


Die Freiheit reizte mich und das Vermögen, bekennt Wallenſten 
und beutet damit auf die Gefahr ber Größe Bin. Und mie bi 
Schuld die Vergeltung und Sühne hervorruft, wie der Maid 
durch feine Thaten fein Schickſal bereitet, das Liegt in den Werten 
des Helden: 
Jede Unthat 

Trägt ihren eignen Racheengel fchon, 

Die böfe Hoffnung, unter ihrem Herzen. 

Nicht hoffe wer des Draden Zähne fät 

Erfreuliches zu ernten. 

Es ift fein böfer Geift und meiner! Ihn 

Straft er durch mi, das Werkzeug feiner Herrichfudit, 

Und ich erwart’ es, daß der Rache Stahl 

Auch ſchon für meine Bruſt gefchliffen if. 
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Wiederum ruft Buttler dem Felbherrn nad: 


Du haft die alten Fahnen abgefchworen, 
Unfinniger, und tranft bem alten Glück! 


Das Schidjal als die eigene Natur erfcheint in den herrlichen 
Sprüden: 
In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne 
Den Menfhen macht fein Wille Hein und groß. 
Des Menfhen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen; 
Die innre Welt, fein Mikrokosmos ift 
Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen; 
Sie find nothwendig wie des Baumes Frudıt, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menſchen Kern erſt unterfucht, 
&o hab’ ich aud fein Wollen und fein Handeln. 


Wie im Geift die grundlofe Willkür, fo bekämpft Schiller in ber 
Ratur den gefeklofen Zufall: 
Es gibt feinen Zufall, 
Und was ench blindes Obngefähr erfcheint 
Gerade das fleigt ans den tiefften Quellen. 


Wir nennen zufällig was uns zufällt ohne daß wir es beabfid- 
tigen, ohne daß andere es wollten, wenn fie bei ber Verfolgung 
ihrer Zwede ſich mit den Bahnen unjers Lebensganges berühren; 
dies Zufammentreffen ift nicht ohne Urſache, es ift bebingt in der 
Art und Weife unfers beiberfeitigen Wollens und Wirkens, und 
daß dieſes fi) begegnet das hängt wieder von ber Stellung ab 
die wir beide in der allgemeinen Ordnung der Dinge haben, es 
gründet alfo in der Ziefe des gemeinfamen Lebensquells. Es 
liegt an uns wie wir das verwerthen was uns fo zufällt, das 
ebenfo gut eine Schickung genannt werden kann, wie Schiller 
feinen Pofa fagen läßt: 
Was ift 

Der Zufall anders ale der rohe Stein, 

Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 

Den Zufall gibt die Borfehung, zum Zwecke 

Muß ihn der Menfch geftalten. 


Kraft des einen allgemeinen Lebensgrundes aller Dinge, Traft 
des Gottes in dem wir erftehen und beftehen, find Gemüth und 
Welt urfprünglich aufeinander bezogen; wir find Glieder des All- 
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organismus, und feine bejeelende Macht wirkt auf uns ein, mb 
wie fie in der Stimme des Gewiſſens ſich offenbart, ſich als bat 
Innerfte des eigenen Weſens Tunbgibt, das ſpricht der Didier: 
gleichfalls aus: 


Der Zug des Herzens ift des Schidfale Stimme. 
Das Herz if Gottes Stimme, Menfchenwik 

Iſt aller Klugheit künſtliche Berechnung. 

Recht ſtets behält das Schickſal, denn das Herz 
In uns iſt ſein gebietriſcher Vollzieher. 


Unſere Freiheit iſt eine bedingte, wir find frei im Entjſchluß 
in ber Gefinnung mit welcher wir handeln, aber in ber Xhat, 
in der Ausführung find wir an die Bedingungen der Natur, an 
die wirkenden Kräfte außer uns gebunden, und biefe wirken viel- 
fach beftimmend auf unfern Willen ein; unfere Freiheit als Selbit: 
beitimmung ift fortwährende Befreiungsthat als Erhebung übe 
die eigenen Naturtriebe und über die Lodungen wie bie Wider 
ftände der Außenwelt zur Selbftherrlichleit des Geiftes. Der 
Wille Gottes gefchieht, e8 Tiegt an uns ob wir ihm wibderftrebend 
zu Grunde gehen, ob wir feine blinden Werkzeuge, oder jeme 
fehenden felbftfräftigen Organe find. In diefem Sinne jagt 
Buttler: 

Es denkt der Menfch die freie That zu thun — 
Umſonſt! Er ift das Spielwerk nur ber blinden 
Gewalt, die ans der eigenen Wahl ihm fchnell 
Die furdhtbare Nothwendigkeit erichafft. 


So ſtrickt ſich auch Wallenftein durch das Spiel mit den Dig: 
fichleiten, indem er da und bort feine Fäden anfnüpft, ein Re 
das ihm über dem Haupte zuſammenſchlägt. Nur daB in dem 
alfen Teine blinde Gewalt, fondern ein bewußter Wille wirkt, 
durch den aud über die Abfidht und das Verftändnig der Han 
delnden hinaus durch ihre Thaten ein Anderes, Höheres errefi 
wird als fie anftrebten. Das Schiefal ift die fittliche Weltorbnung. 

Soll die Idee der Schönheit im Verlauf der Tragödie redlı 
ftrt werden, fo muß die Ueberhebung des tragifchen Helden auf 
feiner wirklichen Exrhabenheit ruhen, aus ihr entipringen, um 
beshalb wird für den Dichter diejenige Schuld die geeignetfte fen 
welcher ein Recht zur Seite fteht. Ein Widerftreit von Pflichten 
bietet folche Verwidelungen bar, und tragifch wirb er wenn de 
Menih ein einzelnes Recht ergreift und zum alleinigen made 
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will, wenn ihm ein befonderes Gut für das höchfte, ja das aus- 
\chließliche gilt um deſſen willen er alle andern Güter misachtet, 
oder wenn eine Richtung und Stimmung des geiftigen Lebens mit 
leidenſchaftlicher Gewalt in der Seele allein herrſcht, und dadurd) 
die Harmonie der Idee, die nothwendige Wechjelergänzung ihrer 
Momente oder die Totalität des Geiftes aufgehoben wird. 

Die Ordnung unſers gemeinfamen Lebens ſoll nicht blos eine 
Scrante für den böjen, fondern aud eine Förderung für ben 
guten Willen fein und zur Verwirklichung der Yreiheit führen; 
Güter die feiner für fi allein haben würde follen in der Geſell⸗ 
haft ermöglicht und gefihert werden; zur Erreichung des für - 
alle nothwendigen Zweckes werben die befondern Kräfte verbunden. 
Sie müflen fich gegeneinander oder da8 Ganze gegen die einzelnen 
fiherftellen, und dadurch wird ein Band geichlungen, eine Ord⸗ 
nung aufgerichtet, die dem Einzelnen zur Feſſel feines Willens 
wird, bie für ihre Gegenwart das Naturgemäße bezeichnet, aber 
für die Zulunft, für das fortfchreitende Leben zur Schranfe und 
Hemmung wird, wenn fie fih nicht mit demjelben entwidelt. 
Aller Fortſchritt gejchieht durch Einzelne, die zwar in der her- 
vorgebrachten Ordnung der Dinge wurzeln, aber über fie hinaus- 
ftreben, und fo erjcheint das Zragiiche im Gang der Geſchichte 
nicht blos dadurch daß ein Held felbftfüchtig wird und gewalt- 
thätig nur die eigene Macht und Ehre ſucht, wie Napoleon, fon- 
der dadurch daß ein großer Geift die neue dee, die er erfaßt 
bat und ins Leben einführen will, allein berüdfichtigt, und das 
Beftehende verlennt oder misachtet, das doch noch mit taufend 
Fäden an das Gemüth bes Volle geknüpft ift, das nicht zerftört 
jondern fortgebildet, aus dem der junge Trieb entfaltet werden 
ſoll; oder es waffnet fih ein Vertreter der alten Zeit und Sitte 
gegen das Neue ohne es recht zu verftehen, und begräbt ſich unter 
die Trümmer einer zujammenbrechenden Welt, die er fi zum 
Dentmal häuft. Als ein Beiſpiel für dieſen Ball habe ich auf 
Julian, für jenen auf Sokrates im erjten Band meiner Aeſthetik 
hingewiefen, und erwähnt wie fih in Schiller's Wallenftein bie 
beiden Piccolomini über dies Recht des Einzelnen und des Ganzen, ° 
des Fortſchrittes und des Beſtehenden trefflich ausſprechen: 


Mar: Da rufen fie den Geift an in der Noth 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das Ungemeine foll, das Höchſte jelbft 
Geſchehn wie das Alltägliche. Im Felde 
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Da drängt die Gegenwart — Perfönliches 

Muß Herrichen, eignes Auge ſehn. Es braudit 

Der Feldherr jebes Große der Natur, 

So gönne man ihm au in ihren großen 

Berhältnifien zu leben. Das Drakel 

In feinem Junern, das lebendige, 

Nicht todte Bücher, alte Orbuungen, 

Nicht modrige Papiere foll er fragen. 
Dctavio: Mein Sohn, laß uns die alten Ordnungen 

Gering nit achten! Köftlich unſchätzbare 

Gewichte find’s, die der bedrängte Menſch 

An feiner Dränger raſchen Willen band. 

Denn immer war die Willtür fürchterlich. 

Der Weg der Orbnung, ging er auch durch Lrummen, 

Er if fein Ummeg. Gradaus geht bes Blitzes, 

Geht des Kanonballs fürchterlicher Pfad: 

Schnell auf dem nächften Wege langt er an, 

Macht fi) zermalmend Pla um zu zermalmen. 

Mein Sohn! Die Straße, die der Menſch befährt, 

Worauf der Segen wanbelt, dieſe folgt 

Der Flüfle Lauf, der Thäler freien Krümmen, 

Umgebt das Weizenfeld, den Rebenhügel, 

Des Eigentbums gemeffue Grenzen ehrend; 

So führt fie fpäter, fider doch zum Ziel. 


Wie hier im Kampf der Geſchichte zwei berechtigte Principia 
miteinander ringen, fo zeigt fi) der Wiberftreit ber Pflichten in 
der Seele, wenn Antigone den Bruder nicht beftatten kann ohat 
das Staatögefek zu verleken, das dem Feind des Vaterlande bie 
Ehre der Todten verfagt. Aber fie bat ihm ihr Wort gegeben, 
fie fieht im Gefallenen den Bruder, bie Yamilienpietät ift ihr das 
Höhere, das religidfe fittliche Geſetz fteht ihr über dem Madt 
gebot des Staats. Der Chor fingt ihr zu: 


Die Liebespflicht if Fromme Pflicht, 
Doch aud) des Mactbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Drang verbarb did. 


Aber dieſem Drang fteht eben das Necht des ungefchriebenen Ge⸗ 
fees zur Seite, und ber Todesgang für dafielbe, dem fie mh 
muthooll über ihre Jugend und das ihr verfagte Liebesglüd on 
tritt, erhebt uns mit ihr, weil fie ihrer Ueberzeugung tren da} 
Heilige heilig Hält und lieber die Erbe verläßt als ihre Ger 
nung verleugnet. 
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Anbdererjeits jehen wir eine Richtung des Geiftes, eine Kraft 
der Seele für fich allein walten, übermüthig werben und bie 
Harmonie des innern Lebens zerftören, die Menjchen für andere 
Sphären bes Lebens verblenden oder rüdfichtelos machen. Taſſo's 
Stärke ift feine Phantafie, ift der Idealismus des Gemüths; er 
gibt diefem Grundzug feines Weſens fich Hin, und baut eine Welt 
der Einbildung in fih auf, welde der Wirklichkeit Teineswegs 
gemäß ift, ſodaß er dieſe und fich ſelbſt verkennt. Dieſe eigen- 
thümliche Tragik hat die Prinzeſſin claffifch bezeichnet: 


Zu fürdten if das Schöne, das Flrtreffliche, 
Gleich einer Flamme, die fo herrlich nützt 

So lang fie dir auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fackel leuchtet. 

Bie hold! Wer mag, wer kann fie da entbehren? 


Doch greift fie unbeblitet um fich ber, 
Wie elend kann fie machen! 


Dem phantafiereihen Gemüthsmenſchen Taffo fteht ber verftandes- 
ſcharfe weltmänniſche Antonio gegenüber, fie find Feinde, weil 
die Natur nicht Einen Dann aus Beiden formte; Taſſo Hammert 
ih an dem Felien feit, an dem er zu fcheitern meint, und 
richtet im Leide des Lebens an feiner Dichterkraft, feinem Dichter⸗ 
ruhm fih auf. — Nur in ihrer Liebe lebend vergefien Romeo 
und Julia der Eltern, ber Freunde, der Pflichten gegen fie; aber 
im Hochgefühl das fie bejeligt blidden fie dem Tod furchtlos ins 
Auge, fie jegen alles an ein hohes Gut, das ihnen das alleinige 
ift, das allein dem Leben für fie Werth verleiht, und opfern 
lieber das Leben als daß fie der Liebe entjagen. So beweijen fie 
die todüberwindende Macht, die ganze Herrlichkeit der Liebe, und 
werden jelber dadurch verherrlicht. Weiſt Schiller einmal auf 
das große gigantiſche Schickſal Hin, welches den Menichen erhebt, 
wenn es den Menfchen zermalmt, fo nenne ich es hier der Leiben- 
Ihaft heilige Flamme, welche den Menſchen verflärt, wenn fie 
den Menſchen verzehrt. 

Und wer wünjcht einem Hamlet weniger tieffinniges Grübeln, 
einem Coriolan weniger trogigen Heldengeift, einem Perch Heiß⸗ 
jporn weniger aufbraufendes Teuer, auch wenn er fieht wie ver- 
derbenfchwanger das iſt? Goethe's Taſſo jagt: 


Berbiete du dem Seidbenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fich ſchon dem Tode näher ſpinnt! 
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Das köſtliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Innerfien, und läßt nicht ab 
Bis er in feinem Sarg fi) eingefponnen. 
D geb’ ein gütiger Gott auch uns bereinft 
Das Schidfal des beueidenswerthen Wurms 
Im neuen Sonnentbal die Flügel raſch 
Und freudig zu entfalten! 


Den Eindrud des Tragifchen überhaupt hat Melchior M. 
trefflich bezeichnet: 
Wenn wir in urgewalt’gem Streit 
Die großen Menfchen fehen 
Aus innerfter Nothwendigfeit 
Dem Tod entgegengeben, 
Dann mödten wir dem Heldenſchwung 
In des Geſchickes Zwang 
Zurufen mit VBegeifterung: 
Glückauf zum Untergang! 


„Das Leben ift der Güter höchftes nicht!” Das ift eine Off 
barung jeder Tragödie. Erit das Ideale, das Gute und Wahre 
macht das Leben lebenswerth, und wer es nur erhalten kümt 
durch die Verleugnung der Pflicht der wird gerade durch dat 
Opfer derjelben die Erhabenheit feiner Gefinnung beweifen. Un 
wir freuen uns dieſes Adels der menjchlichen Ratur. Heyie lat: 


Als die Tragödie zuerſt entfiund 
Bar noch der Wunſch nicht allgemein 
Lieber ein lebendiger Hund 

Als ein todter Löwe zu fein. 


Und mit tieffinnigem Ernft ſchreibt Eduard von Hartmann: „Der 
jterbende Held der Zragddie ruft gleichfam jedem Zuſchauer die 
Worte Chrifti zu: In der Welt werdet ihr Trübſal erdulben, 
aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden!“ Allein wir 
müſſen betonen: diefe Weltüberwindung ift nicht, wie Hartmam 
will, der Tod als folcher und die Ruhe des Grabes, fondern di 
Erhebung des Gemüths über das irdifche äußere Glück und Ur 
glüd, über die Selbftjucht und den Materialismus bes Verſtander 
und Herzens, in bie fittliche Weltordnung, die Ruhe in Gott um 
Lebendigen. — „Ic möchte der Bergpredigt noch einen Spruh 
anfügen: Selig find denen Gott ein Leib ſendet das fie zur In 

fterblichkeit Täutert”, — fo jchrieb mir Julius Mofen von feinem 

Schmerzenslager, als durch den Tod ber geliebten Gattin mu 
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Ihönftes Erbenglüd verjunten war. Schmerz und Liebe erziehen 
die Seele und lafjen fie reifen für das Ewige. 

Aristoteles hat bekanntlich die Tragödie jo definirt daß fie die 
Darftellung einer bedeutenden und abgeſchloſſenen Handlung fei, 
und zwar nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer 
Wirkſamkeit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie 
durch Mitleid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe. 
In diefem Letztern erkennt er ihren Zwed, und Leifing fieht hierin 
den Grund für das Erftere, indem eine Erzählung des Vergange- 
nen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwärtige Anfchauung 
unjer Gefühl erregt. Im Furcht und Mitleid vereinigen fich dem 
Denfer Selbft- und Näcjftenliebe, Sorge für uns und Theil- 
nahme für Andere. Wer in ungetrübtem Glüd lebt und meint 
daß ihm nichts Schlimmes begegnen könne der fürchtet nichts, 
aber er wird übermüthig; ebenfo fürchtet der nichts welcher am 
Leben verzweifelt hat, aber er ift kleinmüthig. Mitleid empfinden 
wir bei dem Anblid eines Verderben drohenden Uebels, da8 einen 
Andern trifft. Die Länterung diefer Gefühle befteht darin daß 
fowol das Webermaß als der Mangel derjelben bejeitigt werden, 
daß die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurcht vor der gött- 
lichen Gerechtigkeit wird, und im Mitleid die Trauer über bie 
Hinfälligkeit der irdifchen Größe, der ftets ein Mangel, eine Ein- 
feitigfeit anbaftet, empfunden wird. Die Kunft läßt uns jene 
Gefühle ohne Beziehung auf individuelle Zuftände in fittlich ge- 
bobener Form als ein allgemeines Schickſal miterleben. 

Dem allgemeinen Sprachgebrauche nad tft Reinigung die Ent- 
fernung des Ungehörigen an einer Sade, die Herſtellung des 
echten urfprünglichen oder eines edlern Zuſtandes. Gemüths⸗ 
anlagen zu Affecten aber können nicht ander& gereinigt und ver- 
edelt werden als dadurch dag man fie, aber auf die rechte Weiſe, 
in Bewegung jest. Nun macht die Darftellung des menfchlichen 
Lebens in der dramatiichen Poefie ähnliche Eindrüde wie die 
Wirklichkeit jelbft, fie erregt in uns durch Sympathie die Affecte 
des Mitleids und der Furcht. Die Gemüthsftimmung aber und 
die Affecte die ans ihr hervorgehen find dann rechter Art und 
rein, wenn man fürchtet und bemitleidet was zu fürchten und zu 
bemitleiben ift und auf die rechte Art, im rechten Maß. Das 
it in der Tragödie der Ball. Ihren Gegenftand bilden Hand- 
lungen und Charaktere von würdiger Art, von tieferer Bedeutung 
und allgemein menschlicher Geltung. Aber es find nicht wirklich 

Gartienen Die Poeſie. 32 
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uns drohende Gefahren, nicht uns naheftchende Perſonen, durch 
welche Furcht und Mitleid erweckt werden, und darum find dieſe 
Affecte zwar ſtark genug um duch die Phantafle eine erhöhte 


Lebensthätigfeit der Gefühle Hervorzurufen, aber nicht bis zu dem 





Grad daß wir dadurch überwältigt und niebergebrüdt werden, 


noch wiegt da® Gefühl der Unluft jo jehr vor wie bei Erregung 


durch wirkliche Begebenheiten, jodaß die Freude an der Kunſt um 
der Schönheit möglich bleibt. Die reine edle Weife befomme 


jene Affecte gerade dadurch daß fie durch ibeelle Motive Hervor 


gebracht werden, nicht durch Vorfälle des alltäglichen Lebene, 
wobei wir durch materielle oder perjünliche Iutereifen betbeiligt 


find. Die Art wie hohe tragische Charaktere ihr Schidfal auf 


nehmen bewirkt eine ähnliche Stimmung bei eigenem Leid, und 


namentlich jpricht der Chor Gedanken und Entichlüffe aus welde 
unfer Gefühl, unfere Gefinnung läutern und erheben. Im diejen 
Sinn hat Karl Zell in der Einleitung zur Ueberjegung der Bortit 
unfere Stelle von allgemeinen Sprachgebrauh aus erflärt und 
damit auch wol im Allgemeinen den Sinn des Denkers getroffen. 

Nun hat Jakob Bernays betont dag Ariftoteles den Ausdrud 
Katharfis in einer‘ befondern Bedeutung genommen und midt 
jowol die Läuterung ber Affecte als die Befreiung von ihnen im 
Sinne gehabt habe. Er hat nachgewieſen daß die urfpränglide 
Anwendung bed Worts Katharfis eine mediciniſch-techniſche ift und 
eine durch ärztliche Mittel bewirkte Hebung oder Linderung ber 
Krankheit bedeutet; Ariftoteles übertrug dies vom Körperlichen 
aufs Gemüthliche, für folhe Behandlung eines Beklommenen 
welche das ihn beflemmende Element nicht zu verwandeln oder 
zurüdzudrängen fucht, fondern c8 aufregen, hervortreiben und da- 
dur Erleichterung des Bellommenen bewirken will. 

So läuterten und erhoben die Pythagoreer das Gemüth durch 
Muſik und Gefang, und berichteten daß der Meifter felbft dies 
Katharfis (Reinigung) genannt, was fie fonft auch EpanortHofis, 
Aufrihtung, Heritellende Erhebung hießen. Die Reinigung des 
Körpers, jagt Platon im Sophijten, geht auf das Aeußere durch 
Wafchen und Baden, auf das Innere durch Heilfunde und Gym- 
naftif, welche Krankheiten entfernen und fehlerhafte Gliedmaßen 
verbeflern. Die Reinigung der Seele befeitigt Schlechtigfeit, 
Feigheit, Unmäßigfeit durch gute Zucht, indem fie diejelben aus- 


treibt, oder Entjtellungen der Seele durch Unwiffenheit Heilt fie 


durch gute Lehren, durch Mittheilung der rechten Bildung mittels 
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der Ermahnung umd überzeugender Gründe, und bies ift bie 
wichtigfte und herrfichfte der Neinigungen, die Aufgabe und der . 
Borzug der Philofophie. In den Büchern vom Staat betont 
Platon die reinigende Macht der Mufil, und im Phädon nennt 
er Reinigung der Affecte wie der Tugenden, wenn bas Wahre 
im Gegenfat zum Schein» und Schattenbild berausgeläutert 
werde. Er nennt im Sophiften Furcht und Hoffnung gemifchte 
Gefühle, deren Entmifhung und Reinigung durch Steigerung ber 
Einfiht bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde. 

Hermann Siebed hat nicht blos an dieſe Platonifche Auf- 
faffung erinnert, er bat auch aus Hippofrates bargethan daß in 
der medicinifchen Sprache unterfchieben werde zwifchen Kenofis, bie 
einen Stoff völlig aus dem Körper entfernt, und zwiſchen Ka⸗ 
tharfis, die nur eine theilweife Entleerung ſei, nur das Schad⸗ 
und Scmerzhafte, das Uebermäßige ausſcheide; er ſpricht fo 
von einer Umkochung der Affecte Furcht und Mitleid in der Glut 
der tragifchen Erregung durch Ausicheidung des Drückenden, 
durch Verwandlung aus gemijchten oder fchmerzlichen Empfinduns- 
gen im äfthetiiche Luftgefühle. Die an das Maß der Kunft ge- 
bundene Anregung der Affecte ift ihm für die Wirkung der Tra- 
gödie Unluft in Luft zu verwandeln ausschlaggebend. 

Ariftoteles fagt in der Poetik daß man die Muſik betreibe der 
Bildung wegen, ber Unterhaltung wegen, der Reinigung wegen. 
Perfonen, die heftigen Gemüthsbewegungen bis zum Enthufiasmus, 
zur Berzüdung und Efftafe unterworfen find, werden. in ihrer 
Aufregung gerade dadurch beichwichtigt und beruhigt, wenn man 
Geſänge anftimmt welche die Seele in hochgefteigerte Gemüthe- 
bewegungen verjegen; dadurch erlangen fie Heilung und Reinigung. 
So werden, wie Platon bemerkt, unruhig fchreiende Kinder nicht 
duch Ruhe und Stille, fondern durch ſchaukelndes Wiegen und 
Singen beſchwichtigt. Diefelben Lieder, welche empfängliche Ge- 
müther bis zur Verzüdung aufregen, bringen Efitatiiche wieder 
in eine gefunde natürlihe Stimmung Mit dem Zuftande des 
Enthufiasmus ftellt Ariftoteles die Affecte der Furcht und des 
Mitleids und die dazu geneigten Gemüther zufammen; die Affecte 
laſſen ſich durch Mittel welche fie erregen auf das rechte Maß 
und die rechte Verfaffung bringen, und die Gemüther fühlen es 
mit Luft wie fie von denſelben erleichtert und befreit werden. So 
geichieht es durch Muſik und dramatifche Dichtung. Wir jehnen 
uns nad) Aufregung, wir bebürfen ihrer, „und die Erſchütterung 
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reinigt und erleichtert ung wie die Atmofphäre durch ein Gewitter 
oder wie der Körper durch ein Purgativ gereinigt wird”, wie 
Weil fagt. Und dieſe erleichternde Entladung der Seele von Ge⸗ 
müthsbewegungen der Furcht und des Mitleids hat dann Bernaye 
näher als die von Ariftoteles in ber Erfahrung erfannte Wirkung 
der Tragödie beit den Griechen fo gelehrt wie Iharffmnig nach⸗ 
gewiejen. Aber wir brauchen dabei die liturgiſche Analogie der 
Katharfis nicht außer Augen zu jegen. ‘Die priefterliche Luftration 
beftand in gewiffen Ceremonten, Wafchungen, Gefängen und de 
beten durch welche Menjchen von Sündenſchuld und Befledung 
gereinigt und das getrübte Gemüth entfühnt werden ſollte. Bei 
Geiftesftörungen und andern efftatifchen Zuftänden ward orgie 
fttiche Muſik angewandt, welche eine Gefühlsaufregung Hervor: 
rief und leitete, Beflemmungen ber Seele löſte und die Gemüths 
affectionen durch Entladung bejhwichtigte, zum gefunden Zuftand 
zurüdführte. Dieſe geiftige Deilungsart halten wir neben der 
leiblichen feſt; Ariftoteles hat ohne zu jondern eine wie bie ander 
aufs äſthetiſche Gebiet, auf die Wirkung der dramatijchen 
Kunft übertragen. Die pathologifchen Zuftände der Seele md 
ihre Heilung find ein Gegenbild für die des Körpers; das Kranf- 
hafte, Bedrüdende wird durch Aufregung entfernt; fo wird in der 
Tragödie das Gemüth erleichtert und befreit; der dem Leibe wie 
der Seele nach rein gemachte Menſch geht beruhigt aus ber Le 
tharfis hervor. Diefe Wirkung der Kunft ift feine ethifche, abr 
Ariftoteles hat folche gewiß nicht ausschließen wollen, fo wenig | 
wie bei ber Mufik, wo er fie ausdrücklich hervorhebt; verlangt er 

doch überhaupt daß bei ber Unterhaltung dur die Kunſt das 
Vergnügen und das fittlih Schöne beifammen fein. Man joll 
lernen fih nur an edeln Sitten und Handlungen zu erfreum, 
von der Kunft es fürs Leben lernen. ‘Der Denker, ber bie fitt- 

lich fittigende maßbringende Wirkung der Muſik bejaht, würde fie 
der Dichtung nicht abgejprochen haben. Die Herftellung aus einem 
erfranften oder getrübten Zuftande, die geiftige Beruhigung madıt 
ung zum Guten geſchickt, die ethifche Wirkung ſchließt an die fa- 
thartifche fih an. Aus der Unluft der Erfchütterung dur Furcht 
und Mitleid entwidelt fich eine Harmonische Stimmung, die Er- 
hebung über Schmerz und Untergang in der Anfchauung des 
Emigen, des Wahren und Guten. Denn der Tragödie, das müflen 
wir im Augen behalten, eignet eine edle, große Handlung, die 
nur ein older Charakter vollziehen Tann, und fo vermifdt 
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fi mit den Leidgefühlen unfere Achtung, unſer Wohlgefallen; 
wir fehen wie jein Untergang die Sühne feiner Schuld ift, oder 
wie er fein Schidfal mit Würde trägt, wie der Geift feinen Fall 
in feinen Sieg verwandelt. Furcht und Mitleid entladen fi, wir 
find von ihnen befreit, indem fie felber in Genugthuung und Er- 
hebung ſich löſen und übergehen, und jo fühlen wir uns erhoben 
und befriedigt. | 

Emanuel Geibel jagt im Prolog zur Eröffnung des Refidenz- 
theaters in Münden vom Dramatiker: 


Auffchließen will er euch die VBruft, den Strom 
Der fiodenden Empfindung fluten machen, 
Und durch die Schauer füßen Mitgefühls 

Den furmbebürft’gen, doch vom Lebenszwange 
Bellemmten Siun erleihternd reinigen. 

Denn ftumm ift oft die Freude, ſtummer noch, 
Wie durch der Gorgo nahen Blick verfteinert, 
Das felbfterfahrne Leid. Doc wenn die Kunft 
Mit priefterlicher Hand nun Luft und Trauer 
In ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 

Ans Herz ankllingend mit verwandten Ton 

In fremder Schidung euch die eigne zeigt: 

Da jauchzt befreit empor die trunkne Seele, 
Da löſt wohlthätig fich der flarre Bann 

Des Schmerzes und entlabet fih in Thränen, 
Und menſchlich euch im Menfchlichen erfennend 
Erheitert und erhoben kehrt ihr heim. 


Ein großer deutiher Dramatifer, Grillparzer, fchreibt: ‚Das 
Tragifche, das Ariftoteles nur etwas fteif mit Erwedung von 
Furcht und Mitleid bezeichnet, Tiegt darin daß der Menfch das 
Niedrige des Irdiſchen erkennt, die Gefahren fieht welchen der 
Beſte ausgefett ift und oft unterliegt; daß er für fich ſelbſt feft 
das Rechte und das Wahre hütend den ftrauchelnden Mitmenjchen 
bedauere, den fallenden nicht aufhöre zu lieben, wenn er ihn 
gleich ftraft, weil jede Störung vernichtet werden muß bes ewigen 
Rechts. Menfchenliebe, Duldfamkeit, Selbfterfenntniß, Reinigung 
der Leidenichaften durh Mitleid und Furcht wird eine echte Tra- 
gödie bewirken. Das Stüd wird nad dem Fallen des Vorhangs 
fortpielen im Innern des Menſchen, und die Verherrlihung des 
Rechts, die Schlegel in derber Anfchaulichleit auf den Brettern 
und im Schein der Bühnenlampen jehen will, wird glänzend fich 
herabjenten auf die ftillzitternden Kreife des aufgeregten Gemüths.“ 
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So halten wir mit Bernays feit: Ariftoteles dachte weniger 
an eine Räuterung der Leidenſchaften, als an eine Reinigung ber 
Seele von ihnen, ſodaß das Gemüth wieder ftill und frei wird; 
aber wir halten bdieje Lathartifche Wirkung nicht für das ans 
ſchließliche, oder fehen in ihr doch mit Spengel die Herftellung 
aus einem krankhaften und getrübten Zuftande, die geiftige Be 
rubigung bie zur Tugendübung erfordert wird; die ethijche Wir 
tung ſchließt fih an die kathartiſche. 

Die Einflüffe der Affecte auf das Leben der Zufchauer Hatte 
Aristoteles wohl beobachtet, fie jchienen ihm jo bedeutend. daß er 
fie in feine Definition aufnahm. Er nennt den Enripibes den 
am meiften tragifchen “Dichter, weil er diefe Affecte am wirkjam- 
ften hervorrief. Schmerz und Schauer werden erregt, die Ein: 
bildungstraft wie der Verſtand in Spannung verjekt, die Forde⸗ 
rung ber Vernunft nad einen vernünftigen Zufammenhang wird 
befriedigt, aus den Erjchütterungen des Gemüths erhebt fid bie 
Freiheit des Geiftes in Genuß des Schönen. 

Die Entladung der betrübenden und beengenden Stimmungen 
bes Tages, welde uns durd) den Jammer und das Fürchterliche 
in der Welt fonımen, war dem alten Denker die erſehnte Wirkung 
der Tragödie. Der Menſch hat das Bebürfnik der An- und 
Aufregung; das Drama gewährt ihm dafjelde an einem großen 
Stoff; e8 bringt die Empfindungen in Fluß, unſer Gefühl ftrömt 
mächtig aus, und aus ber Erichätterung ber Seele geht ein be: 
ruhigter Gleichmuth hervor. Zu diejer Ariftotelifchen Auffaffung 
fügt Freytag ein neues Moment Hinzu: „Der letzte Grund ber 
großen und bejondern Wirkung des Dramas liegt nidht in der 
paffiven VBedürftigleit des Menjchen, fondern in feinem ewigen 
Drange zu fchaffen und zu bilden. Der dramatiſche Dichter 
zwingt die Hörer zum Nachſchaffen. Die ganze Welt von Cha- 
rafteren, von Leid und Schickſal muß der Hörende im ſich felbit 
lebendig machen; während er mit höchſter Spannung in fi auf- 
nimmt, ift er zugleich in ftärkfter und fchnellfter Production. Eime 
ähnliche Wärme und beglückende Heiterkeit wie fie der Dichter im 
Schaffen empfand erfüllt auch den Hörer, daher der Schmerz mit 
Wohlgefühl, daher die Erhebung melche den Schluß des Werks 
überdauert. Und diefe Aufregung ber Kräfte wird bei dem meo- 
dernen Drama allerdings noch von einem mildern Licht durd- 
ftrahlt. Denn eng damit verbunden ift uns bie beglückendt 
Empfindung von dem DVernünftigen, den innerften Borderumgen 
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unjerer Natur Gemäßen in ben fchwerften Schidfalen und Leiden 
des Menschen. Der Hörer fühlt und erfennt daß die Gottheit, 
‚welche fein Leben regiert auch wo fie das einzelne menſchliche Da- 
fein zerbricht, in Tiebevollem Bündnig mit dem Menfchengefchlecht 
handelt, und er felbft fühlt ſich fchöpferifch gehoben als einig mit 
der großen weltregierenden Gewalt.‘ 

Es tritt Hier ein daß wir uns bei allem Kunftgenuß productiv 
verhalten, alfo das Werf in uns reprobuciren, und es iſt ein 
Kunſtwerk, feine reale Geſchichte, wir haben der Darftellung gegen- 
über die Freiheit des Gemüths in der Anfchauung des Schönen, 
der ibeellen Wahrheit, die uns wol zu Thränen rühren mag, aber 


da am meiften wo der Adel der menfchlichen Natur, wo der Sieg 


bes Guten und Rechten als ein Licht aus der Nacht hervorbridt, 
wo bie Widerſprüche fich in Harmonie löſend verwandeln. 

Mit Recht erinnert 3. 2. Klein in feiner Gefchichte des Dra⸗ 
mas daran daß die Tragödie von Anfang an eine gottesdienftliche 
Beier, ein Paffions- und Sühnopferjpiel war; er fieht in ber 
Katharfis eine von dem mufifalifch-poetifchen Rhythmus der dra- 
matifchen Leidenfchaftsbewegung bewirkte Stimmung des Gemüths 
zu Mafgefühl, eine Ausgleihung der aufgeregten Affecte und 
Einftimmung derfelben zur Sympathie mit dem Guten und 
Schönen, eine Umſtimmung bes aufgeregten Pathos zum beruhig- 
ten Ethos, die Befänftigung der überwältigenden Trauer, des 
durch Erſchütterungen angefadhten Unmuths zu dauernder Yein- 
fühlfamteit und Empfänglichkeit für menſchliche Geſchicke; die Ka⸗ 
tharfis ſei alfo die reine kunſtgemäße Beruhigung des tragifch 
anfgeregten Gemüths zu einem tragiſch geweihten Innern, zu einer 
fittfih harmonischen Gemüthsverfaſſung. Wir fehen eine Gefahr 
herankommen und zwar cauſalitätsgeſetzlich, d. h. in fich gerecht 
und vernünftig, aus Selbftverichuldung entiprungen, aber mehr 
infolge menſchlich allgemeiner, von leidenſchaftlichem Trieb erregter 
Tehlbarkeit, al8 aus abjonderlicher Bosheit oder tüdifchem Frevel⸗ 
muth; wir fürdten für den Helden bis fein Schidfal ihn erreicht, 
da wandelt fi) die Furcht in Mitleid, und der Ausgang läutert 
die Furcht zu einer heiligen Scheu vor einem gejeglichen Walten, 
das Mitleid zum Erbarmen mit Menfchenfehl und Vergehen. — 
Ich möchte betonen daß das Drama wie die Muſik die Gemüths- 
bewegungen fogleich in einem melodiſchen Verlauf, in einem har⸗ 
monifchen Abſchluſſe darftellt; fo werben unfere Gefühle beim 
Hören erregt umd zugleih in einen gejeglih ſchönen Gang 
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hineingezogen, und indem am Ende die Schuld gefühnt und ber 
Sieg der fittlihen Weltordnung gegen felbitfüchtige Weberhebung 
und zwar am beiten au im Gemüth des Helden offenbar win, 
oder indem die Treue für die Idee auch im Untergange fid be 
währt, erheben wir uns über das Leid, das zum Heile führt und 
die Seele adelt, über das Vergängliche ind Unvergänglicdhe, das 
feine unantaftbare Herrlichkeit bezeugt hat, eine Verſöhnung zieht 
burd die Erfchütterung in unfere Seele ein, das Wohlgefühl des 
Schönen geht in ihr auf. 

Doh da erheben neumodifch nihiliftiiche Poeten und conſe⸗ 
quente Materialiften Einſpruch: es gibt ja feinen Gott umb fein 
Sittengefeß, jondern nur Stoff, Kraft und Naturordnung; da 
ſollen auch in der Boefie bie Kategorien von Gut und Böos, von 
Schuld und Sühne keine Anwendung mehr finden. - Mögen dic 
Leute für fi) Tragödien nad) ihren eigenen Recepten fchreiben, 
nur in Bezug auf Aeſchylos und Shakeſpeare follen fie uns die 
poetiſche Gerechtigkeit al8 den Sieg ber fittlihen Weltordunng 
nicht leugnen. Auch der realiftiiche Aefthetifer Kirchmann fol es 
nicht mit feiner ganz aus der Luft gegriffenen Behauptung: je 
urfprünglicher der dichtertfche Genius, befto weniger Rückſicht 
nehme er auf das Sittlihe und feinen Sieg. Wer war dem 
uriprünglicher als Aeſchyſos und Shakeſpeare? Und daß fie vor 
allem das Ethifche betont habe ich in meinem Buch über bie 
Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidelung dargetban. Frei: 
th hat Kirchmann eine ganz unfittliche Theorie des Sittlichen 
ausgeflügelt: es ſei fachlich grundlos, nichts anderes als das will: 
fürliche, ganz beliebig wechjelnde Gebot der Mächtigen, das für 
bie Schwachen zur Autorität werde; darum foll der Dichter ſich 
vor der faljhen Meinung hüten daß eine fittliche Löfung der 
Conflicte nöthig ſei. Sophofles ift freilich ein fo blinder Heide 
daß er das Sittengeſetz ſogar dem bloßen Machtgebot gegenüber: 
ftellt, wenn Antigone zu Kreon fagt: 


Für fo erbaben hielt ich deine Verkündung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungejchriebene 
Unmwandelbare Rechte fei dein Menſchenwort. 


Leider bat auch ein viel tieferer Geift, &. von Hartmann, es für 
feiht und platt erklärt, wenn man ben tragijchen Genuß mit dem 
Anblid des Waltens göttlicher Gerechtigkeit in Verbindung bringe. 
In der Wirklichkeit feien Leiden und Freuden ohne Unterſchied 
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vertheilt, — als ob die Dual des böfen Gewiffens und die Selig- 
teit der Liebe für Edle und Ruchloſe gleich wären! Es foll ein 
roher Unverftand fein die Einrichtungen der wirklichen Welt ver- 
beffern zu wollen, ein Tindifches Spiel fih an der Verknüpfung 
der Begebenheiten mit einem erbichteten Walten der göttlichen Ge⸗ 
rechtigfeit erbauen zu wollen. Aber die fittlihe Weltordnung ift 
feine Einrichtung, jo wenig wie eine Welt der Freiheit, der fie 
angehört; Freiheit ift Selbjtbefreiung und Selbftgeftaltung, ihr 
muß die Möglichkeit des Eigenwillens, der jelbftfüchtigen Abkehr 
vom Geſetze gewährt fein, das Geſetz kann darum nicht als zwin- 
gende Naturmacht, fondern nur als Forderung der Vernunft, als 
ein Sollen in uns Tiegen, zu dem wir uns verpflichtet fühlen, an 
das unfer Heil geknüpft if. Das Zragifche aber gehört dem 
Reich der Treiheit an, und der Dichter ift der Seher der durd) 
die Verwirrung der Wirklichkeit hindurch doc) den Grund und das 
Ziel des Lebens erkennt und dafür auch den Andern das Auge 
eröffnet; er verbeffert die Wirklichkeit nicht, aber er ftellt das 
Seinfollende dar, er ſpiegelt im Einzelgefchie! das Ganze. Wäre 
das Leben bereits Harmonie, fo befriedigte e8 ſelber unſere Freude 
am Schönen, jo wäre es ſelbſt Poefie und wir bedürften der 
Kunft nit; fo aber ift e8 ein Emporgang aus dem Dunkel zum 
Licht, durch Irrtum und Sünde auch der Häßlichkeit dahin- 
gegeben; der Kampf tft da; und weil wir in ber Wirklichkeit fo 
weniges Har durchſchauen, fo jelten Anfang und Ende fammt den 
innern Triebfedern einer Bewegung überbliden, jo zeigt uns eben 
der Dichter wie das Scidfal des Menſchen feiner Natur ent- 
ſpricht, wie der Charakter es fid) durd) feine Thaten bereitet und 
dadurch die Nothwendigfeit das Werk der Freiheit wird. Was 
unjere Vernunft und unfer Gewiſſen fordern, was auf der gegen- 
wärtigen Entwidelungsftufe der Menfchheit aber felten vollendet 
ericheint, das ftelit die Kunſt als verwirklicht dar, den Einklang 
des Innern und Aeußern, der Tugend und des Glücks; fie geht 
am Leib nicht vorüber, aber fie nimmt es als Strafe und Sühne, 
oder als Prüfung und Erwedung der Kraft, fie zeigt dort wie es 
verdient ift und Hier wie dort daß es uns felber zum Beſten 
dient. Die moralifhen Geſichtspunkte und Motive find in der 
Wirklichkeit vorhanden, und der Dichter follte fie umgehen? Er 
würde ſich dadurch vom Volksgemüth fcheiden. Außerdem ftimme 
id mit Hartmann vollfommen überein: „Der tragische Conflict 
wird faft immer in einer Leidenſchaft bejtehen, welche durd) 
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bejondere Charakteranlage begünjtigt und durch die Verhältnifie 
zur Thätigkeit gereizt fi) über die Harmonie der Seelenträfte in 


einfeitiger Ueberhebung emporbäumt und infolge diefer Maßlofig: 


feit Die Grenze irgendeines andern berechtigten Lebenselements ver 


legt, welches nunmehr gegen dieſe Beeinträchtigung feines Gebietes 
reagirt.“ So hab’ ich längſt auch den Begriff der tragiichen Schul 
beftimmt. Auch das ift meine Lehre daß im Drama das Canfale 
herrſcht, nur herricht es nicht allein, fondern wie in der Natur 
beim Zwedbegriff die wirkenden Urſachen den Gedanken realifiren, 
jo wird durch die urfachliche PVerfettung in der Geſchichte das 








Gute und Wahre als das Nothwendige dargethan. Und endlich | 
pflichte ich ganz einem andern Worte Hartmann's bei: „Der Com 


fliet ift das unentbehrliche Yundament jedes echten Dichtwerfa, 
welches Handlung vorführt; aber der Conflict ift auch nur bas 
Fundament, die Krönung des Gebäudes ift die Verſöhnung. Eine 
Didtung ohne verföhnenden Schluß ift ein folches äfthetifches Un- 
ding wie ein Muſikſtück blos aus Diffonanzen. Ein Drama das 
mit KHaffendem Conflict fchließt ift wie ein Harfenpräludium das 
mit Zerreißen der Saiten endet; fein Anfchauen wäre eine Marter, 
fein Genuß.” Aber worin Liegt denn bie Verſöhnung als in der 
poetifchen Gerechtigkeit, in dem Einklang des Ganges der Dinge 
mit den Forderungen unferes Gemüths? „Viel Müh’ und Be 
ſchwer und Entjeßen und Leid, doch in all dem Zeus allen 
Zeus!” fingt der Chor am Schluß von Sophokles' Zradhinierin- 
nen: „Sammer und Weh! das Gute fol fiegen!” xuft er in 
Aeſchylos Agamemnon; und Shakeſpeare ift ber ‘Dichter des Ge- 
wiffens, ein Prophet der fittlihen Weltordnung. 

Ariftoteles hatte bei der Katharfis die Wirkung der Tragödie 
auf das Gemüth der Zufchauer im Auge: durch die unmittelbare 
Bergegenwärtigung erreicht bie Poefie das Ziel ber Seelenerleid- 
terung, Seelenreinigung, und umgelehrt um dieſes Zieles willen 
erzählt fie nicht ein Vergangenes, wobei wir ruhig bleiben, fon: 
dern erregt das Gemüth durd die Aufregung eines Werdenden, 
Gegentbärtigen. Goethe verſtand dagegen jene Läuterung ber 
Affecte von dem verföhnenden Abſchluß der Handlung felbft; wenn 
die Tragödie durch einen Berlauf von Furcht und Mitleid er- 
regenden Mitteln durcchgegangen, fo müſſe fie durch Ausgleichung 
ſolcher Leibenfchaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, und 
diefe ausjöhnende Abrundung des Kunſtwerks jelbft, die Eon- 
ftruction des Trauerfpiels, nicht die Empfindungen ber Zuhörer 
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habe der Denker im Sinne gehabt. Goethe ſelbſt fchrieb an 
Zelter: „Trügen wir unfere Ueberzeugung auch nur in den Arifto- 
tele8 hinein, fo hätten wir fchon Recht; denn fie wäre ja aud 
ohne ihn vollkommen richtig und probat. Seine Deutung legt 
biefem etwas unter, was aber allerdings aus feinen Worten ge- 
folgert werden kann, denn die Seelenftimmung des Zufchauere 
wird am beften erregt und harmonifirt werden, wenn die Dar⸗ 
ftellung felbft zuerft den Sturm der Affecte und ihre Teidbringende 
Gewalt, und dann bie Ausgleichung und die Verſöhnung im Ge- 
müth der handelnden Charaktere zeigt. Und dies find wir für die 
moderne Tragödie zu fordern berechtigt. Wir wollen den Sieg 
der Idee nicht blos im Untergang des von ihr Abgefallenen, des 
ihr Widerfprechenden ſehen, jondern der Umfchwung der Hand⸗ 
lung, das Leid, das zufolge der Gerechtigkeit auf den Thäter 
hereinbricht, ſoll ihm jelbit nicht wie eine äußere Macht zer- 
ſchmettern, fondern ben vollen Triumph der Idee wollen wir darin 
gewahren daß er fie wieder anerkennt, daß fie aud) in feiner 
Seele fiegt, und er durch die Buße gejühnt von binnen ſcheidet. 
In diefem Sinn hat Schiller die Maria Stuart gedichte, in 
diefem Sinn fchweigt die Yungfrau von Orleans bei dem furdht- 
baren Doppelfinn der Frage des Vaters, ob nicht der Feind in 
ihrem Herzen fei: er meint. den Teufel, fie muß des feindlichen 
Feldherrn Lionel gedenken; fie läßt ohne Murren den Spruch des 
Banned Über fi ergehen, fie reinigt ihr Gemüth, und ihr gott- 
ergebenes Bertrauen wird durd den ſchönen Opfertod fürs Vater- 
land gekrönt. Auch Antigone fpricht das Wort: 


Wohl, wenn e8 fo gerecht ift vor den Unfterblichen, 
Will duldend ich bekennen daß ich fchuldig fei. 


Die ganze Tragödie Dedipus in Kolonos ift ein folder Verſöh⸗ 
nungsgejang, doch mehr durch die Stimmung der Milde, durch 
den Schimmer ber Verklärung, weldje der Dichter mit ebenjo 
tiefer Semüthlichkeit als wunderbarer Kunft über fein ganzes Wert 
ergoffen, als durch die Läuterung des Dulders ſelbſt; die Ver- 
jöhnung ift im Geift des Alterthums mehr eine objective als eine 
jubjective. Man nehme als Gegenfa Goethe's Gretchen, wie fie 
ſelbft durch Buße und Neue fich innerlich wiederherftellt. Sehr 
rihtig nennt Weiße die Kerkerſcene ein über alles Lob erhabenes 
Meifterwerf, und bemerkt wie es eine der höchſten Dichterfraft 
würdige : Aufgabe geweien in dem Wahnfinne des dur bie 
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entſetzliche Seelenqual zerrätteten Gemüths ber unfreiwilligen 
Mutter- und Kindesmörderin den fittlichen Adel, die Reinhei 
diefes Gemüths zu offenbaren. Und es ift Goethe gelungen ix 
der furdtbaren Tiefe diefer Widerjprüdje, in welche eine ſittliche 
Schuld die Seele des Menfchen Hinabftürzt, die Rettung und das 
Seelenheil der unfhuldig Schuldigen zur Harften, überwältigend 
ften Anfchauung zu bringen, ſodaß die Stimme von oben, bie 
Gretchen's Rettung ausfpricht, aus der eigenen Bruft des Lefers 
oder Hörers hervorzutönen fcheint. Eine Dichtung die dies ver- 
mag gibt dadurch Tauter als burch irgendeine andere poetiſche That 
ihre Abkunft von bem Höchſten, ihre Verwandtſchaft, ja ihre 
innerliche Einheit mit dem Heiligen fund, von welchem alfes 
Menichliche allein feinen Werth und feine Würde bat. — Auch 
Shakeſpeare's Dihello ift bei aller Schredensgewalt, bei aller 
Furchtbarkeit dennocd eine erhabene Feier des fittlichen Geiſtes. 
Sn feinem Werk aber ift diefe Läuterung dur) das Leiden, die 
Verſöhnung fowol im Ganzen bes Gedichte als in ber Seele der 
Hauptperfon fo umfaſſend und jo innig durchgeführt als im König 
Rear. Edgar im Lear tft auch der Seelenführer feines geblen- 
deten Vaters und von den Selbitmordgebanten der Verzweiflung 
feitet er ihm zur Ergebung in den Willen der Vorfehung: „Reif 
fein ift alles“; fein Herz bricht lächelnd, als er endlich den Sohn 
erfennt. Und an die Scene in welcher der alte König ſich felbft 
im Anfchauen der Cordelia wiederfindet, an die Art und Zeile 
wie nun die Dingebung der Liebe feinem Gemüth aufgeht und 
fein Geift in ihr ſich verflärt, brauche ich nur zu erinnern, um 
fofort dem Leſer ein Bild vor das innere Ange zu rufen, das 
im edelften Glanze um fo heller ftrahlt auf je dunklerm Grund 
es fich erhebt. 

Es verfteht ſich von felbft daß alles im Allgemeinen über bra- 
matiſche Compofition, Entwidelung und Gliederung Gejagte von 
der Tragödie gilt. Schuld aus Leidenfchaft, Leid aus Schul, 
und damit im Caufalzufammenhang, den der Berftand erkenm 
und der den Verſtand befriedigt, zugleich das Walten ber fittlihen 
Weltordnung wie das Gewilfen fie fordert und die Vernunft fie 
denkt; individuelle Charaktere, Neigungen, Begebenheiten bejon- 
derer Art, anziehend, jpannend, überrafchend, und doch im ihnen 
das allgemein Menfchliche, immer Gegenwärtige; ein freies Spiel 
aller Kräfte, und doch in allen eine allbejeelende ordnnende Idee: 
das ift e8 was die echte Tragödie uns bietet: eine einfache Geſchichtt 
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mit großen Motiven, bie für ſich felbft verftändlich find, Hare 
fefte Grundzüge der Handlung, deutlid) ausgeprägt, fobaß der 
einheitliche Zufammenhang in der bunten Mannichfaltigkeit, in 
der liebevoll felbftändigen Ausführung der befondern Scenen faß- 
(ih bleibt. Nicht durch äußere Hebel, durch fremde Intriguen, 
jondern aus Charakter und Leidenfchaft müſſen Schuld und Leid 
bewirkt werden, ſodaß wir jagen: jo geht es, wenn einer fo iſt. 
Je vieljeitiger fi dann der Held in mannichfachen Lagen zeigt, 
wie Hamlet der Ophelia und dem Laertes, der Mutter und ben. 
Schaufpielern gegenüber, befto vertrauter werden wir mit ihm, 
defto mehr macht er den Eindrud der Lebenswirkfichleit. Der 
Zragbdie befonders eignet die erhabene Rührung im Ganzen ber 
Handlung, das edle würdige Pathos, die Größe des Gegen⸗ 
itandes, der den tiefften Grund der Menſchheit aufzuregen ver⸗ 
mag. Und weil in ihr das fliegende Walten ber Nothwendigfeit 
offenbar wird, jchließt fie den Zufall aus, oder läßt ihn höchſtens 
für die äußerliche Wahrnehmung gelten, während der auf ben 
Grund Schauende mit Wallenftein jagt: 


Es gibt feinen Zufall, 
Und was euch blindes Ohngefähr erfcheint, 
Gerade das fteigt aus den tiefften Quellen. 


Leder Ausgang muß ein Gottesurtheil fein, in den Ereigniffen 
muß der Held die Frucht feiner Thaten haben, und das Wort 
von Novalis muß fih bewähren, daß Schickſal und Gemüth 
ſynonyme Begriffe, zwei verwandte Namen für eine und diejelbe 
Sade find. 

Von der antiken wie von der modernen Tragödie gilt ein tief- 
finniges Wort Solger’s: „Das Drama bildet auf der einen Seite 
die Welt des Tebendigen menſchlichen Wollens und Handelns, aber 
mit derjelben die in ihr in untrennbarer und innigfter Einheit 
lebende Welt der Nothwenbigfeit, deren gewaltig wahrhaftes Da- 
fein zwar ftet8 dem unferigen zu Grunde liegt, aber zu unferm 
Schreden uns als etwas Fremdes einleuchtet, fobald das Wollen 
des Einzelnen fich in feiner Entgegenjegung mit ihr darftellt, und 
diefes ift die fchredliche Seite diefer Kunft. Auf ber andern aber 
ift hier eben auch wieder jene Welt der Nothwendigkeit das Ewige 
und Höchfte, und ericheint jo in der Geftalt der heiligften, für fich 
felbft dafeienden Geſetze, welche ſich abſpiegeln in der idealen 
Natur der menſchlichen Gattung als eines Ganzen. Dieſe Gattung 
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drüdt das ihr eingepflanzte Weſen eines Ganzen aus durch Mat 
und Gleichgewicht, wodurd fie das Abbild des Ideals, alſo mit 
dieſem gleich unendlich ift, und hierauf beruht die heitere und be- 
rubigende Kigenfchaft der Tragödie. Während aljo ber einzelne 
Menſch fein abgefondertes Dafein mit lebendigem Wollen ver: 
folgend von der Allgemeinheit des Nothwendigen ergriffen um 
daniedergeichlagen wird, blüht zugleich die gefammte Gattung in 
dem Widerjchein der ewigen Gefeße mit unvergänglicher und un- 
. vertilgbarer Kraft des Lebens.” 

Die Aufgabe der Tragödie beftimmt auch Iohanı Jacobi in 
feiner bündig jcharfen Weife: als Darftellung eines bebentfamen 
aber umgrenzten Lebensporgangs und zugleih als Berflärung 
beffelben, die Beleuchtung feines innern Wahrheitskerns. Sie 
ftellt ein endliches Bruchitüd des menfchlichen Lebens dar, aber 
fo daß darin abbildlich die umendliche Idee, der allgemeine fitt: 
liche Gehalt des Lebens, der einheitliche Zufammenbhang des han- 
deinden Menſchen und bes allwaltenden Weltgefeßes, die Einheit 
der Freiheit und Nothwendigleit offenbar wird. Nicht etwa, fährt 
er fort im Anſchluß an Ariftoteles’ Ausſpruch daß bie Poefte 
philofophiicher, lehrreicher ſei als die Geſchichte, nicht etwa daß 
dichteriſche Nachichöpfung uns Anderes und mehr biete als bie 
wirkliche Schöpfung. Die Poefie gibt ganz dieſelbe philoſophiſche 
Lehre wie die Geſchichte, aber fie gibt fie in engem Rahmen, in 
überfichtlichem Abbild, daher allen erfennbar. Was in ber ge 
Ichichtlichen Wirklichkeit wegen der verwirrenden Menge der That- 
ſachen minder Kar hervortritt, — die Einheit des Menſchen 
gefchlechts und die darauf gegründete unfehlbare Herrichaft der 
fittlihen Weltordnung, — das bringt duch kunftgemäße Ber: 
fürzung die Tragödie auch dem blödeften Auge zur Anfchauung. 
Dem Sehenden ift das Leben des Einzelnen und der Menſchheit, 
die Weltgefchichte in ihren Theilen und im Ganzen Ein ewiges 
Drama, deffen Löfung in jedem Augenblick fi vollzieht und voll- 
endet. „Herr, ob ich ſchon ein armes und fündiges Gefchöpf bin, 
fo ftehe ih doch im Bunde mit dir durch die Gnadel“ So lautete 
Cromwell's Sterbegebet, die Katharfis feines großartigen Lebent 
dramas. Aus ber dogmatiſchen Sprache überjekt heißt dies: Der 
Mensch ift niemals beffer und mächtiger als in jenen Augenbliden 
inneser Erhebung, in denen er, weil er felber groß umd wahr | 
empfindet, den Sieg und die Herrichaft des Wahren unfehlbar | 
ertennt.” Und damit ftimmt ein älteres Wort überein: „Das 
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Werk des ſterblichen Schöpfers ſollte ein Schattenriß von dem 
Ganzen des ewigen Schöpfers fein, ſollte uns an ben Gedanken 
gewöhnen: wie ſich in ihm alles zum Beſten auflöfe, werde es 
auch in jenem geſchehen.“ So Leſſing, und darum foll der 
Dichter dieſer „edelften Beſtimmung“ eingedent fein, und nichts 
als bfindes graufames Geſchick erjcheinen Laffen, was in dem 
ewigen unendlichen Zujammenhang der Dinge begründet ift. Er- 
füllt dies der wahre Dichter, dann ift die Tragödie unter allen 
Runftgattungen von der größten Wirkung auf das menjchliche 
Gemüth. Der Lyrik oder Muſik ähnlich ruft fie die mannich-⸗ 
faltigften Empfindungen hervor, erfchließt die geheimften Abgründe 
des Dafeins, läßt uns im die entjetlichfte Verwirrung hinein- 
hauen und ftellt jegliches mit der Macht unmittelbarer Gegen- 
wart dar. Und der Plaſtik und dem Epos verwandt veranfchau- 
licht fie das allgemein und ewig Gültige in feiner durch den 
Rampf bewährten Wejenheit, in der Majeftät des Siege, in der 
Ruhe die durch die Löſung des Knotens und die Verföhnung der 
Gegenſätze eintritt. Sie lichtet und ſchlichtet das Dunkel und bie 
Berwirrung bes Lebens, fie gibt im Einzelbild ein Abbild des 
Ganzen und verfündet das Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die 
zugleich die höchſte Liebe ift. Umd hier vor allem gilt das herr- 
liche Wort, mit welchem Schiller feinem Volke fein größtes Wert 
darreicht: 
Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt. 


b. Die Komödie. 


In der Komödie dagegen iſt die Nothwendigkeit der verbor⸗ 
gene Gott, der Schein und Willlür gewähren, ja einen ſchein⸗ 
baren Sieg über die Idee feiern läßt; gelöft vom Geſetz und 
jeinem Ernſie wird dn8 Leben ein Spiel, ein Spiel der Zufällig- 
feiten in der Außenwelt, der Grillen und Launen in der Innen- - 
welt. Aber gejetlos Tann es nur ein tolles, fich jelbft kreuzendes 
und widerjprechendes Spiel fein; die Verlehrtheiten müſſen ein- 
ander wieder verfehren, die Widerfprüche fich auflöfen, und durch 
ihr eigenes Treiben muß am Ende die Idee in einem heitern 
Sieg des Guten und Rechten offenbar werden. Hier herricht bie 
göttliche Liebe, welche auch dem Endlichen feine Freiheit gönnt, 
welche gemäß der Gerechtigleit zwar das Unrecht nicht beftehen 
läßt, aber die Perſönlichkeiten erhält, denen es als Schwäche 
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anhaftet, die in Fehltritten ihm nachgingen; ihre eiteln Plane und 
Abfichten werden vereitelt, während fie jelbft dadurch von dieſer 
Trübung befreit und wir durch dieſe Erheiterung der Lebenk 
atmofphäre miterheitert werden. Eine Willfür fteht wider die 
andere, ein Zufall ftößt gegen den andern; jo paralyfiren fir fih 
wechjelfeitig, und aus den ſich jelbjt aufhebenden Thorheiten 
leuchtet, eben weil fie fich jelbit aufheben, die menjchliche Natur 
als die vernünftige mit unverlierbarem Adel hervor, aus deu 
Zufall, eben ‚weil er zu Falle Tommt, entpuppt fich der geſet 
mäßige Gang der Dinge, und indem am Ende alles doch zum 
Guten ausſchlägt, erkennen wir die erziehende Hand der Bor: 
fehung und getröften uns für alle Verwidelungen und Verwir 
- rungen der Erfcheinungswelt ihrer ewigen Liebe. Dem Tod in 
der Tragödie tritt als Schlußpunft der Komödie mit Fug bie 
Hochzeit gegenüber, in welcher die Individualitäten wicht bios 
erhalten bleiben, jondern zu ihrer fich ergänzenden jüßen ebene 
vollendung kommen, aus der wieder neue Indivibualitäten ent 
iprießen. 

Wie wir beim Tragiſchen die Möglichkeit unterjuchten dei 
Leid und Untergang ums eine äfthetifche Freude gewähren, jo 
fragen wir aud beim Komiſchen wie es komme dag Schwähn 
und Gebrechen, Thorheiten und Verkehrtheiten uns nicht Verdruß, 
Unwillen oder Mitleid erweden, fondern Kachen erregen und damit 
eine gefteigerte LXebensluft hervorrufen. Sie thun es weil fie 
nicht beftehen, denn dann würden fie Aerger oder Bldauern her | 
vorrufen, fondern weil fie vor unfern Augen fi aufheben, ſodaß 
das. Seinfollende, Zweckmäßige fih aud der Störung Herftelit 
und als das Bleibende erweilt. Wir haben auch Hier einen Pro- 
ceß, und weil die Aefthetiler das verfannten darum „wollte das 
Lächerliche fi von den Definitionshäjchern nicht einfangen Laflen, 
ausgenommen unwillfürlih, wie Sean Paul wigig bemerkt. 
Ariſtoteles bezeichnete das unfchädliche oder ſchmerzloſe Häßliche 
als das Lächerliche; er dachte dabei wol an die Fratze die ein 
Menſch ſchneidet ohne daß ihm weh zu Muthe iſt; wir können 
ſagen: das Häßliche das ſich auflöſt, das unſchädlich gemacht wird. 
ergötzt uns, während es wenn es beſtände uns keinen Spaß machen 
würde. Es iſt immer etwas das chokirt, das einen Angriff auf 
unſern Verſtand, unſer fittliches Gefühl, unſern Schönheitefim 
macht; aber ſofort zerſtört es ſich, ſtellt ſich in feiner Nichtigkeit 
dar, das Verlehrte verkehrt ſich, der Widerſpruch wird anſchaulich 
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und offenbar, und fo bleiben wir dem Bedrohlichen gegenüber 
beftehen im Wohlgefühl des gefunden Daſeins, das gerade durd) 
den Angriff auf daffelbe uns empfindlich wird, Wenn Kant fagte 
das Lächerliche fei die Auflöfung einer Erwartung in Nichts, fo 
befonte er mit Recht diefen Proceß des Vergebene, aber das Er- 
gebniß ift nicht Nichts, fondern das Rechte, das Gute, dem durch 
die Selbftzerftörung feiner Gegnerſchaft ein heiterer Sieg bereitet 
wird. Der Borgang des Lachens entſpricht der Sache, ift jelber 
ein Proceß. Wir öffnen den Mund wie vor Erftaunen, zeigen 
aber auch die Zähne mie zur Abwehr, ziehen uns zurück und 
halten den Athen an, aber das alles nur für einen Augenblid 
der Spannung; durch die angejchaute Auflöfung des Widerſpruchs 
folgt auch zugleich die Löfung oder Erlöfung für uns, in der Er- 
ſchütterung des Zwergfells ſchütteln wir den Druck ab der auf 
uns laſten wollte, und in dem raſch beſchleunigten Athmen ſchlägt 
der Puls des Rebens Schneller und erhöht deſſen Wohlgefühl; die 
unnöthigerweife beengte und nun befreite Bruft ſprudelt ihre 
Lebenskraft um fo voller und freudiger aus. 

Die ehebrecherifchen Gelüfte, die Lügen, der Straßenraub 
Falftaff’s find an ſich Schlechtigkeiten, aber wir lachen über fie 
weil fie fich ſelbſt zu Falle bringen, weil die Iuftigen Windjorin- 
nen vielmehr ihr Spiel mit ihm treiben, weil wir wiſſen daß die 
Beute ihm abgejagt und den Kaufleuten zurücderftattet wird, weil 
er im Net feiner Auffchneidereien fich felber fängt. Wir lachen 
nicht über die Bornirtheit; fie ift ja bedauerlich; aber wenn fie 
fi) für Hug ausgibt, dann wird fie komisch, indem ſie ſich felber 
bloßftellt. Der Euftode im Kölner Dom, ber die Köpfe der hei- 
figen drei Könige zeigt, ift nicht komiſch; aber er wird es, wenn 
er die leife Bemerkung eines Naturforjchers zu deſſen Begleiter, 
ed feien Kindsköpfe, laut zur Ordnung ruft: und wenn, fo find 
e8 die Köpfe der Heiligen drei Könige als fie noch Kinder waren! 
Nicht vom Erhabenen ift nur ein Schritt zum Lächerlichen, fon- 
dern von dem was fich erhaben brüftet ohne es zu fein, und feine 
Hohlheit oder Schwäche verrathen muß, wie der Eſel der die 
Löwenhaut umhängt und die Thiere auch durch fein Brüllen 
ichredden will, aber fein Ia fchreit. Darum heftet fi) dem fal- 
hen Pathos der Webertreibung die Parodie an die Ferien. 

Zeifing fpricht von einem Miſchgefühl von Verwunderung und 
Behagen, das fich naturgemäß einftellt, wenn wir einen gegen 
uns anrücdenden Feind plötzlich ſich ſelbſt aufreiben ſehen, und 
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vergleicht die Wideriprüche im Gegenftand, die ung choliren, jenen 
beiden ſich ſelbſt auffreffenden Löwen, die nichts übriglaffen ala 
die Schwänze. Sehr finnig definirt Arnold Ruge: „Die Erhei⸗ 
terung, der Geiftesblig der Belinnung in dem getrübten Geiſt in 
das Komiſche.“ Druck und Befreiung, Spannung und Löoſung be 
wirken das MWohlgefühl des Schönen, die Erheiterung des Ge 
müths. Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen bie Mühſeligkeiten bes Lebens; er hätte aud) noch das Lachen 
hinzufügen können, bemerkte Kant, und Solger pries das Laden 
als den erfrifchenden Thau vom Himmel, der ung vom Element: 
der Gemeinheit reinwäfcht, in unfern Bemühungen ums Höher: 
erquidt. Diderot behauptet daß das Lachen der Prüfjtein des 
Geſchmacks, der Gerechtigkeit und der Güte fei, und Goethe fügt 
hinzu: daß die Dienfchen durch nichts ihren Charakter, — wir können 
auch fagen ihre Bildung, — deutlicher beweifen als durch das was 
fte lächerlich finden. Rabelais nennt das Lachen ein Vorrecht des 
Menicen. 

Um e8 zu genießen warten wir barum nicht blos den gän- 
ftigen Augenblid ab wo die Ungereimtheiten und Widerwärtig 
feiten fich felber vor uns zerftören, fondern wir gehen den Dingen 
entgegen und auf fie ein um die geheimen Widerjprüde zum 
Sprechen zu bringen, und die Gegenftände fo zurechtzurüden dak 
das Verkehrte in feiner Verkehrtheit offenbar wird und das Wahre 
und Rechte als das Seinjollende und Beitandhaltende erjceint. 
Diefe freithätige Komik des Geiftes ift der Wit, der freibeweg 
liche, über der Welt fchwebende, nit an ber Scholle klebende, 
mit allem fein Spiel treibende Geiſt. Sein Spiel, denn das ift 
ja das Aeſthetiſche, das Schiller als Spieltrieb bezeichnete. Der 
Wis läßt die Welt nicht bejtehen wie fie ift, ſondern er combi- 
nirt die Gegenftände nach feinem Belieben, er bringt Entlegenes 
zujammen und findet neue Bezeichnungspunfte herans, auch folde 
die er erfindet, denn er meint es nicht ernft, wie ber Scharffim, 
der Tieffinn, die der Intelligenz angehören, während er der Phan 
tafte fich gefellt oder eine Bethätigung derfelben if. Sean Paul 
nennt ihn ein Spiel mit Ideen, Kuno Fiſcher ein ſpielendes Ur- 
theil; das mühſam Gejuchte widerftreitet ihm, das Unwillkürliche 
im Phantafieleben läßt ihn ale Einfall eriheinen. Die Aehnlich 
feiten die er herborhebt find für die gewöhnliche Anficht, für die 
verftändige Wirklichkeit gar nicht dba; der Wis bringt die Dinge 
auf überrafhende Weiſe unter einen gemeinfamen von ihm er- 
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fundenen Gefihtspunft, ſodaß eins im Contraft das andere be- 
leuchtet; ex zieht die Zuhörer für einen Augenblid in die Illufion 
hinein als ob alles ernft gemeint fei, und die Luft bes Komifchen 
befteht in der Auflöſung des felbftbereiteten Widerſpruchs und 
jeiner Elemente, das euer des Wites verzehrt das leere Stroh 
an welchem es fich entzündet; es ift der Blitz, den ber freie Geift 
gegen das Thörichte fchleudert, das fich ihm in den Weg ftellt. Es 
war Mode der Philologen viele Parallelftellen zu den Worten 
eines alten Schriftfteller8 heranzuziehen, um fo ihre gelehrte Be⸗ 
leſenheit zu zeigen; der Ihrige jollte dann ſolche vor Augen gehabt 
haben. Nun fchreit einmal bei Xenophon ein Eſel, und bei Ta⸗ 
citus wiehert ein Pferd; da macht Friedrich Auguft Wolf in feiner 
Ausgabe der Annalen die Anmerkung: dies Pferd fcheint den Ejel 
der Anabafi8 vor Augen gehabt zu haben. Daß die Beſorgniß 
der Angſt vor der fortichreitenden Erkenntniß eine unverftändige 
bornirte Sinnesart ausdrüdt, brachte Küftner zum Bewußtſein, 
wenn er den Pythagoreiſchen Lehrfat vorgetragen hatte. „Pytha⸗ 
goras jchlacdhtete ein Danfopfer von hundert Stieren, als er ben 
Beweis gefunden, und daher der Schreden der Ochſen fo oft eine 
neue Wahrheit entdeckt wird.” Oft verbindet der Wit im Wort- 
ſpiel das Entlegene nur durch den gleichen Klang der Wörter, 
oder er beutet deren PVieldentigleit aus. Man nennt e8 eine Arm- 
jeligfeit, wenn am Schluß eines ſchlechten Rührſtücks die Lieben 
den fih umarmen. 

Wer unabfichtlich Entlegene® unter ſolch gemeinfamen Gefichts- 
punft bringt, wo es nicht Hingehört, der wird für uns komiſch 
oder macht fich lächerlich, wie der Tiegniger Kaufmann mit der 
Ankündigung feines Waarenlagers: Damen, die nur mit einem 
Portemonnaie bekleidet find, können hier alle Bedürfniſſe befrie- 
digen. So die Nachtwächter, die einen Lärmmader verhaftet 
haben, ihn als dritten Mann in ihr Kartenipiel heranziehen, und 
als er zu ftreiten anfängt, ihn hinauswerfen nad dem Grund- 
ſatz: Wer Händel anfängt wird vor die Thür an die Luft gefekt. 
Dft grenzt Misverftändniß und Wit aneinander. Wenn jener 
Schüler überjeßte: amare coepit er nahm einen Bittern, fo er- 
gößt uns der Sinn der unwillfürlih durchſchimmert. So beim 
falſchen Gebraud von Fremdwörtern im Munde von Fritz Reu⸗ 
ter’8 Onkel Bräfig, oder wenn Hirfch Hhacinth in Heine’s Reife- 
bildern zur Sumbelino jagt: Ich bin ein Praftilus und Sie find 
ein Diarrhötifus, fie find ganz mein Antipoder. Der Eulen- 
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ſpiegel'ſche Wit befteht größtentheils in abfichtlichen Iieverfänn 
niffen, er nimmt buchftäbli was nur figürlih gemeint war, 
handelt dbanad), und der Hauptipaß liegt darin daß er während — | 
er ausgelacht wird doc fein Ziel erreicht, fodag aus der ſchein⸗ 
baren Narrheit eine geheime Weisheit hervorblid.e So willen 
Shakeſpeare's Narren den Leuten dad Wort im Deunde zu ver 
drehen ober etwas ganz anderes herauszuhören; fie weiſen damit 
auf die komische Welt Hin, in der wir uns bewegen, in der nie 
mand fi) auf feine verftändige Trockenheit zuviel einbilden foll 
Dies führt ung zur Ironie. Sie nimmt fcheinbar den Schein 
für das Weſen, das VBermeintliche, zur Schaugeftellte für das 
Wahre, um jenes im Fortgang der Entwidelung aufzulöfen und 
biejes in fein Recht einzufegen; fie ift eine jcheinbar lobende, bei: 
ftimmende, in Wahrheit höhnende, widerlegende Darftellung; jie 
baut, wie Sean Paul von Swift jagt, den Thoren Ehrenpforten, 
aber behängt fie mit Neſſeln. Sie kann mild, fie kann ſarkaſtiſch 
bitter fein. So bemerkte Cicero, als eine ältere Dame ſich für 
dreißigjährig ausgab: Das muß wahr fein, fie hat es mir ſchon 
vor zehn Jahren verfihert. So fingt Heine von zwei Polen: 


Speiften in derfelben Kneipe, 
Und da feiner wollte leiden 

Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte Teiner von ben beiden. 


Wie in allem Echtkomiſchen, wahrhaft Erheiternden aus Wider- 
ſpruch und Entitellung das Rechte fich entbindet und herftellt, das 
Verkehrte befehrt wird, in der Selbftauflöfung des Eiteln umd 
Schlechten das Gute, Wahre hervortritt, fo kann der Komiker in 
dem mas er verjpottet und verladht zugleid) das Poſitive, den 
dennoch in der zerbrechlichen Schale verfchloffenen gefunden Kern 
hervorheben, auch am Großen und Mächtigen ihm anhaftende Heine 
Schwächen und Gebrechen mit feinen Witesfunfen ergötzlich be 
leuchten, auch das Ernſte und Zieffinnige leicht nehmen und mit 
frohmüthigem Behagen daritellen,; er Tann die Doppelwirklichkeit 
des Lebens, wo ber Sieg bes einen die Niederlage der andern if, 
wo der Dorm uns ftiht während wir den Duft ber Roſe 
einathmen, zugleich Schauen und Schauen laſſen, in Thränen lächeln, 
Nührendes und Spaßhaftes, Scherz und Ernft verweben, das Be: 
wundernswerthe und Thörichte in Einem zeigen wie Cervantes im 
Don Duirote, wie Clemens Brentano in feiner Rede an das 
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Orcefter in den fchlechten Muſikanten doch die guten Leute be- 
tonen, wie Shafeipeare den Nachtwächter, der zu regiftriren bittet 
daß er ein Eſel fet, doch die Verwirrung fchlichten Laffen, um welche 
die Berftändigen ſoviel Lärm um Nichts gemacht. Kurz, der befte 
Luftfpieldichter wird der Humorift fein, der das Rechte, Gute, 
Wahre, Ideale aus der Verſtrickung und Bein des Endlichen, 
Gegenfätlichen, Gemeinen befreit, im Kleinen, Niedrigen, Thö— 
richten felbjt aber doch ein Werthvolles, Bildfames, ja Unenbd- 
fihes aufweift, aus häßlicher Verfchladung ein edles Erz rein und 
blanf herausichmilzt, und aus dem Widermwärtigen des Unver- 
ſtandes, des verwidelten unklaren Weltlaufs, der falfchen Beſtre⸗ 
bungen doch in überrafchender Auflöfung der Diffonanzen die 
Harmonie des Schönen in freudigem Vollklang verwirklicht. 

Die Komödie, von welder der Begriff des Komiſchen ja 
feinen Namen bat, muß ihm vor allem gemäß fein. Sie zeigt 
wie das menschliche Leben eine Welt der lingereimtheiten und 
Widerfprücde wird, wenn Zufall und Willfür in ihm herrichen, 
aber fie läßt zugleich diefe fich felbjt und damit die von ihnen 
gebildete Welt auflöfen, ſodaß auch wider das Beftreben ber Ein- 
zelnen und gerade durch ihre PVerirrungen und Misverftändniffe 
das Gute gejchieht und auch ihnen zum Heil dient. Nur fo kann 
eine überjchwenglihe Heiterkeit aus allen Adern der Dichtung 
hervoriprudeln. Aber gerade auch in der Komödie wird das Ko- 
miſche feinen höchſten Triumph feiern, weil die Spannung und 
Auflöfung. des Widerſpruchs in der unmittelbaren Gegenwart, in 
der finnlichen Wirklichkeit viel energiicher auftritt als in der blos 
wiederholenden Erzählung, und weil der Muſik die Gedanken⸗ 
beftimmtheit, den bildenden Künften die Bewegung fehlt. Ueber- 
einftimmend hiermit bemerkt der Gefchichtfchreiber der bdeutfchen 
Dichtung: „ES ift nichts jo dialogiſch, jo dramatiih von Natur 
wie das Komiſche. Wer Spaß macht muß Spaß ertragen, und 
ganz recht jagt Falftaff er ſei nicht nur ſelbſt wigig, ſondern auch 
die Urſache daß e8 andere Leute werben.” 

In der Freiheit bes Geiftes, mit der die echte Komik über 
den Dingen fchwebt, ift fie fo unerjchütterlich der Wahrheit der 
Fee fich bewußt, daß aller Schein der Verwirrung und des Zufall, 
alle Irrthümer und Verkehrheiten nur wie ein nedifches Treiben 
gelten, das fie ſelbſt zum fchönen Eunftgerechten Spiel verflärt, 
und, wie Pruß ſo trefflich hinzufügt, „das Gelächter, das herz- 
erquidende, die Siegesfanfare mit welcher die wiedergewonnene 
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Bernünftigfeit gefeiert wird, ift die einzige Rache welche fie an 
dem Unvernünftigen und Unmwahren nimmt. Die Komik bezeichnen 
wir als die vollendete Selbftgewißheit des Geiftes, der fich zur 
abfoluten Heiterkeit abgeklärt und gefammelt Hat.” Daraus er- 
gibt ſich daß die echte Komödie eine reife Frucht der Bildung ift. 
Mögen ihr Schon die Schwäne und Poſſen des Volks zuftreben, 
wo das Lächerliche als ſolches der Zwed ift ohne Rückſicht auf 
Gehalt, Charakter und harmonifche Durchführung eines Ganzen; 
aber nur großen Dichtergeiftern in günftigen Perioden der Welt: 
geichichte gelingt das Vollendete, deß idealer Werth dann ber 
Tragödie nicht nachgefetst werben darf. 

Im Hinblid auf die Malerei fünnen wir jagen daß ber Tre: 
gödie Mehr der Hiftorische Stil eigne, die Komödie genrehafter 
fei, indem fie da8 gewöhnliche Thun und Treiben der Menſchheit 
mit feinen Gebrechen und Xhorheiten jchilbert, Einzelzüge zum 
Gattungsmäßigen verknüpft und aus dem Abfonderlichen das All- 
gemeinmenfchliche hervorbligen läßt. Gerade indem fie Sitten und 
Charaktere der Wirklichkeit entnimmt, wird die Erfindung der 
Handlung ihre Aufgabe, während der Tragiker dieje, den begeben: 
heitlichen Stoff aus der Sage und Gefchichte zu nehmen pflegt, 
die Charaktere aber zu Trägern feiner Idee macht. Die Komödie 
wird im Ganzen realiftifcher, die Tragödie idealiftifcher fein, jo- 
daß jene auch gern die Profa bes gewöhnlichen Lebens redet, 
während diefe dur den Schwung und Flug der Empfindungen 
und Gedanken wie durch die Hoheit des Gegenftandes zum Bers 
geführt wird. 

Das Luftfpiel al8 Darftellung des Lebens unter dem Geſichts 
punkt des Scherzes wird dies nicht blos durch einzelne Späße, 
fondern durch feine ganze Anlage und Ausführung; Situationen 
und Charaktere jelbjt müſſen komiſch fein, der Leichtgeflügelte Wit 
des Dialogs foll aus beiden fid) entbinden und wieder fie zum 
völligen Ausdrud bringen. In Kleift’8 Zerbrochenen Krug ift der 
Richter felbft der verborgene Uebelthäter, und entlarvt ſich in der 
Unterfuhung die er gegen andere anftellt: das iſt echt komiſch und 
wird im Einzelnen witig ausgeführt. Darum erträgt das Luft 
jptel nicht die Würde oder den Ernjt großer Charaktere, die ihr 
ganzes Sein heroiſch an ein Ewiges und deſſen Erringen jeken, 
ſondern e8 behandelt vielmehr das gewöhnliche Thun und Treiben 
der Menfchen, ihre Grillen und Launen, ihr. Streben für bejon- 
dere irdiſche Zwede, oder weiß wenigſtens am Großen die Stelle 
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zu finden wo es fterblich ift umd in das Getriebe der Endlichkeit 
verftridt erjcheint, um es dann unbefchadet feiner Größe, ja im 
beftändigen humoriftifchen Hinblick auf diefelbe nach der ihm ab- 
gewonnenen lächerlichen Seite zu fchildern. 

Seit den Xellanen, an denen fi) die campanifchen Bauern 
des Altertbums ergößten, liebt das Xuftfpiel ftehende Charaftere, 
wie die befannten Masten bes Bantalon und Brighella, des 
Stotterers ober ftreitfüchtigen Gelehrten, des Mannes nad der 
alten oder neuen Diode; dazu gejellen fich auch ftehende Wie, die 
eben jedes heranwachſende Gejchlecht wieder hören will, weil fie 
gut find, und die Komödiendichter Haben darum fi) niemals ge- 
heut Einzelnes von einander zu entlehnen und es in neuer Weife 
ihrer Gegenwart bieder vorzuführen. Schon Zerenz fagt im 
Prolog zum Eunuchen: 


Soll nun der Gebrauch derjelben Rolle verboten fein, 

Wie wär’ ein rennender Sklave dann uns noch erlaubt? 
Eine wadre Hausfrau? Eine verfchmigte Buhlerin? 

Ein ſchmarotzender Bielfraß? Ein ruhmrediger Soldat? 
Ein untergefchobnes Kind? in betrogener alter Herr - 
Bon feinen Sklaven? Argmohn, Haß und Liebe? Kurz 
Es gibt in der Welt nichts was nicht ſchon dageweſen wär. 


Und darum jagt Moliere mit Fug: Je prends mon bien oü je 
le trouve. Er machte es zum feinigen, indem er e8 feinem Wejen 
affimilirte wie der Organismus die Nahrungsitoffe, und es nad) 
eigenem Sinn verwerthete. " 

Dod gehört zum Luftipiel neben dem volfsthümlichen Ton, 
der das Alte und Fremde heimisch und unmittelbar verftändlich 
macht, und neben den fomifchen Charakteren auch die Kunft der 
Compofition in einer mwohlgegliederten, auf das Ziel ihrer Ent- 
widelung fpannenden Handlung, und daran laſſen es font aus⸗ 
gezeichnete Dichter, wie Holberg, noch ermangeln, während die 
ältern Spanier und die zeitgenöffiihen Franzoſen darin ihre 
Stärfe haben. Und mit Recht verlangt das unſer Theater⸗ 
publikum. 

Ein höchſt glücklicher Fund für den Luſtſpieldichter ſind komiſche 
Talente, wie Falſtaff, die alles in das Scherzhafte parodirend zu 
ziehen, ihren Witz an allem zu üben und in allen Verlegenheiten 
die Freiheit des Geiſtes humoriſtiſch zu bewahren verſtehen. Zu 
ſolch unbezahlbaren Geſtalten gehören bie Clowns der engliſchen 
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Volkskomödie, die Shafefpeare jo meifterhaft zum idealen Mittelpunkt 
mehrerer feiner Zuftipiele macht, indem fie mit ſcharfem Blick er: 
fennen wie alle Menſchen zumeilen oder nad) gewiffen Richtungen 
hin Narren und Xhoren find, und die darum freiwillig die 
Schellenkappe aufjegen um da8 zu fcheinen was die Andern find 
ohne es fcheinen zu wollen, und bie gerade die recht Ernfthaften, 
die Malvolios, um ſo gründlicher zum beften haben. Schade daß 
der pöbelhaft gewordene Hanswurft in Deutichland durch G©ott- 
ſched verbrannt wurde ftatt eine ähnliche Veredlung unter der 
Hand der Kunſt zu erfahren. Schon der edle Iuftus Möfer trat 
für ihn in die Schranten, und Leſſing wollte daß man ihn nad) 
Gottſched's Tod wieder in feiner bunten Jacke auferjtehen laffe. 
Doc der fpanifche Grariofo, wie Zope ihn auf die Bühne brachte, 
zeigt bereit® daß es auf die Harlefinsjade als ſolche nicht an« 
fommt; er kann ber ſchlaue Bediente fein, der die Intrigue ſpinnt, 
aber auch der Bauerntölpel, der uns durch feine Dummheit wie 
durch feinen Mutterwitz ergößt; immer aber liebt der Dichter eine 
Figur die entweder das Gelächter herausfordert und andere zu 
Witzen veranlaßt, oder die das Komifche aus der Tage der Dinge 
wie aus den Worten und Handlungen der Mitſpielenden herans- 
zufinden unb auszufprechen weiß. So hat denn auch Shafejpeare 
neben den Nachtwächter in Viel Lärmen um Nichts feinen Bene: 
diet und feine Beatrice geftellt, den Humoriften Mercutio für bie 
Liebestragödie wie den Zettel für den Sommernadtstraum ge 
ihaffen, und feine Portia, feine Rofalinde mit foviel Schalkhaf- 
tigfeit wie Gefühlsadel ausgeftattet. Oft greift die Iuftige Perfon 
wenig in die Handlung ein, ja man kann fagen fie fei ein ge 
wiffer Erfag für den Chor. der Griechen, indem fie die Stim- 
mungen und Gedanken, die ſich im Zujchauer über die Handlung 
und die Charaktere bilden, fofort auf geiftreihe und erheiternde 
Weife ausfpricht. Chriftian Weife hat das bemerkt: „ein jedweder 
Menſch ift fo gefinnet daß er über anderer Leute Verrichtungen 
fi) verwundert, und wo nicht Öffentlich, dennod im Herzen einc 
Heine Satiram darüber madet. Abfonderlich wenn etliche Per- 
fonen auf dem Theatro vorgejtellet werden, fo gefchieht e8 darum 
daß die Zufchauer ſich dabei verwundern und von der Sache felbft 
ernſthaft oder höhnifch räfonniren follen. Damit num den Leuten 
in folder Verwunderung gleichfam eine Secunde gegeben werde, 
jo wird eine Perſon dazu genommen, welche gleichfam die Stelle 
der allgemeinen fatirifchen Inclination vertreten muß. Alſo trifft 
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e8 fich unterweilen daß folch eine Perſon mitten in der Kurzweil 
die klügſten Sachen vorbringt.” Das ift eben der Humor davon! 
würde ein Gejell Falſtaff's jagen. Der Dichter macht die Luftige 
Perfon auch mol zu feinem Vermittler mit dem Publifum, Täßt 
fie aus der Scene heraus die Zufchauer anreden, ein Erſatz für 
die Parabajen des Ariftophanes, die Platen mit fo viel Geſchick 
erneuerte, daß fie zum Vorzüglichften gehören was er gedichtet hat. 

Eine zweite Klaſſe von fomifchen Figuren find e8 mehr paffiv 
al8 activ. Der ift recht lächerlich welcher durch die Unzwedmäßig- 
feit der Mittel, die er ganz ſchlau gewählt zu haben vermeint, 
fih felber um den Erfolg betrügt, der alfo nicht blos von andern 
gefoppt wird, fondern der fich felber zum beiten hat. Wohl- 
gemuth, gut aufgelegt, felbitgefällig tritt er auf, und dieſe Selbft- 
gefälligfeit ift fein Uebermuth und bringt jene Vorherbeitimmung 
zu Lächerlichkeiten mit fih, welche 3. L. Klein als das natur- 
wüchſig Komiſche, das Komiſche vom Quell und Sprudel nennt. 
Der Genarrte läuft dann ins Neb infolge feiner wunderlichen 
Gigenheit und feines Gelüftes aufs Gefopptwerben; das Gelüfte 
freilich fennt er felber nicht, er it nur der Eſel der aufs Eis 
geht weil es ihm zu wohl ift. Und darum fagt der geniale Ge- 
ſchichtſchreiber des Dramas: „daß die Selbittäufchung bes komi— 
ſchen Narren jeiner ſelbſt in der glimpflichiten Form auftritt, 
als Selbftgefälligfeit, Zufriedenheit mit ſich felbft und feinem 
Wahne, als Fitelndes Behagen an feiner Verfehrheit, hat denn 
auch im Unterſchied von der tragifchen Sühne die Vergeltungs- 
folge daß die Verirrungen, die den tragiſch Schuldigen in fchreden- 
volle Strudel und Wirbel des Iammers und Untergangs hinunter- 
ziehen, über den komiſchen Büßer nur als Sturzwellen gleichfam 
und Sturzbäder des Lächerlichen und Gelächter zufammenfchlagen.” 

Eine dritte Klaſſe hat Ariftoteles ale iron bezeichnet. Ein 
ſolcher überhebt fich nicht, prahlt nicht, bramarbafirt nicht, fondern 
jtellt fein Licht unter den Scheffel, gibt fich geringer, fchlechter, 
einfältiger, unwiffender. als er ift, führt dadurch die Andern irre, 
entpuppt fi) dann aber in feiner verjtedten Weisheit, zeigt am 
rechten Ort feine Tüchtigkeit. Es ift die Ironie die Sofrates auf 
theoretifchem Gebiet übte, wenn er fagte er wilfe nur daß er 
nichts wiffe, von andern Scheinbar Belehrung ſuchte, ihre Meei- 
nungen wie Wahrheiten annahm, darauf einging und in der Ent- 
widelung, in den Folgerungen das Ungenügende derjelben zum 
Bewußtſein brachte. Ein folcher geht auf die Poſſen ein welche 
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andere mit ihm treiben wollen, thut als ob er nichts merfe, um 
durchkreuzt dann ihr Spiel oder gibt der Sache an entjcheidender 
Stelle eine überrafchend glüdliche Wendung. So Geibel’S Meifter 
Andrea, der zeritreute Bildfchniter, den fie glauben machen er fa 
ein Anderer, und der nun als diefer Andere handelt und eim lie 
bendes Paar zujammenbringt. 

Nichts Unluftigeres als Komödien die nicht erheitern; abeı 
fie thun es doch amt beiten, gründlich und nachhaltig nur dann 
wenn fie den Perfonen felbft wie den Zufchauern einen Trud 
von ber Seele nehmen, fie aus einer Trübung befreien mi 
dem Guten und Rechten einen fröhlichen Sieg bereiten. Die 
Komödie ift Fein Beſſerungshaus, aber fie macht das Schlechte, 
Irrige, Wahnvolle Täherlih, und wirft damit verebelnd wie 
alles Schöne. Auch Goldoni jagt in feinem Stüd „Tu 
fomifche Theater”, das feine Xheorie von Darftelung um 
Kunſt wie feine Erfahrungen aus dem Scaufpielermeien felbit 
auf die Bühne bringt: „Die Komödie ift erfunden worden um 
die Lafter zu beffern und die ſchlechten Sitten lächerlich zu maden. 
So lange nun die Komödien in diefem Sinne gefpielt murden, 
fonnte das Volk fein enticheidendes Urtheil abgeben, weil jeder 
der bie Copie eined Charakters auf der Bühne vor fich fah, in 
fich felbjt oder einem andern das Original dazu fand. Als aber 
die Komödien blos Lachen erregen wollten, beachtete fie niemand 
mehr, weil unter dem Vorwande lachen zu machen das aberwitigite 
Zeug und. die ärgſten Dummheiten geftattet wurden.” 

Sind Willfür und Zufall die Elemente des Komiſchen, jo 
wird die Komödie je nach dem Uebergewicht bes einen oder des 
andern in zwiefacher Form, in einer mehr realen, als Charalter⸗ 
und Intriguenftüd, und in einer mehr phantaftifchen erjcheinen, 
wie bei Ariftophanes und in der bramatifirten Märchenwelt der 
Neuern. Dort ift e& die menfchliche Selbftbeftimmung auf dem 
Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit, in ihrer befondern Eigen 
thümlichleit, in ihren Trieben und Planen, was den Träger der 
Handlung bildet, durh die Intriguen der Subjecte werden 
die Verwidelungen hervorgebracht, und indem diefelben einander 
durchkreuzen und aufheben, wird bie Dialektik des Humors oder 
‚der Ironie vollzogen; Hier find wir in eine phantaftische Welt der 
Wunder verjett, wo die Begebenheiten fcheinbar grund- und zu 
fammenhanglos und dem realen Boden entrüdt ſich entfalten und 
dennod am Ende das Verkehrte in feiner Verfehrtheit anſchanlich 
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gemacht oder das Rechte Spielend durchgeießt wird. So ftellt uns 
Ariftophanes mit einem Schlag in eine ganz neue Sphäre, und 
wie Dante in ber Hölle dur die Strafe der Mifjethäter nur 
ihr wahres inneres Sein gegenftändlich macht, fo führt jener 
irgendeine Ungereimtheit fogleich ſyſtematiſch und plaftiich durch, 
indem er einen ganzen Weltzuftand ihr gemäß einrichtet, ſodaß 
fein ſophiſtiſcher Denker mit den Wollen Hin und her fchwebt, 
feine politifchen Projectmacher als Vögel ein Wolfengimpelheim 
in die Luft bauen. Nicht minder leben wir im Sommernadts- 
traum, im Sturm in einer verzauberten Welt, in einem Land 
der Träume, das duftig und zart wie es ift eine ernfte Charaf- 
teriftif nicht verträgt und wie ein Schattenfpiel an uns vorüberfliegt. 
Raimund’8 Zauberftüde auf dem Volkstheater find ein Anfang 
welcher mit jener Kunſt fortgebildet zu werden verdiente die 
Platen an literartfche, nur den Kennern verjtändliche Stoffe fette; 
die Fülle von Wis und Ironie welche Tied im Dialog wie in 
Situationen und Charakteren entfaltet, entbehrt leider der Ver- 
werthbung für eine echtbramatifche fpannende Handlung. So fehen 
wir auf diefem Gebiet in Deutichland die Einzelelemente, aber der 
Genins läßt noch auf fi) warten der fie zufammendidhtet. 
Während das ideelle Quftipiel fich allzu Leicht in eine märchen- 
hafte Phantaftik verflüchtigt, ftütt fi) das reale von Haus aus 
mehr auf das Intereffe an einer wirklichen Begebenheit, auf die 
ih zu dramatischen Leben abrundende Compofition, auf die pfy- 
hologifche Nichtigkeit der Charafterzeichnung; aber es finft gar 
leicht zu einer bloßen Copie der Alltäglichleit herab, es geräth in 
Gefahr der moralifirenden Trodenheit zu verfallen. Das In- 
triguenſtück läßt die einzelnen Perfonen ihre Zwede verfolgen, 
einander durchfreujen; bie Fäden verwirren fid) um auf eine über- 
raſchende Weife gelöft zu werden. Zritt Hinter diefe verſtändige 
Schürzung des Knotens die Charakterzeichnung und der ideale 
Gehalt zurüd, fo folgt man der Handlung wol einmal mit Span- 
nung, mag fie aber zum zweiten mal fo ungern fehen wie man 
einen gewöhnlichen Roman noch einmal Tieft, e8 fei denn daß man 
fie vergeffen hat, — wie von Scribe erzählt wird, dem bie 
frühern Combinationen feines berechnenden Witzes mitunter aus 
dem Gebächtniß gekommen, und der einmal im Theater bei der 
gefteigerten Verwickelung auerief: „Wie werd’ ich mid) da heraus- 
gemunden haben!” Wir werben darum den Zuftipielen den Preis 
geben welche die Calderon'ſche Poeſie der Situation und den Reiz 
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der Begebenheit mit der Menander'ichen oder Moltere’fchen Chr 
rafterzeihnung und den intriguefpinnenden Berföntlichkeiten vrr- 
Ichmelzen. Dies ift in den Fröfchen und Wolfen des Artiftophanet, 
dies in Shakeſpeare's Was ihr wollt und Wie es euch gefäl: 
der Fall; ebenfo in ber Frauenſchule Moliere's und in Lopes 
Das Unmöglichfte von allem. Das claffiihe Wort Fofeph's a 
feine Brüder: „Ihr gedadhtet e8 böfe zu machen, aber Gott ha: 
e8 gut gemacht”, könnte man als das rechte Luſtſpielmotto am die 
Stirn bes lektgenannten Werkes von Shafefpeare jchreiben. Ci 
zeigt daß denen die Gott lieben alle Dinge zum beften dienen, 
und lehrt uns gleich dem verbannten Herzog Gutes im Allen 
finden. 


c. Das Verſöhnungsdrama. 


Es ift längſt anerkannt worden daß zwifchen den Ertremen der 
Tragödie und Komödie ein Mittelglied im Drama befteht und 
äfthetifch gerechtfertigt werden muß, aber die Anfichten über dat 
jelbe gehen auseinander, und es tft weder in feinem Werthe noeh 
in.feiner Gefchichte hinlänglich gewürdigt. 

Weiße erklärt eine VBerfchmelzung des Tragifchen und Komiſchen 
für möglid, fieht aber in ihr doch nur eine Vermiſchung beider 
Elemente, die Aufnahmen ernfter Scenen und Charaktere im die 
Komödie und Fomifcher in die Tragödie. Dies findet allerdings 
ftatt, begründet aber feine neue Gattung; auch in Romeo und 
Julia und im Hamlet find komiſche Partien, ebenfo in den fpa- 
nifchen Stüden. Lope de Vega fagt ausdrüdlid in feinem Ge— 
dicht über die Kunft des Dramas: daß die Natur felbft diefe er⸗ 
götzliche Mannichfaltigfeit Iehre und daß das Leben dem Wedel 
des Ernſtes und Scerzes einen Theil feiner Reize verbanfe. 
Leſſing hat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit ge 
wohnter Entjcheidungsfraft gejprochen. „In der Natur‘, fagt er, 
„it alles verbunden, alles durchkreuzt fih, alles wechjelt und geht 
ineinander über. Aber nad) diefer unendlichen Mannichfaltigkeit 
ift fie nur ein Schaufpiel für einen unendlihen Geiſt. Wem 
endliche Geifter an feinem Genuffe Antheil nehmen jollen, müjje 
fie vermögen Einzelnes abgefondert für fich zu betradhten, und 
gerade diefe are Hervorhebung und Veranſchaulichung des Ein: 
zelnen, daß wir nur dieſes, aber diejes auch voll und ganz er 
bliden, ijt das Werf der Kunſt. Sind wir Zeuge einer wichtigen 
und rührenden Begebenheit, fo fehen wir von dem ab was jid 
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Unwichtiges oder Störendes außerhalb derjelben ereignet. Nur 
wenn jene Begebenheit felbjt in ihrem Yortgang alle Schatti- 
eungen des Intereſſes annimmt und eine nicht blo& auf die andere 
folgt, jondern nothwendig aus der andern entipringt, wenn der 
Ernft das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt fo 
unmittelbar erzeugt daB uns die Abftraction des einen oder des 
andern unmöglich fällt, nur alsdann verlangen wir auch daß die 
Kunft jenen Wechjel abſpiegele.“ — Mit diefer Weisheit, fei es 
im flaren Kunftbewußtjein, fei es im injtinctiven Takt bes Ge- 
nies, ift Shakeſpeare erfahren. 

Andere haben das bürgerlihe Drama als eine befondere 
Gattung angenommen, in welchem es fih um Geld und Gut, 
um häusliche Miſere und allerlei moralifche Verwidelungen, um 
das Einfteden filberner Löffel, um lumpige Individualitäten und 
deren ſich Beflernwollen, um verzeihende Hahnreis und dergleichen 
mehr handelt und ein Rührbrei angefegt wird, bei dem es ung 
allerdings weder tragiih noch komisch zu Muthe ift, bei dem wir 
nur mit dem Verfaſſer und den Schauspielern Mitleid haben. 
Kotzebue ift der fchreibfelige Vertreter diefer Richtung, die auf 
Kunftwerth Keinen Anipruch machen kann. Andererſeits ift es für 
die Tragödie ganz gleichgültig ob fie in einem Bürgerhaus oder 
in einem Fürftenpalaft fi) ereignet; nicht auf die äußere, fondern 
auf die innere Größe, nicht auf das Kleid, fondern auf den Mann 
fommt es an, und angefihts der Worte Leifing’s: „Wenn wir 
mit Königen Mitleid haben, fo haben wir’s mit ihnen als mit 
Menfchen, nicht als mit Königen“, wundert e8 mid) immer wenn 
Ulrici fi) bemüht auf Nebenzüge aufmerffam zu machen, wie zum 
Beiipiel auf die Senatsfigung im Othello, durch die Shakeſpeare 
die Dichtung in eine höhere Sphäre rüde. Shakeſpeare kennt 
nur Eine Sphäre, die der Menfchheit und der Poefie. Sit die 
tragiiche Bedeutung vom zweiten Theil des Fauft, der am Kaiſer⸗ 
hof fpielt, jo groß als die des erjten im Gelehrtenzimmer, im 
Gärtchen und der Kerkerzelle Gretchen’8? Hebbel’3 Maria Mag- 
dalena, Leffing’s Emilia Salotti find echte Tragödien, größer als 
der Ritterpomp Raupach'ſcher Hohenftaufen oder das Wortgetös 
Griepenkerl'ſchen Revolutionsſpectakels. Es kommt darauf an daß 
d08 Drama eine Idee, ein allgemein gültiges Moment des Lebens 
und der Geiftesentwidelung zur Grundlage habe, und es erhebt 
fh ſogleich dadurch zu geichichtlicher nicht bLo8, fondern zu ewiger 
allgemein menschlicher Bedeutung. 
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Ulriet in feinem genialen Buch über Shakeſpeare ſieht die 
höhere Einheit der tragifchen und komiſchen Kunftform in der 
hiftorifchen Drama, und meint daß der große Brite als Schörfr: 
defjelben der Aefthetif um Hunderte von Jahren vorausgeeilt ie. 
Er fieht in der Geſchichte einen Fortſchritt nach allgemeinen Zwecken 
und Principien, der weit über das Leben der einzelnen Subject 
hinausgeht, und will diefes epiſche Clement durch einen Cyflns 
von Dramen veranfchaulicht haben, die das Leben der Völker at: 
ipiegeln; er will veranfchaulicht haben wie fowol einzelne Perjön- 
lichkeiten tragisch untergehen als die faljchen Tendenzen ihre io 
miſche Paralyje erfahren, und jo die Menfchheit im Ganzen fort- 
ichreitet; er will da8 Recht und die Bedeutung der Individuen 
und zugleich die Macht und den Gang der Menichheit ala Bat 
tung in einer gleihjam potenzirten Kunft offenbart jeher. 

Nun hat aber Hettner darauf aufmerkffam gemacht wie die 
Shakeſpeare'ſchen Stüde aus der römischen Gejchichte, die jeiner 
reifiten Zeit angehören, Charaftertragödien find, und zwar jedr 
für ſich abgefchloffen dafteht, wie dagegen in den Stüden aus der 
engliſchen Geſchichte, die er ſelbſt Hiftorien nennt, das epiſche 


Element, das Begebenheitlihe, und der chkliſche Zufammendang 


vorwiegt; fie aber gehören der werdenden juchenden Tugend dei 
Dichters an. Schlegel hat fie mit Recht ein Heldengedicht in 
dramatifcher Form genannt; fie entrollen ein wunderherrliches Bil 
der englifchen Gefchichte, aber nur einige, wie Richard IIL, der 
erſte Theil von Heinrich IV., find zugleich in ſich völlig gerumdat 
Dramen. 

So wenig wie die bürgerliche hat die hiftorifche oder politijde 
Tragddie oder Komödie das Recht einer befondern Kunftgattung. 
Es kommt auch bier durchaus auf die Kunft als foldhe an, « 
fommt darauf an ob eine geichichtlihe Idee in einem Charakter 
und feinen Erlebniffen tragifch veranfchaulicht werden kann, ob die 
Ereigniffe aus diefem Charakter abgeleitet werden, er durch fü 
bedingt wird, und wir haben in diefem Falle eine Tragödie der 
dee, mag der Stoff einem Geſchichts⸗ oder Sagenbuch enticht 
fein, mag ber Held Cäſar, Coriolan, Richard, oder mag tr 
Hamlet, Macbeth, Lear heißen. Dabei muß natürlich) das Biftı 
riihe Drama der Geſchichte treu fein, fonft greife der Dichter 


nach einem andern Stoff zur Veranſchaulichung feiner Gedanken | 


So hat fih fchon Leifing in ber Hamburger Dramaturgie aus 
gefprohen. Schiller dagegen äußerte in der Periode jeinei 
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iugendlichen Idealismus: die Gefchichte fei nur ein Material für 
jeine Phantafie, und müfje fich gefallen laſſen was fie unter feinen 
Händen werde; aber die Abweichungen von ihrer Wahrheit haben 
ſich mehrfach bei.ihm gerät, und er ift da am größten wo er 
ihr am nächſten fommt. Auch Goethe faßte einmal die Erhebung 
der Dichterifchen Subjectivität über das objectiv reale Hiftorifche 
zu dem arakteriftiichen Wort zufammen: „Für den Dichter ift 
feine Perſon hiſtoriſch, e8 beliebt ihm feine fittliche Welt darzu- 
itellen, und er erweilt zu diefem Zweck gewiſſen Perfonen aus 
der Geſchichte die Ehre ihren Namen feinen Gefchöpfen zu leihen.‘ 
Allein der Dichter trübt felbft den reinen Eindrucd feines Werkes, 
wenn er die Schilderung feines Helden in Widerfprucd fett mit 
dem was wir aus der hiftorifchen Veberlieferung wiffen; er chofirt 
uns dann und ruft Fritifche Zweifel wach wo wir genießen follten, 
und das ift der eigenthümfliche Vorzug der Hiftorifchen Kunft daß 
fie da8 allgemein Menſchliche und das ideal Nothwendige zugleich 
als eine Thatſache der Erfahrung Hinftelt. „Es find nicht 
Schatten die der Wahn erzeugte, ich fühl’ es fie find ewig, denn 
fie find!” Heißt es im Zaffo mit Recht von den Gebilden ber 
fünftlerifhen Phantafie; aber fie erweden einen Verdacht gegen 
ihre Realität, wenn die befannte Wirklichkeit von ihnen verlaffen 
wird. Der Dichter ergreift die Hiftoriiche Idee und macht fie zur 
Seele feines Werkes. Jene wäre nicht was fie ift, wenn fie nicht 
durch Begebenheiten und Charaktere in der Wirklichkeit Schon 
einen Ausdrud gefunden hätte; diefe ihre Verwirklichung erfaßt 
der Dichter, und weiß fie mit der Treue für das Weſentliche, 
für das was eben die Idee ausdrüdt, fo barzuftellen daß dies 
Wefentliche ungeftört und ungetrübt von Zufälligfeiten in fein 
eigenes deal erhöht zu einer abgerundeten und vollgenügenden 
Ericheinung kommt. Im ähnlichem Sinne hat fih Melchior Meyr 
dahin ausgefprodhen daß die Dichtkunſt ſich der Geſchichte be- 
meiftern, nicht fie meiftern müfje, daß es gelte die Poeſie der 
Wirklichkeit zu empfinden und zu entbinden, und eine vergangene 
Zeit getreu zu fpiegeln, während die innere ewige Bedeutung einer 
That, eines Helden offenbar werde. So enthüllt die Gejchichte 
ihre eigenen Lehren, und diefe find allgemein menjchliche Wahr- 
heiten, und wir erfahren nicht blos daß folche Urfachen der Natur 
der Sache nad ſolche Wirkungen haben können oder haben jollen, 
jondern auch daß fie diejelben wirklich haben. ‘Der Charakter des 
Helden, die Handlung durch welche er fein Geſchick beitimmt, die 
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großen Wendepunfte feiner Bahn, fein Ausgang muß hifterijs 
treu dargeftellt fein; entfernter Liegendes kann der Dichter ;e: 
jammenziehen, Lüden ausfüllen, Cinzelzüge, Cinzelfcenen zum 
Symbol vieler Keinen Ereigniffe maden, die er in ihnen verdichter: 
er fann die Schlagworte erfinden, durch welche Srunditunmunge 
erichloffen und ganze Gedankengeſchlechter auf einmal gebore, 
Geifteseigenthümlichkeiten, die fih im jahrelangen Verlauf des 
Lebens entwideln, auf einmal fund gethan werden. — Mierdinge 
gibt es gejchichtliche Dramen die in der Mitte zwiſchen Tragodit 
und Komödie ftehen, wie Heinrich IV., aber das Gejdidtlit: 
macht e8 nicht aus, denn andere, wie Coriolan, Cäſar, Richard III. 
Wallenftein, Egmont find durchaus vollwichtige echte Tragäbdien, 
und Gutzkow's Zopf und Schwert hat den Weg zum hiſtoriſchen 
Luſtſpiel gebahnt. 

Einen Vortheil hat allerdings der Dramatiker der Geſchichte 
Sean Paul Hat ihn angedeutet: Ein hiftorifch bekannter Charakter, 
zum Beiſpiel Sofrates, Cäfar, tritt, wenn ihn der Dichter ruft, 
wie ein Fürſt ein und fegt fein Cognito voraus; ein Name it 
hier eine Menge Situationen. Hier erihafft ſchon ein Maid 
Begeifterung oder Erwartung, welche im Erdichtungsfalle erit in 
jeldft Schaffen mußten. Eduard Devrient fand ein Gleiches für 
den Schauspieler, als er das oberammergauer Paffionsipiel jet, 
das er fo Schön gefchildert hat. Er hält es nach dieſer Erfahrmz 
für viel leichter die allbefannten großen heiligen Perſönlichleittn 
auf der Bühne zur lebendigen Wirkung zu bringen, als unbe 
fannte tugendhafte gottbegeifterte Menfchen, von deren Größe m 
Seelenadel der Schaufpieler fein Publitum in jedem Moment it 
überzeugen muß. Die heiligen Geftalten fieht das Volk ſchon mu 
beftimmter Meberzeugung von ihnen an, man fordert feine neu 
Heberzeugung von der Darftellung, fondern nur die finnlid lem 
dige Erfcheinung, auf die man den eigenen Glauben daran übe 
tragen kann. Der finnige Kenner der dramatifchen Poefie un 
Darftellung macht dabei auf den Unterjchied der Volle m 
Kunſtbühne aufmerffam, und ich erinnere die geneigten Kram 
meine Crörterung über Volfs- und Kunftpoefie. Die gejhlojen 
Kunftbühne möge die fein entwidelte, feelenmalende Charakter 
tragddie aufführen; aber unter freiem Himmel, auf einer Bühm 
die auch Maffenentwicelung geftattet, Tünnte die begabte Iugen 
aus dem Volk die großen Thaten der heiligen und politiige 
Geſchichte, die jelbft mehr im Frescoftil vom Dichter entwor 











529 


wären, mit der der Gefchichte allein genügenden epifchen Gejtalten- 
fülle darftellen. Der Antheil der Maſſen würde dabei, glaub’ 
ih, am beften durch im Oratoriumftil gehaltene Chöre gefangs- 
weiſe ausgebrüdt. 

Aus dem Wefen der Geſchichte und der Treue für daffelbe 
ergeben fid) von Seiten des Stoff auch einige Modificationen 
der poetifchen Form im Drama. Braudt der Dichter das Inter- 
eife, das der Stoff ſchon mit fich bringt, für denjelben nicht erſt 
zu erweden, jo hat dafür die Handlung einen Verlauf der fich 
nicht Leicht und nicht fo oft dem Tunftgerechten Gang im Aufbau 
des Ganzen durch Verwidelung und Löſung fügt, und die Größe 
der Thatfachen, der patriotifche Antheil den das Volk an ihnen 
nimmt, müfjen ihrerjeitS mitwirken um ftofflich zu erjeten was 
dem Werl etwa an der Strenge der formdlen Vollendung mangelt. 
Der gebotene Realismus des Ganzen wird auch auf die Diction 
Einfluß haben, ftatt des kühnen Fluges freifchaffender Phantafie 
oder felbftändiger Reize von Klang und Bild wollen wir ben 
Hauch) der Zeit im Zone der Sprache vernehmen, auch hier einen 
Anſchluß an das wirkliche Leben ſehen, was freilich nicht aus- 
Ihließt daß mit dem Charakter und der Handlung aud der 
Rhythmus fich Hebt, und den großen Momenten der Dichter aud) 
durch große Worte gerecht wird. Ferner verflicht die Gefchichte 
den Menfchen in die Entwidelung des Ganzen, und der Dichter 
kann ihn und fein Geſchick darum nicht ifolirt darftellen. Die 
hiftorifchen Ideen find folhe die im Zuſammenwirken aller aus- 
geführt werden und das 2008 von Millionen beftimmen. Die 
Schilderung der bedingenden Verhältniffe, der mitthätigen Kräfte, 
der weitgreifenden Erfolge gibt dem gefchichtlihen Drama einen 
größern Hintergrund, eine breitere Grundlage. Und wiewol id 
entfchieden Teugnen muß daß eine andere Moral für die öffent- 
(ihen als für die privaten Verhältniffe zuläffig ſei, wiewol es fo 
wenig in der Sittlichleit wie in der Mathematik einen befondern 
Weg für die Könige gibt, fo legt doch feine Stellung dem Men- 
chen Pflichten auf und darf andererjeits für eine Milderung feiner 
Schuld angerufen werden. Wer für das Wohl des Volkes zu 
waden hat dem ift in ſtürmiſcher Zeit die gutmüthige Schwäche, 
welche bei einem Privatmann unfchädlih, vielleicht humoriſtiſch 
wirfen würde, eine verberblichere Eigenſchaft als Gewaltſamkeit, 
und Shakeſpeare hat in Heinrich VI. gezeigt wie durch jene der 
Staat in Verwirrung geräth, während die rechtzeitige Anwendung 

Carriere, Die Poeſie. 
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Ichneidender Mittel fich rechtfertigt, wenn die gegen Wenige geübt 
an fich nicht unrechtmäßige Härte Viele rettet. Wir tröften wm 
über den Ball des Opfers, wenn wir fehen daß er der Des 
heit zum Heile gereicht. 

Für die poetifche Form folgt aus dem Geſagten zieierie, 
Einmal ein mehr epifcher Stil um der Breite ber geichictik: 
Berhältniffe, um den Bedingungen der Ereigniffe und ben Hole 
der Thaten gerecht zu werden, während das Drama welches un. 
zugsweife das individuelle Seelenleben nad feinen Stumm 
oder Leidenschaften offenbart, einen Inrifchen Ton vormalten Ik 
Man vergleiche den Taſſo oder Fauſt mit dem Götz oder Baln- 
ftein, Romeo oder Dthello mit Shakeſpeare's hiſtoriſchen Stüde: 
dort die Poefie des Gefühls in concentrirter Innerlichkeit, in « 
tenfiver Gewalt, hier die anſchauliche Entfaltung einer Veltls: 
und eine Fülle von mehr oder minder jelbftändigen Geftalta 
Sodann fnüpft die Geſchichte Ring an Ring, der Abſchluß cur 
Handlung ift zugleich der Keim neuer Vorgänge, und oft ji 
von dem nachfolgenden Zuftande erft das rechte Licht auf ii 
vorhergehende Wollen und Wirken. Dies wirb ben Dichter rin 
mit den Trilogien ber Alten dadurch zu wetteifern daß er incimm 
Cyklus miteinander verletteter Werke dieſen weitgreifenden 31 
fammenhang von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft oe 
bart. Auch dadurch erſcheint wie im Epos nicht ſowol der in 
zelne denn das Volk als der Held des Ganzen, und wenn im 
etwas, fo bieten Shakeſpeare's Dramen der englischen Geihikt 
einen Erſatz für das Vollsepos. Endlich wie das Leben Schum 
und Freude miſcht und den Einen durch das erniedrigt was ka 
Andern erhöht, fo wird auch die Hiftorifche Poefie die komiik 
Baralyje verfehrter menſchlicher Anſchläge und den tragiiden 
Untergang der den geichichtlichen und fittlichen Ideen wiberftrehem 
den Mächte nebeneinander ftellen oder miteinander verfledtn 
fönnen. Und indem durch alle Kämpfe und Leiden der Einen 
das Bolt als Ganzes fi erhält, läutert und voranfcreit, I 
gibt dies wieder in und nach der dramatifchen Spannung u! 
Erregung der bejondern Gefühle die ruhige Gemüthserheum 
epiicher Poefie, oder die Stimmung des Berjühnumgäbrame:, 
welches die Gegenfäge in den ernften Conflict führt, am En 
aber harmonifirt. 

Das Richtige über diefe dritte Art bramatifcher Poefit bu 
Hegel in feiner Aefthetif angedeutet, wiewol auch er den Gedanin 
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weder feithält noch durchführt, vielmehr felbft die vermittelnde 
Weiſe derjelben für unbedeutender als bie Pole des Trauer- und 
Luftfpiels erklärt, und in die Proſa der Diderot- Iffland’ichen 
Samilienftüde als ein Beifpiel jener Dichtungsart ſich verirrt. 
Hegel findet nämlich die Vermittelung der Gegenſätze nicht ſowol 
in dem Nebeneinander und Umſchlagen derjelben, ſondern in ihrer 
wechjeljeitigen Ausgleihung. Die Subjectiviät, ftatt in fomifcher 
Berlehrtheit zu handeln, erfüllt fi) mit dem Ernſt gediegener 
Verhältniffe, während ſich die tragifche Teftigkeit des Wollens und 
die Tiefe der Collifionen infoweit erweicht und ebnet, daß es zu 
einer Ausſöhnung der Intereffen und barmonifchen Einigung der 
Zwecke und Charaktere kommen Tann. 

Der gefchichtliche Held, der eine neue Idee ergreift, mit dem 
Widerftand und Misverftand der Welt in Kampf kommt, dieje 
befiegt und feine Zwecke durchführt, wie Columbus, oder der 
Shakeſpeare'ſche Heinrich V., der die Heiterleit und den Genuß 
des Lebens mit dem Ernſt feiner Zwede zu verbinden und mit 
freudigem Schritt ein hohes Ziel zu erreichen verfteht, das find 
dramatifche Geftalten, aber fie find ebenjo wenig tragiih als 
komiſch. Ein Gleiches gilt von jeder edeln Natur welde in fitt- 
liche Conflicte geräth und diejelben überwindet, oder welche bie 
Berirrungen, in die fie gekommen, fich fofort zur fittlichen Läute- 
rung dienen läßt. Die Kunft kann gerade darin das Walten der 
Borfehung offenbaren, daß allen Unterſchieden von Intereifen und 
Leidenſchaften zum Trotz eine einflangvolle Wirklichkeit durch das 
menſchliche Handeln zu Stande fommt, und daß bies die Perſön⸗ 
(ichfeiten dazu erzieht fid) mit dem Schidfal einftimmig zu machen, 
damit auch das Reiultat der That mit der Tendenz ihres Willens 
zufammentreffe und fie die Frucht ihrer Saaten genießen. 

Herrſcht in der Tragödie die Nothwendigkeit, in der Komöbdie 
die Willfür und der Zufall, jo ift das Drama im engern Sinn 
ganz eigentlich die Dichtung der Freiheit. Dort folgt der Cha- 
tafter feiner inmern Natur oder dem Drang feiner Leidenfchaft, 
ohne daß er in der Allgemeinheit feines betrachtenden Selbft- 
bewußtjeins ſich über die Einfeitigfeiten erhübe. Romeo ift für 
Lorenzo's Reflexionen unzugänglih, und Antigone denkt nicht 
daran wie es möglich werben könnte dem Geſetz der Pietät zu 
genügen ohne das des Staats zu verlegen. Oder die Charaltere 
laffen das Spiel ihrer Launen und die Eingebungen des Augenblicks 
ebenſo blindlings walten, um bamm in der lomiſchen Paralyfe 
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derfelben uns zu beluftigen. Hier im Schauspiel erhebt ji dr 
Individualität zu jener Selbſtmacht des ganzen Geiftes, im welde 
der Menih auch mit dem Bewußtſein daß er anders handıl: 
fönne feine Zwede verfolgt, in welcher er ſich als den Herrn feine 
einzelnen Gedanken, Gemüthsrichtungen und Entſchlüſſe erfem:, 
in welcher er feine Subjectivität durch eigene Wahl mit den ot 
jectiven Geſetzen der Weltordnung in Einklang zu bringen ver 
fteht. ‘Die wahre Freiheit ift ein Gut das ftets errungen werte 
muß, das nur als That der Selbitbefreiung unjer eigen wirt: 
das Drama ift die Darftellung diefes ihres Werdens im Kam 
und in der Entwidelung ihrer einzelnen Momente. Se völliger 
die Menfchheit fih von der Stufe der Natur oder des Ratıreli: 
zu ber bes Charakters oder der ſelbſtbewußt fittlichen Lebens 
führung erhebt, defto mehr wird fie gerade in dem Schaupid 
der Verjühnung oder der Freiheit eine angemeſſene und befrie: 
gende Kunftform haben. 

Schon das Drama der Inder — ih nenne nur die Salon 
tala — liebt nach erniten Verwidelungen einen heitern Ausgang. 
Auch die Griechen dichteten Dramen in welchen die Individuen 
nicht aufgeopfert, jondern erhalten werden; aber es tft aflerding: 
ehr ungenügend und unbeholfen, wenn ein von außen heran 
wirfender Gott, Deus ex machina, den Knoten zerhaut oder lölt, 
wie im Philoftet des Sophofles, in der Iphigenie des Euripie. 
In Aeſchylos' Eumeniden wird der Seelenfampf Oreſt's dırh 
den Streit der Erinnyen und Apollon's objectivirt, und die der: 
fühnung des Selbitbewußtjeindg durch den Sprud der Yallı 
Athene veranfchaulicdht. Auch der Prometheus war als fold ein 
Berjühnungsdrama angelegt; nach aller Spannung der Gegenjäkt 
jollte der Titan in der Anerkennung des göttlichen Willens feine 
Trotz brechen und feinen Frieden finden; je gewaltiger jener gt 
weſen war, deſto gründlicher und wirkſamer mußte dieſer dar 
Gemüth beruhigen und zu gottinniger Freude ftimmen. 

Bon Calderon's Dramen nenne ich hier nur das eine, im 
welchem wir die Individualität des Dichters am reinften gemieken, 
die Tiefe feiner Weltanſchauung, den Reiz der Begebenheiten un! 
den Glanz der Sprache, ohne daß ein uns fremder gewordenti 
Motiv die unmittelbare Luſt der Betrachtung ftörte, ich mei: 
Das Leben ein Traum, Wie der Menfc den Willen des Sid 
jals nicht zu brechen vermag‘, fondern durch feine widerſtrebendt 
Plane nur befchleunigt, wie er aber durch Erfahrung gereift un 
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geläutert feine innere Natur befonnen und harmonisch entwideln 
und jo die Eonflicte Löjen Ternt, ftatt in eigenrichtiger Starrheit 
zu verharren und den Kopf einzurennen, und wie bie Erhebung 
der reinen Natur zu ihrer Wahrheit gleich dem Erwachen aus 
einem berworrenen Traum erſcheint, das alles, was weder tra- 
giſch, noch komisch ift, wiewol e8 bald an das eine, bald an das 
andere anjtreift, hat der Dichter in der Wechſelwirkung der Chn- 
raftere und dem dadurd) erfolgenden Spiel ber Begebenheiten 
leicht und anmuthig und dod voll Ernft und Würde bdargeftellt. 

Shafeipeare hat außer den drei Werken, die ber Berherr- 
lichung feines heroifchen Lieblings, Heinrich's V., gewidmet find, 
den Kaufmann von DBenedig, den Sturm, Maß für Maß und 
Cymbeline gedichte. Die Spannung ber Charaktere und Ver: 
hältniffe geht Hier bi8 an die Grenze des Tragifchen, aber der 
Dichter hat von Anfang an doch einen heitern Grundton ange- 
ihlagen; er will ja zeigen wie nicht da8 ftrenge Recht, fondern 
Yiebe und Gnade unjers Lebens Princip ſei; durch die Freiheit 
de8 harmonischen Gemüths herrlicher Frauen, wie Porzia, Iſa— 
bella, Imogen, leitet er die Befreiung aus der verftridenden Ge- 
walt der Gegenfäte ein, und alle Diffonanzen verflingen in einem 
lteblichen Friedensaccord. Corneille's Eid und Cinna, Meoliere’s 
Zartuffe zeigen uns ernfte Conflicte in einer heiter ausgleichenden 
Löſung; man wird fie weder Luft: noch Trauerfpiele nennen, es 
find Berföhnungsdramen. 

Bon Leſſing's Dichtungen gehört der Nathan in den Kreis der 
hier zu betracdhtenden Dramen, aud) wieder nicht ein Nebenwerf, 
jondern gerade da8 Hauptwerk, das Teftament des edeln Mannes 
für feine Nation, die fchönfte Frucht der Aufklärung des adıt- 
zehnten Yahrhunderts, das Drama der Humanität, das angeſichts 
des ewigen Wunders der Naturordnung bie fie durchbrechen follen- 
den vereinzelten Wunder leugnet, aber im Getriebe der menjch- 
lihen Handlungen, wie fie von verfchiedenen Standpunften aus 
verſchiedene Zwede verfolgen, einander kreuzen und doch in Einem 
Ziel zufammentreffen, der Wunder größtes, eine Vorfehung als 
die Macht der Geſchichte der Menfchheit wie jedes Einzelnen offen- 
bart. Leifing Hat zugleich durch die ruhige Milde der Gefinnung 
einen Hauch des Friedens und der Verklärung über da8 Ganze 
ergofien, der unmittelbar aus dem Herzen ftammt, den fein Drud- 
und Pumpwerk der Kritik und des einfichtig berechnenden Ver- 
ftandes möglich machen Tann, und ber das befcheidene Wort des 
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trefflihen Deannes widerlegt, in welchem er befannte fein Dichte: 
zu fein. Nur ein Zeichen Tnüpft das Werf an die Bolemt 
Leſſing's, welche ber Zelotismus Götze's veranlaft hatte: währen 
ber Iude, ber Muhammedaner und der Ehrift fih im Wert de 

Liebe, in der Rettung Recha's vereinigen und die verjchiedenen Per: 

fonen fi) als Glieder einer Familie erfennen, wird ber ftarre, ver: 

folgungsfüchttge Dienft des Buchſtabens und Dogmas nur durd 

ben Patriarchen auf chriftlicher Seite vertreten, obwol doch be: 

feine Lehre mit dem Schwert ausbreitende Fanatismus des Ielaz 

und dag zähe mumienhafte Judenthum feine geringern Schatten: 
jeiten neben der Humanität Saladin’8 und Nathan’s find, m 
folgerichtig ebenfalls zur Sprache fommen müßten. Und men 

Lejfing für den rechten Ring auf den Beweis des Geiftes mi 
ber Kraft hinweiſt, jo hat dieſen die Gefchichte fiegreich für dei 

Chriftentbum geführt, das feine Bekenner fittlich wiedergebiert, 

das fie dauernd zu den Trägern der Eultur gemacht und im allen 

Zweigen der Kunft und Wiffenfchaft eine neue Blüte hervor- 

gerufen hat. Daß ein Werk wie Nathan innerhalb des Ehriften- 

thums entjtand, zeigt enticheidend für daflelbe. 

Auch Schillers Schwanengefang, der Tell, ift ein ſolchet 
Schauspiel, freilich mit einem epifchen Srundton, indem der Sell | 
in Uebereinftimmung mit feinem Volke fiegt; es verherrlidht dr 
Macht der Natur, die im rechten Augenblid das Rechte ergreift, 
und eröffnet und aus dem engen Alpenthal eine Durchficht in dm 
weitoffenen Raum der Weltgefhidhte und in die Wandlung der 
Zeiten beim glüclihen Hervortreten bes freien Bürgerthums. 

Heinrih von Kleiſt hat den dramatifchen Lorber gerade au 
diefem unferm Gebiet für fi) gebrochen im Käthchen von Heil- 
bronn und im Prinzen von Homburg. Es iſt in diefem herr- 
lichen Hiftorifchen Drama der Conflict jugendlicher Begeifterung, 
die eigenmäctig in den Gang der Dinge eingreift, mit der 
militärtichen Disciplin, mit dem ftrengen Einhalten ber Geſetze 
bi8 an die Schwelle des Tragiſchen geführt, und durch bie 
Läuterung des Prinzen, der die Schauer des Todes erieht, 
dur den Hocfinn des Kurfürften und die ſoldatiſche Tüchtigkeit 
ber Offiziere kommt doch alles zu befriedigendem Ausgleich, aut 
Spannung und Erregung zu glüdlicher Harmonie. 

Goethes Iphigenie endlich tft wie zu einem Typus bie 
ganzen Gattung entworfen und ausgeführt. Schon Curipidet 
hatte feiner DOpfertragödie, der Iphigenie in Aulis, ein Wieder 
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erfennungsdrama in Taurien angefügt, das zu feinen beffern Ar- 
beiten gehört. Die Vorgefchichte freilich, die Iphigenie in einem 
Brolog vorträgt, hat Goethe fie viel dramattfcher und gründlicher 
im Geſpräch mit Thoas entwideln laffen. Ein Traum, ben fie 
auf den Tod Dreft’8 deutet, veranlaßt fie diefem ein Todtenopfer 
zu bringen. Oreſt und Pylades treten auf, berathend wie fie 
das Tempelbild der Artemis rauben können, das Apollo zur 
Entjündigung Oreſt's aud) nad) dem Spruch des Areopags ver- 
langt, denn nicht alle Erinnyen feien beſchwichtigt, was nach der 
Aeſchyleiſchen herrlichen Dichtung etwas abgefhmadt Tlingt. 
Iphigenie opfert die Fremden zwar nicht felbft, aber fie weiht fie 
doch dem Tode; bei Goethe hat ihr Erjcheinen das Abfchlachten 
von Dienfchen vor dem Götterbild abgeftellt, Thoas verlangt es 
aber wieder, nachdem fein Sohn in der Schladht gefallen, und das 
bringt fofort eine aufregende Bewegung in Sphigenia’8 Gemüth 
und in das Drama. Oreſt und Pylades haben fich zurückgezogen, 
ein Hirt berichtet wie zwei Fremde nad heftigem Widerftand 
gefangen worden, nachdem der eine einen Wuthanfall gehabt; es 
ſeien Griechen. Iphigenie Hagt daß fie Stammpgenoffen ben 
Göttern weihen foll; fie erfährt von Dreft den Untergang Troias, 
das Geſchick der heimfahrenden Sieger, das fchredliche Ende ihres 
Baters, ihrer Mutter. Da Oreft lebt, will fie diefem einen Brief 
nach Argos fenden; einer der Fremden, den fie loszubitten Hofft, 
Tot ihn Hinbringen. Der Wettftreit des Edelmuths ber Freunde, 
deren jeder für den andern fterben will, ift trefflich durchgeführt, 
Anklänge daran finden ſich aud) bet Goethe, der das Briefmotiv 
befeitigte; Pylades fragt: mas aber geichehe, wenn er den Brief 
im Schiffbrud verliere; fo fagt ihm Iphigenie den Inhalt, und 
fofort reicht er die Rolle dem Freunde; die Gefchwifter erkennen 
einander, die Thräne der Wonne miſcht fich mit der bes Leides, 
als Iphigenie erfährt daß ber Bruder das Götterbild Holen foll; den 
Bruder zu retten ift fie entjchloffen den König Thoas zu täufchen: 
fie wolle das Bild, als ob es von den mordbefledten Fremden 
verunreinigt fei, jammt ben zum Opfer Beftimmten erft im Meer 
reinigen. Wie glücklich ift Goethe's Aenderung daß Pylades 
diefe Lift anräth, daß Iphigenie dadurch in den innern Conflict 
geräth und der Wahrheit die Ehre gibt! Der Plan wird aus- 
geführt, Thoas erfährt was gefchehen tft, ein Sturm fchleudert 
das Schiff der Griechen an die Küfte zurüd, — da ericheint 
Pallas Athene, gebietet dem Thoas die Griechen ziehen zu laſſen, 
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diefen aber der Tauriſchen Göttin feftlicye Bräuche in Hela: 
zuordnen; Thoas erflärt e8 für weife dem Ruf der Hi 
zu folgen, und der Chor freut fi) des Lebens. Daß Gotik 
Göttin auf der Maſchine nicht brauchen Konnte, daß er im: 
friedigende Löfung auf rein menfchliche Weije fand war die; 
dichteriiche Großthat, durch die er dem Stoff die rihtige € 
gab, ohne aus dem Bezirk antiker Anſchauung heraus; 
vollgenügend für alles Bolt und alle Zeit. 

Zwiſchen ihm und Euripides fteht noch das gemeinfame 
eines Franzoſen und eines Deutſchen, Guillard's und Glı 
In der herrlichen Dper eröffnet ein Sturm, Iphigenies € 
und Zraumgeficht die Scene; auch Thoas kommt umruhooll k 
fein Leben fei bedroht, wenn nicht die Fremden geopfert wire 
zwei gefangene Griechen werden herangebracht, fie follen bita 
Ein Wechjelgefang von Dreft und Pylades am Begimm des mm 
Aufzugs findet fein Gegenbild in ihrem Wechfelgejpräd bei Sei: 
Die Freunde werben getrennt, Dreft erfährt den Anfall der e— 
meniden. Mitleidvoll erjcheint Iphigenie, deren Züge ihn wma 
jam rühren; fie nimmt ihm die Feſſeln ab, fie fragt ihn x! 
Agamemnon’d Schidjal; fie hört das Furchtbare von Bat ı. 
Mutter; Goethe trennt das, fie bedarf der Faſſung als je m 
Agamemnon’s Tod durch Pylades gehört, und Oreft gibt fd i 
dann zu erfennen al® er fein und der Mutter Geichid iht m 
hüllt Hat. Dreft, angefichts des Todes, fpricht von fid u m 
Dper als von einem Geftorbenen, und Iphigenie fingt ihm m 
den Ihrigen mit dem Chor das Klagelied der Liebenden Erim 
rung. Der eine Fremdling mahnt fie an Oreft, ihn mil f: 
retten, er foll der Schwefter Elektra Kunde bringen. Deu Kt 
gejang der Freunde, wer in die Heimat gehen, wer jterben int 
entfcheibet Oreſt mit der Erklärung daß man ihm dag Ende jemn 
Leiden gönnen möge, fonft werd’ er es fich felber nehmen. Fr 
(ades nimmt endlich da8 Gefchent des Lebens an, entjclofe 
für Oreſt's Rettung einzufegen. Der Gefang der SPrieftermma 
erſchallt am Bilde der Göttin, Iphigenie hat im Immafta u 
ichüttert zitternd das Meſſer erhoben; ; vollende! ruft der Cr 
da fingt Oreft: „So fantft auch du in Aulis, Iphigenie, o men 
Schweſter!“ Sie ſinkt ihm in die Arme, fie freuen ſich e 
Wiederfehens; da erjcheint Thoas, tobend daß der eine dremdln 
entflohen, der andere noch nicht geopfert fei; vergebens dub 4 
Iphigenie für ihren Bruder erklärt; fie ſoll mit ihm binten! & 


537 


dringt Pylades mit bewaffneten Griechen ein, Thoas fällt im 
Kampf, und Artemis erfcheint, gebietet Frieden. Sie will fein 
Menſchenopfer mehr, die Gejchwifter follen hinziehen, alle Schuld 
ift geſühnt, auf Nacht folgt Licht. Auf rein griechiichem Stand- 
punft eine prächtige Löſung, doch auch nur möglich durch den von 
außen ertönenden Götterjprud. Ihn im Innern des Gemüthg 
offenbar werden zu laſſen war Goethe's Aufgabe. 

Der Mittelpunkt feines wunderbaren Werks ift die ftill er- 
löſende, harmonifirende Macht eines weiblichen Gemüths, das 
durch die Reinheit der Seele und durd die Klarheit des nie über- 
mwogenden Selbitbewußtjeins allen Irrfinn heilt und alle Schuld 
verfühnt. Goethe ift ſelbſt der Oreſtes, der in Zweifeln und in- 
nern Leiden nad) dem Lichte ringt, und Iphigenie wie alle feine 
Werke ein Symbol feiner innern Erfahrungen, hier in der Liebe 
zu Frau von Stein und in der Anfchauung des Alterthums unter 
dem blauen Himmel Italiens. Schon in der Expofitionsfcene 
jagt Arkas, dag von Iphigeniens Wejen herab auf Tauſende ein 
Balſam träufelt, daß fie die biutigen Opfer am Altar Dianens 
eingeftellt, daß fie des Königs trüben Sinn erheitert, der nun fid) 
auch zur Milde gewandt und dem Volk des fehmeigenden Gehor- 
ſams Pflicht erleichtert Habe. Als Thoas, ba er fie nicht die 
Seine nennen kann, unmuthvoll der alten Härte ſich wieder zu- 
wenden will, dba ruft fie die Stimme der Menjchlichkeit in feinem 
Innern wach, und nicht das Wort einer herzutretenden Gottheit 
wie bei Euripides, fondern die Kraft ber Wahrheit und der Liebe 
in Iphigeniens Rede bejänftigt den König, daß er fie ziehen laffe. 
Anfangs in ber Nacht feines Wahnfinns weiß Dreft fie nicht zu 
erkennen, dann ftellt ihm der Schmerz feiner Seele, der überall 
das Duntelfte hervorſucht, das unerhörte Schredniß bar, wie jeßt 
die alten Greuel des Vaterhauſes dadurch tragifcd enden daß er, 
der lebte Einderlofe Sohn, von der liebevollen, zur That gezwun⸗ 
genen Schwefter geopfert werde; aber bereit unter dem wohl- 
thätigen Einfluß von Iphigeniens Wefen, der wie ein magnetifcher 
Strom ihn umgibt, ift e8 ihm als ob er den Becher Lethes trinke, 
und feiner felbft noch nicht mächtig erblidt er ein Bild von dem 
aufbämmernden Frieden feiner Seele durch die Vifion des Ien- 
ſeits, wo die Ahnen alle, im Leben vom Haß zerfleifht, nun 
Itebend vereinigt find, wo was hienieden misklingt in ewigen 
Harmonien tönt, und wie er die Schweiter, wie er den Freund 
auch unter den Abgefchiebenen zu fehen meint, da genügt ein Wort 
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der Lebenden, daß auch er fich Tebend erkenne, daß er meugeboren 
nad) Freuden und großen Thaten jage. 


Seither hatte im Haufe des Tantalos fi) Verbrechen an der 
brechen gereiht, um das eine zu rächen war das andere begangen 
worden; fehen wir ab von Pelops, von Atreus und Thyeſt, bi 





deren Greuel die Sonne fi) verhüllt hatte, jo war von Aa: 
memnon um ber Kriegsehre und um des Heervolks willen durd 


das Dpfer Iphigeniens am Geifte der Familie gefrevelt worden, 
und wegen der hinweggenommenen Tochter dem Gemahl grolien) 
war Klytämneftra den Lodungen Aegiſth's verfallen und hatt 


dem Heimkehrenden das Zodesne ums Haupt geworfen; jo Batt 
um das Blut des Vaters zu fühnen Dreft den Mordſtahl auf de 
eigene Mutter, die Gattenmörderin, gezüdt. Und Iphigenie hatte 
in frommer Ergebung gehofft, darum fei fie dem Baterland mt 
rüct worden daß fie einft mit reiner Hand und mit reinem Her 
zen die fehwerbefledte Wohnung entjühnen werde; da fagt ihr 
Pylades den Orakelſpruch Apollon’s, der für Dreft Hülfe vn 
heißen habe, wenn das Götterbild Diana's, deffen Priefterin Iphi 
genie geworden, von ihm nad Griechenland geführt werde, a 


gibt ihr ein liſtig Wort an, wie fie zu geheimmißvoller Meike 
mit dem Bild nah dem Meer wandeln und dort mit ihm anf 


das Schiff der Ihrigen fommen foll. -Hier droht das alte Ir 
hängniß auch fie zu erfaffen, Hier fcheint die Rettung des Vruderz 
nur durch ein Unrecht gegen den Königlichen Freund möglid, bie 
jheint e8 abermals unmöglich im Widerftreit der Pflichten dat 
Herz rein zu bewahren, hier ift der Mittelpunkt und die Per 
petie des Gedichts, hier der innere Conflict, der es echt dram- 
tiſch macht. Und Iphigenie ruft ein Weh über die Lüge, welde 


die Bruft nimmer befreit; fte betet zu den Göttern: 


Rettet mich, 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Und fo vertraut fie der Macht der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit, 
und fo gefteht fie dem König den ganzen Anfchlag und Töft ihr 


Gemüth von der Gefahr des Verraths, und wie infolge ihm 
reinen milden Rede Thoas fie entlaffen will, aber über das dh 


der Göttin, das er nicht hingeben Tann, dennoch der Streit nett; 
wendig erfcheint, da beweift Dreftes die ihm gewordene Klarheit 
durch feine Worte, die den innerften Sinn der Dichtung wunder: 
ſchön erfchließen. 
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Bringſt du die Schmefter, die an Tauris Ufer 


Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland, jo löjet fih der Fluch. 


So lautete da8 Orakel; fie hatten es von Apollon's Schwefter 
ausgelegt, jetzt jehen fie daß die Schweiter Oreſt's gemeint ift; 
von ihr berührt war er bereits geheilt; gleich einem Beiligenbilbe, 
daran das Geſchick der Stadt gefnüpft ift, war fie hinweggenom- 
men und zum Segen der Ihren rein bewahrt worden; da alles 
verloren ſchien, gibt fie alles wieder. Oreſt fagt: 


Laß deine Seele fi) zum Frieden wenden, 
D König! hindre nicht daß fie die Weihe 
Des väterlihen Haufes nun vollbringe, 
Mic der entfühnten Halle wiedergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone drücke! 
Bergilt den Segen den fie dir gebradit, 
Und laß des nähern Nechtes mich genießen. 
Gewalt und Lift, der Männer höchfter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beihämt und reines kindliches Vertrauen 
Zu einem edeln Manne wird belohnt. 


Und dann ſchlingt noch zum Schluß Iphigenie ein Band der 
Liebe, der Gaftfreundihaft um fie alle, und in einem ſchmerzlich 
herzlichen Lebewohl Löft jede Diffonanz ſich auf. 

Goethe brachte die chriftliche Idee der Gnade, der Verföhnung 
des Gemüths in ber reinen fittlichen Gefinnung der Liebe zur an- 
tifen Mythe heran, die alte Mythe felbft fand durch ihn ihre 
innerfte Deutung, ihre verflärende Löſung; das Schidjal ift in 
das Gemüth des Menfchen gelegt und zur wohlwollenden Vor- 
jehung geworden; als Triumphgeſang dev Wahrheit, der Wahr- 
haftigfeit tönt diejes Preis» und Ehrenlied der Weiblichkeit in der 
innigiten Verſchmelzung hellenifcher und deutfcher Kunftweife. 


3. Grundzüge und Winle zur vergleichenden Literaturgeſchichte des Dramas. 


Die dramatiiche Poefie lag in der Wiege der Religion, und 
die Tragödie hat von da aus eine Aufgabe der Seelenläuterung 
und Gemüthserhebung erhalten, ber fie nur zum Schaden ber 
Kunſtvollendung jelbft untren werden kann. Im Aegypten, in 
Griechenland, in Deutichland haben wir Kunde davon daß im 
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Heidenthum wie im Chriftenthum tieffinnige Gedanken dramatiih 
im Cultus veranichaulicht wurden. 


Bei den Aegyptern finden wir eine göttliche Komödie mehrere 


Yahrtaufende vor Dante: das Geſchick der Seele, ihre Wande 


rungen im Jenſeits, das Gericht und ihre Verklärung, dargeſtellt 


in Wechfelrede und Gefang — das Todtenbud), das gerade zur 


Blütezeit des Reiche in größerm oder geringerm Umfaug den 


Verftorbenen ind Grab mitgegeben wurde. Die Leichenfeier, die 
Abfahrt des Todten in die Gruft macht den Anfang, und gerade 
hier ſehen wir deutlich wie alles in lebendig perſönlicher Aus— 
führung veranſchaulicht ward, wie das auch Bildwerfe bezeugen, 
und wie Diodor berichtet was Priefter mit Verwandten des Per: 
ftorbenen und der verjammelten Gemeinde vor der Beftattung 
gethan. Da redet der Gott Thot, von einem Priefter dargeftellt, 
den Todten an und jagt ihm daß er für ihn gefämpft um ihn ;zu 
rechtfertigen, und der Chor der verfammelten Gemeinde ſtimmt 
ein: „Gerechtfertigt ift der Selige gegen feine Feinde, zurüd- 
geichlagen Hat fie Thot.“ Der berichtet nun wie er einjt mit 
Horus den Gott Ofiris gerät habe, eine mythifche Darftellung 
zunächft wie der Nil, vielfältig zertheilt durch die Glutwinde der 
Wüſte troden geworden, im neuen Jahr wieder fich erhebt, cu 
Symbol für die ewige Lebensverjüngung aus dem zeitlichen Unter: 
gang; und ber Chor fällt ein: „Es gehen einher die frommen 
Seelen in Oſiris' Neid; ad) laßt auch diefe eingehen, damit fie 
ſchaue wie ihr ſchaut; o gebt auch diejer Brot und Trank.“ Der 
Berftorbene, durd) einen Weberlebenden vertreten, empfängt beides, 
und redet davon wie er vor dem Herren der Götter ftehe, wie er 
das Land der Wahrheit betrete, gleich den himmlischen Geiftern 
ſtrahle und gleich dem Iebendigen Gott erfcheine. Und die Scene 
Ichließt mit einem Lob⸗ und Danfgebet an Ofiris. Mehr epiſch 
ift nun der Bericht wie der Todte einfteigt in die Barke der 
Abendfonne, wie böfe Xhiere und andere Graungejtalten im Nacht⸗ 
gebiet ihm in den Weg treten, die er unter der Obhut der Götter 
befteht, und dann folgt das Todtengericht, wo er vor jedem ber 
42 Richter fi) frei von einer Schuld erklärt: Ich habe nicht ge- 
tödtet, ich habe nicht die Ehe gebrochen, ich habe Gott nicht ver- 
achtet in meinem Herzen u. |. w. Die fittlichen Grundſätze werden 
in einer einfachen Klarheit befannt, welche an die Faſſung derfelben 
in den zehn Geboten von Moſes erinnert. Lobgefänge auf Ofirie 
find eingeflochten, bis nad manchen Verwandlungen der Selige 
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als ein Sperber mit dem Menjchenhaupt ſich emporichwingt zum 
Urquell des Lebens und Lichts, dem Ewigen, Scienden: Nuk⸗pu⸗ 
rıuf, id) bin der ich bin, ift fein Name, er ift der Eine, der in 
allen Göttern nur nad feinen verichiedenen Eigenfchaften und 
Wirkensformen mit befondern Namen angerufen wird. SHiero- 
alyphen in den Gräbern von Ramſes und feinem Haufe befagen 
das ebenfo Far, wie die Bildwerfe jene Wanderungen und Wand- 
Lungen der Seele veranſchaulichen. 

Wenn an den Feittagen zu Delphi die Thaten Apollon’3 in 
epiſchen Hymnen gepriefen wurden und die Gefühle des Volks in 
Iyrifchen Chorliedern erflangen, dann trat ein Süngling hervor, 
erichlug den Draden, und vollzog dann an fich die ſühnende Rei— 
nigung wegen des vergofjenen Blutes, um durd eigene That den 
Menſchen ein Vorbild zu geben; und fo trat aud) Hier ein An- 
fang des Dramatifchen ein. In größerm Maße war es in Eleufis 
der Fall. Die Myfterien waren ja nicht ſowol eine Geheimlehre, 
fondern ein zufammenhängendes Kunftganzes, durch welches dem 
der es miterlebte das Räthſel des Daſeins auf eine anfchauliche 
Weiſe gelöft, eine weihevolle Stimmung erwedt werben jollte. 
Im Schickſal der Götter ſah der Menſch ein Vorbild feines eige- 
nen 2ofes, und die Ahnung feines Gemüths von Unfterblichfeit 
und Wiedergeburt wurde ihm durch Bilder aus dem Naturleben 
zu finnlicher Gewißheit gebracht. Die kleinaſiatiſchen Semiten 
fahen im Kreislauf der Natur Schlaf und Wiedererwaden, Tod 
und Auferjtehung ihrer Götter felbft, und laute Wehflage wie 
branjender Jubel ſprach die Stimmung des Volks ab. Adonis 
ift wie Oſiris, Aftarte wie Iſis die verwandte Geftalt, deren 
Mythus die gleiche Idee ausdrüdt. Der Blütenſchmuck des Jahres 
war ben Griechen die Tochter der Erdmutter, und wann das 
Grün verwelkte und das Laub vom Winterfturm hinweggerafft 
ward, jo empfand man das Muttergefühl der Trauer, wie das 
der Freude warn im neuen Lenz die Tochter aus der Unterwelt 
zurüdfehrte. ‘Der Frühlingsgott der Germanen ward ja auch in 
Bergesfluft entrüdt und fehrte dann wieder um fiegreich die 
Feinde zu überwinden. Er ward den Hellenen zum Dionyfog, 
dem Gott des Weins und der Begeifterung in freudiger Jugend⸗ 
fraft; aber wie die Zeit der Weinleje die des abiterbenden Jahres 
ift, wie die Traube unter der Kelter leidet und der Moft im 
Schos der Erde geborgen wird, bis im Frühling der ausgegorene 
Wein das Licht grüßt, fo iſt auch Dionyjos ber Wiedergeborene, 
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den winterliche Mächte in den Urborn des Lebens, in das Meer 
zurüdgedrängt, woraus er fiegreich wiederfehrt. Und wie bie 
Aegypter gerade an die Oſirismythe den Glauben an Unſterblich 
feit der Seele angelnüpft, fo thaten die Griehen in den Eleu 
finien mit den religiöfen Sagen von Demeter und Dionyjos. 
Das Leben muß durch den Tod hindurchgehen um ihn zu über- 
winden, die leidenden Götter find uns ein Vorbild wie wir den 
Schmerz ertragen follen; ihr Wiederaufleben bürgt für das unjere; 
das Samenlorn, das in die Erde gejenft wird, ſprießt wieder 
hervor, die Frucht des gegenwärtigen ift der Keim des Fünftigen 
Lebens, 

Bei den großen Eleufinien z0g die verfammelte Gemeinde der 
Eingeweihten und Cinzuweihenden zur Reinigung ang Meer. 
Dann war die erfte Darftellung der Raub der Proferpina: vor 
der biumenpflüdenden Iungfrau that ein Abgrund fi) auf, unt 
Hades führte fie hinab in fein Reh. Nun erfchien Demeter 
(eidvoll die Tochter juchend, und der Priefterin, die fie darftellte, 
folgte das theilnehmende Volk Elagend, mit Yadeln in den Hän- 
den, fette fi mit ihr nieder, faftete und koſtete mit ihr die ge 
weihte Spetje, den geweihten Trank. Nun ging der Zug in da3 
Innere des Tempels, und der Priefter wies Sargfifte und Frudt- 
forb vor, das Rad des Umſchwungs, die immergrüne Meyrte, 
den Hesperidbenapfel, die Organe der Fortpflanzung. Demeter 
ftieg nun in die unterirdiichen Zempelräume hinab, die Gemeinde 
ihr nad. „Zuerſt Irrgänge“, jagt Plutarh, „mühevolles Um- 
berichweifen und gefährliche ziellofe Wege in der Finſterniß, dann 
Schredniffe, Schauer und Zittern, Angftihweiß und Entſetzen; 
wer es zum erſten mal mitmadhte der wähnte fich in den Zuftand 
eines Sterbenden verſetzt.“ Es war ein Bild vom Irren umd 
Suden der Seele, die ihr Heil und Ziel nicht Tennt; fie jollte 
das Todesbeben, das Grauen der Vernichtung, der Verdammmiß 
empfinden. Die Erinnyen, die Gefpenfter der Unterwelt wurden 
erblidt. Dann aber kam die Weihe beglüdenden Schausens. „Ein 
wunderbares Licht brach aus der Dunkelheit hervor, melodiſche 
Stimmen erlangen, man ſah Keigentänze auf ftrahlenden Auen, 
und empfing den feierlichen Eindrud Heiliger Worte und Erſchei⸗ 
nungen. Die Eingeweihten erhielten eine jchweigend abgeſchnit⸗ 
tene Achre, in der Frucht des vollbrachten Lebens das Samenkorn 
des Fünftigen; fie empfingen den Kranz des Siege und der Boll 
endung, und frei geworden gejellten fie fi den Seligen um 
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Keinen, einftimmend in deren troftoolle Gefänge und tieffinnige 
Worte. Dann kehrte man an das Tageslicht zurüd, und holte 
mit lautem Jubel das Bild des Dionyfos, das nun der Demeter 
und Perſephone gejellt ward; und Neigentanz und Geſang feierten 
die Mächte des Lebens. Aus Angft und Spannung, aus Furcht 
und Mitleid, die erregt wurden, zu Zroft und Freude, aus wech⸗ 
ſelnden Erſchütterungen zu bejeligender Ruhe zu führen, nicht 
durch Lehrvortrag und Vernunftgründe, jondern burch Tünftlerifche 
Darftellung und ftimmungsvolle VBerfinnlichung die Zuverficht des 
ewigen Lebens im Gemüth zu erweden, das war das Eigenthümfliche 
der Elenfinien, das echt Hellenifche für das vornehmlich auf äfthe- 
tische Anſchauung gejtellte Volk, 

Nicht blos der Kampf von Sommer und Winter, auch die 
Pfingjtreiter und die Mailönigin und der gabenfpendende Knecht 
Ruprecht, die fih in der Volksfitte erhalten haben, deuten darauf 
hin daß das Walten und Wirken der Götter im alten Deutſchland 
dramatiſch zur Ericheinung gebradht ward. ‘Daneben erhielt ſich 
in den von Römern eroberten Provinzen die Luft an Schaufpielen, 
die jene dorthin gebradht, und ein ununterbrochener Faden führt 
von ihren Mimen zu den Jongleurs der Franzoſen wie zur Steg- 
reiftomödie der Italiener. Das dritte und wichtigſte Element aber 
zu dem neuenropäiichen Drama bot die chriftliche Liturgie. Die 
gottesdienftlihe Wiege wird Hier aljo von nationalen Anfängen 
wie von antiken Reſten dramatischer Kunft umftanden; als reli- 
giöfe Feier empfing das Schaufpiel die Weihe zu feiner hohen 
Beitimmung der Seelenläuterung, der Erhebung über Leib und 
Untergang; Sündenfall und Erlöfung, die Abwendung bes Eigen- 
willens vom göttlichen Willen, Schuld und Sühne, die Errettung 
durch Chriftus, feine Geburt, fein Opfertod, fein Eingang in die 
ewige Herrlichkeit, dies große Myſterium der Liebe und {Freiheit 
war der Ausgangspunkt und der Grundgedanke ber Mifterien oder 
Ministerien, gottesdienftliher Darftellungen, die das große Drama 
der Menschheit dem Volk zur Anihauung braten. Die Meile 
mit den ſymboliſchen Handlungen und Wechjelgejängen der Prie- 
fter und der Gemeinde, die Feier der Feſte, die von der Geburt 
der Sonne um Weihnachten und der Frühlingsfeier um Oftern 
fi zum geiftig Geichichtlichen, zur Geburt und Auferftehung Jeſu 
wandten, und jo dem Uebergang von der Natur zum Gemüth für 
ein neues Weltalter Tennzeichneten, trugen ben Keim des Dramas 
in fi), der zunäcdft von den Geiftlichen gepflegt und in ber Kirche 
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ſelbſt zu Weihnachts- und PBaffionsipielen entwidelt ward. Der 
große Stoff, eine die Menjchheit bewegende Idee, der Tebendige 
Sinn für Handlung war fo gewonnen. Und wie man in der 
bildenden Kunſt und in der Dichtung ſymboliſche Perfonificationen 
liebte, fo ließ man in ben Mifterien die Geftalten der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit, des Friedens auftreten, und dann auch für Ti 
in ben Moralitäten die fittlichen Angelegenheiten des Menſchen 
darftellen. Tugenden und Xafter ringen miteinander um die 
Seele, der Heiland wird: ihr Netter. Der Kampf des Guten und 
Böen, das fittlihe Handeln, welches das eigentlihe Drama in 
der Mannichfaltigfeit der Charaktere und Lebenslagen indbividne- 
(ifirt, war bier feinem allgemeinen Gehalt nad) allegoriich ver- 
anſchaulicht. Ein drittes Clement bildeten Figuren aus dem 
gewöhnlichen Leben: der Salbenfrämer an den die thörichten Iung- 
frauen ſich wenden, Kriegsfnechte, Hirten und andere, die man 
naturtren in ben Mifterien ausführte, denen man bald aud er: 
heiternde Scenen für fid) gab. 

Als in der epifchen Poefie die Volksſprachen fi entwidelten, 
ward ftatt der lateiniſchen aud die deutjche Sprache gewählt und 
fam das Schauspiel in die Hände der Laien; es fand in Bürger: 
lichen Genofjenihaften feine Pflege. Aus der Kirche kam das 
Theater vor die Kirche, eine Bühne zeigte in drei Stockwerken 
Hölle, Erde, Paradies. Für Tranfreih gab Paris den Ton an; 
hier finden wir die erjte ftehende Bühne jeit dem Alterthum. Cine 
Brüderfchaft der Paſſion ftellte die Leidensgefchichte Ieju nun in 
frei ausgeführtem Dialog mit reicher Action dar; die Zunft der 
Serichtsfchreiber, Clerks, wandte fi) zu den Moralitäten um 
lernte verichiedene Stände, Berufsfreife, Lebensalter charakteri⸗ 
firen, die Zrodenheit der Anlage durd) wibige Rede und poflen: 
hafte Züge anmuthig machen. Der geijtliche Ritter unter den 
Anfechtungen der Welt war ald Stoff beliebt, ebenjo die Form 
des Nechtshandels in Anklage und Verurteilung oder reis 
iprehung. Vornehme junge Leute, die fi) zu einem Liebhaber: 
theater zufammenthaten, nannten fih Kinder Sorgenlos, enfans 
sans souci, und fpielten auf dem Markt des Innocents allerhand 
poffenhafte Stüde. Die Paſſionsbrüder verbanden ſich mit ihnen 
und ließen fie nach dem Ernft das Volk durch ihre Scherze er: 
gößen. Herrjchte bei den Franzofen die Luft an der Handlung 
wie am Wortgefecht der fchlagfertigen witigen Rede, fo pflegte 
der formale Schönheitsfinn der Italiener die dichteriide Sprache 
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in Eunftreihen Verſen, die mufitalifche Begleitung und ein glän- 
zendes Schaugepränge für das Auge. Daneben entwidelte ſich 
da8 Improvifationstalent der Italiener in der Stegreifkomödie, 
dell’ arte genannt, weil der Dichter nur die Scenen ordnete und 
den Inhalt im allgemeinen angab, die Ausführung aber ber 
Kunſt der Schauspieler überlaffen blieb. Sie knüpfte an die 
ftehenden Charaltermasten der alten Römer an, welche durch ver- 
Ichiedene Städte mit Typen ihres Volkslebens bereichert wurden. 
Der alte Sannio ward zum Arlehino mit der Schwarzen Larve, 
dem hölzernen Säbel, dem großen Maul, von Bergamo aus: 
geftattet; der langhaarige weißgekleidete bucklige Pulcinell ſetzte den 
Maccus fort, und ward in Neapel zu jener erquidlichen Mifchung 
von Dummbreiftigfeit und Pfiffigfeit ausgebildet, welche in die 
Komik eingeht die andere an ihr üben wollen. Die Univerfität 
Bologna gab den pedantifchen Gelehrten, den Nechtsverdreher im 
Doctor Graziano, Venedig den reihen Kaufmann im Pantalon; 
Rom lieferte ein paar Stußer, und ein Stotterer, Tartaglia, 
durfte unter den zungenfertigen Genoffen nicht fehlen. Wie Schadh- 
figuren wurden dieje immer neu ins Spiel gebracht, das Volk 
wollte die gewohnten Späße wieder hören und durch frifche über- 
rajcht werden. 

Lagen die Elemente des Dramas, die Frankreich und Italien 
ausbildeten, mehr nebeneinander, jo wirkten fie in Deutichland 
und England ineinander. Das ganze Leben Iefu wie das feiner 
Mutter, die Legenden der Heiligen an ihren Namenstagen wurden 
dramatifirt, ja in Zerbit wie in Chefter in mehrtägigen Schaus 
ſpielen die biblifche Gefchichte von der Schöpfung bis zur Him⸗ 
melfahrt Jeſu dargeftellt und mit dem Jüngsten Gericht befchloffen. 
Bon Geflecht zu Gefchleht, von Land zu Land pflanzten die 
Stüde in allmählicher Umgeftaltung fih fort. Scenen aus dem 
Neuen Zeitament erhielten in altteftamentlichen, pantomimiſch oder 
auch in Wechjelrede ausgeführten, ihr Gegenbild. Das Komijche 
miſchte fih mit dem Erhabenen, das Biblifche mit Beziehungen 
auf die Gegenwart. Das Böſe ift ja das Widerfinnige, Ver⸗ 
fehrte, ſich ſelbſt Zerftörende, und fo erichienen der Teufel und 
feine Gefellen, Herodes und die Schergen der widerredhtlichen 
Gewalt als greufihe Hanswürfte, als dumme, vor Gott ohn- 
mächtige, in ihrem Gebaren lächerliche Tragen; das Lafter trug 
ein buntes Kleid und eine Peitfche in der Hand, und hatte durch 
Topperei und Hohn gegen die Mitjpielenden das Volk zu beluftigen. 

Sarriere, Die Boefte. 35 
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Die allegorifchen Figuren der Tugenden und Lafter wurden immer 


mehr zu dem Geizigen, dem Scheinheiligen ber fpätern Lomödie 


Tasnahtsmummereien verbanden fi) daneben mit einer pareti 
ſtiſch keckken Gelegenheitsdichtung, die wie im griechifchen Alter 
thum zu einer Komödie machte was im Lauf bes Jahres u 
ftößiges oder Thörichtes auffallender Art geichehen war; zur 
Neformationszeit ward das ja durch Roſenblut und Hans Sat: 
in die Literatur als Fasnachtsſchwank eingeführt. Eine intereſſame 
Heiligenlegende ift von dem Franzofen Rutebeuf aus dem Mittel: 
alter erhalten, das Drama vom XTheophilus, der vom Bilde‘ 
zurückgeſetzt auch von Gott nichts mehr wiſſen will, und ſich durd 
einen Schwarzlünftler an den Teufel wendet, bem feine Seele 
verfchreibt, zu Wohlleben und weltlichen Ehren kommt, aber ſeirt 
Schuld bereut, und durch feine Zerknirfchung die Jungfrau Marie 
erweicht daß fie vom Zeufel die Verfchreibung zurüdfordert. Cm 
Tedeum beichließt das Stüd, die erfte Behandlung ded Themas 
für Goethes Fauft und Calderon's wunderthätigen Magus. 
Wie in der Neformationszeit die Stoffe ſolch volksthümlicher 
Dramatik von Land zu Land gingen und nah Zeit md In 
modificirt wurden jehen wir deutlich an einer merkwürdigen Ale 
gorie, die von England aus nad) dem Feftlande kam und dei 


16. Jahrhundert entlang in mannichfaltigen Umgeftaltungen immm 


wieder auftritt: Every-man, homulus, hekastos, chriſtlicher Ritter, 
befehrter Sünder, und wie die Titel ſonſt heißen. Goedeke hat 
das Grundmotiv des Stoffs in einer indischen Legende aus Bar 
lam und Joſaphat nachgewiefen, die feit dem Jahr 1000 von 
Johannes Damascenus verbreitet und mannichfach nacherzahl 
ward. Ein Mann wird aus irdifchem Glück und ſinnlicher Kult 
durch Neifige plötzlich zum König entboten um wegen groke 
Schuld Rechenſchaft abzulegen. Er wendet fi) um Beiftend ar 
einen Freund, mit dem er gute Tage gehabt; der aber verjagl 
fih ihm, bietet ihm aber zwei Hemden, da er felbjt mit neum 
Genoſſen jchwelgen will. Ein zweiter hat feine Zeit, hat eigm 
Sorgen, will ihn indeß eine Strede begleiten. Einen dritten hat 
er vernachläffigt, aber der will Heiner Gutthat mit Wucher gr- 
denken, und Fürbitte einlegen... Der Dann beklagt feine an jm 
verjchwendete ZTheilnahme wie die frühere Lieblofigfeit gegen den 
Edlen. Der Imder gibt diefe Deutung: Der erfte Freund it 
Reichthum und Liebe zum Gewinn; davon nimmt der Menit 
zuletzt nichts mit als werthlofe Hemden zur Beerdigung. Ti 
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zweite heißt Familie und Angehörige; fie geben uns das Geleite 
bi8 ans Grab, und gehen dann eigenen Geſchäften nad. Der 
dritte Freund, der vernacdhläffigte, find unfere Tugenden und 
guten Werfe, Glaube, Liebe, Hoffnung, die uns hinübergeleiten 
und vor Gott vertreten. Hans Sachs hat ſowol die Erzählung 
verfifieirt, al8 eins der Dramen überjeßt, das daraus hervor- 
gegangen. Das erſte derjelben ift die engliiche Moralität Every- 
man, Jedermann, eine ber vorzäglichiten die uns erhalten find. 
Gott und der Tod eröffnen die Scene. Gott fieht wie Jeder⸗ 
mann nur nad) eigenem Gefallen lebt, feinen Lüften folgt und 
nit daran denkt wie er fich Seligkeit erwerbe; darum entjendet 
er feinen Boten, den Tod, Jedermann anzulündigen daß er ans 
Ende denken folle. Der Tod vollzieht den Befehl, Jedermann 
bittet um Aufſchub für jeine Nechenfhaftsablegung, möchte den 
Boten durch Geſchenke beftechen, bricht aber, allein gelaffen, in 
Klagen aus. Wohin foll er fih um Hülfe wenden? ‘Da fällt 
ihm der luſtige Gejellfchafter ein. Der aber fpielt den Renom⸗ 
miften, und will wol bei Weibern und Wein, nicht aber vor dem 
Weltrichter mit erfcheinen. Da wendet Iedermann fi an feine 
Familie. Die will alles für ihn thun, zieht ſich aber gleichfalls 
zurüd und verläßt ihn in der äußerften Noth. Da wendet er fich 
an fein Gut, das als veradjtete Perfon im Winkel liegt, und ihn 
darauf hinweiſt daß er felber die Verwirrung angerichtet, für bie 
er num dulden müſſe. Wie er auch von diefem Zröfter verlaffen 
fih Haffenswerth vorkommt, fieht er Gutewerke am Boden liegen; 
fie möchte ihn begleiten, aber fie kann nicht gehen und ftehen, da 
er fie übel behandelt habe. Sie verweift ihn aber an ihre Schwe- 
fter Erfenntniß, und dieſe führt ihn zur Schweſter Beichte, welche 
ihm die Geifel der Buße reicht; die gegen fich fchwingend betet 
Jedermann zu Gott, und nun kommt Gutewerfe zu Kräften, und 
heißt ihn Verſtand, Stärke, Schönheit, Zünffinne heranrufen. 
Sie fommen, er vermadt die Hälfte feines Vermögens den Armen, 
und fie weifen ihn nun an den BPriefter, der ihm die letzte Delung 
und das Abendmahl ſpenden Lönne, die Gott als Erlöfungsmittel 
demjelben zu verwalten gegeben habe. Während Jedermann zu 
diefem Zweck die Bühne verläßt, preijen Fünfſinne und Erfennt- 
niß die Macht der Kirche, deren Diener durch fünf Worte den 
ewigen Bott in Blut und Fleiſch aus Brot und Wein erfchaffen, 
und im Himmel und auf Erden zu binden und zu löſen Madıt 
haben. Jedermann kommt wieder, er hat die Sakramente 
35 * 
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empfangen. Wie er nun fhwad und krank wird, da verlaſſe 
ihn Schönheit und Stärke, Fünffinne und Verſtand, nur Gm 
werke begleitet ihn, al& er abgeht, während Engel von jene 
Aufnahme unter die Seligen fingen. ‘Die Parabel ift hie ;: 
dramatifchem Leben entfaltet, die allegorifchen Figuren find u 
ſchaulich charakterifirt; mehrere al8 komiſche Perſonen behantek: 
das Ganze verherrlicht die katholiſche Kirche. Niederländiſche un 
deutiche Bearbeitungen erweitern und individualifiren, indem iı 
ftatt der Masken von Geſellſchaft und Familie mehrere Gensjer 
und Verwandte vorführen. Der Niederländer Makropedins ik 
fih dann an der Neue und Sinnesänderung des Sünders in da 
legten Stunde genügen, Bertrauen auf den Heiland rettet ihn. 
Das Iuftige Leben wird in mehrern Scenen vorgeführt, Ip: 
furia die Frau erhält eine größere Nolle, der vorladende Kain 
gibt fich erft fpäter al8 der Tod zu erfennen; die mittelalterlik 
vorm weicht mehr und mehr der realiftifchen Schilderung de 
Wirklichkeit. Namentlih find Jedermann's Söhne, ein Gelehrur 
und ein Soldat, gut verwertet. Am Ende kommt die Tugend 
und der Glaube um fi des von der Welt Verlaffenen ac 


nehmen, mit Tod und Teufel für ihn zu ftreiten, der ſeinn 
Glauben an Chriftus befennt und gerettet wird. Culman ven 


Krailsheim läßt den Sünder fich befehren, eine züchtige Iungitr 
heirathen und weiter leben. In Dedekind's Spiel vom driftlick 
Ritter hört diefer von einem Knecht wie er im Munde der Leni 
als Räuber, Schlemmer und Spieler lebe; doch möchte er jelis 
werden. Ein Pharifäer weilt ihn auf die freien Sitten der Belt, 
den guten Schein, ein Franciscaner auf die Kafteiungen de 
Mönche und die Eeremonien und Seelenmeffen, die ihn im In 
retten werden. Paulus aber verweilt ihn zunächſt auf den heran 
fommenden Meofes,. der nicht blos ehrbaren Wandel, jonden 
auch Gefinnung fordert, und ben nicht der Seligkeit verteäfen 
kann der Gottes Gebote übertreten habe. Im Furcht vor Gott 
Gericht fteht der Ritter zwiſchen dem Gewiffen, das ihn verklagt, 
und zwifchen Paulus, der ihn mit Chriftus dem Erlöfer mülk. 
Glaube, Liebe, Hoffnung geben ihm nun das Geleit. Die Hölt 
hält Rath und läßt die Wolluft auf den Ritter los, die mit Le: 
meijenheit und Unglauben vereint zum Angriff ſchreitet. Te 
Paulus mit den Waffen des Geiftes gerüftet befteht der Ritt 


den Kampf. Der Glaube hilft ihm, Sicherheit will ihm verlode: | 
der Branciscaner kommt wieder und ermahnt ihn zu den frhlide | 





549 


Werken, zur Schenkung an das Klofter. Faſt will ber Ritter 
verzweifeln, aber die Ungeduld wird durch die Standhaftigkeit 
überwunden. Dann fchlägt der. Ritter den Angriff der Höffe 
muthig ab und erlangt das ewige Leben bei Gott. Klemens 
Stephani von Buchau (1568) eröffnet fein Stüd mit Gott, der 
auf die Erde hinabſchaut und die Engel beruft den Menfchen gegen 
Satans Züden zu helfen, indem er dabei zur Bekräftigung Yibel- 
ftellen citirt. Dann thut Catan das Gleiche, indem er mit den 
Zeufeln Rath hält und fie gegen die Menſchen hetzt. Der Eün- 
der Federhans rühmt fich feines böfen Lebens, trogt den Aeltern, 
und verfpottet den Priefter. Als ihn aber der Streich des Todes 
trifft, bereut er in der letzten Stunde; empfängt das Sakrament 
und geht in den Himmel ein. Endlich hat Naogeorg feinen Kauf- 
mann gedichtet um die Unzulänglichkeit der kirchlichen Werke dar- 
zuthun, und hat fo die urfprünglich fatholifche Dramatifirung der 
indifhen Parabel zur proteftantifchen Streitfchrift gemacht. Unter 
andern Menjchen wird auch ein Kaufmann vom Boten des Todes 
geladen. Erſchreckt verzweifelt er um feiner Sünden willen, aber 
da fommt Paulus mit dem Arzt Cosman. Diefer gibt zunächſt 
dem Kaufmann ein Brech⸗ und Burgirmittel ein, und wie nun 
die Faſten, Wallfahrten, Ablaßbriefe, Kerzen, Meßgewänber, 
Meilen und Schußpatrone, auf die er gehofft, aus ihm weg- 
geſchafft find, jo verfteht er nun die Lehre von Paulus daß allein 
in ber Barmherzigkeit Gottes und im Blute Chrifti Vergebung 
der Sünden fei, und während die welche fi auf ihre Werke ver- 
laſſen haben der Hölle verfallen, geht er in den Himmel ein. 
Wir fehen in diefen Spielen den Ernſt de Volls, das um fein 
Seelenheil befümmert ift, und eine Zeit die um religiöfe Fragen 
fümpft; poffenhafte Züge, "realiftifche Lebensbilder ergößten die 
Menge neben den erbaulichen Scenen; aber zu freier Schönheit 
haben fi nur England und Spanten erhoben, nur Spanien hat 
das religiöfe Schaufpiel zur Vollendung burchgebilbet. 

Dazu bedurfte e8 überhaupt der dramatifchen Kunft, und dieſe 
bat weltgefchichtlic in Griechenland ihren Urſprung. 

Es war zuerft in Athen wo die ionifche Epik, bie dorifche und 
üolifche Lyrik ihre Vereinigung und Verfchmelzung zur Kunftform 
des Dramas fanden, al® der Genius des Aeſchylos ein langes 
Künftlerleben an die Ausbildung der glüdlich erfaßten Principien 
jegte- Die Zeit war dramatiih: Hellas Hatte feine Kraft zu- 
fammengenommen um den Perfern zu widerjtehen, und Hatte 
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vornehmlich in der Schlacht von Salamis den Sturz des licher 
muthes erlebt, ſodaß die Nemefis, die Macht des Maßes, ;r 
perfünlichen Erfahrung geworden und Mäßigung nun für heile 
niſch galt; dann folgte im Peloponnefifchen Krieg ein Wiberftret 
von Elementen, denen ein Recht zur Seite ftand, die aber nd 
in frieblihem Wettkampf ausgleichen follten, der tragijche, wei 
verfchulbete Untergang der ſchönſten Blüte des Perikleiſchen Zar 
alters. Es war die Zeit wo noch die urjprüngliche religiös 
politifche Bildung herrichte, der Einzelne im Ganzen feines Boll 
ftand, und wo nun die Subjectivität fich geltend zu machen be 


gann, da8 eigene Denken und Wolfen in der Philojophie zum 
Durchbruch kam und fih aud in fophiftifcher Willfür umd dem 


Belieben der Meinung, dem Trieb zum Zweifel hervorthat, ck 
die Vernunft in fi) das Gefet des Denkens und der Sittlichten 
fand und im Weltgefet fich wiedererfannte, wie das bereits durd 
Sofrates geihah, nachdem ſchon Anaragoras den Geiſt wie im 
Menſchen fo im Weltall zum herrſchenden Princip gemacht hatte. 
Da erfchaute der große Dichter in Zeus den Einen der in alln 
waltet, und wie Phidias den Gott bildete, fo lehrte Aeſchylos der 
das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen Sinns den 


Zeus Tobfinge, dem Ewigen, ber die Menſchen den Weg dar 


Wahrheit führe und fie auch durch Leiden belehre. Schon Pindar 
verfehrte die alten Sagen zum Ausdrud fittliher Ideen; die Rede 
funft lehrte jede Perfönlichkeit ſelbſtbewußt ihre Sache führen. 
Die Dramatiker, bier fi anjchhließend, übten das Prophetenamt 
der Schidjalsdeutung für den Einzelnen wie für das Voll, um 
ließen in der Darftellung der Handlung wie in finnjchwera 
Worten das Leben im Lichte der fittlichen Weltordnung betrachten. 
Die dramatiſche Poefie, feit den Tagen Solon's aus der Dionyſos 
feier erwadhfend, war die Trägerin bes neuen Geiftes der Fra 
heit, der im Anſchluß an das Weltgefe feinen Frieden finde. 

Wenn in den Dionyjosfeften ber Kampf der blühenden Natur 
mit den winterlidien Todesmächten als Thaten und Leiden de 
darin waltenden Gottes und als Symbol für die Gefchide und 
Hoffnungen der menſchlichen Seele angefchaut ward, To fahen die 
Menſchen fih in Mitleidenschaft gezogen um als Genoffen de 
Gottes fein 208 zu theilen und äußerlich darzuftellen was fie inner⸗ 
lid) miterlebten. Die erregte Phantafie Tieß Frauen und Männer 
als Satyın oder Mänaden in das Gefolge des Gottes eintreten. 


Das ergriff die Kunft. Arion ließ den Dithyrambos, den dionn: 
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ſiſchen Feſtgeſang, von Chören aufführen; die Empfindungen und 
Betrachtungen, welche die Gefchichte des Gottes erweckt, wurden 
in Geſang, Geberdenfpiel und Tanz dargeftellt. Das ward aud) 
auf andere Heroen übertragen, die. ein wechjelvolles Geſchick Hatten 
und dadurch zu ergreifendem Stimmungsausdrud Anlaß boten. 
Da that in Pififtratos’ Zeit Thespis den erften Schritt zum 
Drama, indem er ben Reigenführer in Geftalt und Maske 
des Gottes oder Helden aus dem Chor hervortreten, und fein 
Wollen und Leiden als ein Gegenwärtiges aussprechen, nicht als 
eine vergangene Geſchichte vortragen Tief. Der Zuſchauer erlebte 
die Handlung wie fie aus der Innerlichkeit des Charakters ent- 
ſprang, und ber Antheil, den das erregte, erklang jofort künſtle— 
riſch ausgeprägt im Gefang des Chors mit feinen Gefühlen und 
Gedanken. Zwiſchen Chorliedern konnte der Schaufpieler mehr- 
mals in verfchiedenen Situationen auftreten, welche die Haupt- 
acte feiner Geſchichte darlegten, und nichts hinderte daß er am 
Schluß als ein Bote erſchien, der ben Ausgang des Helden be- 
richtete, deſſen Seelenfampf, deffen Aufbruh zur That er dar- 
geitellt hatte. — Den zweiten Schritt that Phrynichos (oder ſchon 
vor ihm Aeſchylos), indem er einen zweiten Schaufpieler Hinzu- 
fügte, der mit dem erften fich unterredete und jo im Wedhiel- 
gejpräch die Handlung weiterführte; doch blieb der Iyrifche Erguß 
der Empfindungen im Chorgefang die Hauptſache. 

Jetzt kam Aeſchylos, der Kämpfer von Salamis, und legte 
den Schwerpunft in bie That, in die aus der Innerlichleit des 
Charakters erfolgende Handlung, durch welche er fi fein Schickſal 
bereitet. Der felbitbewußte Menſch fett fi einen Zweck, und 
dafür kämpfend geht er in den Tod oder zum Sieg. So ent- 
widelt der Dramatiker das Zufünftige aus dem Gegenmärtigen 
und verjegt uns in Spannung auf das was werden fol. So 
beginnen die äfteften erhaltenen Werke, die Schußflehenden und 
die Berfer, mit der Ungewißheit der Erwartung, mit dem Ver⸗ 
langen nah Hülfe, nad) Erfenntniß, wodurd Furt und Hoff- 
nung erwedt werden. Der Dialog des erften. mit dem zweiten 
Schaufpieler, der in verfchiedenen Rollen auftrat, und mit bem 
Chor ward zur Hauptſache. Die Gegenwart jtellte der Dichter 
am Tiebften im Zufammenhang mit. ber Vergangenheit oder im 
Spiegel des Mythos dar, und das Schidfal offenbarte er am 
ltebjten wie es als die fortwirfende That auch durch mehrere Ge- 
ſchlechter ſich Hinzieht, bis die felbftfüchtige und Teidenfchaftliche 
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Natur oder Sinnesart, die immer wieder hervorbridht, enblid 
überwunden oder durch Leid und Buße dem Recht verjöhnt wirt. 


Darum reihte ex drei Tragödien aneinander, um in ihnen eben 





fo viele Acte einer großen Gefchichte oder eben jo viele Erſchei— 
nungen derfelben Idee zum Ganzen zu verbinden, das dann, an 
die Dionyſosfeier erinnernd, ein Satyrfpiel erheiternd abſchlofß. 

Noch trat die mit dem Helden fämpfende Macht bei Aeichyles 


demſelben nicht direct gegenüber, jondern mittels eines Dieners, 


Boten oder Berichterjtattere. Es war ber Fortſchritt des Er 
phofles die miteinander ringenden Kräfte perfönlich einander gegen 


überzuftellen und aus ihrer Wechjelrede und Wechſelwirkung die 
Handlung und das Geſchick ſich entwideln zu laffen. Der Wider 
ftreit der Rechte und Pflichten, die Conflicte in der Menſchenbruft 
fonnten nun ihren Ausdrud und ihre Löſung finden. Ein dritten 
Schaufpieler trat ergänzend ein; an ihn und den zweiten ver 
theilten fich die andern Rollen, der ‘Darfteller der Hauptperſen 
eritattete auch ben Bericht über deren Ausgang. In dem Meifter: 
werte feines Alters bat Aeichylos diefe Weife fih angeeignet, er 
durch ift die Dreftie das erhabenfte Werk der attifchen Bühne 
geworden. So haben wir das Bild eines ganz orgamiüden 
Wachstums bis zum Höhenpunkte, wo die Auflöfung durd Eu 


ripides eintritt, der nicht mehr durch das Ganze als ſolches, fon 


dern durch geiftreiche ober rührende Einzelheiten glänzt, mit feiner 


Subjectivität den alten Sagen fich gegenüberftellt, fie willkürlicher 
behandelt, die Charaktere mehr individnalifirt, aud) abſonderlicher 
Leidenschaft Spielraum gewährt, ſodaß was Aufgabe der Zufmft 
in neuen Bormen war innerhalb der alten als Auflöfung und 
Verfall erjcheint.: 

Ganz im Unterfchied von einem Theater das alltäglich der 
Unterhaltung des Publitums fröhnt und ein Bild des gewöhn- 
fichen Lebens bietet, trug bie attifche Tragödie ein ideales Ge 
präge. Sie war und blieb eine religiöfe Teier und eine öffent 
liche Angelegenheit. Bon Staat wegen wurde den für die Auf 
führung erwählten Dichterwerfen diefelbe dadurch ermöglicht dar 
reihe Männer, bie fi durch freiwillige Leiftungen um das Rolf 
verdient machten, zur Stellung und Ausftattung des Chors be 
rufen wurden. Den Chor und die Schaufpieler hatte der Dichter 
einzuftubieren, ber mit zwei Genoffen durch drei Tragödien und ein 
Satyripiel am Dionyfosfeft um den Preis rang. Zehn aus den 
zehn Stämmen erwählte Richter ertheilten denfelben dem Dichter 
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und dem Ausrüfter des Chords. An der Aufführung follten alle 
Bürger theilnehmen, daher nicht blos freier Eintritt, fondern für 
Die Aermern durch Perifles fogar Taggelder zum Erjag für ver- 
Täumte Arbeit. Da mußte die Vorjtellung im Freien ftattfinden. 
Für die Sitreihen benußte man am liebjten einen Hügel, an 
welchem fie fich in immer höhern und weitern Halbfreifen erhoben, 
Die Fläche vor ihnen war urſprünglich ein Kreis, dejfen Mittel- 
punkt der Altar einnahm, um welchen die Sänger des Chors ihre 
Zänze ausführten. Für die Bühne fchnitt man jenfeit des Durch⸗ 
meſſers einen Theil des Kreifes ab, verlängerte aber diefen Strei- 
fen bis zur Breite des Theaters, und erhöhte ihn über dem 
Boden. Er bildete die Scene, ſchmal und ohne Tiefe. Die 
Berjonen follten wie plaftifche Geftalten vor dem Beſchauer ftehen 
und handeln, ohne die malerifhe Berne der Hintergründe, wie 
wir fie lieben. Die Hinterwand trug als Decoration gewöhnlich die 
Façade eines Tempels oder Herrjherhaufes. Am Ende der Bühne 
rechts und links ftanden bdreifeitige Prismen mit drehbaren be- 
malten Wänden, ſodaß durch ihre Bewegung eine andere Fläche 
gezeigt und jo eine Ortsveränderung veranichaulicht werden konnte. 
Auch die Pforte des Tempels oder Herricherhaufes ließ fich öffnen, 
ſodaß man in das Innere bineinfchauen und die Kiytämneftra er- 
blicken fonnte wie fie mit der Mordart bei Agamenmon’s und 
Kaſſandra's Leiche ftand, oder den Aegijthos wie er den Schleier 
emporhob und darunter nicht den Oreſt, jondern feine todte Ge⸗ 
mahlin erfannte. Denn das äußere Gefchehen, Kampf und Mord, 
entzogen die Griechen dem Auge, audy wegen der fchweren Be» 
weglichfeit der Schaufpieler, aber die vollbrachten Thaten mochten 
fie gern in großartigen plaftiihem Bild anfchauen. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Xieder vor 
dem Altar aus; trat er mit den Schaufpielern in Wechjelrede, jo 
ftieg er zu einem Gerüft empor. Er war das Urfprüngliche im 
Drama, und wenn er wie gewöhnlich feinen Stand behauptete 
und die Schaufpieler nad) und nach zu ihm berantraten, jo fand 
fein Ortswechjel ftatt, und damit hing zufammen daß man die 
Zeit der Handlung möglichft kurz nahm, vor der Kataftrophe be- 
gann, Vergangenes durch Erzählung einflocht und die Handlung 
ununterbrochen vor den Zuſchauern fich entwideln ließ. Zwölf, 
bann funfzehn Berjonen, freie Bürger, bildeten den Chor für 
jedes Stüd, e8 war eine Ehrenfache Talent und Kunſtſinn dadurd) 
zu erweifen. Das Lied heißt Parodos wenn der Ehor damit in 
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anapäftiichen Rhythmen feinen Einzug hält, Stafima find die Ge 
fänge welche er ftehend an beftimmter Stelle vorträgt, wo fie dam 
Ruhepunkte der Betrachtung bilden und der durch die Handlım 
herbeigeführten Situation einen melodifchen Ausdruck geben ir 
Treud’ oder Leid, in Anrufung ber Götter oder in weiſen Sprüde 
und mythiſchen Parallelen. Die Gefänge find in Strophen m 
Gegenftrophen gegliedert, haben häufig einige Schlußverje der 
Metrum nicht wiederholt wird. Kommen die handelnden Perſonen 
felbft in eine Iyriiche Gemüthsbewegung, fo erſetzt der Wechſtl 
gelang gern ihre Wechfelrede mit dem Chor; oder der Schar: 
ipieler Hat in iambifcher Rede ſich ausgefprochen, und ein lyriſcher 
Erguß wiederholt im mufifaliihen Vortrag auf neue Weiſe mat 
bereit8 erörtert war. Bon der Todtenklage, die der Ausgangs: 
punkt ſolcher Partien war, heißen fie Kommos. ‘Der arienartig 
Vortrag leidenfchaftliher Empfindungen war bejonders bei Euri- 
pibes beliebt. Der fehsfüßige Sambus, der von ber gewöhnlichen 
Rede nicht allzu fern den feiten Gang nad) einem feften Ziel dar- 
Stellt, ward der übliche Vers für das Geſpräch, die Trochäen, bie 
mehr betrachtender Art find, fparte man für bejondere Stellen anf. 

Die Tragödie ift aus dem Chor erwachſen, und bei Aeſchylos 
ift er oft noch in die Handlung verflocdhten oder Träger derjelben, 
wie in den Danaiden, den Berfern, oder er führt feine eigene Sadk, 
wie in den Eumeniden. Im Prometheus ift er mehr nad So 
phofles’ Art der idealifirte Zufchauer, der die aus der Handlung 
fi) ergebenden Gefühle und Betrachtungen fogleich Tunftooll vor- 
trägt; oder er iſt die Stimme bes fittlichen Volfsbemußtfeins, 
welches im Conflict der Charaktere und der Gefchichte fein Gleich⸗ 
gewicht behauptet und das Gemüth aus Irrtum und Entziweiung 
zur Harmonie, zur Ehrfurdt vor Gott erhebt. Euripides legt oft 
bem Chor feine eigenen Anfichten auch gegenüber dem dargeftellten 
Mythus in den Mund, oder er verwerthet ihn um das Drama 
mit Iyrifhen Prachtſtücken zu verzieren, die auch anderwärts 
ftehen könnten. Bei anapäftiichen, dhoriambifchen, glykoneiſchen 
Verſen machten die Dichter wol von vorhandenen Melodien Ge 
brauch; die Poefie war Hauptfache, die Muſik folgte ihr verdent: 
lichend, färbend, belebend. 

Erhob ſchon der Chor das Drama in eine ideale Sphäre, io 
ward es auch durch die Iangwallenden, golb- und purpurftraßlen- 
den Feſtgewänder der Schaufpieler als ein Theil der gottesdienit- 
lichen Feier gekennzeichnet. Götter und Helden daritellend foliten 
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fie größer als die gewöhnlichen Menfchen erjcheinen, darum fchritten 
fie auf den erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haar- 
ſchmuck überragte das Haupt. Die Züge des Gefichts follten dem 
Charakter entiprechen, darum erjchien der Schauspieler mit einer 
Maske, die in fcharfen feften Linien fein Weſen plaftifch veran- 
ſchaulichte; das Mienenfpiel hätte man aus der Ferne doch nicht 
gewahrt, war aber ein Umſchwung aus Glück in Leid erfolgt, 
wie beim König Dedipus, fo konnte er in einer neuen Maske 
auftreten. Für die Tauſende im Freien mußte der Schauspieler 
laut und langjam fpreden, fein Coſtüm mahnte ihn daran daß 
er in ausdrudsvollen Stellungen beharrte, die Worte nur mit 
großen Bewegungen begleitete. Der Grieche wollte aud) hier ben 
Eindrud plaftifcher Kunſtwerke. Wir wollen und haben im Drama 
auch das Mienenſpiel, auch die geflüfterten Worte Eofender Liebe 
oder lauernder Tüde, aud die Action welche die Rede begleitet 
oder in lebhafter Wechjelwirktung eine That vor unfern Augen 
ausführt; in der griechischen Weife würde ein Hamlet, eine Emilia 
Galotti fi) gar wunderlich ausnehmen. Aber die griechiiche Dich- 
tung war der äußern Darftellung angemeffen. Die Charaltere 
find mehr typifch als individuell gezeichnet, ihr Pathos ift jo ener- 
giſch als wiürdevoll, die Sprache voll austönend. Allgemeine 
Lebenswahrheiten erfcheinen in Geftalten denen der Mythos bereits 
das Abjonderliche abgeftreift und die er zu allgemeingültigen Trä⸗ 
gern von Sinnesridhtungen vorgebildet hat. Ohne die piycholo- 
gifche Zergliederung, ohne die Fülle feiner Nuancen, die wir ge- 
wohnt find, blieb fich alles weit mehr gleih in großen feiten 
Statuarifchen Formen. Das Drama war ja feine Abfpiegelung 
des alltäglichen Lebens, Tondern ein Idealbild mit religiöfer Weihe, 
ein Vorbild für die Wirklichkeit, das in den Mythen der Vorzeit 
der Gegenwart zur Läuterung und Aufllärung, zur Erfchütterung 
und Erhebung der Seele von den Dichtern aufgeftellt warb. 
Damit Bing auch die ftrenge Scheidung von Ernſt und Scherz, 
von Tragödie und Komödie zufammen; die Gattungen wurden 
für fih rein erhalten. Die Tragödie vollzog die Sühne der 
Schuld durch Leid und Untergang, aber fie erhob die Seele durch 
den Sieg der fittlihen Idee. Durchſchauert von Furcht vor der 
unentrinnbaren Nothwendigkeit der Naturorbnung wie des Götter- 
willens, bebend in Mitleid für den Mitmenſchen, den ein Leid 
trifft das jedem fo nahe ift, fühlte der Grieche fi von ftumpfer 
Sicherheit wie von Hleinlicher Angft entbunden, und verjühnte er 
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ſich ſelbſt der fittlichen Weltordnung durch bie Kunſt, welche im 
Verlauf des Werkes durd Kampf und Noth, durch Schmerz mi 
Zod zum Frieden, zum Sieg des freien fittlicher Geiftes, zum 
Anſchluß an das Weltgejet führte. 

Indem ein Schauspieler mehrere Rollen ausführte, hatte n 
jede berfelben durch eine andere Stimmlage, andere Tradt zu 
fennzeichnen; aber feine Perfönlichkeit bemahrte ihre Contiruität 
und blieb dem Zuſchauer durchſcheinend, und darin hat Frehtag 
etwas eigenthümlich Wirkfames feinfinnig nahempfunden Der 
Dariteller wurde auf der attifchen Bühne zu einer idealen Ein 
heit, welche ihre Rollen zufammenhielt; über der Illufion daf 
verschiedene Menjchen fpräcdhen blieb dem Hörer die Empfindung 
daß fie im Grunde ein und berjelbe waren. Und diejen Umſtand 
benutte ber Dichter zu befondern dramatifchen Wirkungen. Wem 
die Antigone zum Tode abgeführt war, Hang aus den Drohworten 
des Teireſias an Kreon Hinter ber veränderten Tonlage dieſelbe 
bewegte Menichenfeele heraus, und berfelbe Klang, dafjelbe gei- 
ftige Wefen rührte in den Worten des Boten, welcher das trau 
rige Ende der Antigone und des Hämon berichtete, wieder das 
Gemüth der Hörer; Antigone kehrte auch als fie zum Tode ab⸗ 
gegangen war immer wieder auf die Bühne zurüd. Dadurch ent 
ftand bei der Aufführung eine Steigerung der tragifchen ir 
ungen, wo wir beim Lejen einen Abfall bemerken. Wenn in der 
Elektra derjelbe Schaufpieler Sohn und Mutter, den Möorder 
und die zu Mordende barftellte fo mahnte der Gleichflang der 
Stimme den Hörer an das gemeinfame Blut, die innere Ber: 
wanbtichaft der beiden Naturen. Wenn Aias fi fchon anf dem 
Höhenpunfte der Tragödie tödtete, nun aber unmittelbar darauf 
aus ber Maske des Teukros dafjelbe ehrliche treuherzige Weſen 
beraustönte, nur jugendlicher, frifcher, ungebrochen, fo fühlte der 
Athener nit nur mit Behagen die Blutsverwandtſchaft Kerant, 
aud die Seele ded Aias nahm Tebendig theil an dem fortge 
jegten Kampf um fein Grab. So ift der Dariteller besjenigen 
Helden, deſſen Untergang berichtet wird, felbft wieder der Bote 
der die rührenden Umftände des Todes erzählt, zuweilen in wunder: 
voll belebter Rede; dem Athener tönte in ſolchem Fall die Stimme 
des Gejchiedenen noch aus dem Hades herauf in die Seele; ſo 
bie Stimme der Jokaſte, des Dedipus auf Kolonos, der Antigont, 
der Deianira. | 

Bon den äjthetifchen Kategorien gilt die des Erhabenen für 
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Aefchylos, die des Formalſchönen für Sophofles, die des Reizen- 
den und Rührenden für Euripides. Die tieffinnige Lebensanficht, 
die im Gefhie der Menſchen das Walter der göttlichen Geredh- 
tigfeit betont, reiht den Aeſchylos den hebrätichen Propheten an, 
und feine kühne Phantafie gibt in der ineinanderwogenden Bilder- 
fülle jeiner Dichtung einen Anklang an das Drientalifhe. Wir 
erinnern und einer Stelle aus Taabatta Scharran’s großem Liebe, 
wo es von dem erjchlagenen Oheim beißt: 


Sonne war er bei dem Froft, wenn mit Schwüle 
Stad der Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Damit vergleide man die Begrüßung Agamemnon's durd) 
Klytämneftra: 
- Lebt frifch die Wurzel, dann umgrlinet Laub das Dad) 
Und breitet Schatten vor des Hundfterns Gluten aus; 
Wenn du zurlidtehrft nach des Haufes Herd, fo feheint 
Ein Sonnentag zurüdgelehrt im Winterfroft, 
Und wenn in berber Traube Zeus den jungen Wein 
Läßt reifen, fühlt ein Morgenhauch den Sonnenbrand. 


Die congeniale Sinnesart mit Shafeipeare bricht ähnlich hervor, 
wenn der Chor in der Dreftie fingt: 

Ber keuſche Brautgemäcer kühn erſtürmt wird nie 

Gefühnt. Und firömten alle Ström’ auf Einer Bahn 

Bereint, mordender Hände Fluch 

Hinwegzuſpülen ſtrömten all’ umfonft daher. 


„Kann wol des großen MeergottS Dcean dies Blut von meiner 
Hand rein waſchen?“ fragt Macbeth, und feine Gattin ftöhnt 
darüber daß alle Wohlgerüdhe Arabiens den Blutgeruch nicht 
vertreiben. 

Sophokles tritt zu Aeichylos heran wie Rafael zu Michel 
Angelo; die durchgebildete Harmonie des Gemüths gibt fi) in 
der abgerundeten Compofition wie in der reinen Anmuth der 
Sprade und in dem Einklang des Ganzen und Einzelnen Fund. 
Er meidet das Ungemeine, Ungeheuere wie das Zriviale, alles 
iſt edel und Kar. Ein Bild feiner Poefie hat Schlegel bei ihm 
jelbft gefunden: den Heiligen Hain der dunfeln Schidfalsgättinnen, 
aber mit der Xieblichkeit eines füdlichen Frühlings überfleidet, 
worin Lorber, Telbäume und Weinreben grünen umd die Lieder 
der Nachtigall unaufhörlih tönen. Die Alten nannten ihn bie 
attiſche Biene, indem fie feine Süßigfeit rühmten. Für uns 
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mischt fich ein bitterer Wermuthstropfen in den honigſüßen Kelch 
feiner Dichtung: die großartige Verkettung von Schuld und Sühnt, 
welche in der Trilogie von Aefchylos die ewige Gerechtigkeit im 
Gang der Gefchichte rechtfertigt und die fittliche Weltorbnuung im 
Schickſal erkennen läßt, finden wir keineswegs mit gleicher Deut: 
tichfeit im Sophofleifchen Einzeldrama ausgeprägt; feine Charal: 
tere ftehen häufig in einer Lage der Dinge welche über fie ver: 
hängt erfcheint, weil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir 
ihre Begründung durch vorhergehende Thaten nicht miterleht 
haben; er liebt e& zu zeigen wie der Menſch vergebens gegen das 
Verhängniß ringt, ja wie er es herbeiführt oder befchleunigt indem 
er es vermeiden will. Wir werden der Nichtigkeit alles Irdiſchen 
inne, e8 bleibt uns nur bie Ergebung in den göttlihen Rath 
Ihluß, und dieſe Zragif wehmuthvoller Entjagung, die frontm 
das Unbegriffene verehrt, Spricht er rührend fchön in ferner Di 
tung aus. Das Schidjal fteht feit, es ift wol auch durch Götter: 
ſpruch im Dralel verfündigt, und wenn e8 der Menſch auch durch 
eigene Schuld erfüllt, wir wiſſen doc) nicht wie er e8 hätte ändern 
fönnen, e& bleibt nur ein würdevolles Ertragen. Ift einmal dem 
knabenſchänderiſchen Laios Frauenliebe unterfagt, wenn er dennod 
heirathet der Tod durch Sohneshand verhängt, fo kann Oedipus 
nicht anders, auch ohne e8 zu wollen wird er den Vater erfchlagen, 
wenn cr dann auch felbit am Ende als ein Werkzeug der Gott 
heit auf wunderbare Weife von der Erbe entrüdt wird. Tie 
Verſöhnung liegt bei Sophofles mehr in der formalen Ecönkit 
des Ganzen und Einzelnen, in der Harmonie, die aus der har- 
moniſchen Dichterfeele einen Schimmer der Verklärung über alles 
wirft, als daß fie in der Reinigung der Leidenfchaften, in ber 
Lichtung des Verhängniſſes zum Willen der Gerechtigkeit und der 
Liebe fih in der Handlung und in der Seele der Handelnden 
vollzöge. Das Schickſal befteht als überweltliche objective Roth 
wendigkeit, der Menfch verdient e8 durch feine Thaten, aber wie 
er ein Anderes hätte thun oder erfahren können als dies ihm 
Verhängte, das bleibt auf diefem Standpunft ein Räthſel; 
Aeſchylos und Shafefpeare, Goethe und Schiller löſen es, wenn 
bei ihnen die fittliche Notwendigkeit als der Freiheit Werk er- 
Iheint, wenn fie den Charakter; feine Natur, Gefinnung und 
Gelbitbeftimmung als das Erſte nehmen und zum Ausgangspunft 
maden, und daraus fein Thun und Leiden entwideln, ſodaß er 


jein Geſchick als die gerechte Folge feines Wollens und Wirtens 
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ich ſelber bereitet. Statt der Orakelworte, die in Ehren bleiben 
mäüſſen, heißt e8 nun: In deiner Bruſt find deines Scidjals 
Sterne. Es hängt von Fauft ab ob der Herr oder Mephiftophles 
die Wette um feine Seele gewinnt; es hängt von Macbeth ab ob 
ihm das Volk die Krone aufs Haupt fett oder ob er durch einen 
Mord fie dem König entreißt. So wählt auch Antigone zwifchen 
dem Stantsgebot und der Gewiſſenspflicht der Familienliebe, und 
jo rettet fi) Iphigenie aus dem drohenden Conflict und löſt die 
Kette des der Schuld folgenden Leids, indem fie der Macht der 
Wahrheit und der Menichlichkeit vertraut. 

Aeſchylos und Sophofles ftehen im Glauben ihres Volks, 
indem fie ihn mit philofophifcher Weisheit vertiefen und lichten; 
Hecht und Bernunft halten fie als das Göttliche in den phantajie- 
geftalteten Göttern feit, und wilfen die Mythen danad) fo aus- 
zubilden daß fie den Berftand wie das Gewiſſen befriedigen. 
Euripides, ein grüblerifcher Kopf in verworrener Zeit, zweifelt 
an dem Walten der Götter, weiſt auf das Trügeriſche der Mantit 
hin, und kämpft gegen die überlieferten Sagen in Dichtungen die 
auf deren Boden ftehen, und macht Göttinnen, die ihm zu bloßen 
Namen geworden find, zu rachſüchtigen Stifterinnen des Unheils 
ftatt zu gerecht richtenden oder gnadenreichen Bringerinnen des 
Heils, während er wieder eine Fülle finnvoller Betrachtungen 
edler Art feinen Menſchen in den Mund legt, und vom Aeußern 
auf das Innere, vom Adel der Geburt und den Schüßen der 
Erde auf den hohen reinen Sinn verweilt, der das Leid über- 
windet und allein beiteht. 

AHeichylos zeigt uns gewaltige Charaktere, die einfach und un- 
zerfplittert in wuchtigem Wort und klarer feiter That ihre Natur 
fundgeben und dadurch ihr Los fich beitimmen; da bedarf er 
feiner kunſtreichen Entwidelung oder Verſchränkung der ftreitenden 
Kräfte, wol aber weiß er auf das Kommende zu fpannen und die 
Eindrüde zu fteigern. 

Sophofles macht feine Charaktere zu Vertretern unterfchiedener 
Brincipien und bringt fie in eine Collifion der Pflichten; er ver- 
fliht fie auf diefe Weije ineinander mit ihrem Wollen und Thun, 
aus ihrer Wechfelwirkung entwidelt fi die Handlung und die 
endliche Löſung; und er gibt den Perfönlichkeiten jelbft gern zu 
ihrem Pathos eine ergänzende Farbe, wodurch das Vollmenſch— 
fiche in ihnen zur Erfcheinung fommt; er ftreift den Eigenschaften 
das blos Zufällige ab und vollendet fie zu allgemeingültiger 
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Folgerichtigkeit; das Allgemeinmenfchliche ift ihm die Hanptiuke 


Darauf bezieht fich fein Ausſpruch daß er die Menſchen bilde mı 


fie fein jollten, Euripides wie fie gewöhnlich wären. Curipie 


individualifirt mehr, er liebt das Abnorme, wenn er bie Gi 
der Stiefmutter zum Sohn oder die Race des Weibes am tre— 
ofen Gatten dur den Mord der Kinder ſchildert. Er bring 
einen viel größern Neichthum des Stoffes als feine Borgängr:, 
aber das Mannichfaltige erjcheint nach⸗ oder nebeneinander, mir 
nicht auseinander entwidelt, es fehlt die in ſich gejchlofjene or: 
niſche Einheit, die erſt Shalejpeare in der Fülle doch zu bie: 
weiß. Statt die Verwidelung kunſtvoll zu löſen läßt er cine 
Gott von der Flugmaſchine herab durch Enthüllungen ober Er— 
mahnungen alles in Ordnung bringen. So find aud feine Pa: 
fönlichkeiten ohne rechte Stetigfeit oft nur die Träger wechſeluder 
leidenfchaftliher Empfindungen. Er zieht das Heroiſche ir 
das Alltäglihe, ja Gemeine herab, das Drama verliert ſein 
ideales Gepräge ohne doch die unmittelbare Lebenswirflidter 
felbjt zu ergreifen und ihre Poefie zu erjchließen, wie dad un 
der Nenaiffancezeit gelingt. Auch er macht bereits Frauen mt 
Vorliebe zum Mittelpunkt der Dichtung, und weit auch hier a 
das kommende Weltalter des Gemüths hin. So wird es begreif 
fi daß die neuere Zeit vornehmlich an ihn anfnüpfte, und dir 
originale Herrlichkeit von Aeſchyſos und Sophofles erſt |pät wir: 
digen lernte. 

Im Prometheus hat Aeichylos ein Wert geichaffen das kühn 
und tieffinnig wie Goethe's Fauſt den idealen Kern der Menjhen 
geſchichte nad) ihrer fittlihen Bedeutung‘ und ihrem Verhältnis 
zu Gott darftellt als That, Leid und Verföhnung, als Freihei 


die der Geift aus dem Kampf fubjectiver Willfür und objediver - 


Nothwendigkeit im Anſchluß an die fittliche Weltordnung erwirbt 
Prometheus, der Vordentende, der ſelbſtbewußte Sohn ber Erkt, 
ift der zur Selbftändigfeit und Freiheit Berufene, Vorbild und 
Dildner der Menfchen. Freiheit ift Selbftbeftimmung, fie iR 
die Wahl zwifchen Gut und Böſe voraus. Deshalb iſt die Mg 
tichfeit des Böfen nothwendig, deshalb ift Mephiſtophles unter 
den himmlischen Heericharen als der Verſucher, als das negatix 
Moment, deffen Ueberwindung erſt das Pofitive als foldes be 
währt. Das hat Goethe durch den Prolog im Himmel Kor aut 


gefprochen; das jet Aejchylos voraus. Der Wille der ſich jeht | 


erfaßt ift in Gefahr zur Selbſtſucht, zum Eigenwillen zu wer 
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und damit fich dem Weltgejeg gegenüberzuftellen, von feinem 
göttlichen Urquell abzufallen, als Eigenwille in den Gang der 
Dinge einzugreifen. Der fauftifche Drang die Wahrheit ſelbſt zu 
ergründen, die äußere Autorität zu zertrümmern und nur nad) 
eigenem Ermeſſen zu handeln, jeine Verwechſelung der Freiheit 
mit der Schranfentofigfeit, die ihn in Schuld verftridt, findet 
ihr Gegenbild in dem Feuerraub des Prometheus. Zeus hat die 
blinden Naturgewalten, die Titanen, gebändigt, Prometheus ift 
ihm dabei hülfreich gewejen; eine neue Ordnung der Dinge ift 
begründet, da greift Eigenwille voreilig in diejelbe ein und raubt 
das Teuer, das Gott den Menfchen noch vorenthält. So thut 
der Menſch nad) griechischer Anficht das Böſe nicht um des Böſen 
willen, jondern weil er e8 für ein Gut hält; eine wohlmeinende 
Abficht will fih auch wider das Geſetz verwirklichen, als ob der 
Menſch feinen Geift und feine Freiheit dadurch erweifen müßte 
daß er auch andere Wege als die von der Vorfehung geordneten 
einjchlägt und was ihm heilfam dünkt zu ertrogen jucht. Dieſer 
Brometheusfinn ift aud die Grundlage von Milton’8 Satan ge: 
worden, der nicht Diener, nicht eines Andern, jondern für fid) 
fein will, der Knecht zu fein meint wenn er gehordht, und es 
liegt ja die Wahrheit darin daß der Geift um wahrhaft frei zu 
jein das Sittengeſetz fich felber geben, in der eigenen vernünf- 
tigen Natur das Rechte finden muß; vergeflen ift nur daß unfer 
Selbft nicht abjolut, ſondern Glied eines Organismus ift, und 
daher durch die Selbftfucht, wenn es für ſich allein fein will, 
den Zufammenhang mit dem eigerren Lebensquell löſt und fich zer- 
itört, daß e8 nur in der Liebe fein Weſen verwirklicht und er- 
füllt, indem es fich Eins mit dem Ganzen weiß und das Gemein- 
wohl will. Dies Iettere war Prometheus’ Ziel, aber auf eine 
dem Weltgeijt widerftrebende eigenmächtige Weiſe. Er rühmt ſich 
Wohlthäter dev Meenfchen zu fein, und leugnet nicht daß er mit 
Vorbedacht das Gebot des Zeus übertreten hat. Im erjten Drama 
ftand er als der Fenerbringer fieghaft da, wenn aud) die Drohung 
der Strafe von fern erklingen mochte; das zweite, leider allein 
erhaltene Drama, zeigt diefe: Prometheus wird am Kaukaſus an- 
geihmiedet, denn das Gefek ift die nothwendige Feſſel des Willens 
der es verichmäht; gibt er es fich jelbft im Anſchluß an die fitt- 
liche Weltordnung, dann ift er frei. Prometheus ruft die Natur 
zu Zeugen feines Leidens an, fie klagt mit ihm im Chorgejang 
der Dfeaniden, der Meergott mahnt ihn fi ſelhir e erkennen, 


Carriere, Die Poeſie. 
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zu neuer Art fid) umzubilden, ebenfo der Chor: er möge mitt 
aus Eigenfinn und ohne Gottesfurcht die Menſchen zu hoch che, 
fein ſterblicher Rathichluß könne den ewigen Willen Gottes brethen 
Aber in feinem Zroß fieht der eigenwillige Prometheus den Jr 
für einen Gewaltherrn an, folgerichtig, da ber Menſch das % 
wußtfein feiner Weſens⸗ und Liebeseinheit mit Gott verliert, war 
er mit feinem Willen fich von ihm gejchieden hat; wer bie ylamm: 
des Zornes in ſich entzündet, dem ift Gott der Furchtbare; da 
Empörerfinn, welcher der unverbrühlihen Weltordnung wib 
ftrebt, fühlt fie al eherne® Band, und das ift die Strafe fen 
Trotzes. Aber der Eigenwille kann fi auch mehr paſſiv geltend 
maden, indem er nicht ſowol gegen den Ruf der Gotigeit a: 
fümpft, fondern fi) ihm verſagt. Dies zeigt Io, die durt 
Zraumftimmen eingeladen ift fi dem Zeus in Liebe hinzugeben, 
die aber darauf nicht hört, und nun wahnfinnig umherirtt, dem 
unfer Leben wird zur ruhelofen Irrfahrt, wenn es fid göttliche 
Führung widerſetzt. Prometheus weiſſagt der Io ihre weit 
Srrfahrten, aber auch ihre Verföhnung mit Zeus, ihren Licht 
bund, dem auch ber Netter des Prometheus felbft, Heralles in 
der Folge entipringen wird. Deß ungeachtet verharrt er in Stl; 
und Trog. Er ſpricht von einem dem Zeus drohenden Geſchid 
Zwei Frauen leben deren Sohn größer fein wird als ber Jate; 
vermählt fich Zeus mit einer derfelben, fo verliert er den Zhron. 
Das hören die Olympier, und der Götterbote Hermes kommt ım 
Auffchluß zu fordern; Prometheus weift den Abgejandten, mit 
deſſen Knechtsdienſt er fein Leiden nicht vertaufchen möchte, jänöt 
zurüd; er fchleudert ihm den Vers entgegen: Mit Einem Uhr, 
die Götter haß' ich allefammt! Umſonſt mahnt der Chor daß « 
weife jei der unverbrücdjlichen Ordnung ber Dinge fi) zu beugen. 
Umfonft droht Hermes daß Zeus den in Trotz Verharrenden u 
den Abgrund fchmettern werde; wann er einft wieder erporlomm 
werde ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen, werde er ii, 
wie das leicht zu deuten ift, in Schmerz und Mene verzehren. 
Ja Hermes führt geheimnißvolf fort: 

Und folder Drangfal Hoffe nicht ein Ziel, bevor 

Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erfcheint, 

Für dich bereit in Hades' unbefonntes Reid; 

Zu fteigen und zur finftern Kluft des Zartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfrachen, Promethens 
ift der Unerfchütterlichfeit und Ewigkeit feines Geiftes ſicher, m 
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indem er die Sonne wie die Gerechtigkeit zu Zeugen feines Lei⸗ 
Dens anruft, verfinft er unter Erdbeben, Blitz und Donner in 
Das Dunkel des Abgrunds. Wunderbar großartig hat der Dichter 
in ihm die Einfiht und Erfindungskraft perjonificirt, welche bie 
Natur fich dienftbar macht und die Tiefen der Gottheit erforjcht, 
aber je größer fie ift um jo leichter ihre Abhängigkeit vom Un- 
endlichen vergikt und zu felbftfüchtiger Ueberhebung verlodt wirb, 
wodurch ihre Vermefjenbeit der Nemefis verfällt. 

Da ift nun der Lebensweg für Goethe's Fauſt ein anderer. 
Durd die verſchiedenen Gebiete bewegt er fi) ringend und ftrebend, 
um endlich durch die Anjchauung der Schönheit aud Maß und 
Klarheit für fein Handeln zu gewinnen und in einem Wirken für 
das Wohl der Menfchheit durch felbftbewußten Anſchluß an die 
fittliche Weltordnung in das Gottesreich als freithätiges erkennen: 
des Glied einzugehen. Daß nicht Trogß und Bändigung, nicht 
Kampf und Leid das Ziel der Gefchichte des einzelnen Menfchen 
wie ber Menſchheit ift, fondern Verſöhnung, Liebe, Freiheit, das 
hat auch Aeſchylus gewußt, das hat fein gelöfter Prometheus dar- 
geftellt. Die Weltregierung Gottes ift nicht ein gewaltfames 
Zwingherrnthum, fondern eine harmoniſche Ordnung im Wechſel⸗ 
bunde der Naturfräfte und der Geifter. Eigener Trotz hatte den 
Prometheus in den nächtlichen Abgrund der Gottesferne verjentt; 
fobald das ftarre Selbft brach, ftieg er wieder an das Licht 
empor; er muß erlöft fein wollen, eher kann die Feſſel nicht von 
ihm genommen werden; ift aber im Gemüth eine befjere Einficht 
in das göttliche Walten gereift, jo fieht er daß Zeus felbit das 
Verderben auch der frühern Empörer nicht will: die Zitanen, aus 
dem Zartaros befreit, fteigen empor und begrüßen ihn hoffend 
und hülfebietend, und Herakles tritt auf, der Sohn bed Zeus, 
der die Gebote Gottes in freiwilliger Dienftbarkeit erfüllt und jo 
den Olymp erringt. Wo folder Sinn in der Menjchheit Lebt, 
da ift fie mit Gott verföhnt, und fo erlegt Herafles den Adler 
und Töft die Feſſel, denn das Geſetz ift Feine folche mehr. Und 
die Weiſſagung des Hermes erfüllt fih, ein Unfterblicher, der 
Kentaur Chiron, unheilbar verwundet, geht für Prometheus in 
das Schattenreih hinab. Der Thiermenſch erftirbt, wenn der 
wiedergeborene geiftige Menſch ſich mit feinem Gott verjöhnt. 
Der befreite Prometheus Tündet nun freiwillig dem Zeus fein 
Geheimniß, er wirft nun mit feinem Wiffen und Wollen für die 
neue Ordnung der Dinge. Die fchöne Thetis und die weile 
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Methis find jene zwei Frauen; Thetis, dem Peleus vermählt, 
wird die Mutter des Achilleus, und Methis, die Weisheit, wird 
aufgenommen in Zeus, fie wohnt in feinem Herzen und ver: 
fündet ihm das Schidjal wie die Unterjcheidung des Guten und 
Böfen. Mit dem Hochzeitsgefang, der die Geburt des Achillene, 
des berrlichiten gottbegnadeten Helden weifjagte, jchloß das Ber- 
fühnungsdrama. Es war minder reich an Xebensfülle und Gr 
ftalten wie das Goethe'ſche, alles trug das typiſche Gepräge dee 
antiken religiöfen Scaufpiels, das in einfach großen idealen 
Bildern und Zügen von einer leicht deutbaren Symbolik das 
Näthfel des Lebens Löft, aber wol von einem Geiftesfampf des 
Dichters Zeugniß gab wie das deutſche Werf, wenn es auch nicht 
gleich diefem ein poetifches Tagebuch für die Entwidelung feine 
Schöpfers geworden, bafür aber eine in fich gefchloffenere Kunft- 
geftalt erhielt. Die Welt des Gemüths mußte allfeitiger entdedt, 
die chriftliche Religion und die germanifhe Philofophie mußten 
als Geiftesmächte in der Menfchheit walten, wenn bas Drama 
vom innern Menfchen und feinem VBerhältniß zu Gott als die 
bis jeßt vorzäglichite Dichtung im Weltalter des Geiftes möglich 
werden follte. 

Ein anderes Aeſchyleiſches Werk bietet ſich zur Vergleichung 
mit Sophokles und Euripides; ich meine feine Grabesſpenderinnen, 
das mittlere Drama jener Trilogie, bie als letzte Schöpfung des 
Meifters mit den Debipusdramen und der Antigone von Sophoffes, 
gleih der Ilias und Odyſſee im Epos, den Doppelgipfel ber 
bellenifchen Tragödie bildet. Aefchylos Hat aud hier alles Zu 
fällige getilgt und die Gefchichte zum reinen Symbol des menjd- 
fichen Lebens und göttlichen Waltens geläutert, die Idealität feines 
Werks ftrahlt in erhabener Herrlichkeit; fittliche Motive durd- 
wirken das Ganze, Schuld, Leid und Rache verflechten fich inein- 
ander, bis zulett die Verföhnung fih im Gemüth vollzieht. Wie 
das erfte Drama, Agamemnon, anhebt, da ſchaut der Wächter 
auf ber Zinne die Flammenzeihen welde Troias Croberung 
melden, da fingt der Chor von ber Opferung Iphigenia’s, durch 
welde Agamemnon um politifchen Zwedes willen Leid im feine 
Tamilie gebracht, das Herz der Gattin ſich entfremdet hat; er 
fingt dann, als ein Bote die Einnahme Troias berichtet, vom 
Strafgericht der Gottheit über Paris’ Frevelthat. Klytämneſtra 


rühmt fi ihrer Reinheit, während das Volk ihren Ehebruh 


fennt; innere Zerrüttung und Glanz und Glüd im Aeußern com 
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traftiren, bange Ahnung erwadht, wie Agamemnon Priamos’ 
Tochter Kaffandra auf dem Triumphmwagen heranführt. Cr will 
die Purpurteppiche nicht betreten, welche die Gattin vor ihm aus- 
breitet, und wie er ihr ins Haus gefolgt ift, da erhebt fich die 
Seherin, abgeriffene Sammerlaute mit dem Chorgefang wechjelnd; 
fie wittert Blut, fie fieht die Schatten der früher hier Erwürgten, 
fie fieht wie die Gattin dem Gatten dad Netz um das Haupt 
wirft und ihn erjchlägt, fie beflagt ihr eigenes Schmerzenslos, 
mehevoller als das der Nadtigall, um dann im gleichmäßigen 
Rhythmus der Trimeter alles Kar darzulegen, die Strafe des 
neuen Mordes zu weiffagen und muthig dem eigenen Tod ent- 
gegenzufchreiten. Die Scene ift fo erfhütternd wie rührend, fie 
fteht in threr Art einzig da. Klytämneſtra tritt auf. Sie wirft 
die Maske ab: Agamemnon bat den Becher des Fluches, den er 
eingefchentt, felber geleert, ber die Nechte des Hauſes durch die 
Dpferung der Tochter gefränft, und der Gattin die Buhle ins 
Haus gebracht, er liegt neben ihr im Staube, ſie hat dem Schwane 
gleich das Sterbelied gefungen. Auch Aegifthos rühmt fich des 
Miordes, den er biuträcherifch mit vollbradt. ‘Der Chor will ihn 
angreifen, da mahnt Klytämneftra daß fie vom Schickſal hart 
genug getroffen feien; und der Dichter rettet doch die Menjchlich- 
keit wie Shakeſpeare in feiner Lady Macbeth, wenn dfefe Duncan 
nicht erdoldhen konnte, da er ihrem Vater gli; auch Klytämneitra 
fällt in den Zrauergefang des Chors mit dem Wunſche ein: es 
möge des vergeltenden Morbens ein Ende werden, dann wolle fie 
tragen was immer fomme. 

Das ift zunächſt die Vergeltung welche Aeſchylos in den Grabes- 
jpenderinnen darſtellt. Statt des Glanzes im erften Drama ift 
bier eine dunkle Melancholie um Agamemnon’8 Grabmal aus- 
gebreitet. Unheilvolle Zraumgefichte laſſen die Gattenmörderin 
nicht Schlafen; die Tochter Elektra foll an der Gruft des Vaters 
ein Opfer bringen, aber dieſe und ber Chor rufen feinen Geift 
um Hülfe gegen bie Deutter für die Kinder, und Oreft, ber 
Sohn, fommt aus der Fremde, gibt unerkannt vor daß er Kunde 
von feinem Tode bringe, erfchlägt den darob erfreuten Aegifthos 
und dann nad) heftigem Seelenfampf bie Mutter. Der Chor hat 
wiederholt die Hoffnung ausgeiprochen daß jetzt das Blut ber 
Sühne zum Heile fließe und ein Friedenslied erfchallen werbe. 
Doch Oreſt ift zu furchtbar im Gemüth ergriffen, er fühlt das 
Widernatürliche der ihm auferlegten That, er fieht die Erinnyen 
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aus dem vergoffenen Mutterblut auffteigen, und verfolgt von 
ihnen ftürzt er hinweg um in Apollon’8 Tempel Entfündigung, 
Reinigung zu fuchen. 

Das Schlußdrama führt die Götter felbft auf die Bühne, und 
die Bruft des Menichen erjcheint als der Ort wo die ewigen 
Mächte und Rechte miteinander ringen. Apollon fühnt die Hlut: 
Ihuld, die um des Staats und der Gerechtigkeit willen begangen 
war, die Erinnyen entichlummerten vor feinem Tempel, im Heilig: 
thum der Religion fand Oreſtes Frieden; aber wann er wieder in 
die Welt hinaustritt, dann erweckt der Schatten feiner Mutter noch⸗ 
mals die Rachegeifter, und in fchauerlich ſchönem Gejang fordern 
die Erinnyen ihr Recht als die nothwendigen unentrinnbaren 
ichlummerlofen Wächterinnen der Gefete. Apollon jchlägt bie 
Göttin der Weisheit, Pallas Athene, zur Sciedericdhterin vor; 
Oreſt betet an ihrem Altar, und fie beruft das Gewiſſen jelbit 
zur Entjcheidung, indem fie athenifche Männer als Nichter beeidigt 
und fo den Areopag durch die Einfegung diefer Geſchworenen 
ftiftet. Apollon und die Erinnyen führen ihre Sache: die Stimme 
der Natur gilt fo gut wie die der Ordnung des ſtaatlichen Lebens; 
darum legen die Richter gleichviel Steine für Schuld und Unſchuld 
in die Urne. Aber es fommt auf die Gefinnung an, umd Athene, 
die Perjonification der göttlichen Weisheit und Gnade, jpricht den 
Dreftes frei. Den Erinnyen aber verheißt fie göttliche Ehre in 
einem heiligen Hain nahe der Stadt; da follen fie al8 Hüterinnen 
des Landes alles Schädliche abhalten, damit das Volk einträchtig 
lebe. „Denn gefiegt hat Zeus, der Beherricher des Worts, und 
die Krone verbleibt uns ftets im Kampfe der Tugend.” 

Für Aeſchylos war die Dichtung zugleich ein politifches Glan- 
bensbefenntniß, eine patriotiiche That. Solon hatte den Areopag, 
in welchen die Vorftände des Staats nach tadellojer Amtsführung 
eintraten, mit vormundſchaftlichem Anjehen ausgeftattet; das Tiefen 
Ephialtes und Perifles in der vollen Mündigkeit des Volks unter: 
gehen. Aeſchylos trat dafür in die Schranken. Athene erklärt 
wie fie den Areopag zur Hut des Landes einjege: ehrfurchtsvolle 
Shen foll von dem Böfen abhalten, gleichfern von Tyrannei und 
Zügellofigfeit foll das Volk glücklich fein; nicht Leicht bleibt ge- 
recht wen feine Scheu bindet. Darum foll der Areopag ein hehres 
heilvolles Bollwerk fein und bleiben. Auch der Chor fingt davon 
wie ed dem Menjchen fromme daß Furcht ihn auf dem Wege des 
Guten halte; wer fein Spiel treibe mit dem Recht der zerichelle 
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am Fels des Rechts. Aus dem Gleichmaß, aus der Gefundheit 
der Seele blüht die gewünfchte Glückſeligkeit. Athen Trönte bie 
Dichtung; der Areopag beitand fort als Blutgerihtshof mit reli- 
giöfer Weihe; barauf legte Aeichylos das Hauptgewicdht, und ob 
er nun mitwirfte dies zu behaupten, oder ob die Tragödie den 
verföhnenden Abfchluß des Verfaſſungskampfes feierte, immer tft 
fie ein Spiegel der Zeitbewegung, ein Tendenzgedicht, aber ein 
folhes wie es fein foll, es führt die Sache bes Guten unb 
Wahren und gibt im Werk der Kunft eine Liiuterung und Ver⸗ 
klärung der Wirklichkeit, das Volk durch Erleuchtung des Geiftes, 
durd Erhebung des Gemüths leitend und bildend. 

Die Grabesfpenderinnen find von Aeſchylos ale das mittlere 
Stüd zweier herrlichen Tragödien behandelt, deren erſtes glanz- 
voll, das andere tieffinnig erhaben jenes überftrahlen; Sophokles 
und Euripides haben in felbjtändigen Tragödien den Stoff be- 
handelt. Bei Aeſchylos walten die Chorgefänge vor, die Schauer 
des Todes ummehen uns am Grabe Agamemnon's, die Schwüle 
der Erwartung vor dem Ausbruch des Gewitter ber That und 
das Schredliche diefer That ſelbſt find oratorienartig bdargeftellt. 
Sophofles macht die Elektra zum Mittelpunft feines Dramas; 
ihr Unwillen über das unwürdige Leben der Mutter, ihr Schmerz 
über den Tod bes Vaters, ihr eigenes Leib wird überboten burch 
die rührende Klage um Dreft, deren melodifcher Erguß ben Bruder 
felbft jo mächtig ergreift daß er fich fofort zu erfennen gibt; ihre 
aufjubelnde Seele läßt dann noch einmal das furchtbare Verbrechen 
vor Oreſt fund werden, damit biefer an der Mutter und an 
Aegiſthos die Rache vollziehe. Triff doppelt! ruft fie dem Bruder 
zu, als diefer ben Mordſtahl zudt. Nur das Gerechte, die noth- 
wendige Vergeltung, nicht auch das Furdtbare, daß foldhe an der 
eigenen Mutter vollzogen wird, hat Sophofles betont. Schon 
Schlegel Hat die tagige Helligkeit der Sophokleiſchen Tragödie 
neben dem nächtlichen Dunkel der Aeichyleifchen erwähnt. Auch 
bei Sophofles ift Klytämneftra durch einen Traum bewogen ein 
Zodtenopfer für Agamemnon bringen zu Laffen: berfelbe erſchien 
ihr ins Leben zurüdgelommen, wie er fein Scepter in den Boden 
des Hauſes pflanzte, und daraus ein das ganze Land überfchat- 
tender Baum erwuchs. Das Opfer wird auch hier für Oreft, 
für die fühnende Vergeltung dargebracht. Klytemnäſtra fucht vor 
Elektra ihre That zu vertheidigen; nad) einer erften Regung des 
Muttergefühls frent ſich das felbftfüchtige Herz der Kunde wie 
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Dreft beim Wagenrennen verunglüdt fei, während Elektra ihren 
Jammer in fchmelzenden Nachtigalltönen ausftrömt. Aegiſth nah 
dem Tode der Gattin heimkehrend glaubt die Leihe Dreft's zr 
finden, aber wie er die Dede aufhebt erblidt er Klytämmeſtra. 
und Dreft tritt hervor und zwingt ihn in das Gemach zu folgen 
wo Agamemnon ermordet worden. 

Euripides ift Hinter beiden Vorgängern zurüdgeblieben. Er 
legt es auf ein bürgerliches Rührftüd an, er erwedt Mitleid durd 
die Lumpen mit welchen die Armen ihre Thränen abwiſchen, und 
verheirathet am Ende die Elektra mit Pylades, nachdem fie von 
dem Herricherpaar einem Bauer zur Gattin gegeben war, ber 
aber ihre Yungfräulichkeit nicht berührt. Das Stüd fpielt ftatt 
am Grabe Agamemnon’s, ftatt vor dem Herricherpalaft mit dem 
Grab im Hintergrunde nun auf dem Land vor der Hütte, wo 
der Bauer und Elektra an die Arbeit gehen, während Oreft mit 
Pylades kommt um zuerft nach der Schweiter zu ſehen ehe er fein 
Rächeramt antritt. Ihre Klagen tröftet Oreft mit der Kunde daf 
der Bruder lebe. Er wird gaftlich aufgenommen troß der Dürf- 
tigfeit, der edle Sinn bes Landmanns, der fih auch in Sprüden 
über Reichthum und Mäßigkeit äußert, wird mit dem Bemerten 
anerkannt daß auch in der unfcheinbaren Hülle der Niebrigen ſich 
achtbare Gefinuung findet. Es fommt die Kunde dag am Grabmal 
Agamemnon's Spuren eines Opfers und eine Haarlode gefunden 
jeien, die Vermuthung daß Oreft nahe fei wird durch einen alten 
Diener beftätigt, der im Fremden den Königfohn erkennt; die 
Geſchwiſter finden fich vereint und berathen die bevorftehend: 
That. Aegifth ift auf dem Lande bei einem Feſte der Nymphen; 
dorthin begibt fi Dreft, während Elektra über den Ausgang be 
forgt nad} einen Gebet ein Schwert herbeiholt um fih im Yall 
des Mislingens umzubringen; aber ihre Angft geht in Jubel über 
als ein Bote die Kunde vom Sieg Oreſt's bringt; Elektra [chmüdt 
ihn mit einem Kranze, während fie dem Kopfe Aegifth’S, den er 
in der Hand trägt, mit allerhand Sittenfprücden feine Thorheiten 
und Verbrechen vorhält. Kiytämneftra ift dur das Vorgeben 
daß Elektra in Wochen fei aus ber Stadt herbeigelodt worden. 
Sie wechſelt mit der Tochter fpisfindige Worte über Agamem: 
non’8 Mord, ſie tritt ind Haus um ein NReinigungsopfer zu 
bringen umd man hört das Gejchrei der Sterbenden. Die Ge 
fhwifter treten hervor, und ganz im Contraft zu Sophofles, bei 
welchem wir ein Wort des Meitleids und des Seelenfchmerzes 
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vermiſſen, rühren fie ſich durch Aeußerungen über die Jammer⸗ 
geberden der Mutter, durch reuige Verzweiflung über die furcht⸗ 
bare That. Ihre Oheime, die Dioskuren, erfcheinen in der Luft 
und verweifen den Dreft an das Gericht des Areopagse. ‘Die 
Geſchwiſter nehmen Abjchied voneinander, Elektra reicht dem Py⸗ 
(ades ihre Hand. So hat Euripides dem graufig Erhabenen wic 
dem rührend ſchön Ergreifenden das allerdings leicht Glaubliche, 
verftändig Motivirte, aber Proſaiſche, Triviale gegenübergeftellt. 
Sophofles Hat durch feine Charakterzeichnung, Aeſchylos durch 
jeine religiös-fittliche Auffaffung den Kranz verdient. Das Neue 
das Euripides anjtrebt erfcheint allerdings in feinem andern Stüd 
jo von jeiner negativen Seite, als Abfall und PVerluft, wie in 
diefem ‘Drama. 

Zum Schluß ftehe noch hier ein prächtiges Wort Klein's über 
das antife Drama, da e8 mir zur Seite fteht im Kampf für bie 
Anerkennung und Darftellung der fittlichen Weltordnung in ber 
Poefie gegenüber der einfichtslojen hoffärtigen Afterweisheit, die 
jo vielfach die neuere Kunft verdirbt. „Nicht darin befteht die 
Aufgabe des tragischen Dichters: piychologifch-pathologijch-anthro- 
pologijche Probleme aufzuftellen, die Feine andere Löſung als eben 
nur eine problematifch-ffeptifche zulaffen. Der tragiiche Dichter 
it dazu berufen die Widerſprüche in der fittlichen Welt, im 
Menfchenleben, in der Menfchengefcichte, die fcheinbaren Wider⸗ 
ſprüche zwiſchen Menichengeihie und göttlicher Vorjehung und 
Gerechtigkeit, durch ein kunſtgemäß entfaltetes Idealbild des Lebens 
in einer höchften Idee göttlicher Weltführung, Vernunft und Ge- 
rechtigkeit Harmonifch aufzuldfen. Diefe Aufgabe erfüllt für ung 
unter den drei Tragikern Aeſchylos allein im ganzen Umfang und 
in voller Tiefe. Sophokles Löft fie mit dem Abſchluß frommer 
Refignation und Unterwerfung unter Götter-, Schidjald- und 
Orakelſpruch, begriffen oder nit, im Einflang mit der menſch⸗ 
lichen Vernunft⸗ und Rechtsidee oder nicht. Die Tragödie des 
Euripides bewegt fich vollends meift nur um fubjectiv pathologifche 
Schulprobleme, WReflerionsferupel des Dichters felbft, trübe Ge- 
müthszweifel und eine ffeptiich grübelnde Caſuiſtik, die ſich ziwi- 
hen Vorſehung und Menfchenlos unruhig und grämlich hin⸗ und 
herwirft, und mit einzelnen Moralſprüchen die Niffe in dem Plan 
der Schöpfung nothhürftig ausflickt, ohne je das zu leiften was 
der tragijche Dichter vor allem foll, was der große deutſche Dichter 
vom Poeten fordert: ein Bild des unendlichen AU zu drüden in 
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bes Augenblids flüchtig verraufchenden Schall, — ein Bil ber 
Weltharmonie, ruhend auf ben ewigen Säulen ber Vernunft, der 
Gerechtigkeit und der Vergeltung. Die veriworrenen Zeitbegriffe 
dur) funftgemäße Ideengeſtaltung lichten, regeln, belehren, bas 
gejunfene Zeitalter, die kränkelnde Zeititunmung durch ideale Er: 
ichütterungen erweden, erheben, aufrichten, — das ift die Bkiffion 
des tragischen Dichters, nicht feine eigenen Trübjeligfeiten um 
Zerwürfniffe mit dem Göttlichen und den lekten Grünben de 
Lebens, nicht die Kümmerniffe und Gebreften feiner eigenen Seelt 
in das Volksgemüth impfen um es nod mehr zu trüben und zu 
verwirren. Als Lehrer, Prophet und Heiland foll der Dichter, 
ber dramatifche vor allen, auf die Volksſeele wirfen, in Form 
eines ergötlichen Spiels ihr den idealvorbildlichen Inbegriff jener 
ewigen im Innerften gemeinfamen Offenbarung des Glaubens, 
der Sittenlehre und der Weltgefchichte zur Anſchauung bringen.“ 

Auch die attifche Komödie knüpft an Divnyfos an, aber nidt 
an feine Myſterien, fondern an die ausgelaffene Freude ber Wein- 
leſe, wo das heitere Gelage fi) in einen Maskenzug aufföfte, bei 
welchem bie Menge genecdt und allerhand Berfonen und Gefchichten 
des Tags nachgemacht und verjpottet wurden; man führte eine 
Scene aus bem Stegreif auf, wußte mit übertriebenen Geberben 
und Schlagworten Charaktere zu cariliren. Zuerſt in Syrafus 
ward dafür zur Zeit der Schlacht von Salamis ein Theater er 
baut, wo man Iuftige Begebenheiten aus der Sage und aus dem 
gewöhnlichen Leben darftellte; Epicharmos machte ſchon bier eim- 
zelne Figuren wie den Wahrfager, den Duadfalber, den Schma⸗ 
rotzer zu beliebten ftehenden Masten. Bon Megara verpflanzte 
Sufarion zu Solon's Zeit die Anfänge der Komödie nach Athen, 
wo dann nach der Ausbildung der Tragödie auch fie eine ganz 
eigenartige Kunftgeftalt und in der demofratifchen Freiheit die 
freiefte Entwidelung fand. Sie ward ein Hohlipiegel der Sitte 
und Gejchichte, der das Bild der Wirklichkeit in grotesfer Ber 
zerrung zurüdwarf, das öffentliche Leben, die öffentlichen Cha- 
raftere in idealen Earicaturen zum Stoff nahm, die Fragen und 
Männer des Staats, der Kunft, der Wiſſenſchaft auf die Bühne 
brachte und alle Gebrechen dem Gelächter preisgab. Es war em 
übermüthiger Faſchingsſchwank, ber den Schmuz der Situation 
und des Ausdrucks nicht fcheute, die finnliche Natur des Menſchen 
in ungebundener Derbheit hervorbredhen ließ, aber in die zoten- 
haften Farcen einen edeln Gehalt Iegte, mit genialem Geift und 
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mit bezaubernder Anmuth der Sprache die Tollheiten der Welt 
durch geflügelten Wit wie einen wüften Traum beleuchtete und 
in ein ergößliches Phantafiefpiel auflöftee Die tragiiche Bühne 
ward beibehalten, doch ftet® nur mit einem Stüd um den Preis 
getämpft; ein Chor von 24 Perfonen begleitete die Handlung und 
warb durch eingelegte Parabajen zum Organ des Dichters, der 
feine Sache darin direct führte, feine Anfichten kundgab; als 
Wespen, als Vögel, als Wolfen oder Ziegen ansgeftattet erhielten 
die Sänger koloſſale Stacheln oder Federn zur Menjchengeitalt. 
Die Schaufpieler trugen die carilirte Porträtmasfe bekannter 
Perjönlichkeiten, ober eine bunte ftreifige Harlekinsjacke mit didem 
Bauch und allerlei Behängfel unter dem Mäntelchen. Wenn der 
Volkswitz von den Luftichlöffern der politiichen Projectenmacher, 
von den Dünften der Speculation, von den Wespenftacheln der 
Gerichte redete, fo nahm der Dichter das wörtlich, Tieß feine Vögel 
ein Woltengimpelsheim in die Luft bauen, feinen Bhilofophen in 
einem Korb unter den Wolken ſchweben, feinen Demos, das Volf 
Athens, wie einen alten Heren in einem Wurftfefjel wieder jung 
fohen; — aber ber geniale Ariftophanes zeichnete dabei fein 
Idealbild des Staats, und ließ den Demos neuverjüngt mit 
froher Kraft das Nechte thun. Mit einem Schlag verjegt er uns 
in eine phantaftifche Welt, und läßt feinen Einfällen freien Lauf, 
fiher daß feine Anfpielungen auf die Zeitereigniffe wie feine pa⸗ 
rodiftiichen Beziehungen auf die aufgeführten Tragödien verjtanden 
und belacht werden. Der Bau der Stüde ift loder und lofe, da- 
für muß uns mehr als fonft den Griechen gewöhnlich ift die bunte 
Fülle des Beſondern entichädigen. 

Kratinos Hatte wie ein Aeſchylos mit wuchtiger Kraft und 
Kühnheit begonnen was Ariftophanes geiftvoll und frifch vollendete. 
Bon der hohen Warte auf der Grenzicheide zweier Lebensalter 
feines Volkes blicte diejer auf das Alte wie auf das werdende Neue, 
fein Ideal ift die Herrliche erfte Perikfeifche Zeit zwifchen der 
Epoche ber Marathonftreiter und der anhebenden fubjectiven Ver⸗ 
ftandesbilbung; er fpottet ebenjo des gen Himmel jtarrenden Bhi- 
lojophen, dem ein Wiefel in den offenen Mund kackt, wie des 
ungelenfen Strepfiades, der jeinen Sohn in die folratifche Den⸗ 
terei ſchickkt um kraft der Dialektik feine Schulden los zu werden 
ohne zu zahlen, und dem das dann Prügel einträgt. Mit über- 
legenem Humor hebt er das Lächerliche rechts und Links hervor; 
ih durch Zügellofigkeit und neumodifche Sophiſtik die edle Blüte 
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Thorheit, und indem er bie in ihrem verkehrten Treiben jo jelbir 
gefällig fihern Narren geifelt, läßt er nicht ohne ſchmerzliche 
Ditterkeit den Sprecher des Rechts vor dem zurgenfertigm 
Sprecher bes Unrechts verichwinden. Er läßt in der Untere 
eine große Wage aufitellen und den Aefchylos wie den Euripidet 
ihre Verje hineinlegen, und wenn am Ende ein einziger Vers der 
erftern den Gegner mit feiner ganzen Familie in die Luft ſchnellt, 





jo trifft fein Spott doch auch die balfenverllammerten Worte und 


das Trompetengejchmetter des Gewaltigen. Euripibes will feinen 


von den erzürnten Weibern ergriffenen und angebundenen Schwie 
gervater befreien, indem er unter verjchiedenen Masten aus feinn 


Stüden auftritt und mit dem Gefelfelten die eigenen ober paro 


dirte Worte mechjelt; aber vergebens fucht Menelaos feine Helme 


zu gewinnen, vergebens klagt Echo mit Andromeda und ſucht 
Perſeus diefer ihre Bande zu löſen; Euripides kann fich und deu 
Alten erft retten al8 er im Gewand einer Kupplerin erjcheint an) 
die ihn begleitende hübsche Flötenbläferin den wachehaltenden 
Scergen beifeite lockt. 

Athen erlag den Spartanern, unerfüllt blieb die Hoffnung des 
Dichters auf den politiichen Neubau der Stabt, 


Wo die Weisheit thront und die Liebe, die Luſt, 
Wo der Chariten Chor, wo die Rube fi fonnt 
Mit ewig heiterem Antlitz. 


Die Blüte des HellenenthHums war geknickt, der ibeale Schwung 
in der Poefie entſchwand mit der gefunden Kraft des Lebens, und 
ftatt der großen politischen Ereigniffe und allgemeinen Ideen mußten 
Stadtgefchichten und einzelne Berufsweijen, Literaten, Setären 


und Köche den Stoff und die Motive für eine mittlere Komöbie | 


hergeben; die Sticheleien des Wites trafen nur das Aeußerliche, 
man traveftirte die alten Sagen und die alte Dichterfpracdhe, man 
erfegte in einer fogenannten mittlern Komödie, der niemand mehr 
einen Chor ausrüften wollte, die künſtleriſche Durchbildung, die 
allein zu Dauer und Vollendung führt, durch bie Unterhaltung 
des Tages, und hatte in feinem Beifall feinen Lohn dahin. Im 
eigentlichen Hellenenthum war der Menſch weſentlich Bürger und 
die Poefie die melodifche Stimme des religiöfen und pofitiicen 
Lebens; als dies in feiner für fich feienden Selbftändigfeit und 
Freiheit unterging um in einer allgemein menfchlichen Bildung 
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aufzugehen, da feierte der lebte geniale griechifche ‘Dichter, Arifto- 
phanes, in feinen Fröfchen die Leichenfpiele der eigenthümlichen 
dramatischen Dichtung mit fo heiterm Muthe wie nur der es 
fonnte der ihrer Lnfterblichkeit ficher war. Aber die Mufe, die 
den Hellenen fo hold gelächelt, fchenkte ihnen auch noch in ber 
Mebergangszeit die neuere Komödie, durch welche fie für die fpä- 
tern Yahrhunderte und deren kosmopolitiſches Scaufpiel ton- 
angebend wurden. 

Das Brivatleben tritt in der alerandrinifchen Zeit an die 
Stelle des öffentlichen, damit hält das Genrehafte in der bildenden 
Kunft wie in der Dichtung feinen Einzug. Statt des phantafie- 
verffärten oder phantaſtiſchbunten Sdealbildes der Wirklichkeit will 
man auf der Bühne die möglichft treue Spiegelung der Zeit und 
Sitte, ftatt des Mythus eine intereffante Begebenheit aus dem 
Bereich der Familie, ftatt der Heroen bie gewöhnlichen Menſchen 
mit ihren ftetS wiederkehrenden Fehlern und Zugenden; jtatt des 
Schickſals waltet der Zufall und die Intrigue, und es gilt diefe 
zu überliften und jenen flug zu verwenden. Der Verftand herrſcht 
vor der Bhantafie, man Tiebt das Wahrjcheinliche, es foll jpannen 
und befriedigen, man zeigt e8 darum im anziehenden Situationen, 
man ſchürzt und löſt einen Knoten, man fteigert eine Verwicke⸗ 
lung um fie am Ende auf hHeitere Weife zu ſchlichten. Man 
ipielt noch unter freiem Himmel, wie man füdländifch auf der 
Straße verkehrt, die Poefie des Haufes ift noch nicht erichloffen, 
und die Liebe, die Hauptfächliche Privatangelegenheit welche das 
Haus gründen und beglüden ſoll, ift bei mangelnder Durchbildung 
des Gemüths noch nicht die Bedingung und Seele der Ehe, fon- 
dern richtet fich außerhalb derjelben auf Hetären, und es ift ein 
befonderes Glück wenn die Geliebte als eine Bürgerstochter wieder- 
erfannt und als Gattin heimgeführt wird. Die Charaktere find 
die Typen der damaligen Gejellichaft: die Väter ftreng, geizig, 
mürrifch oder bampelhaft unter der Herrihaft der Weiber und 
dann nachgiebig gegen die Söhne, die fich austoben mögen; die 
Mütter gute verftändige oder zänfifche progenhafte Matronen; die 
Jünglinge gutmüthig, aber verſchwenderiſch in den Tag Hinein- 
lebend; die leichifertigen Mädchen anziehend, bald verborben in 
habgieriger Liederfichkeit, bald edler NRegung und Beiferung fähig; 
dann Schmeichler und Schmaroger, bie effen wollen ohne zu ar- 
beiten und dafür zu allen Dingen willfähig find, und die Bra⸗ 
marbafje, die Soldaten welche mit ihren Kriegsthaten in fernen 
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Ländern prahlen aber weder viel Courage noch Wit zur Ber: 


fügung haben; endlich ‘Dienerinnen und Kuppler, welche der Be: 
gehrlichkeit der Iugend zu Hülfe Tommen, und Sklaven, von 
denen wol der eine oder andere ald dummer Tölpel verjpottet 
wird, die aber meift klug und gebildet find, die Fäden ber Ir 
trigue in der Hand haben und mit ihren Späßen ſich über bie 
andern Perjonen Iuftig mahen. Die Herrihaft der Reflexion 
tritt in den vielen Sentenzen zu Tage, die weniger als Worte 
der Weisheit das Seinjollende, Principielle verfünden, deun als 
Ausdrud der Lebensffugheit und Welterfahrung gelten mögen. 
„> Leben und Menander, wer von euch hat den andern nad 
geahmt?” fo fragte ber Kritiker Ariftophanes in Bezug auf bie 
fen Zeitgenofjen Alexander's des Großen, den Schöpfer und Meiter 
diefer neuern Komödie. 

Die Kunftpoefie der Römer nahm den Faden der Dichtung 
da auf wo die Griechen ihn fallen ließen; ftatt organifcher Ent 
widelung beginnt fie mit der epifchen Gedanfendichtung wie mit 
dem bürgerlichen Luftfpiel. Die Latiner wie die Sabiner fanı- 
ten eine Stegreiffomödie, die fih aus dem Mummenſchanz der 


Weinlefe heranbildete, und ihre ftehenden Masten Hatte, wie 


Makkus, den Harlefin, den dummen Knecht, Papus, den guten 
Bater, Bucco, den Bielfraß, — aber fowenig wie die fescemiſchen 
Gedichte mit Doppelchor und Wechjelrede und loſen Hochzeits⸗ 


fpäßen einen Ariftophanes fand. Gnäus Naevius machte den | 


Berfuh im volksthümlichen Boffenfpiel feinen Wit auch an da 
Scipionen zu üben, dieje ſelbſt aber begünjtigten das Griechen: 


thum und die Nachahmung defjelben, und fo verpflanzten Plautus 


und Terenz die neuere Komödie nah Rom; während Attius fid 
in ber Tragödie verfuchte und alte Volfshelden wie Decius und 
Brutus zum Stoffe nahm, aljo eine Wendung zum hiſtoriſchen 
Drama bezeichnend für die Römer einſchlug. Die Schaujpiele 
waren feine Bürger, fondern Sklaven oder Freigelaffene; Römer 
traten nur wie auf einem Xiebhabertheater in volksthümlichen 


Poffen auf. Solche erhielten dann ihren feiten Hintergrund, ist | 


Schildburg oder Krähwinkel, in der Stadt Atella, und hießen de 
her Atellanen; fie wurden dann aud von Dichtern entworfen; 
leider find Feine erhalten. 

Durch Plautus und Terenz übernahmen die Römer ihre Ver: 
mittlerrolfe zwifchen der griechifchen Weisheit und Kunft und ben 
neuern Völkern; aus dem helleniich Nationalen nahmen fie dat 
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allgemein Verftändlihe, Weltgültige auf, im Säulenbau wie in 
Der praftiichen Philofophie der Sofratifer bis zur Stoa und 
zu Epifur hin, in der epifchen wie in ber Iyrifchen Dichtung; fo 
bier im Luſtſpiel des Privatlebens, dem unterhaltenden Cha⸗ 
rafter- und Sittengemälde. Die Menähmen von Plautus Leben 
in Shafeipeare’8 Komödie der Irrungen fort, fein Goldtopf in 
dem Geizigen von Moliere, fein Amphitruo in den gleichnamigen 
Stüden von Moliere und Kleiſt, fein Trinummus im Schatz von 
Leſſing; der Terenz war in den Klöftern belicht und ward in 
der Lateinſchule aufgeführt. Verkehrtheiten und Schwächen der 
befondern Lebensalter: und Berufsfreife werden nad ihrer lächer⸗ 
lichen Seite als Thorheiten und Widerſprüche aufgefaßt, wo fie 
einander aufheben, und fo auf Iuftige Art der Sieg des gefunden 
Menihenverftandes, der guten Natur gewonnen wird. Plautus 
malt den Grobian wie den Scylaufopf, den Bramarbas wie den 
Speidjelleder mit grellen Farben, und bringt fie mit derben 
Taftigen Späßen in wunberliche Lagen; Terenz bleibt der Wirk— 
Lichkeit treuer in der Sphäre des gewöhnlichen Thuns und Trei- 
bens; dies erjcheint am fich befachenswerth, wenn die Menſchen 
mit all ihrem Eifer und all ihrer Klugheit doch nur aus einer 
Berlegenheit in die andere fi verwideln, bis daß von ihnen 
unbeabfidhtigt die Verwirrung fi Löft und Gnade für Necht ergeht. 
Bei Plautus erheben wir ein fchallendes Gelächter über andere, 
bei Terenz haben wir ein Gefühl als Tlächelten wir über ung 
ſelbſt, und jagen mit dem Dichter: „Ich bin ein Menſch und nichts 
Menfchliches acht! ih mir fremd.” Beide find Weberjegerdichter - 
wie unfere höfiichen Epifer im Mittelalter, aber in der Wahl 
der Stüde wie in der Art der Bearbeitung zeigt fi) ihr Unter- 
ſchied. Plautus ift naturwüchfiger, derber, Luftiger, Terenz maf- 
voller, verftändiger; dort überwiegt das Abentenerliche, Hier die 
Liftige Berechnung; Plautus jpricht zur Einbildungskraft wie ſpäter 
die Engländer und Spanier, Zerenz ſpielt die italienifche und 
franzöfifche Gefhmadsrichtung vor; er hält fid) an die Athener, 
fein Genoß lieber an Heinafiatiihe und ſiciliſche Vorgänger, ſo— 
daß die Stüde von Plautus uns eine Mufterfarte der griechiſchen 
Bühne bieten, während die von Terenz alle die ähnlichen Züge 
tragen. Bei Plautus haben wir rührende Familienſcenen hier 
und Tieberliche Gemeinheit dort, und neben dreiften Zoten weht 
ein Frühlingshauch gemüthlicher Innigkeit, wenn feine Jungfrauen 
vom Abel der Seele ſchönern Schmud als vom Goldesglanz 
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empfangen und ein ltebender Jüngling mit Platoniihem Schwumg 
beim Anblid des holden Mädchens ein Gefühl hat ale ob dar 
höchſte Gut ihm durch die Augen ins Herz dringe. Plautue 
leidet die fremden Stoffe in das Gewand römischer Sitte und 
zeigt eine tüchtige fittlihe Gefinnung, wenn er die Kuppler wie 
Schufte behandelt umd die Familienehre den Tiederlichen Dirner 
und frechen Soldaten gegenüber ins Licht ftellt; Terenz malt 
die Hetären durch geiftreich gefälliges Weſen anziehend und wir 
durch fein Beichönigen, das der Buhlerin das befte Herz an- 
dichtet, ein Vorläufer der Lorettenkomödie. Er führt feine Sitten: 
gemälde behaglich aus, ohne fi zum Sittenridhter aufzumwerfen; 
e8 geht bei ihm fo wie man’s treibt. Beide Dichter zeigen den 
epiichen Grundzug der antiken Poefie auch darin daß fie gern bei 
einzelnen Xebensbildern verweilen, und die Handlung minder vor- 
wärts treiben als das bie Neueren wollen und thun. Plautut 
behandelt die Sprache mit poetifcher Freiheit und Frifche, Teren; 
hält fih an den Zon ber feinen Geſellſchaft in ihrem Verkehr. 
Beide maden die griehiichen Stüde den Römern mundgerecht; 
Zerenz beichränft dabei den Ausdrud der Empfindung und Br 
trachtung und läßt dafür mehr auf der Bühne gefchehen was bort 
uns berichtet wird; er zieht zur Erweiterung ber Handlung Scenen 
aus andern Luſtſpielen herein, ja er fügt mehrere Stüde zu: 
fammen um Verwidelung und Spannung zu fteigern, allein bie 
Fäden laufen dann doc zu fehr nebeneinander her, wie bei Re 
bert Greene, er weiß fie nicht fo ineinander zu verichlingen wie 
Shakeſpeare. 

In den Gefangenen, welche Plautus dem Anaxandrides nach⸗ 
dichtete, iſt der Grund des rührenden Familiendramas gelegt. 
Der Aetolier Hegio hat beide Söhne verloren, den einen längit 
durch Kinderraub, den andern jüngft durch Kriegsgefangenjcaft. 
Um diefen auszulöfen kauft er zwei gefangene Eleer und unter 
ihnen den eigenen Sohn Tyndaros, der zwar ald Sklave, aber 
zugleich al8 Spiellamerad und Freund des Philofrates, mit diejem 
zufammen aufgewachſen ift. Tyndaros gibt fih für den Gem 
aus, damit diefer fofort al8 vermeintlicher Diener in die Heimat 
gelange um den Gefangenen von dort einzulöfen und zurüdz: 
bringen. ‘Der großmüthige opferwillige Seelenadel beider hat 
den Vater, der im Zurüdgebliebenen den Sohn nidt ahnt, zu 
Thränen gerührt; die Ankunft eines Eleer’s verräth die gelungen 
gift, und nun hit der Vater den Sohn zur Strafe im die 
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Bergwerke, aber der abgereifte fommt mit dem andern gefangenen 
Sohn zurüd, um den Sklaven auszulöfen, dem die Freiheit feine 
Zreue lohnen fol. Am Ende wird denn auch Tyndaros vom 
Bater wiedererfannt. Die ernfte Handlung tft mit fomifchen Situa- 
tionen und fchalkhaften Späßen durchwoben. Schon Leſſing fand 
daß Plautus in diefen Stüde den nachfolgenden Dichtern ein 
Beifpiel gegeben wie das Luftfpiel dur erhabene Gefinnungen 
zu veredeln fei. Er felbit ift dann in Minna von Barnhelm 
dem trefflich nachgelommen. 

In den Menähmen und dem Amphitruo beruht das Komifche 
auf der Verwechſelung von Berfonen die einander fehr ähnlich 
find. Bier haben Jupiter und Mercur die Geftalten des theba- 
niſchen Feldherrn und feines Knechts angenommen, und diefe 
beiden willen am Ende nicht mehr ob fie fie felber find. Mo: 
tiere hat dies mit übermüthiger Laune zu einem Prachtſtück ge- 
jteigert, wie da der Herr und Diener an ſich felber irre werden 
und Soſias über feine beiden Ich philofophirt, die einander aus- 
geprügelt haben. Er behandelt alles mit hHeiterer Ironie und 
läßt im Verhältniß von Jupiter zu Alkmene das Ludwig's XIV. 
zur Fran von Montespan durchſchimmern. — Heinrich von Kleiſt 
ſchloß fich wiederum Moliere an, verirrte fi) aber dahin daß er 
den Schwan: am Ende ins Myſtiſche erhöhen, die unbefledte 
Empfängniß durch die Liebe Gottes im Verkehr von Jupiter und 
Alkmene durchſchimmern Laffen wollte. 

Die Menächmen find Zwillingsbrüder weldhe früh voneinander 
getrennt wurden; ber eine lebt ohne feine Herkunft und Familie 
zu fennen in Epidamnus, der andere fucht den Verlorenen als 
er herangewachſen. Man muß dem Luftfpieldichter die Unmahr: 
ſcheinlichkeit vorausgeben daß der auf der Entdedungsreife Be: 
griffene daraus daß man ihn kennt und nennt nicht fogleich auf den 
Gedanken fommt man verwechjele ihn mit dem Bruder; die Ver: 
wirrung, welche fi) aus der Verwechjelung für beide ergibt, hat 
Plautus ſchon trefflich zu fteigern verftanden, bis das Wieder- 
finden fie löſt. Shakeſpeare weiß durch die fittlichen Verirrungen 
im Haufe des gefuchten Bruders und dur das in fie Binein- 
treffende Erſcheinen des Suchenden das Ganze piychologiich zu 
vertiefen, er erweitert und parodirt zugleich den Stoff, indem er 
den Brüdern noch Zwillingsiflaven gibt, wodurd die Verwech⸗ 
jelungen fi ins ſchwer Weberjehbare häufen. 

Der Goldtopf der alten Komödie ift von einem Armen ge- 

Carriere, Die Boefie. 37 
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funden worden, der darüber den Kopf verliert, ſodaß er fih | 


felber verräth, und ben Topf dem Diebe daburd in die Sünde 
fiefert daß er ihm immer anderswo verbergen will. Aber der 
Schatz kommt in den Befik eines jungen Mannes, welcher die 
Tochter des Eigenthümers Tiebt und bereits allzu vertraut mit ihr 
geworben ift; in einer köſtlichen Scene will er das dem Schwieger- 
vater eingeftehen, wird aber fo misverftanden als ob er fich zur 
Entwenbung des Goldtopf8 bekenne. Der Schmerz über die ge 
kränkte Samilienehre ftimmt uns zum Mitleid mit dem Manne, 
den wir verlachen, wenn er die Mittel zu einem jorglojen Leben 
gefunden hat und ſich nun durch die Sorge um dieſes Mittel um 
feine Ruhe bringen läßt. Am Ende freut man fidh herzlich mit 
ihm daß er den filbernen und den lebendigen Schatz dem jungen 
Manne überlaffen und.mit dem glüdlichen Brautpaar vergnüglid 
leben kann. Molieère Hat ftatt diefes flotten Humors im feinem 
Geizigen ein ernfter gehaltenes Sitten«e und Charafterbild mit 
moralifirender Tendenz gegeben. Aus dem Armen madjt er einen 
vermöglichen Geizhals, der auf jein Anjehen und feine Stellung 
in ber Gefellfchaft halten muß, und feine Familie dadurch zerrüttet 
daß er alles dem Gelde nachſetzt. Seine Sinnlichkeit treibt ihn 
zum Berlangen nad) einer zweiten Che, er will die Geliebte jei- 
ned Sohnes heirathen, während der Liebhaber der Tochter id 
bei ihm als Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen, wir 
er die forgfältig gehütete Kafjette vermißt, hat der neuere Dichter 
dem ältern treu nathgebildet, das Misverſtändniß zwiichen ihm 
und dem Haushofmeiſter in Bezug auf Kaffette und Tochter 
zugleich gefteigert und verfeinert; aber die ftofflichen Motive aut 
dem Altertbum und die Sittenſchilderung des 17. Jahrhunderts 
find nit ganz harmoniſch verbunden, wohlgelungen ift weben 


andern glüdlich erfundenen Motiven die Verfchmelzung der dem | 


Alten entlehnten Komik mit der piychologifch gründlichen Cha: 
vafterzeichnung, die dem Franzoſen eignet. 

Tragddien aus Nero’s Zeit, die Seneca’8 Namen tragen, aber 
wohl von Mehreren gedichtet find, zeigen uns wie die Römer, 
an ihre biutigen Thierhegen und Gladiatorenkämpfe gewöhnt, das 
Tragiſche im Gräßlichen, die Rührung im Entjegen und das Er: 
habene im Uingeheuern ſuchten. Sie nahınen Sophofles und Euri⸗ 
pides zum Ausgangspunkt, wählten aber die fchrediichiten Stoffe, 
und ließen gegen den Rath bes Horaz die Medea ihre Kinder auf 
der Bühne ſchlachten. Klopffechter auf dem Kothurn bat Leſſing 
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die Helden genannt, deren übertriebene Wuthausbrüche und ge- 
ihraubte Declamationen in den Schwulft und dem Bombaft der 
Gongoriften in Spanien wie bei Lohenftein und Gryphius in 
Deutfchland ihr Echo gefunden haben. Statt kunſtreicher Moti- 
virung lieben die Römer überrajchende Effecte und Contraſte; 
indeß ihr rhetorifches Pathos ift von einjchlagender Kraft und 
Kürze, und das epigrammatiſch Zugeſpitzte im Gange wie in der 
Rede hat auf die franzöfifche Bühne, namentlich auf Corneille, 
fie Hat auf die Staliener bis zu Alfieri eingewirkt. Und wir 
dürfen nit den aus dem Römerſinn entipringenden heroifchen 
Geiſt verfennen, der nicht blos die Franzofen, der auch die mann⸗ 
haften Herzen der Engländer ergriff, und im Drang ber That, 
in der Poefie einer energifchen Action fi) kundgab; wir fpüren 
das nicht blos bei Marlow und in Shakeſpeare's Titus Andronicug, 
ja ich habe es Tängft betont daß dieſe Schredensgewalt der Tra- 
gödie, wie fie die MRömer haben, .aber dem Xeidenspathos des 
Euripides doch nicht ebenbürtig an die Seite Stellen Tonnten, 
ihren vollendeten Ausdrud im Macbeth und Othello gefunden 
bat. Seneca hat wie Calderon und Corneille viel ſpitzfindig Aus⸗ 
geflügeltes in Situationen und Redewendungen; jo will Atreus 
ein Verbrechen begehen um das ihn jelbft fein dadurch getroffener 
Bruder beneiden ſoll; feine Nachwelt wird es billigen, aber aud) 
feine verjchweigen. Als er nun die Kinder des Bruders ges 
Ihlachtet und demſelben zum Mahl vorgefett, da verläßt zwar 
die Somne ihre Bahn und gibt dem Chor Gelegenheit feine aftro- 
nomische Gelehrſamkeit auszuframen, indem er die Verwirrung 
ichildert in welche die Sternbilder des Thierkreiſes gerathen, aber 
ftatt einer fittlichen Vergeltung in der Stimme des richtenden 
Gewiſſens oder der rächenden That findet fih nur die Prahlerei 
des Verbrechers: daß er nun mit dem Scheitel an bie Sterne 
ftoße — eine NReminifcenz aus der Widmungsode von Horaz. 
Aber die Stimmung des Thyeftes beim ſchaudervollen Mahl, feine 
ahnungsvolle Herzensangft inmitten der Freude, iſt ebenjo von 
wahrhaft poetifcher Macht wie das eine Wort, als er die Häup- 
ter der Kinder erblidt, das Wort das alles auf einmal fagt: 
Ah erkenne den Bruder. — „Die Strafen müffen verjcieden 
fein: der Tod ift für die Glücklichen, der Elende lebe!” Kein 
Geringerer ald Voltaire hat das dem Senecaiſchen Lykos am 
Schluffe des Mahomet nachgeſprochen in: „Die Welt iſt für 
Tyrannen; lebe du!” 
37* 
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Euripides hat in der Medea eine Tragödie Teibjchaffender 


Leidenfchaft gedichte. Die zaubergewaltige Kolchierin, die für deu 


Griehen Iafon in Liebe entbrannte, ihm das Goldene Blies gr 
wann, das Vaterland verließ, den Bruber opferte, dem feind 
lichen Oheim des Gatten, Pelias, durch die eigenen Züchter da 
Tod brachte, fie fieht fih von Jaſon verrathen und verlaffen; « 
der mit ber Fremden feine Heimftätte in Hellas fand, will fd 
ber Königstochter von Korinth vermählen, und hat nur die fchnöt: 
Entſchuldigung daß er fo für feine Kinder und für Medea forgen 
könne. Wir hören ihr Jammern ehe fie auftritt; heimatlos, ver 
laſſen, verhöhnt finnt fie auf Rade. Da verweift fie König 
Kreon ſammt ihren Kindern des Landes, weil er Unheil für fid 
und die Seinen fürdte. Nur für einen Tag erbittet und erhält 
fie Aufſchub; den will fie nugen gegen Jaſon's neuen Ehebund. 
Jaſon kommt, er wird mit Recht von ihr Memme genannt, Eu- 
riptdes hat ihn gar zu erbärmlich behandelt; fie rückt ihm ver 
was fie alles für ihn gethan; er will die neue Braut nicht aus 
Liebe erkoren haben, fondern um Medea und ihren Kindern dienen 
zu Tonnen; aber ihre Flüche, die fie gegen das Königshaus ge 
fchleudert, treiben fie aus Korinth. König Aegeus verheißt ihr 
Aufnahme und Schuß in Athen — ein jehr müßiger, fie herab: 
ziehender Zug! Nun, da fie einen fihern Hafen in Ausficht Hat, 
will fie ihre Feinde glorreich befiegen. Sie will der Braut Ja— 
ſon's ein Diadem und Hochzeitsgewand durd ihre Söhne fenden, 
damit jene, Kreuſa, fich für das Verbleiben berjelben verwende. 
Der Schmud tft vergiftet, und in pradtvoller Schilderung hören 
wir bald berichten wie er fih am Haupt, am Leib ber Neben: 
buhlerin entzündet, wie dieje und der Vater, der jie retten wollte, 
von den Flammen verzehrt find. Vorher hat fie zum Schein mit 
Jaſon ſich ausgeſöhnt; fie will gehen, er foll die Kinder gut er: 
ziehen, aber wenn fie deren gedenkt, dann bricht immer ein Wehe: 
laut aus ihr hervor. Wie die Kinder mit der Kunde zuräd- 
fommen daß fie bleiben dürfen, da bricht Medea in Herzericüt- 
ternde Klagen aus; ein fchmerzlicher Seelenlampf, ob fie bie 
Kinder fchonen, ob den furchtbaren Entihluß ausführen folf durd 
ihren Tod den treulojen Gatten zu jtrafen. Zurüdlaffen ihren 


Beinden kann fie die Kinder nicht; da follen fie lieber fterben. 


Wir Hören den Hülferuf der im Innern des Haufes Ermorbeten. 
Jaſon kommt fie zu retten nach dem Untergang feiner Braut und 
des Königs; da erfcheint Meden auf einem Drachenwagen mit den 
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Reichen der Kinder; durch Safon’s Schuld feien fie todt; ihn habe 
fie duch den Mord gekränkt. Zriumphirend fliegt fie davon. 
Wie ihr im Kampf gegen Iafon und Kreuſa dad Frauenrecht zur 
Seite fteht, für den Mord der Kinder fehlt die Sühne, jo wehe⸗ 
voll er ihr felbft bei ihrer Rache geworden iſt. Seneca hat ſich 
in der Compofition an Euripides gehalten; aber der Schmerz 
verrathener Liebe tritt zurück hinter den activen bämonijchen Drang 
des Rachegefühls. Den Iafon etwas männlich erfcheinen zu laſſen 
gibt er an daß der theffalifche König zur Sühne von Pelias' Tod 
die Ausfieferung Medea's fordere, und dag um dies zu verhüten 
Jaſon die korinthiſche Königstochter heirathen wolle. Aus ber 
Weigerung Jaſon's ihr die Kinder zu laffen entfpringt bei ihr 
der Gedanke durch den Mord derjelben ihn töblih zu treffen. 
Sie Ichladhtet die Kinder vor den Augen der Zuſchauer; — oder 
iſtss nur ein Leſedrama? Sie fchleudert dann die Leichen dem 
Yafon entgegen und führt davon; er ruft ihr nad: 


Ha, zieh du durch des Himmels Räume fort, 
Und künde laut wohin du immer kommſt 
Daß feine Götter walten diefer Welt. 


Was frommen alle vhetorifchen Prachtftücde, an denen Seneca reich 
ift, gegen diefen Schluß, dem alle Läuternde Weihe fehlt, der in 
finnlofer, thatlojer Verzweiflung die poetifche Gerechtigkeit ver- 
leugnet, die der Dichter nicht finden Tonnte. 

Corneille fuchte Euripides und Seneca zu übertreffen, bald 
an den einen, bald an den andern anfnüpfend, aber ohne fie in 
ihrer Stärle zu erreihen. Zriviales Liegt bei ihm neben Gewal- 
tigem; er trachtet, der Verwandtfchaft der Franzoſen mit ben Römern 
gemäß, mehr durch ungeheuere Leidenjchaftsausbrühe Staunen 
und Schreden zu erregen als durch Seelenleid mild zu rühren. 
Er Täßt die Kreufa felbft ein Brautkleid von Medea erbitten, 
diefe ſeltſame Erfindung foll e8 motiviren daß Medea es vergiftet, 
was ja aus dem Charakter der Zauberfundigen folgt. So weit- 
läufig wie Seneca hat er die Bereitung des Giftes nicht ſchildern 
laffen; fie gemahnt an den Hexenfelfel, den uns Shafejpeare im 
Macbeth vor Augen ftellt und füllen und brodeln läßt, im Stan 
der Neuzeit, die Wichtiges nicht blos erzählt haben, fondern auf 
der Bühne jehen will. Jaſon will die mörderifche Gattin auf 
dem Grab feiner Geliebten opfern, das ift in der Ordnung; daß 
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aber er auch feine und Medea's Kinder ihr zur Strafe ſchlachten 


will, ift ihm ſcheußlich anerfunden. Sein ſchwächlicher Monelsg 
bevor er fih zum Schluß erfticht, gibt Keine tragiſche Sũhnmt. 
Sie fehlt, da Medea auch Hier bei Corneille dem treulofen Er: 
mahl die Häupter der Kinder zufchleudert und davonfliegt, ohne 
daß wir in den grauenvollen Abgrund ihrer vom Gewillen ge 
folterten Seele hinabſchauten wie bei Shakeſpeare's Lady Mar 
beth, bei Aeſchylos' Klytämneſtra. Corneille's Stärke ift die ſich 
fteigernde Affectsentwidelung, und berühmt das Moi der Meder: 


Nerine: Treulos ift dein Gemahl, die Heimat haflet dich; 
In foldem Misgeihid was bleibt dir Armen? 

Medea: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt. 


Die tragiſche Sühne hat der deutſche Dichter Klinger erftrebt. 
Seine Medea in Korinth übertrifft die Vorgänger. Medea, dir 
aus Liebe für Jaſon zur Verbrecherin geworden, eine Heroine an 
Geift und Willenskraft, die über Jaſon gebietet, wird von ifm 
verlaffen, da die Liebe zu einer holden fanften Jungfrau in im 
erwadt, da er Er felbft fein will, es nicht erträgt daß man 
feine Thaten ihrer Zauberfraft zufchreibt; er will in die Menid- 
heit, in fein Volk zurückkehren, woraus Medea ihn gerifien hat; 





Hellas wendet fi) von der furchtbaren Fremden ab, der König 
von Korinth will ihm die Tochter und die Herrihaft übergeben 


So iſt er gerechtfertigt und würdig gehalten. Dabei werden die 
Kinder, der kühne Mermeros, der janfte Feretos, und ihre Hin- 
neigung zu Kreufa wie zur Mutter fein charakterifirt. Es iſt in 
einem Geſpräch mit Kreufa wo Medea leidenſchaftlich erregt ihr 
und uns mittheilt was fie alles für Jaſon gethan, das it echt 
fünftlerifh, und beide Charaktere ftehen in Contraftbeleuchtung 


herrlich da. Endlich verlangt Meden nur die Kinder mit fid zu 
nehmen, wenn fie in die Verbannung ziehen muß. Auch das wird 


ihr verfagt. Da fteigt das Nachegefühl in ihr auf, da Hört fie 


Stimmen der Mutter Helfate, die zur Sühne für das Blut ihres 
Sohnes, den Meden um Jaſon's willen getödtet, nun das Din 


der Iafoniden fordert. Bis Sonnenuntergang ift fie nod mit 
den Kindern zufammen am Waldesrand; fchon wollen bie Krieger 
die Knaben hinwegholen, da fieht Meden, für die fie dod ver: 
loren find, wel einen Wurm, der nie ftirbt, fie an Jaſons 
Seele Hängen kann, wie fie für den Meineid, den Hohn, di: 
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Berftoßung die ſchreckliche Genugthuung findet, wenn fie den Dolch 
in das Herz der Kinder ftößt. Es gefchieht im nächtlichen Waldes- 
dunkel; „Jaſon lebe wie ich jetzt fühle!‘ ruft Medea in herzzer⸗ 
reißendem Schmerz. Bor dem Tempel, in weldem Iafon mit 
Kreufa vermählt wird, lagern die Eumeniden; Jaſon, der durd) 
feine Treuloſigkeit, Kreon der durch des Gaftrechts Bruch Medea 
zur Greuelthat getrieben, fie follen den Gejang ber Furien ver- 
nehmen! Der Brautfranz verdorrt in Kreufa’s Locken, entſeelt 
finft fie nieder bei der entjeglichen Kunde, Jaſon und der König 
erfahren den Donner des Gerichts in der Stimme des Gewiffens, 
Wieden ericheint, fie will die Kinder beitatten am Tempel wo 
Jaſon ihr Treue geihworen, auf einfamem Felfen im Kaukaſus 
einfam in ihrem furditbaren Selbft fi) betrachten. Klinger ift 
fo auf dem Boden des Hellentbums geblieben, die erjcheinenden 
göttlihen Mächte find in klarer Symbolif die des Gemüths, 
Stimmen aus der Tiefe der menjhliden Seele. 

Die tragifhe Sühne, Meden auf dem Kaufafus, ift der Idee 
nach groß, die Ausführung fteht indeß nicht auf gleicher Höhe; 
bier hatte der deutiche Dichter allein zu erfinden, dort hatten ihm 
Euripides, Seneca, Corneille vorgearbeitet. Medea in ihrer ein- 
ſamen Trauer wird durch Menſchen auf der Höhe des Kaukaſus 
aufgefunden. ‘Die Geliebte des Führers einer wilden Horde ſoll 
bem Furchtbaren geopfert werben, den die Priefter, auf das Elend 
bes Dafeins und feine Schmerzen geftütt, dem Volk als ben 
herrichenden Gott predigen. Der Süngling hält Medea für dies 
dämonifche Wefen, er will ihm bie Braut abringen. Medea will 
nun ihre Verbrechen durch Thaten der Liebe für das Volk fühnen, 
fie will ihm Licht und Recht bringen, den Duell ihres Geiftes 
eröffnen, fie in Gott den gütigen Vater kennen lehren. Sie ent- 
fagt allem gewaltfamen Eingreifen in den Gang der ‘Dinge, fie 
will menjchlic mit Menfchen fein, ein menfchenwürdiges ‘Dafein 
den Wilden bereiten. Die Priefter wollen fie an fich ziehen um 
mit ihrer Hülfe die Horde weiter zu gängeln. Sie verjagt fich 
ihnen, fie bekennt fi als Sterblihe. Da foll das Opfer ber 
jungen Roxane doch vollzogen werden. Medea, die all ihre 
Zauberfünfte verfhmworen Hatte, greift doch zu ihnen zurüd, zer- 
ſchmettert mit einem Blitz den Priefter fammt dem Opferfelfen; 
fie Hat den Schwur gebrochen, den fie dem Schickſal gethan, aber 
fie freut fi der That, die aus eblem Zrieb zur Rettung der 
Unſchuld floß; der Führer der Horde und der Tapferfte derfelben 
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badern um ihren Beſitz, die Priefter wollen fie, die fich nun der 
Zauberkraft entfleidet hat, dem Furchtbaren am Altar jchladhten. 
Sie tödtet fich jelbit, des Gatten, der Kinder gedentend, die nun 
‚ ihr brechendes Auge fchant, die fie Hinführen foller zum Bater! 

Daß und wie das Schickſal perjönlich auftritt, ſcheint mir aber 
ein Misgriff, und es ift nicht verftändlich genug herausgearbeite 
wie Medea zu ihrer Zaubermadht zurückgreifen und dadurch dem 
Schickſal und den Eumeniden verfallen kann. Die Intentionen 
des Dichters überragen bie Ausführung. 

Nachdem Goethe und Schiller die Verſchmelzung des germe- 
niſchen und helleniichen Stils errungen, trug ein Dichter bieler 
Richtung im Medeendrama den Sieg davon: Grillparzer, deſſen 
Goldenes Vlies unter all feinen Werfen im hellften poetifchen Glanze 
ſtrahlt. Er erfannte daß hier in Medea und Jaſon nicht blos 
bie Kataftrophe dargeftellt und auf das Vorhergegangene rüd: 
blidend verwiefen werben dürfe, daß wir vielmehr dafjelbe an- 
Ihauend miterleben, daß die Charaktere ſich vor uns erntwideln 
müſſen; wir müffen fie werden jehen, wenn das Furchtbare be: 
greiflich werden fol. Nach dem Vorbild der Alten und Schiller's 
im Wallenftein ſchuf er eine Trilogie, und das Goldene Blies 
ward ihm gleich dem Nibelungehhort ein Kleinod das feinen Be- 
fitern Verderben bringt, weil es mit Unrecht gewonnen wir. 
Wir lernen Medea unter ihren Gefpielinnen in Kolchis kemen, 
jungfräulich ſpröd, zauberfundig, der Triegeriihen Jagd froh, 
„halb Charis, Halb Mänade“. Da kommen fremde Bewaffnete, 
Phryros unter ihnen, der ein goldene Widderfell als Panier 
trägt, aber erftaunt ftehen bleibt und da® Panier vor dem mit 
einem goldenen Widderfell geihmüdten Götterbild in die Erde 
ftößt. Vertrieben durch bie böfe Stiefmutter ſucht er Rath im 
Tempel zu Delphi und hat ein Traumgefiht daß ihm ein Gott 
old ein Vlies mit dem Wort: Nimm Sieg und Rache! dar— 
reicht; erwacht findet er den kolchiſchen Gott Peronto mit dem 
Widderfell dort aufgeftellt, Töft es ihm von der Schulter und 
zieht von dannen, fiher durd) Kampf und Wetterjturm, zur Küfte 
von Kolchis. Dem König Nietes gelüftet e8 nach den Schägen 
des Fremdlings, er will wieder haben was dieſer vom Weihe: 
gejchent im Tempel geraubt, ein Trunf Medea's hat beffen Ge: 
nofjen in Schlaf verjenkt, und Phryros fällt, Rache heiſchend, 
unter Medea's Weheruf durch Aietes' Schwert. 
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Srillparzer beginnt hier ſchon die Mythen umzubilden wie 
es auch die alten Tragiker gethan um die Geſchicke zu motiviren, 
Schuld und Sühne zu verknüpfen. So läßt er aud im Fort- 
gang die fenerfchnaubenden Stiere, die Saat der Dradenzähne 
weg, aber er zeigt uns den Aietes und feinen Sohn Abſyrtus 
im finftern Wald vor einem Thurm, in den fid) Meden zurüd- 
gezogen feit ihr bei Phryros’ Mord Har geworden: Kein Menſch, 
fein Gott löſet die Bande, mit benen die Unthat fich jelber um- 
ftridt. Jetzt fol fie von neuem helfen, denn Jaſon ift mit den 
Argonauten gelommen das Vlies zu holen, Phryros zu rächen. 
Medea verweigert ihre Hülfe, gibt aber doch dem Drängen bes 
bedrängten Vater nad. Wie fie den Zauber bereitet und die 
Unterirdiichen beihwört, ift Jaſon in den Thurm eingeftiegen und 
ſteht mit gezüdtem Schwert vor ihr, fie am Arm verwundend, 
dann verwundert über ihre Schönheit, ihre Anmuth bei dem 
tückiſchen Werk; er weicht vor den andringenden Koldern zurüd, 
und wie Medea gegen ihren Bruder, ber auf ihn eindringt, eine 
abwehrende Bewegung madıt, küßt er fie und entrinnt; Götter! 
ruft Meben. Sie glaubt daß der Todesgott ihr erichienen fei, 
mit dem Kuffe fie zum Opfer weihend. Wie aber der Vater und 
Bruder die Verfolgung des Griehen berichten, der auch gegen 
Meden mit entehrendem Kuß gefrevelt habe, da tft fie zur hülf⸗ 
reichen Rache bereit. Jaſon kommt das Vlies fordernd; nach Um⸗ 
jchweifen ladet Aietes erſt zum Gaftmahl ein, dann wollen fie die 
Sade berathen. Medea kredenzt den Becher, ben Jaſon zurüd- 
weift, bis er fie erkennt, und nun auf ihr Wohl trinken will; da 
ruft fie: Halt ein! du trinkſt Verberben! Er fchleudert den Becher 
weg, reißt ihr den Schleier ab, die fo graufam und mild zu- 
gleich fei; zweimal ſah er fie, zweimal verdankt er ihr, die ihm 
Tod bereiten follte, das Leben; er faßt ihre Hand, fie fährt, 
feinem Blick begegnend, mit einem Weheruf zuſammen, und ent- 
flieht. Sie bekennt dem Vater und Bruder wie fie von der 
Naturgewalt der Liebe überwältigt, doch mit ihrem Willen vom 
fühnen Fremdling ſich abwende; die Männer follen die Männer 
verjagen, erichlagen; fie will fern in ber Wildniß fein. Zur Höhle 
des Vlieſes fendet fie der Vater troß ihres Widerſtrebens, da es 
immer, wenn fie die Zukunft jchauen wolle, vor ihr flammte wie 
ein blut’ger Komet. „Ein herrlich Weib mit ihren dunfeln Augen!“ 
ruft Jaſon, und erwibert auf die Frage was er zu thun gedenfe: 
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Zu thun? 
Das Blies zu holen, fo mein Wort zu Iöfen, " 
Das andre aber heimzuftellen jenen 
Die oben walten über bir und mir. 


Es folgt eine prachtvolle Scene erften Ranges. Abſyrtus, ber 
mit Gefolge die Schweiter geleitet, trifft auf die Griechen; bie 
Kolcher werden überwältigt. Stirb oder töbte, ruft Medea mit 
gezüdtem Speer; Jaſon: Genug des Spiels! Ihre Lanze zer 
trämmernd wirft er Schild und Speer weg und tritt wehrlos vor 
das Mädchen: tödte mich, wenn du kannſt! Sie läßt fih auf 
eine Bank nieder, er überfinnt vor ihr fein Xeben, des Glaubens 
feiner Heimat eingeben, nad) welchem eine Menfchennhäffte bie 
andere ſuche: Ift dein Herz jchmerzlich in der Bruft gefpalten, jo 
fomm! — Fort! fagt Meden. Er ringt mit ihr bis fie im bie 
Knie fin. Er erklärt ihr feine Liebe, und heiſcht das gleiche 
Bekenntniß von ihr. Als fie jchweigt, gibt er fie frei. Möge 
fie wild in ihrer Wildniß bleiben. Da kommen Vater und Bruder 
mit Bemwaffneten. Sie mögen Medea hinnehmen, aber zum Kampf 
um das Vlies fordert Iafon fie Heraus; mit einer Thräne im 
Mannesauge werde er daheim von Medea erzählen, die fo jchön, 
fo herzlos gemwefen. Als er ihr die Hand zum Lebewohl reicht 
und weggeht, ruft fie: Jaſon! Da kehrt er zurüd und erklärt fie 
für feine Braut. AS Nietes gegen Jaſon das Schwert züdt, 
ruft fie: tödt' ihn nicht, ich Lieb’ ihn! Möge der Vater den Zauber 
löſen, Iafon bei ihr hHerrichend in Kolchis bleiben. Der Bater 
wendet fih mit furdhtbarem Fluch von ihr ab; wie fie ihn ver 
laſſe, joll fie von dem Buhlen verlaffen werden, dem fie bad 
Baterland opfere. „O Jaſon, fprad er wahr?” fragt Medea. 
Yafon treibt zur That; fie foll die Höhle des Vlieſes angeben; 
er möge das blutbefledte Laffen, verfegt fie; aber er will fein 
Wort löfen, den Ruhm gewinnen. Geh in deinen Tod, fagt fie, 
und als er dazu entichloffen iſt, ſoll er nicht allein fterben, fie 
wilf mit ihm fein. So lehrt fie ihn das Thor der Drachenhöhfe 
öffnen, der Schlange einen beraufchenden Trank bieten, das lies 
ergreifen; wir erleben die Schauer diefer Scene auf der Bühne. 
Beide fommen zur Argo, aber auch Abfyrtus mit Kolcdhern; er 
will Medea zurüdführen, doch wie er das Vlies fieht und das 
Schwert ergreift, Schlägt Iafon ihn zu Boden und will ihn als 
Beifel mitnehmen; er fpringt ins Meer. Jaſon fchlendert die 
Schuld an bes Sohnes Tod den Aietes zu, zeigt ihm trium- 
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phirend das Dlies und führt von dem Weberufenden von 
Dannen. 

Mit weifer Kunft läßt Grillparzer die Kolcher in wilden 
Rhythmen reden zum Unterfchted von den wohlgemeffenen Jamben 
im Dunde der Griechen, und jene klingen dann durch Gora, die 
Pflegerin Medea's und beim Ausbruch der alten dämoniſchen 
Leidenschaft durch Medea jelbft auch im Schlußdrama wieder, das 
Die Erinnerungen an'das Vorhergegangene wach erhält, aber es 
in anderer Beleuchtung erfcheinen läßt und den Berichten darüber 
nicht den Raum zu gewähren braucht wie die frühern Stüde, 
ſodaß die Tragödie felbft ein reicheres Leben in fortichreitender 
Handlung entwideln kann. Medea kommt im Morgengrauen in 
die Nähe von Korinth. Sie begräbt ihr Zaubergeräth ſammt 
dem Vlies in die Erde, fie will die Vergangenheit damit abthun 
und Griedin fein. Denn jahrelang hat die Heimfahrt der Ar- 
gonauten gedauert, bie Sage ift ihnen vorausgeeilt und hat Greuel 
auf Wieden gehäuft, wie den Mord und die Zerftüdelung des 
Bruders, und ſcheu weicht man überall dem Sieger und der Yar- 
barin aus, ja die eigene Vaterſtadt verbannt ihn als der böſe 
Dheim, dem er das Vlies gebracht, plötzlich geftorben ift. Dem 
Jaſon jelbft beginnt vor Meden zu grauen, die Über das Ge- 
Ichehene oft in Trübſinn verfinkt, von der Heimat ausgeſtoßen, 
in Hellas nicht aufgenommen. So folgt denn eine düjtere Scene 
mit Jaſon, der nad) dem fonnigen Jugendmorgen, den er in Ko- 
rinth gelebt, nun jo dunkle Manneszeit findet. Er fürdtet daß 
ber König von Korinth Medea nicht aufnehmen werde. Sie verjegt: 


Das war e8 was mein Bater fagte: 
Ich dir zur Dual, du mir! Doc) weich’ id) nicht! 
Bon allem was ich war, was ich befaß 
Es ift ein Einziges mir nur geblieben, 
Und bis zum Tode bleib’ ich es: dein Weib. 


Der nun um Schub flehende Iafon findet Aufnahme bei König 
Kreon und deſſen holder Tochter Kreufa, feiner Sugendgeipielin; 
aber das gräßliche, giftmifchend vatermörderiſche Weib... bei 
diefem Wort tritt Medea vor, zum Schreden der beiden. Kreufa 
zieht die Kinder an fih heran, Medea bleibt allein; doch Kreufa . 
fehrt theilnehmend zu ihr Hin, und wie Medea ja gern thun will 
was man von ihr fordert, nimmt Kreufa auch fie ind Haus auf. 
Jaſon berichtet dem König wie ihm Meden unter den Wilden in 
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der Binfterniß wie ein Lichtſtrahl erfchienen, wie er in Haß mb 
Liebe mit ihr gerungen, die Liebe wie ein Abenteuer treibend; 
als der Vater ihr fluchte ward fie fein; fie half ihm das Blies 
erlangen, aber es blict aus ihrem Auge ihm die Schlange ent- 
- gegen der er es abgewonnen: 


„Dein Leben wär’ erneut, wüßt' ich fie fort, 
Doh muß ich ſchützen was fi mir vertraut.‘ 


Bergebens ſucht Meden von Kreufa ein Liebesliedchen zum Saiten 
jpiel zu erlernen, e8 wird zum drohenden Schidjalsgefang, 
während Jaſon und Kreuſa fih in den füßen Jugendtraum ;u- 
rüdverfegen, — es gemahnt daran wie in Siegfried die Liebe zu 
Chriemhild fi entzündet, daß er der männifchen Brunhild ver: 
gißt. O könnt' er wieder Griehe mit Griehen, Menſch mit 
Menſchen fein! Wie Kreufa das Liebeslied ſpielen will, zerbridt 
ihr Medea die Leier. Ein Herold verkündet daß Jaſon umb 
Medea durch den Spruch der Amphiktyonen aus Hellas verbamt 
jeten wegen Pelias' Tod. König Kreon nimmt Jaſon, ber feine 
Schuld daran habe, in feinen Schuß, verweift Medea des Landes 
und erflärt ihn zu SKreufa’s Gemahl. Medea hält ihm vor was 
fie für ihn gethan, fie habe gefrevelt, aber für ihn. Sie tft fid 
jelber ein Schredensbild, aber dur ihn! Sei ber Bund mit 
ihr zerriffen, aber die Kinder will fie mitnehmen. Sie werden 
ihr verfagt. Da ſchwört fie Nahe. Dazu treibt Gora fie an. 
Schredensbilber ziehen vor ihrer Phantafie vorüber. „Ich wollt 
er liebte mich, daß ich mich tödten könnte ihm zur Qual!” — 
Der König fpricht Iafon neuen Lebensmuth ein. Noch einmal 
ftehen bie Gatten einander gegenüber. Medea erflärt daß Pelias 
fih felbft den Verband abgeriffen und fo verbiutet fei, als ihn 
aus dem Vlies der gemordete Bruder, Jaſon's Vater, angeblidt, 
ba fie e8 von dannen trug. Jaſon foll mit ihr gehen, fie will 
ihn nicht verlaffen. Er ift efend mit ihr und ohne fie. Sie 
fordert die Kinder; ein Knabe foll ihr gewährt werden, aber beide 
wollen Lieber bei Kreufa bleiben. „Sie fliehen mih! Einen Dold 
für mid) und fiel” ruft Meden. Furdtbarer Schmerz zermühlt 
ihr Gemüth. Sie will die Söhne nicht mehr, Jaſon und Kreuſa 
Sollen fie nicht haben. Sie gedenkt der Althea, die den eigenen 
Sohn Meleager getödtet, der ‘Deianira, die dem Gemahl das 
Neſſushemd gefandt. Der König heißt fie abermals das Land 
verlaffen, er fordert das Vlies von ihr. Die Kifte wird gebradt, 
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die man beim Aufbau eines Altars gefunden. „Medea bin ich 
wieder! Dank euch, Götter!” Mit fcheinbarer Ruhe veripricht 
fie eine Brautgabe an Kreufa. Sie nimmt den Zauberftab und 
Schleier wieder, ſendet das verderbliche Geſchmeide an SKreufa. 
Da erihallt Sammerjchrei in der Königsburg, Flammen fchlagen 
empor. Mit Iammer bat Medea beim Scheiden der Kinder ge- 
dacht, fie Haben abermals nicht mit ihr gehen wollen. Die Mutter 
bat fie hinter der Scene erdolcht. Gora Flagt um fie, der König 
um feine Tochter; Gora wirft e8 Jaſon und Kreon vor daß fie 
Meden dazu gebracht, das gehetzte Wild in Verzweiflungswuth 
getrieben. Der König fagt fi von Jaſon los. Auch ein Land— 
mann verweigert ihm den Becher. Medea fteht ihm noch einmal 
gegenüber. „Den Kindern ift beffer als mir und dir. Du hajt 
das Leben höher geachtet als es zu achten iſt.“ 


Wär’ dir mein Buſen nicht aud) jet verfchloffen 
Wie er dies immer war, bu ſühſt den Schmerz, 
Der endlos wallend wie ein brandend Meer 
Die einzeln Trümmer meines Leids verichlingt, 
Und fie, verhüllt in Greuel der Verwüſtung, 
Mit ſich wälzt in das Unermeßliche! 

Nicht traur' ich daß die Kinder nicht mehr ſind, 
Ich traure daß ſie waren und daß wir ſind. 


Nach allen Freuden und Leiden ſagt ſie ihm Lebewohl; „was auch 
kommen mag, halt aus, und ſei im Tragen ſtärker als im Han- 
dein!“ Am Altar des Gottes zu Delphi will fie das Vlies 
wieder aufhängen, wo es geranbt worden, dem Gottesgericht der 
Briefter ſich überantworten. 

Es ift dem Dichter gelungen das Unerhörte glaublich zu 
machen. Aber daB es ein jo Eigenartiges, Fernes ift an das er 
jeine Kraft gefeßt, daß jein größtes Werk geworben was bod) 
dem unmittelbaren Verſtändniß des Volks fo viel fremder bleibt 
als ein Lear, ein Dthello ben Engländern, das gehört auch zu 
der Tragik des deutichen Lebens, dem feine Kunft als das Mäd⸗ 
hen aus der Fremde gegenübertrat, da fie die unerfreuliche Wirf- 
tihfeit nicht in ihre Ideal erhöhte, ſondern erleuchtende und bil- 
dende Ideale aus der innern Anjchauung und im Anſchluß an die 
Antike geftaltete und die tieffinnigen Betrachtungen der eigenen 
Erfenntniß den naiven Heroen der Vorwelt in den Mund Iegte. 

Doch bliden wir auf Seneca zurüd! Das Charalterpathos, 
die willensftarfe willensftraffe Energie, die auf einen Zweck ſich 
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ſpannt und pfeilfcharf wie pfeilftarr darauf Hinjtrebt, das Athle- 
tifche des Stils in der unausgefegt wie mit gejchwellten Muskeln 
ringenden Sprade hat auch J. L. Klein als das Römiſche un 
Seneca hervorgehoben; er ift neben den Uebertreibungen auch den 
großartig poetifchen Zügen nachgegangen und gerecht geworden 
Sp rechnet er ben Act in den Troerinnen, welcher den Mutter⸗ 
ſchmerz Andromache's im Kampfe mit der Lift des Döyffeus dar- 
ftelit, zu dem theatrafifh Mächtigſten im Geſammtvermächtniß des 
AltertHums, und vergleicht mit ihm die Scenen welche Shafelpeare 
feiner Konftanze im König Iohann gewidmet hat. So betont er 
die auflodernde zur That treibende Liebesleidenſchaft Phädra's bei 
Seneca, während fie bei Euripides fih im Kampf der Xiebe mit 
der Scham verzehrt. „Als Spanier, nicht ale Römer hat Ce: 
neca ſolche Scenen gedichtet; ganz unzweifelhaft fteht er dem Cal- 
beron und Shafefpeare näher als dem Euripides. Man muß die 
bewältigende Macht der theatraliihen Schauwirfung an diefer 
gladiatorifchen Zragif bewundern. Schwung, euer, Pomp, drang- 
voll Hinreißende Redekraft, überjchwellender Wogenſchlag, Hoch⸗ 
und Springflut ftürmifcher Afferte — und Ein zündender Dim- 
melsftrahl der diefe Elemente der Seneca-Tragödie in poetiſche 
Flammen fekt, und wie jener Wundervogel aus feinem gewürz⸗ 
duftenden Weuergrabe erfteht die griechiſche Tragödie wieder in 
verjüngter und reicherer Herrlichkeit.” In Shafejpeare, in Scilier 
ift das gefchehen. 

Aber es bedurfte vicler Jahrhunderte ehe die neue Blüte des 
Dramas aufbrah. Die Germanen, welde der antiken Welt un 
ihrem ftaatlichen Beftand ebenfo ein Ende machten wie das Chriften: 
thum ihrer bereits unbefriedigenden Neligion, traten damals erit 
in das epifche Weltalter ein, und als fie Ehriften geworben 
hatten fie im Mittelalter und in den Tagen ber kirchlichen Re 
formation die gottesdienftlichen Schaufpiele, deren wir früher ge 
dachten. Da ward bie Zeit wieder dramatiſch und dazu leuchtete 
der Stern des wiedererwedten Alterthums. Nach langer Herr⸗ 
ſchaft der Autorität der Kirche und ihrer Scholaftit, nach Langer 
Schulung der Völker durch die Ueberlieferung fühlten fie fidh num 
mündig werden, und der Geift perjönlicher Selbitändigkeit er- 
wachte und fchlug feine Schlachten auf allen Gebieten. Der 
Menſch wollte wieder die Wahrheit in der eigenen Vernunft finden, 
nach eigenem Ermeſſen handeln, feinem Gott ohne Vermittelung 
des Klerus ſich nahen, im eigenen Glauben ber Rechtfertigung 
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und Erlöſung inne ſein; er wollte mit eigenen Augen die Natur 
betrachten und erforſchen, ihre Geſetze und Kräfte erkennen und 
für ſeine Zwecke wirken laſſen. Als Amerika entdeckt und die Erde 
umſegelt war, da galt ſie nicht mehr für den Mittelpunkt des 
Weltalls, da trat ſie als ein Stern in den Sternenreigen ein, 
und ſchwang ſich um die Sonne als ihre Führerin, und ſo war 
der Blick in das Unendliche aufgethan. Wie die Natur ſo ward 
die Geſchichte aufgeſchloſſen, und in Griechenland und Rom fand 
man weltlich große freie Staaten, fand man eine nicht durch Dogmen 
beherrſchte humane Bildung, und das Vorbild derſelben leitete die 
europäiſche Menſchheit in ihrem Beſtreben über die Schranken der 
Stände und der einſeitigen geiſtlichen, ritterlichen, bürgerlichen 
Cultur hinaus nun das Menſchenthum als ſolches in allſeitiger 
und harmoniſcher Entfaltung zu verwirklichen, zu freier Schön: 
heit zu läutern. Wenn die höchſten tragifchen Probleme auf der 
Selbftherrlichfeit bes Individuums beruhen, das den Kampf mit 
der Autorität auf Tod und Leben wagt, wenn die Komik da am 
reihften hervorbridht wo zwei Weltalter miteinander ringen, jo 
ließ eine Zeit, die in der Fauftfage ihr Symbol geſchaffen, um 
jo mehr auf eine Blüte des Dramas hoffen, als die epifche wie 
die lyriſche Dichtung ihre Pflege bereits gefunden hatten. 

Man möchte zunähft an Italien denken. Hier ftand die Wiege 
ded Humanismus, hier waren die Dichter und Denker des Alter- 
thums zuerjt wieder ans Licht gezogen, hier in der Verbindung 
des Platonismus mit dem Evangelium gegenüber der Scolaftit 
ein ethijcher. Theismus die Religion der Gebildeten geworden, 
innerhalb welcher die Michel Angelo und Rafael ihre Meifter- 
werke ſchufen; die Malerei ward durch fie ber helleniſchen Plaftik 
ebenbürtig, Arioft und Taſſo gaben dem romantischen Epos eine 
fünftlerifche Vollendung: follte nicht da die dramatifhe Muſe ge- 
rade in dem weltbewegenden Principienfampf ihre Stimme er- 
heben, nicht hier unter der Führung der antiken Mufter die rechte 
Form für die neuen Ideen, für das eigene Leben finden? Aber 
e8 fehlte zweierlei dazu, eine große fittliche That, die wie Die 
germanische Reformation dem Volk das fittliche Ideal als das 
höchfte zum Bewußtſein gebracht hätte, und ein dichterifcher Ge— 
nius, der mit originaler Vollkraft aus ureigenem Geifte dafjelbe 
geftaltet Hätte. Gerade in den Tagen ber künſtleriſchen und wifjen- 
ſchaftlichen Wiedergeburt, in der Zeit der Renaiffance ging in 
Italien die Freiheit der Städte, die der gedeihliche Boden wie 
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bie Lebensluft für die Entwidelung der Malerei gewejen, an bie 
Heinen Fürſtenhöfe wie die nationale Selbftändigfeit ar die |pa- 
niſche oder franzöfiiche Vormundichaft oder Fremdherrichaft ver: 
loren, und die jefuitiihe Reaction brach und übermwältigte bie 
Sehnſucht nad) einer religiöfen Erneuerung wie den Aufſchwung 
des philojophifchen Denkens; ein Giordano Bruno ward verbrannt, 
ein Campanella, ein Galilei eingelerfert, wie vordem ſchon Bit⸗ 
toria Colonna von der Inquifition überwacht oder Zaffo in Ge 
müthsftörung bineingeängftigt. Italien verlor das felbftändige 
Gewiffen und gewöhnte fi dem felbftfüchtigen Verbrecher zu 
huldigen, wenn er den Erfolg für fi) hatte; man zweifelte an 
der fittlihen Weltordnung und jah in Gewalt und Lift die har- 
ſchenden Lebensmächte; jo blieb der Tragödie die Verflechtung von 
Schuld und Sühne, der Zufammenhang von Schidjal und Cha: 
rakter verfagt, fo fehlte die läuternde Weihe, die Erhebung über 
Leid und Untergang. Wie das Volk blieb die Tragödie umter 
dem Drud der Satzung; die von anderwärts abgeleiteten Formen 
waren hier die Zeugen der Fremdherrſchaft ftatt einer von inmen 
frifchgefchaffenen Kunftgeftalt. Die ariftoteleifche Poetik, — nicht 
nad ihrem Geift, fondern nad) ihrem miöverftandenen Bud- 
ftaben — die Mufter nicht von Aeſchylos und Sophoffes, ſondern 
von Euripides und Seneca führten aud) zur Vorliebe für antike 
Stoffe ftatt zur Darftellung der eigenen Geſchichte; die imdivi- 
duelle Charakterzeihnung wie die Motivirung ber Begebenheiten 
durch Sinnesart und Leidenſchaft der Handelnden warb durch ge: 
häufte Greuel und blumige Redensarten erfegt; Wolluft und Grau: 
famfeit in ihrem fchauerlichen Verein, noch gefteigert in der 
Blutſchande mußten zur Würze dienen; der Chor ward äußerlich 
beibehalten, zumal er zu bombaftifcher Prunfrednerei und glän- 
zender Scilderei Gelegenheit gab. Da ift es einem Manfrei 
nicht genug daß feine Semiramis in fcheußlicher Lüfternheit ihren 
Sohn Ninus zum Danne begehrt, diejer ift auch fchon der Gatte 
feiner Schweiter; Semiramis fchlacdhtet die Kinder der beiden und 
wird von Ninus ermordet. Wenn Shakeſpeare Scenen, Figuren, 
Motive, ja Schlagworte des Witzes ober ber Leidenſchaft aus dem 
italienischen Drama ſich aneignet, jo gejchieht es ftets fo daß er 
fie verdaut, daß fie aus den Ideen und Situationen feiner Werke 
wie von felbft hervorwachien und einem großen fittlichen Orga⸗ 
nismus eingegliedert find. Klein, der bei feinen Analyſen italie 
nischer Werte darauf aufmerkjam macht, bedient ſich mit Fug des 
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Ausdruds daß Shakefpeare wie ein Maler wol die Farben auf 
jeiner Palette von anderwärts hernimmt, wo er fie aber hinfekt 
im Bilde das ift feine Sache, und das macht den Künftler. 
Aeſthetiſch befriedigender und reicher entwidelte fi) die Ko- 
mödie in Italien, ſowol die volksmäßige impropifirte, zu welcher 
ein Dichter nur den Plan madjte, als die literarifche, welche fich 
an das Mufter der Antike, des alerandrinifchen Luſtſpiels hielt. 
Dort fam es natürli auf die fatiriiche Beleuchtung gegenmär- 
tiger Dinge, auf den Wit im Beſondern, auf den geiftvollen 
Schauſpieler an; hier zeigte ſich das Talent der Italiener, die 
Yuft am Hohn, den die Ohnmacht einer geiftreihen Bildung den 
Unterdrüdern entgegenfeßt, dabei aber auch eine Leichtfertigkeit in 
geichlechtlihen Beziehungen bis zu abftoßender Frivolität. Der 
Sardinal Bibiena ändert das Motiv der Zwillinge von Plautus 
dahin ab daß diejelben Bub’ und Mädchen find, und zwar beide 
in der Tracht des andern Geſchlechts, mandmal aber auch in 
der ihnen gemäßen; die dadurch hervorgerufenen Verwechfelungen 
find mit kecker überfprudelnder Laune ausgebeutet bis zu poffen- 
haften Efeleien und gemeinen Schweinereien. Das ward im Va— 
tican in Gegenwart von Damen ausgeführt! Vorzüglicher find 
zwei der hervorragenden Geifter der ‚Zeit, der Epifer Arioft, der 
Politifer Machiavelli; erfterer bewährt auch hier feine ſchalkhafte 
Grazie wie leßterer feinen fcharfen Verftand. Gerade indem der 
erjtere die verkehrten Anschläge fich felber verkehren läßt, tritt die 
wejenhafte Natur der Menfchen, das fittlihe Princip in das ur- 
ſprüngliche Recht ein, und wie Horaz, ja nad) Ariftophanes’ Art 
weiß er lachend die Wahrheit zu jagen und die Geifel des Spottes 
zu heilfamer Züchtigung zu fchwingen. So meifterlich wie er den 
Vers, handhabt Machiavelli die Profa; der durchdringende Kunſt— 
verftand im Entwurf des Plans, in der Führung der Handlung, 
die Schärfe der .Charakteriftil, der geflügelte Wit im Dialog 
das alles legt den Vergleich mit Leifing nah. Viel loderer in 
der Compofition, aber voll grotesfer Unfittenbilder und jatirifcher 
Einfälle ift Pietro Aretino, der geniale Lump, der Schmaroger 
und Schmeichler wie die Geijel der Großen, der ſich durch biffige 
Pasquille rächte, wenn ihm fein Schweifmwebeln feine Lederbiffen 
oder Gnadenketten eintrug, oder der durch die Furcht vor feiner 
giftigen Zunge erpreßte was die Huld verfagen wollte. Er be- 
weift wie ohne das fefte reine Herz der glänzendfte Geift doch 
nur in den Koth führt, Seine Dramen find lofe aneinander- 
Carriere, Die Poeſie. 38 
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gereihte Schnurren, in welchen der Heuchler Zoten in das Gebet 
mischt und die Kupplerin eine Bädersfrau mit einer Parodie dei 
Baterunjers zum Ehebruch beredbet. Spätere Dichter wurden ehr: 
barer, bürgerlicher, dienten aber doc) wejentlih nur der Unter: 
haltung. | 
In Deutichland zog die religiöfe Reformation, die Theologit 
die beiten Kräfte in ihren Dienft, fo auch einzelne Dramatiler, 
die mit ihren Tendenzftüden für den neuen Glauben und die alte 
einfache evangelifhe Wahrheit fochten, während Hans Sachs jid 
doch nicht über den Schwanf und die dialogifirte Gefchichte erhob. 
Dann zerrüttete der Krieg den Wohlftand und das Fünftlerijde 
Streben der Nation. Auch Frankreich hatte noch im Bürgerfriege 
fich felbft zu erringen. Aber zwei Völker, bei deren einem bas 
proteftantifche wie bei dem andern das katholiſche Princip rajd 
zum Siege gefommen, die Engländer und Spanier erlangten eine 
Blüte der dramatischen Fiteratur, eine neue fo volksthümliche wie 
künſtleriſche Geftaltung derfelben. Hier wie dort bildet die Bolt 
ballade, in welcher das epifche und Iyrifche Element bereits in- 
einanderwirfen, den fruchtbaren Keim, bier wie dort ift der 
nationale Geift ſtark genug um ſich nicht in überlieferte überein- 
kömmliche Formen fchlagen zu lafjen, wol aber von der antifen 
Literatur fo viel zu lernen und anzunehmen als nothiwendig umd 
heilfam ift um die eigene Natur harmonisch zu vollenden. And 
warb hier wie dort der Bruch mit dem Mittelalter nicht fo ſchroff 
vollzogen, feine Dichtung nicht fo ſehr vergeffen und verlaſſen wie 
in Deutichland und Frankreich, fondern das neue Leben wie die 
neue Kunft wurden organiih aus den überlieferten heimiſchen 
Grundlagen entfaltet. In Spanien indeß errang das autolre- 
tiſche Königthum und der jeſuitiſche Katholicismus die Herrichaft; 
e8 Tonnte gejchehen weil die Nation unter der Führung ihrer 
Könige die Selbftändigleit den Arabern erft wieder abgerumngen 
hatte, wobei die Kirche die Waffen fegnete, dba der Krieg zugleid 
für den riftlihen Glauben gegen das Muhammedanerthum ge: 
führt ward; aber der Erfolg war daß nun der Monarch und die 
Kirchenſatzung zu unantaftbaren Heiligthümern gemacht wurden, 
vor welcher der prometheifche ‘Drang des Geiftes ſich beugte oder 
ſcheu zurücdtrat, und jo ward die dramatifche Poeſie in Spanien 
nicht der Ausdrud eines großen freien Volkslebens, ſondern ein 
Erjag für die verlorene Freiheit und die finfende ftaatliche Größe, 
und das Höchfte, das Weltgültige ward nur in einzelnen Anklängen, 
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nicht im Ganzen erreicht, fo mannichfache hochbegabte Kräfte aud) 
für die Bühne wirkten. Der Genius, dem die Freiheit des Han- 
delns und Denkens verfümmert war, fand ein Gebiet feines Wir- 
fens in der Malerei und in der Poefie; die Dichter waren Söhne 
ihres Volks, mancher in der Jugend Soldat und im Alter Mönch. 
Die Misregierung brauchte Zeit bis die Kraft der Nation ganz 
gebrochen war; dieje freute fic die Thaten der Vorzeit im Spiegel 
der Poeſie zu erbliden, die Kriegs- und Liebesabenteuer des Lebens 
auf der Bühne wiederzufinden; dem Hang zum Wunderbaren war 
die Entdedung Amerifas ebenfo entgegengefommen wie die Hei- 
ligengeſchichten und der kirchliche Prunk. In der Atmofphäre der 
Zeit athmend erhob ſich Feiner der Dichter zum Kampf gegen fie. 
Dagegen ftellte in England die Perfönlichkeit ſich auf fich ſelbſt, 
auf das eigene Gewiſſen, Tieß ſich durd) Feine Satzung von außen 
befchränfen, und fand in der fittlihen Weltordnung das gleiche 
Gejeß für die Staaten, die Fürften wie für die einzelnen Men— 
ihen im Privatleben; und während in Spanien von den beiden 
größten Dichtern der eine die Naturbegabung, der andere den be- 
wußten Kunftverftand etwas einfeitig zur Erfcheinung bradıte, 
durchdrangen beide Elemente ſich in Shakeſpeare's Genius jo innig, 
daß er das Gefeß des Dramas der neuern Zeit offenbaren konnte 
um für das Weltalter des Gemüths in der piychologifchen Cha- 
rafterentwidelung, in der ‘Darftellung der Leidenfchaft von ihrem 
erften Erwachen bis zu ihrer dämoniſch verzehrenden Gewalt wie 
zu ihrer über das Irdiſche erhebenden Herrlichkeit das Größte zu 
leiten. 

In Spanien wie in England entwidelte fi) das Drama da- 
durch daß funftverftändige, durch die Wiedererweckung des Alter- 
thums gebildete Dichter im Anſchluß an das Volksthümliche 
zwiichen das Gottesdienftlihe und BPoffenreißerifche des mittel- 
alterliden Schaufpiel® ein verklärtes Bild des Lebens tieffinnig 
und anmuthig aufftellten. Der thatenluftige Sinn des Volks, der 
am Ende der Maurenfriege fogleih in Amerifa ein neues Feld 
gefunden, der in England im Sieg über die Armada ſich bewährt, 
verlangte nad) der Daritellung der That, nad) der Energie der 
Entwidelung auf der Bühne. Gil Vincente, Zope de Rueda, la 
Cueva, Cervantes führten in Spanien in dramatifirten Novellen, 
in heitern Schwänfen, in bialogifirten Romanzen, im heroiſchen 
Pathos der Höhe zu, auf welcher Xope de Vega der tonangebenbe 
Meifter ward, dem Guillem de Eaftro, Tirſo di Molina, Alarcon 
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folgten, bis Calderon und Moreto den feinften Kunftveritand und 
die fichere Bühnentechnif neben den erfinderiichen Phantafiereidh- 
thum und die überjprudelnde Fülle der ältern Genoffen  ftellten. 
Yope iſt mehr Natur, Galderon mehr Kunft; jener improviſirt 
wo diejer berechnet; jener iſt volksthümlich friſch, diefer höñch 
geſchmückt; dort Waldesduft und. Landluft, Hier die Atmojphäre 
des Salons und der Weihrauchgerud) der Kirchen. Das fpaniide 
Theater hat jo einen Doppelgipfel, wobei indeß in vorzüglichen 
Werken der ältern Meifter auch die forgjame Durchbildung umd 
in ben herrlichſten Schöpfungen der jüngern auch der Hauch des 
unmittelbaren und genialen dichteriihen Empfindens nicht vermif: 
wird. In England ift der eine Shafeipeare der alle überragente 
Rieſe, durch Naturgewalt wie durch Fritiiche Einfiht und fittliches 
Selbftbewußtfein gleich groß; die Männer der Schule wie Ben 
Jonſon bekennen jelbjt daß er Aeſchylos und Ariftophanes in Einer 
Perfon fei; ihre regelrechten wohl überlegten Stüde ftehen ihm eben 
joweit nad als die Vorgänger, wie der titanifhe Marlow, ber 
hin- und herſchwankende Greene, der fünftelnde Lily. Viel Treff— 
lihes wird hier und dort gefunden, im Zamerlan und Yauiı 
Marlow's wie in Greene's Bruder Bacon und Flurſchütz, in 
Zuftipielen Ben Jonſon's wie in Tragödien Maffinger's; aber 
Shafeipeare, der fi nicht fcheut das Gute zu nehmen wo 
e8 ſich ihm bietet, der durch die Schule des Alterthums wie 
des italienifchen Stils hindurchgeht um die germaniſche Eigenart 
zu weltgültiger Herrlichleit zu läutern, zeigt wie die dichte 
riihe Größe auf ber menſchlichen ruht, wie der Tiefblick in 
das Weſen der Dinge und der MWeitblid in die Erſcheinungswelt 
mit dem Aufblid zu Gott und dem ethijchen Ideal die künſtle⸗ 
riihe Vollendung bedingen. 

Rueda war wie Thespis ein Poet und Schauspieler, der feine 
Garderobe im Sad mit ſich führte und das Theater auf vier mit 
Bretern belegten Bänken aufſchlug; um die Mitte des 16. Jahr 
hundert erhielten Madrid, Sevilla, Valencia ftehende Bühnen, 
ebenfo London; von bier aus zogen die englischen Schaufpieler 
ins Land, während die Spanier von verfchiedenen Orten ber nadı 
dem Mittelpuntt der Hauptftadt ftrebten. Man nahm dem von 
Seitengebäuden umgebenen Hofraum hinter einem Haufe oder den 
jäulenumgebenen ringsumbauten Hof eines Palaftes; auf einer 
Seite überhöhte man die Bühne und überdadte fie; der Hofraum 
bildete das Parterre, die Benfter in mehrern Stodwerlen die 
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Logen. Bald kamen aud) Couliſſenkünſte in Uebung, doch blieb 
wie in England der Phantafie das Meifte Überlaffen. Hier waren 
die Gebäude von Holz, oft aud) nur die Bühne und die Galerien 
bedeckt, der mittlere Raum offen; doch forderte das nordifche Klima 
bald das Dach, den geichloffenen Raum, der dann auch Vorftellungen 
im Winter und des Abends beliebt machte. Die Bühne war mit 
einem Teppich behangen, ein Bret zeigte durch feine Infchrift den 
wechjelnden Drt der Handlung an, hellblaue oder dunkle Gar- 
dinen an ber Dede verfündeten Tag oder Nacht. In der Mitte 
des Hintergrunds erhoben fich ein paar Stufen mit zwei Säulen, 
die einen Balkon trugen; zwiſchen ihnen ein Vorhang, der auf- 
gezogen werden fonnte, ſodaß man nun in ein inneres Gemad) 
blickte. Vom Balkon herab ſprachen die Bürger einer belagerten 
Stadt oder unterhielt fi) Iulia mit Romeo. Höftfche Masten- 
\piele führten zu veichern Decorationen; zu Shakeſpeare's wie zu 
Lope's Zeit folgte die erregte Einbildungsfraft des Volks dem 
Fluge des Genius, und diejer Fonnte Leicht über Zeit und Raum 
dahinſchweben. 

War das antike Drama einer plaſtiſchen Gruppe gleich im 
Weſentlichen die Darſtellung der Kataſtrophe, jo iſt den Eng- 
(ändern wie den Spaniern der weltgeichichtliche Fortſchritt gemein- 
fam daß in fucceffiver Entwidelung das Werden und Wachſen der 
Charaktere felbft wie die Herleitung der Handlung aus ihrer 
Sinnesart und Stimmung, die Entfaltung der Perfönlicjkeit in 
und mit der Folge der Begebenheiten dargeftellt wird; fo ſehen 
wir die Helden ſich ihr Schickſal felbft bereiten, das fein fertiges 
Verhängniß, fondern ein Ergebniß ihrer Gefinnung, ihrer Thaten 
im Zufammenhang mit der Welt und dem Weltgejeg it, in 
welchem wieder das Göttliche und feine ewige Gerechtigkeit ſich 
offenbart. Damit geht die größere Fülle der Begebenheiten und 
die indtviduellere Zeichnung der Charaktere Hand in Hand, ein 
Reichthum malerifcher Mannichfaltigkeit neben der plaftiichen Ein- 
fachheit der Hellenen; an die Stelle des Mythus, der in typifchen 
Geſtalten eine ideale Spiegelung des Lebens bietet, wird nun dag 
veben felbft der Stoff des Dramas, die Wirklichkeit, wie fie in 
bedeutenden gefehichtlichen Ereigniffen oder in anziehenden Be⸗ 
gebenheiten des Privatlebens ſich darjtellt, wird nun in ihrer 
Eigenart aufgenommen und in ihr Ideal erhöht, indem ihr in- 
nerſter Dafeinsgrund enthält, im Thatſächlichen das Nothwendige 
und allgemein Wejentliche ausgefprochen wird. Und fo tritt aud 
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auf der Bühne an die Stelle des heroifchen gottesdienftfichen Ge- 
präges bei den Athenern nun die Lebenswirklichfeit mit ihrem 
Realismus; Maske, Kothurn, Feiergewand werden abgelegt; der 
Schaufpieler erjcheint in einem Coſtüm das der Zeit umd Sitte 
der bargeftellten Perfönlichleit angepaßt ift, und im Mienenſpiel. 
in wechfelvoller Declamation hat er bald den erjchütternden Ans 
bruch der Leidenfchaft, bald. das leiſe Flüftern der fich ſelbſt be- 
rathenden Gedanken naturtreu auszudrüden, und jo fich der viel 
bildnißartigern, viel mannicdhfaltigern Zeichnung des Dichters an- 
zufchließen. 

Es war Vorzug und Schranfe zugleich daß die Griechen ihre 
Stoffe zur Tragödie der Heroenfage entnahmen; fo famen fie dazu 
diefelben immer tiefer zu erfaflen und gründlicher durchzubilden, 
fo wurden fie bei einem Hauptgedanfen fejtgehalten und nicht auf 
Nebenmwege verlodt, aber fie ftanden auch dem wirffichen Leben 
auf ferner Höhe gegenüber, und nur wenige Dichter verjtanden 
dem was daffelbe 'gerade bewegte auch im Drama gerecht zu wer— 
den; ſchon Kuripides gerieth in Widerfprud) mit den Myuthen, 
feine Subjectivität ging nicht mehr in den Ideen auf, welde in 
dieſen veranjchauficht waren, und doch Hat er den Schritt ans 
der Sage in die Geſchichte nicht gethan. Das blieb den Neueren 
vorbehalten, die damit ein viel weiteres Gebiet vor Augen haben, 
denen Chroniten und Novellen die Stoffe liefern, die in das volle 
Menfchenleben jelbft hineingreifen. Ein gewöhnliches Theme für 
die Griechen ift die Wicderherftellung der geftörten Ordnung: eine 
Miffethat ift gefchehen, Rache und Sühne werden uns vorgeführt. 
Das neuere Drama aber läßt uns aud die Störung felber mit- 
erleben, wir jehen den Menjchen der feinen Eigenwillen durcchiekt, 
dadurch die objectiven Mächte gegen feine Subjectivität in bie 
Schranken ruft, feine Berjchuldung, fein Kampf, feine Sühne in 
der Wieberherftellung der Ordnung wird fucceffiv entfaltet, und 
fo wird die That wie das Schidfal aus dem Innern, aus dem 
Willen des Helden abgeleitet, jo entwidelt fi der Charakter vor 
unfern Augen, motivirte Wandlungen treten cin, Zweifel erwachen, 
Seelenconflicte werden durdjlebt, und im Weltalter des Gemüthe, 
des Geiftes fprechen die Handelnden die Stimmungen und ®&- 
danken felber dichteriich aus, welche der Chor im antiken Drama 
vortrug. 

In England wie in Spanien erſcheinen Tragödie, Komödie, 
Verſöhnungsdrama nebeneinander, aber die Scheidung zwischen 
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Ernft und Scherz bejteht nicht mehr wie im Altertfum, vielmehr 
fiebt man es jetzt beide ineinander zu verweben, beluftigende 
Scenen, eine luftige Perſon auh im Trauerſpiel auftreten zu 
laffen und das Gemüth von der Schwere des ftofflih Erichüt- 
ternden zu entlaften. Lope de Vega jagt zwar daß die Mifchung 
des Tragiſchen und Komifchen ein Minotaurus fet, aber doch er- 
göße diefe Dannichfaltigkeit gar ehr, und die Natur, die eben 
dadurch Schön fei, gebe uns ein gutes Beispiel. Das heißt doc) 
wol, und die Praxis der Meifter beftätigt e8: fie wollen nicht den 
bloßen Wechfel, ein unerquidliches Durcheinander von Leid und 
Spaß, von Lachen und Weinen, fondern die ſchöne Mannichfal- 
tigkeit, die fich daraus ergibt daß eine und diejelbe Sache nad) 
ihrer erniten wie nach ihrer Heitern Seite hin betrachtet wird, 
jene Doppelwirkfichleit des Lebens, wo die Niederlage des einen 
der Sieg bed andern, feine Roſe ohne Dornen und fein Dorn 
ohne Roſen if. Die Spanier lieben im erniten Drama das fich 
in den höhern Sphären bewegt, eine Parodie der bebeutfamen 
Scenen durd Figuren der niedern Geſellſchaft, der Bedienten und 
Zofen, wie Shafejpeare in feinen Falitaffiaden den Politikern, 
die den Staat von England als ihre Beute theilen wollen, den 
Straßenraub der muntern Gejellen entgegenftellt; — beide male 
it e8 der Prinz Heinrich der hier wie dort die Sache des Rechts 
zum Siege bringt und das Unrecht dort in der Schlacht, hier in 
der Schenke beitraft. Dazu gehen indeß die Spamer nicht fort 
daß wie in England der tragiſche Held ſelber auch ein Scher;- 
wort Spricht, daß das Rührende felbft jo dargeftellt wird wie es 
auch ein Lächeln zu erregen vermag. Wie Shafefpeare den Narren 
der Volkskomödie in manchen Stüden beibehielt, aber verebelte, 
einen Weiſen aus ihm machte weldher abſichtlich die Schellenfappe 
auffegt um das auch zu fcheinen was die meiften Menfchen find 
ohne es zu wollen; — aber der Narr erfauft damit das Recht allen 
ungeſchminkt die Wahrheit zu jagen und feinen Spaß mit ihnen 
zu machen; — fo hat Zope feinen Graciofo gejchaffen, in welchem 
der Zölpel und Einfaltspinjel der ältern Stüde wie der poſſen⸗ 
veißende Hanswurft aufgegangen find; jo vermeidet der Dichter 
mit feiner Iuftigen Perſon jede Eintönigkeit, denn bald lacht man 
auf ihre Koften, bald bringt fie durch ihren Wit die Lacher auf 
ihre Seite; fie kann der ſchlaue Diener fein der die Intrigue 
Ipinnt, der dumme Bauer oder das amerikanische Naturkind, das 
nicht begreift wie ber ftumme Brief dem Empfänger verrathen 
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fann daß es zwölf, nicht acht Drangen überbringen follte, alio 
vier genajht Hat. Und Zope weiß wie Shafeipeare echten Humor 
zu üben, in der Tölpelei aud) die gutmüthige Ehrlichkeit, im der 
Schalkheit auch die Herzlichleit mitklingen zu laffen, der did- 
bäudige Schwäker hält plößlich die Folter aus, wenn cs das 
Wohl des Baterlandes gilt, und tröftet fid) mit einem Spaß in 
feinen Schmerzen, der Kinfältige behauptet die Wahrheit der 
Natur gegenüber verichrobener Convenienz oder überfpannter 
Leidenſchaft. 

Das Volk wollte auf der Bühne möglichſt viel ſehen; es ver 
langte einen bunten Wechſel von Scenen, eine Fülle von Begeben— 
heiten, und es hatte ftarle Nerven, die aufgeregt fein wollten, 
die das Gräßliche zur Erichütterung, das Rohe und Zotenhaftt 
zur Ergößung ertrugen. Die Dichter ftellten dem nun Feine Nad- 
ahmung der Antike entgegen, fie wußten vielmehr das Bolfe- 
thümliche zu Täutern, und ftatt ihn in eine fremde Schablon: 
hineinzupreffen ließen fie den Stoff feine Form ſich felber anor: 
ganifiren. So wirkte Shafefpeare, den man früher als das wilde 
Genie anfah, durhaus ermäßigend und ibealifirend unter jeinen 
Genofien, während Lope in feinem Gedicht über die Kunſt o- 
mödien zu Schreiben felber erwähnt daß er bie Kunftregeln nad 
dem Mufter der Alten Tenne, aber wenn er ein Stück fchreiben 
wolle, jo verjchließe er den Ariftoteles mit ſechs Schlüffeln, werit 
den Terenz und Plautus aus feiner Studierftube und fchreibe wic 
die welche den Beifall des Volks erlangen. Er wählte wie Shate- 
Ipeare Stoff und Form nach dem Volksgeſchmack, aber er lich 
ſich nit zu einer wüſten Abenteuerlichkeit verführen, fondern 
brachte Klarheit und Ordnung in die Fülle. Er fagt felber dar 
die Gegenftände der Darftellung ſich nicht in die Einheiten von 
Zeit und Ort einfchnüren Laffen, aber er achte wol auf die Ein- 
heit der Handlung; die folle man nicht durch Epifoden unter⸗ 
brechen welche mit der Hauptperfon in feiner Beziehung ftehen; 
man dürfe der Handlung fein Glied nehmen können ohne den 
Zufammenhang des Ganzen zu zerftüren. Mannichfache Begeben- 
heiten folgen nacheinander, aber fie ergeben fich auseinander; jie 
entfalten die Charaktere, und diefe entwideln fich durch ihr Thun 
und Leiden; oder ein und berjelbe Gedanke offenbart fich im ver: 
jchiedenen Lebensfreifen, und alle Perſonen und Ereigniſſe find 
von derjelben dichterifchen Anfchauung durchdrungen. Eine Tooppel: 
handlung zum Ausdruck derfelben Idee kannte das religidje 
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Schauspiel durch die beliebten Parallelen des Alten und Neuen 
Teftaments. Die Engländer folgten diefer Sitte mehr als die 
Spanier im weltlichen Drama; ich habe bereits in der Theorie 
deffelben Shakeſpeare's eigenthümliche Kunftform erörtert, wie er 
einen und denjelben Grundgedanken des menjchlichen Lebens zur 
Seele und Schickſalsmacht des Werkes erfaßt, ihn durch mehrere 
Handlungen zur Erſcheinung bringt, diefe Handlungen aber nicht 
nebeneinander herlaufen füßt, fondern ineinander verflicht, ein- 
ander bedingen und zu gemeinfamem Ziele gelangen läßt. 

Die Spanier wie die Engländer wollten die Gejchichte ihres 
Volks auf der Bühne fehen, und auch Hier ringen Lope und 
Shafefpesre um den Kranz, auch hier ift Xope bewunbernswerth 
durch den erjtaunlichen Umfang feiner Thätigkeit, indem er vom 
Ursprung feines Volks bis zur Gegenwart die herporragenben 
Ereigniffe feines Vaterlands dramatifirt und durch eine Fülle von 
meifterhaften Zügen, die in Hunderten von Stüden zerftreut find, 
das erſetzt was diefelben an gründlicher Durchbildung, tiefer Auf- 
faffung und ebenmäßiger Vollendung vermiflen laffen, während 
Shafefpeare in wenigen, aber vorzüglichen Werfen in feiner 
Jugend die aufftrebende Macht und Größe Englands, in feinem 
Alter Kämpfe und Untergang der römischen Republik zu Teben- 
diger Anſchauung bringt. Stets ift es eine hiftorifche Idee, die 
Schwäche des Herrihers welde die Verwirrung hervorruft, die 
tyrannifche gewaltthätige Selbftjucht, die fid) am Ende felbft zer- 
jtört, die ftaatsfluge Ufurpation, die doc des Throne nicht froh 
wird, weil fie ihre Helfer beargmwöhnt und von denfelben abhängig 
gemacht werden ſoll, und endlich da8 durch perfönliche Tüchtigfeit 
wie durch Geburtsrecht gleichmäßig berufene echte Königthum in 
jeiner Heldenhaftigkeit, was zum Centrum eines ‘Dramas dient; die 
Charaktere mit ihrer Eigenart, mit ihren Planen und Leiden- 
haften ftehen im Vordergrund, die Begebenheiten werden als 
ihre Thaten und zugleich nach ihrem ethifchen Werth und Gehalt 
dargeftellt, der Ausgang ericheint wie ein Gottesurtheil, die Welt- 
geichichte als ein Weltgeriht. Lope ift mannichfadher in feiner 
Behandlungsweife; puppenipielmäßige Holzichnittartige Stüde 
jtehen neben fein angelegten, die jpanifche Romanzenpoefie Flingt 
vielfältig nad); er weiß den Ton ber Zeit zu treffen, den Mauren 
wie den Indianern im neuentdeckten Amerifa gerecht zu werben, 
neben der religiöſen Begeifterung auch die Wunderjucht, neben 
der Tapferkeit und Nitterlichleit die Goldgier und Sinnenluft der 
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Spanier um Columbus bemerklich zu machen und diefen in feiner 
geiftigen Weberlegenheit mit der jchöpferifchen Phantafıe, dem 
wiffenfchaftlichen Verftande und dem milden Hodfinne des großen 
Mannes darzuftellen. Einmal trat Zope auch mit unferm Schiller 
in die Schranken: er bradte den falihen Demetrius jchon bei 
beffen Lebzeiten auf das Theater. Er jah in ihm dem echten 
Thronerben; Scenen am Hof Iwan’s des Graujamen und dann 
die Abentener des geflüchteten Prinzen als Mönch, ale Schnitter, 
als Diener des Piaften in Polen geben in brafttiihen Bildern 
einen wirkfamen Contrait, und der dritte Act zeigt uns den Sic- 
ger und feine Milde im Sieg; fein Recht, feine energiſche Per- 
fönlichkeit wirken mit der göttlichen Fügung zuſammen um alle 
böfen Anschläge zu überwinden und das Verbienft zu krönen. Die 
neuere Zeit kannte auch den Sturz des Fürften, der mit Hülfe 
der Fremden den Thron errungen und diefe nun nicht Los werden 
fonnte, und Schiller ließ ihn fieghaft voranfchreiten jo lang a 
an fein Recht glaubte; auf der Höhe des Erfolgs, vor dem Einzug 
in Moskau erfährt er daß er untergejchoben jet, beichlicht aber 
dennoch fich zu behaupten, wird jedoch. mistrauiſch, ſucht ſich bald 
durch harte Strenge, bald durch übertreibenden Liberalismus zu 
halten und zu fichern, und bereitet dadurch jelbit feinen Sturz 
Die bunten Abenteuer bei Zope und die leichte Behandlung ber 
jelben bilden einen Eontraft zu dem breiten hiſtoriſchen Stil, mit 
welchem Schiller fein Werk durd die glänzende vielbewegte Schil 
derung bes polniihen Reichstags eröffnet, wo er wie bei ber 
Tagſatzung im Zell feine große Kunit in der Bewältigung der 
Maſſen und in der Verwandlung von Brauch und Sitte in fort- 
ſchreitende Handlung befundet. 

Den Stoff überhaupt willen Engländer wie Spanier aus dem 
Leben zu nehmen oder fo zu geftalten daß er jofort volfsverftänb- 
Lich ift; fie eignen ihn der Empfindung ihres Herzens an; er foll 
das Gewiſſen der Zufchauer nicht beleidigen; ſondern befriedigen; 
wir follen mit der Hauptperfon Iympathifiren, dann ergreift ums 
auch ihr Glück oder ihr Leid. So bleibt denn die Liebe der 
Dichtung Stern, der fie jeit den Lagen ber Minnefänger ge 
worden; fie wird der Stoff der Komödien nad ihrer ſinnlichen 
Seite wie ald Spiel der Einbildungskraft, im Conflict mit den 
Verhältniffen wie nad) dem Wankelmuth der Herzen, bie das 
Abenteuer und den Wechjel im Drang der Jugend fuchen, fo bei 
den Spaniern wie bei den Engländern, aber bei jenen body weniger 
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als bei Shafefpeare als eine da8 ganze Reben beftimmende Ge- 
müthsgewalt und opferjelige Leidenſchaft, ſondern nach einer Stelle 
bei Lope felbit: 

Ein Poet der’s wohl verfland 

Sprach: Die Fiebenden find alle 

Tänzer auf dent Mastenballe, 

Wo die Zeit der Mufilant. 

Weil Vernuuft nicht führt den Reigen, 

Heißt e8: Aendrung immerfort! 

Aendrung bleibt das Fofungswort, 

Bis der Zeit Muſik muß ſchweigen. 


Dem Gemüthsleben der Germanen war die Annäherung zweier 
jungen Herzen bis zur Erklärung und PVereinigung theuer und 
werth; fo zogen fie die Dichter gern in das Drama aud da 
herein wo die ernften großen Tragen der Geſchichte durchgefämpft 
werden; das Holdeite erquicklich Anmuthigite tritt mit dem Finfter- 
gewaltigen in wirkfjamen Contraſt. Yauft findet fein Gegenbild 
in Grethen; Egmont und Klärchen, Hamlet und Ophelia, der 
Magus Cyprianus und Iuftina, Eid und Chimene find für 
immer verbunden, die Liebe zu Beatrice eint die feindlichen 
Brüder, Mortimer’d Erglühen für Maria Stuart wird ein Hebel 
der Action, wie das Gefühl für Lionel die Peripetic der Jung— 
frau von Orleans bildet. Es fällt mir nicht ein die Lady Mac- 
beth ins Sentimentale herabftimmen zu wollen, aber daß jie aus 
gleichem Heldenmetall wie der Gemahl in innigfter Liebe mit ihm 
verbunden it, ihn groß und glüdfi vor allen jehen will und 
nachtwandleriſch zu Grunde geht als fie ihn innerlich veröden ficht, 
daß die Liebe zu ihm ihr das Motiv zum Verbrechen war das hat 
doch Shakeſpeare deutlich genug hervorgehoben. Und im Wallen- 
jtein gewinnen wir burd Mar und Thekla den nothiwendigen Con⸗ 
trajt vom Idealismus des Herzens mit dem Realismus des krie— 
gerifch-politifchen Lebens. 

Wie Shafefpeare und Goethe fo zeichnet auch Lope mit Vor⸗ 
liebe Frauengeftalten in denen fein Dichtergemüth felbft ſich aus- 
ſpricht. Stille Innigkeit und Sinnigfeit wie Glut und Leidenichaft 
und heldifche That wiffen diefe Dichter in Frauen zu fehildern, 
die den Geliebten hold beglüdlen oder Lieber das Leben opfern als 
die Ehre preisgeben. Bei den Spaniern legen die Frauen gern 
Männerfleider an um dem Geliebten oder Gatten zu folgen, fei 
es um auch im Kampf ums Dafein oder im Unglüd ihm nahe 
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zu bleiben, fei e8 um feine neuen Neigungsabenteuer zu durdh- 
freuzen, zu hintertreiben oder durch Hingebende Treue ihn zu 
überwinden. Tirſo di Molina hat im Gil mit den grünen Hoſen 
dies aufs keckſte in Verwidelungen und Verwechſelungen durch— 
geführt. 

Mir erinnern uns wie in der Volksballade die Spanier mit 
der Darftellung einer epifch anſchaulichen Situation beginnen und 
daraus fich die Lyrik der Empfindung und die Handlung ſich ent: 
wickeln Laffen; die Engländer aber gern mit einer Stimmung des 
Gemüths anheben und aus ihr das Begebenheitliche folgen, ofı 
nur ahnen laſſen. Diefer Unterfchied des Innern und Aeußern 
in der Natur der Säd- und Nordländer bedingt daß im Drama 
die Spanier durch die Poefte der Situation, die Engländer durd 
die Poefie der Charaktere, des Gemüths fi) auszeichnen, daR 
Lope und Calderon dort, Shafefpeare hier ihre Erfindungsfraft 
bewähren. Shakeſpeare läßt fi) den Stoff von einer Chronit 
oder einer Novelle bieten, feine jchöpferiihe Phantafie bewährt 
fih darin wie er nun die Charaktere dafür bildet, wie gründlich, 
tief und reich er fie zeichnet, um aus ihrer Eigenart nun die 
Begebenheit als dadurch bedingt, ja nothwendig hervorgehen zu 
laffen und diefe fo zur Handlung, zur gejchiäbeftimmenden That 
zu machen, wobei dann der weile Dichter mit fittlichem Bewußt 
fein aud am Stoffe die erforderlichen Aenderungen vornimmt. 
. Bei den Spaniern bleibt die Handlung die Hauptſache; fie bewegt 
ſich raſch und entfchieden vor dem Zujchauer, von ihr aus erhalten 
die betheiligten Berfonen ihre Farbe; die Charaktere tragen indi- 
viduelle Züge, werden aber nicht fo tief angelegt, nicht jo alffeitig 
ausgeführt wie im germanifchen Drama. Die Spanier, Lope 
voran und Calderon Hier ihm ebenbürtig willen uns fogleich beim 
Aufgang des Vorhangs in anziehende Verhältniffe zu verfeßen, 
eine Spannend intereffante oder erquickliche Lage der Menſchen und 
Dinge vorzuführen, und in gefteigerter Weife folde Scenen im 
Fortgang zu bilden; die Engländer jchaffen eine Fülle eigenartiger 
Charaktere und zeigen ihre Stärke in der piychologiichen Entwicke⸗ 
fung berjelben; jtatt der Verwidelungen des Zufall fehen wir 
die Laune, die Willkür, die Intrigue der Menſchen die Rebens: 
füben verwirren und entwirren; der innere Conflict, Kampf und 
Verföhnung im Gemüth, ftehen der Darftellung der Creignifie 
voran, in deren bunter Mannichfaltigkeit und überrafchender Ber- 
fettung die Spanier glänzen. Was die Führung ber Handlung 
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betrifft, fo jagt Zope felber: Man fchürze den Knoten von An- 
fang an bis fi) das Stüd dem Ende nähert; die Löſung barf 
aber nicht eintreten bevor die leßte Scene fommt, denn wenn das 
Bublifum das Ende vorausmweiß, fo ehrt es das Geficht der 
Thür und dem Schaufpieler den Nüden zu. Es ift hier richtig 
erfannt daß das Drama aus der Gegenwart in die Zukunft ftrebt, 
jomit der Dichter das Endziel von Anfang an im Auge haben, 
das Publikum darauf jpannen und das Ganze conjequent ent- 
wideln muß. Bei Xope find nun die Erpofitionen, die erften 
Acte gewöhnlich meiiterhaft, das Beſte der Stüde; bei feinem 
raſchen Arbeiten läßt er leicht im Fortgang etwas nad), und rafft 
fi dann vor dem Schluß zu einer glüdlichen Wendung auf, die den 
erwarteten Ausgang zu vereiteln fcheint, aber doch in überraschen: 
der Weife herbeiführt. Auch Calderon verfährt gern jo, Shafe- 
jpeare hat fi) weniger darum bemüht, ihm kommt es mehr auf 
die poetifche Gerechtigkeit und die pfychologiiche Wahrheit in der 
Handlung und in den Charakteren an, während bei den Spaniern 
gegen Ende des Stüds oft unerwartete Gefinnungswechfel ein» 
treten, die Schad aus der Art der Spanier erklärt, welche in 
ihrem Wollen und Streben ftet8 von beftimmter Entichiedenheit 
find, heftig in ihrer Leidenſchaft, aber fobald das Ziel unerreich⸗ 
bar fcheint, auch bereit fich dem falten Gebot des DVerftandes, des 
Herlommens, oder der Lage der Dinge zu fügen. So wird ein er- 
warteter tragifcher Ausgang oft vermieden und der Conflict aus- 
geglichen. DBefriedigender für uns ift, wenn jener eintritt, fobald 
nicht das Werk aud) ſchon von Anfang an fih als Verföhnungs- 
drama zu erfennen gibt. Den heitern Ausgang lieben die Spa- 
nier, id) glaube aud) darum weil die Unterwerfung bes Geiſtes 
unter die Sagung bei einem ſolchen leichter erträglich wird. Sie 
haben auch die mittelalterlichen Gattungen des Dramas beibe- 
halten, jelbft die Zwilchenfpiele hat Cervantes, deffen Dramen 
außerdem jeinem Roman und feinen Novellen weit nachitehen, zu 
fünjtlerifcher Vollendung in einigen köſtlichen Schwänfen gebradit. 
Daffelbe geſchah mit dem geiftlichen Schauspiel, das durch Cal- 
deron feinen glanzvollen Abjchluß fand. Das weltliche Drama 
entwidelte ji) daneben, aber während jenes tieffinnig und erban- 
fich, jedod mit wenig individualifirten Geftalten oder. mit alfego- 
rifhen Figuren ſich bewegt, dient dieſes vornehmlich der Unter- 
haltung: es will weniger erſchüttern und erheben und in der 
Verkettung von Schuld und Sühne aud im Furchtbaren doch die 
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allwaltende Gerechtigkeit erkennen laffen, wie Shafejpeare, als 
auf anmuthige Weife ergößen, fodaß die Spanier im Luftipiel, 
die Engländer im Zrauerfpiel den Preis verdienen. Bei dieſen 
hat die Tragödie den vollen Ernft des Lebens in fi) aufgenom- 
men, und wirkt in freier aber wahrhafter Weife religiös, wenn 
fie dur die Offenbarung der fittlihen Weltordnung im Geſchick 
der Menfchen wie der Völker das göttlide Walten in der Ge- 
ihichte, die göttlihe Gerechtigkeit und Gnade aud) im Los der 
Individuen veranſchaulicht. Selbjtverftändlich fehlen unterhaltend: 
Stüde fo wenig auf der englifchen Bühne wie einzelne großartige 
und weihevolle Zragödien auf der fpanifchen. 

Werfen wir einen Blick auf das geiftlihe Schaufpiel der 
Spanier, fo finden wir neben den biblifhen Stoffen und den 
Legenden der Heiligen aud) manches frei Erfundene von ergreifen: 
der Art. So ber Teufel als Prediger von Luis Belmonte. Tem 
Schwarzen iſt e8 gelungen fo viel Erbitterung gegen bie Francis: 
caner in Lucca zu erregen daß fie in Gefahr fommen zu ver- 
bungern. Wie der darüber frohlodt erjcheint ihm das Chriftfind 
und gebeut ihm felber die Mönchskutte anzulegen, zu predigen, 
Almofen zu fammeln und bauen zu helfen bis ein zweites Klojter 
fertig jei. Da tritt num der Bruder Widerwillen bei den Fran- 
ciscanern ein, ſchilt ihren Läffigen Kleinmuth, geht mit Heftigkeit 
an das Werk um es bald los zu werben und fürdert es gerade 
dadurch; er predigt mit Eifer, er fchleppt ungeheure Balken herbei, 
er bettelt zugleich an verjchiedenen Orten; die Mönche wiſſen mit 
was fie aus dem ſeltſamen Gefellen machen follen, der gelegent- 
ih in dunfeln Worten feinen Groll ausläßt gegen das was er 
fo erfolgreich thut und jeine Luſt daran hat Hier einen faulen, 
dort einen lederhaften Pfaffen zu täufchen und zu foppen, bie er 
endlich wieder in bie Hölle erlöjt wird. Der heitere Realismus 
diefer ſymboliſchen Darftellung wie das Böſe in der Weltgefchichte 
dem Guten dienen muß zeigt von gejundem Humor, der fpäter 
hinter der Feterlichkeit der Fronleichnamſpiele zurüdtritt. Dem 
gerade in ſolchen, den Autos ſacramentales, zur Verherrlichung 
von Brot und Wein als Chrifti welterlöfendem Fleiſch und Blut, 
hat die fpanifche Poefie einen Stoff gefunden der auf immer neue 
Weile ausgeführt werden jollte; er zog namentlich die Moralitäten 
des Mittelalters heran. Wenn Calderon Zugenden und Xafter, 
Geifteseigenfchaften und Naturerfcheinungen perfonificirt, jo macht 
er das Wllegorifche durch die theatraliiche Ausstattung, durd 
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Gelbftihilderung und Handlung anfchaulich und lebendig, er fekt 
es in Einklang mit den typiſch gezeichneten Charakteren; in feiner 
blühenden Sprache werden alle Dinge der Welt zu Bildern und 
Steichniffen des Göttlichen, Geiſtigen, das Licht des Himmels wie 
die Dlüte des Baumes und der Gejang der Vögel verkündet das 
Geheimniß der ewigen Liebe; in Harmonie damit ift die ganze 
Handlung ſymboliſch, fie gipfelt in ber Verehrung des Safra- 
ments, des finnlichen Zeichens für da8 Veberfinnlihe. Da ruft 
der Meifter im Sternenmantel das große Welttheater hervor, und 
theilt einer Reihe von Geichöpfen die Rolle des Könige, des 
Bauern, des Reichen, des Armen, des Weijen, der Schönheit zu; 
jie legen die entjprechende Tradt an, fie reden und handeln dem⸗ 
gemäß; dann erjcheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, 
vor ihm ein Tiſch mit Brot und Wein; der Weife und der Arme 
werden alsbald die Genoſſen feines Mahls, während der Reiche 
Hölfenpein erleidet, der König und die Schönheit zur Seligfeit 
geläutert werden. Ein anderes Auto voll Poeſie heißt Gift und 


Gegengift. Die menſchliche Natur als Königstochter wird von 


Verſtand und Unfchuld geleitet; die Sahreszeiten Huldigen ihr, 
Lucifer kommt al8 fremder Fürſt um fie zu gewinnen, ba das 
feiner Schmeichelrede nicht gelingt, will er durd) Magie ihre Gunft 
erlangen; er ruft den Tod. Die Jahreszeiten fommen mit ihren 
Gaben, der eidgraue Winter mit einem Becher Wafler, der Früh—⸗ 
ling mit Blumen, der Sommer mit dem Aehrenkranz, der Herbft 
mit Früchten. Lucifer wagt das bezaubernde Gift nicht in das 
Wafler zu werfen, weil darin ein Saframent verborgen ift, nicht 
in die Blume zu legen, weil fie das Abbild der reinen Sungfrau 
ift, nicht in die ehren, weil fie ein großes Myfterium enthalten, 
aber in eine vom Wurm angenagte Baumfrucht fchlüpft die ver- 
giftende Schlange und die Königstochter ſinkt tobt nieder als fie, 
vergebens von der Unſchuld gewarnt, in den Apfel gebiſſen hat. 
Sie erwacht, die früher fo lachende Welt ift in Dede und Graus 
verwandelt; aber ein Bilger jchreitet hervor und weift den buhle- 
rifhen Lucifer zurüd; fie beichtet ihm, er badet fie im Waffer 
rein; ein Baumjtamm öffnet fi, der Tod fteht unter feiner 
Rinde, aber aus feinem Wipfel wächſt das Kreuz empor und 
Kelh und Hoftie, das Gegengift, wie eine Krone. — Einige 
Autos Inüpfen an griehifche Mythen an: Orpheus, das befannte 
Symbol von Chriftus, fteigt in die Unterwelt um den Tod zu 
überwinden und feine Eurydike, die Menjchheit, zu erlöfen; die 
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Kirche ift das Schiff, auf welchem er fie zurüdführt, auf dem 
Maſt fteht das Kreuz mit dem Sakrament des Altar. Ober die 
Menichenfeele ift die von Amor, der Liebe Gottes, beglüdte 
Biyche; Indenthum, Heidenthum, Kekerei find die neidiſchen 
Scweitern, die fie verloden gegen das Gebot Gottes das Himm- 
lifche mit Augen ſchauen zu wollen ftatt gläubig ihm zu ver 
trauen. So verliert fie das Heil. Aber wie fie betend ihre 
Schuld befennt, kehrt der Gott der Liebe mit Kelch und Hoftie 
verjöhnend zu ihr wieder. — Andere Autos fchließen an Altteita- 
mentliches fi) an, wie die eherne Schlange, oder Belfazar. Dieſer 
will aus den jüdifchen Tempelgefäßen zechen, da credenzt ihm ber 
Tod den Becher, und die feurige Schrift erfcheint an der Wand; 
feiner Gemahlin aber, der Gößendienerei, läßt der Prophet Daniel 
Kelch und Hoſtie erfcheinen, und fie finkt anbetend in die Smic. 

Das Leben ein Traum heißt ein anderes Auto, und klingt 
mannichfach an das gleichnamige Schauspiel an. Die vier Ele 
mente ftreiten um die Herrichaft, aber der Schöpfer heißt fie 
feinem Ebenbild dienen, dem Menſchen, fo Lang der jelbft jeinem 
Geſetz gehorfam jet. Der Fürft ber Finfterniß grollt darüber 
daß dem Menfchen die Herrichaft beichieden fei; und ein Schatten, 
die Sünde, ſchleicht heran. Eine Feljenhöhle thut fich auf, die 
Gnade erweckt den dort fchlummernden Menjchen, er it in Felle 
gekfeidet, die Elemente Tommen ihn zu ſchmücken. “Der Catan 
in Geftalt einer Gärtnerin bietet ihm einen Apfel dar, er ſchleu 
dert den warnenden Verſtand von fih und ißt; der Schatten der 
Schuld löſcht das Licht der Gnade aus, die Rofen werben biutige 
Dornen; unter Gewitterfturm verfinkt der Menſch vor Schmerz 
in Beſinnungsloſigkeit. Gefeflelt, von neuem in Thierfelle ge: 
büllt klagt er beim Erwachen daß alle Herrlichkeit nur ein Traum 
gewejen. Aber träumt er nicht auch jet und Tann er nicht zu 
befferm Leben erwedt werden? ‘Der Verftand fehrt wieder, der 
Wille heißt ihn das verlorene Heil fuchen. Die Weisheit kommt 
als Pilger zu ihm, er bittet um Befreiung, damit er eine Jchönere 
Heimat ſuche. Da legt der Pilger fi die Feſſeln des Menſchen 
an; der Zeufel und die Sünde wollen ihn ans Kreuz fchlagen, 
finfen aber ohnmädhtig vor ihm nieder, der Tod wird befiegt, bie 
Erbe verheißt dem Menjchen in Aehre und Rebe die Bürgicaft 
der Gnade. D wenn aud) dies ein Traum ift, fo will ich nie 
erwachen! ruft der Menſch; die Allmacht fchließt mit den Worten: 
Du träumft fo lange du lebit; aber wahre das hohe Gut das dir 
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verliehen ward, fonft wirft du vom Zodesfchlaf erwachend dich in 
engem Kerker wiederfinden. 

Die ethifhe Wahrheit des ChriftentHums vermifcht fich den 
ES paniern im reftaurirten Katholicismus mit feiner VBeräußerlichung 
und Eritarrung im Dogma und Cultus; in der Geiftlichkeit, im 
der Sabung, im Schaugepräng der Ceremonien erjcheint die Ne- 
ligion ale eine objective Macht, als eine Autorität, der das Sub- 
ject fich zu unterwerfen hat; der Germane fieht dagegen im Kampf 
des jelbftändigen Geiftes gegen die Autorität das Dramatifche, 
das Hochtragijche, er will die Wahrheit felber finden, fich felber 
das Geſetz der Freiheit geben. Statt der Verſöhnung im Innern, 
jtatt der Hingabe des Willens an Gott, wodurd die Selbftfucht 
erftirbt und Chriftus im Gemüth auferfteht, tritt bei den Spa- 
niern die Feier des Meßopfers in den Vordergrund, und wird 
die Einigung der göttlichen und menjchlichen Natur in einem Ding, 
in der Hoftie, angejhaut und angebetet, ja die Holzfigur des 
Kreuzes tritt an die Stelle des lebendigen Heilandes. Wir fehen 
das auf eine erjchredende Art in einem techniſch meifterhaften 
Werk, in Calderon’s Andacht zum Kreuz. Hier wird die Reli- 
gion von der Sittlichkeit gelöft zum abergläubifchen Fetifchdienft, 
hier wird die entjeßliche Lehre veranfchauficht daß der Menſch die 
ärgften Sünden begehen kann, wenn er nur an den kirchlich ge- 
heiligten Aeußerlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hin- 
dert den Eufebio nicht daran ein Mörder, Räuber, Iungfrauen- 
ſchünder zu fein; aber er ftedt Kreuze auf die Gräber ber 
Srichlagenen und ein kreuzförmiger Balken rettet ihn aus dem 
Schiffbruch. Er liebt ein Mädchen, die ihm unbefannte Schwefter, 
die fi ihm aber verjagt und ins Klofter geht, weil er ihr den 
Druder im Duell getödtet hat. Der Räuber dringt ins Klofter 
ein: „Was willft du, erträumter Wahn meines Herzens?” fragt 
Julia; wenn fie fich weigere feiner Luft zu fröhnen, erwidert er, fo 
werde er im Kloſter ausrufen daß er längft ihr Yuhle fei. Sie 
will ihm nachgeben, doch wie er fie ſtürmiſch umfaßt gewahrt er 
ein Kreuz auf ihrer Bruft und entflieht. Aber num ftürzt fie ihm 
nad; hat fie do in die Sünde gewilligt, warum fol fie die Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Leiter hinab um dem Ge- 
liebten zu folgen; fie findet ihn nicht; die Leiter ift dann nicht 
mehr da; jo verjagt ihr der Himmel die Rückkehr, darum will 
fie leben daß ſelbſt die Hölle erſchaudern ſoll. Auch Eujebio be- 
ſchließt keineswegs fich zu befjern, er will nur fortan vor jedem: 
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Krenz niederfnien. Auch er hat eins auf der Bruft; feine Mutter, 
vom Pater verftoßen, hat ihn und das Mädchen unter einem 
Kreuz geboren, fie tragen ed als Muttermal an fi; das Mädchen 
hat fie mit fich Hein genommen, den Knaben liegen lafjen. Wie 
ein Raubthier ſchweift Julia im Gebirg herum, Greuel auf Grenel 
häufend. Nun werden die Bauern gegen die Räuber aufgeboten, 
Euſebio's Vater führt fie an; Eufebio Liegt bald verwundet unter 
dem Kreuz wo er geboren ward; er habe es ſtets verehrt, möge 
es ihn nun nicht ohne Beichte fterben Laffen, möge der Einfiedler 
Alberto fommen, den er geſchont, weil er ein Buch über das 
heilige Marterholz Jeſu gefchrieben. Der Vater erfennt den 
Sohn, aber deſſen Herz hat zu fchlagen aufgehört. Der Ein- 
fiedler erjcheint, gräbt die Leiche aus, der Todte richtet ſich anf: 
„Meine Sünden find mehr wie Sonnenftäubchen, aber die An: 
dacht zum Kreuz hat mi vor Gottes Thron gerettet.” Er em: 
pfängt die Abfolution; wozu war fie dem Geretteten noch nöthig? 
Yulia hat indeß die Räuber aufs neue zum Angriff gefammelt: 
da erfährt fie daß der Berjtorbene ihr Bruder war; da das Fre; 
fie vor Blutichande bewahrt hat, will fie als Büßerin leben, aber 
der Vater will fie erftechen; da erfaßt fie das Kreuz und fleht es 
um Beiftand an, und es fliegt mit ihr in die Höhe. Großes 
Wunder! ruft das Bolt zum Schluß. Daß das Böje im Ge 
wiſſen gerichtet und im. Herzen überwunden werden foll, da dir 
Religion in der Einigung des menjchlihen Willens mit dem gött 
fihen, im freudigen Redtthun, in der Liebe zu Gott und deu 
Menſchen beſteht, diefer Kern des Chriftentyums ift um der 
Scale willen Hintangefeßt, ftatt de Glaubens, der die Frucht 
guter Werke bringt, gilt die äußerlichſte Werfgerechtigfeit, der geilt: 
loſe Aberglaube, der üppige Verbreden ausbrütet. Wie ander? 
bei Shafefpeare, dem Dichter des Gewiſſens, dem Priefter der 
fittlihen Weltordnung gleich) dem Hellenen Aeſchylos und den 
hebrätichen Propheten! Da niet der König im Hamlet betem 
nieder, aber er weiß daß Worte ohne Gefinnung nicht zum Himmel 
dringen; das Gebet ift fruchtlos, da er die Beute des Verbredens 
nicht aufgibt. Wenn der jpanifche Karl V. meinte daß der He: 
Scher fein Gewiffen opfern möge um Großes auszuführen, jo zeigt 
Shakeſpeare ſolche Gewiflensopferer wie Richard III., Macberh 
und deſſen Frau als Opfer ihrer Gewiſſenloſigkeit; nähmen ſie 
Flügel der Morgenröthe, ſie können dem Gericht Gottes nicht 
entkommen, denn es iſt in ihnen ſelber, im eigenen Gemüthe; 
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der freie Menſch ift fein eigener Priefter und Richter. Damit 
jtimmen Goethe und Schiller überein. Das Aeußerliche des 
CEhriſtenthums und die veralteten dogmatifchen Formeln, in welche 
frühere Iahrhunderte die einfache fittlich religiöſe Wahrheit in 
Jeſu Worten umd feinem vorbildlichen Leben eingefargt, waren 
aber für Ealderon ebenfo das Maßgebende, wie fie unfere Dichter 
vom Chriftenthum felbft zeitweije abjchredten, während diefe dann 
wieder und zumal im Geifte ihrer Meifterwerfe den idealen Ge⸗ 
halt und die ethifchen Principien der Religion fefthielten, und 
troß der Scale des Kerns ſich erfreuten. Eine foldde Sonde- 
rung hat der naturfromme Shakeſpeare nicht gemacht; in feiner 
großen weltoffenen Seele war der Proteftantismus aus feiner 
dogmatischen Schranke ebenfo befreit und zur allgemeinmenjchlichen 
Wahrheit erweitert und vertieft, wie bei Calderon ber Ratholi- 
eismus fi ins Wunderfüchtige und Abergläubifche verengte und 
verflachte. Nicht überall. Auch Calderon hat als Dichter eine 
freiere und edlere Anſchauung; auch er fieht in Gott den All⸗ 
waltenden, Allliebenden, und fein ftandhafter Prinz zumal im 
feinem Opfertod für Glauben und PVaterland glänzt durch feinen 
Edelmuth, und feine Gefinnung wird verherrlicht; wir erheben 
uns mit ihm fieghaft über Leid und Tod, meil wir den Abel bes 
Gemüths bewundern, der das Irdifche um idealer Güter willen 
dahingibt und fich felber Treue hält. Auch find die ältern Dichter 
wie Cervantes und Zope viel weniger im Bann ber Kirchenſatzung 
und der Religionsveräußerlihung; die Inquifition hat Spanien 
um die höchſte Ehre der Weltgültigkeit vieler Dichterwerfe ge- 
bracht; nicht umfonft wollte ein Dichter wie Schiller ihr das 
Brandmal aufdrüden Fraft des weltrichterlichen Amts echter Poefie. 

Neben dem Dogma des Glaubens ſpielt das der Ehre im 
ipanifchen Drama die Hauptrolle. Die Ehre ift das berechtigte 
Selbftgefühl der Menſchenwürde, die auch von andern ihre An- 
erfennung verlangt und Unehrenhaftes als Menjchenunmürdiges 
weder thun noch dulden mag. Aber das allgemein Menſchliche 
ift bei den Spaniern zu einem Coder von Anftanderegeln gemacht 
worden, die dem Edelmann vorfchreiben was er in ber Gefellichaft 
zu thun, zu unterlaffen und nicht zu ertragen hat. “Da joll, wie 
es der Titel eines Galderon’fchen Luſtſpiels „Fürſt, Freund, 
Fran”, bezeichnet, die Liebe der Freundſchaft, diefe der Vajallen- 
pflicht untergeordnet und vor allem nicht der Schein des Unehren- 
haften geduldet werden. Die Meinung der vornehmen Gejellichaft, 
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das Standesporurtheil, das örtlich und zeitlih Konventionelle 
tritt an die Stelle der ewigen ungefchriebenen Gejcke des Ge 
wiſſens, der Selbjtenticheibung des freien Willens, die dem Ger- 
manen fein Thun und Laſſen beftimmt. Ich verfenne nicht daß 
die Menjchheit, indem fie aus den mittelalterlichen Banden heraus: 
trat, gerade für die Selbftändigfeit der Imdividualitäten einer 
Zügelung bedurfte, und daß ähnlich wie das claffiiche Alterthum 
für die Phantafie, fo die gejellichaftliche Sitte für das Leben Heil- 
jam war; Rabelais fagt jehr ſchön: „Edle Menfchen, in guter 
Geſellſchaft aufgewachſen, haben ſchon von Natur einen Sporn 
und Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Yajter, 
den fie Ehre nennen‘; — nur daß diefe Innerlichfeit des Ehr— 
gefühls wie einft das Liebesgefühl und feine Entwidelung bei den 
Provenzalen jetzt in Spanien ganz übereinkömmlich geregelt ward 
und die Innerlichkeit fich einer einmal angenommenen Schablone 
bequemen follte.. Da fagt denn Lope einmal in einem feiner fen- 
ſten Zuftipiele (dev Görtnerhund), in welchem er den Kampf der 
Liebe mit der Standesehre ini Herzen einer Gräfin ſchildert: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menſchen, dur Hebit 
die Gefeße der Natur auf, und ich weiß nidht ob dein Zaum jo 
heilfam, fo gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem der dich 
erfunden!‘ Galderon hat dies im Maler feiner Schande wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 
Iſt der Schmähruf den ich höre; 
Darum Fluch dem der der Ehre 
Dualgejet zuerft erſonnen! 

Er ein kalter Machtgebieter 

Hat die Ehre nie erfannt, 
Drum nicht eigne — fremde Hand 
Wählt er zu der Ehre Hüter; 
Hat fie Fremden übergeben 

Und den Qualſpruch feſtgeſetzt: 
Dem nicht Schande der verlekt, 
Der Berletste joll erbeben! 

Ob die Ehre nicht alsdann 
Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem der der Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfann! 


Aber weder Lope noch Ealderon laffen das felbjtändige Fühlen, 
Denken und Wollen über da8 Herkommen fiegen, fie binden es 
vielmehr an dafjelbe. Die Einfiht in dag Widernatürliche der 
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conventionellen Satungen bricht durch, aber es fehlt das muthige 
Setbftgefühl fie zu zerbrechen; es kommt nur zu vefignirender 
Klage. Die Gräfin befennt bei Lope ihrem Secretär, dem Ge- 
fiebten ihrer Gefellfchafterin, die eigene Neigung in Form eines 
Briefes, den fie von einer Freundin erhalten habe, den er beant- 
worten foll; nach mancherlei Wirren weiß ber fchlaue Bediente 
den Secretär für den von Corjaren geraubten Sohn eines alten 
Herzogs auszugeben. ‘Der Secretär geiteht der Gräfin vor der 
Heirath daß der Adel feiner Natur es ihm nicht geftatte fie zu 
tänfchen; er fei bürgerlicher Herkunft und verbante feiner Bega⸗ 
bung und Bildung was er ſei und habe; fie möge ihn ziehen 
laſſen. Die Gräfin verjegt: „Das Glück liegt nicht in Hoheit und 
Titeln, jondern in der Harmonie der Seelen; ich nehme did zum 
Gemahl!“ Leider fügt fie dem fchönen Wort das häßliche Hinzu: 
Es genüge ihr daß feine unabdeliche Geburt verborgen bleibe, und 
damit der erfinderifche Bebdiente fie niemals verrathe, könne man 
ia des Nachts, wenn er schlafe... „O über die jchredlidhe Un- 
dankbarkeit!” ruft der Bediente, der gerade dazu kommt, „id 
mache euer Glück, und ihr wollt mid) im Schlaf...” Der böfe 
Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, aber 
Shafefpeare hätte in einem Frauengemüth aud) den Gedanken 
einen Menſchen aus dem Weg zu räumen nicht auflommen Lafjen 
ohne das DVerbredheriiche durch die Stimme des Gewiſſens zu 
richten. Die Spanier nehmen das jo hin; — der Schein, der zum 
Behagen der Vornehmen nöthig ift, und das Leben eines Mannes 
ans dem Volt! — Schiller läßt feinen Ferdinand jagen: „Durd)- 
reißen will ich all diefe eifernen Ketten des Vorurtheils, frei wie 
ein Mann will ih wählen! Laß doch fehen ob mein Abdelöbrief 
älter ift als der Riß zum unendlichen Weltall, oder mein Wappen 
gültiger als die Handfchrift des Himmels in Luiſens Augen: dies 
Weib ift für diefen Dann!” Auch Shafefpeare weiß was Ehre 
ift, und gerade darum hält er ſich an die echte, die innerliche; fein 
Hamlet jagt: 
Wahrhaft groß fein heißt 

Nicht ohne großen Gegenftand ſich regen, 

Dod) eines Strohhalms Breite groß verfechten, 

Wann Ehre auf dem Spiel ift. 


Aber wie die Falftaffiaden überhaupt ein komiſches Gegenbild für 
das politifche Getriebe in Heinrih IV. find, jo parodirt aud) 
feine berühmte Rede die ritterliche Scheinehre, und geminnt in 
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diefem Lichte eine gewiffe Berechtigung: „Ehre befeelt mich vor- 
zudringen. Wenn aber Ehre mid beim Bordringen entjcelt? 
wie dann? Kann Ehre ein Bein einfegen? Nein, Oder einen 
Arm? Nein. Oder den Schmerz einer Wunde ftillen? Nein 
Ehre verfteht ſich alfo nicht auf die Chirurgie? Rem. Was it 
Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort Ehre? Was ift dieie 
Ehre? Luft. Eine feine Rechnung. Wer hat fie? Er der ver: 
gangene Mittwoch jtarb; fühlt er fie? Nein. Hört er fie? Neun. 
It fie alfo nicht fühlbar? Für den Todten nicht. Aber lebt jic 
nicht etwa mit ben Lebenden? Nein. Warum nit? Die Ber: 
leumdung gibt e8 nicht zu. Ich mag fic aljo nicht. Ehre ift michte 
als ein gemalter Schild beim Leichenzuge, und jo endigt mein 
Katechismus.“ Es ijt nicht blos Feigheit, die fich über fich jelber 
luftig madt, es ift auch der Rüdichlag des Materialismus gegen 
ſcheinſamen Idealismus, des gefunden Menſchenverſtandes gegen 
den verftiegenen ritterlichen Sinn und feine Convenienz, neben da 
Gemeinheit die ſich von der Pflicht des Seelenadels, der echten 
Ehre freifpotten will. 

Das Ehrenmotiv in feinem Zujammenhang mit der Loyalität 
zeigt fich ſehr charakteriftiich in einer Tragödie von Yope, die une 
von jeinem unvergleichliden Reichthum an echtdramatiſchen Mo- 
tiven und ergreifenden Situationen ein glänzendes Beiſpiel gibı, 
Eitrella, der Stern von Sevilla. Im 18. Jahrhundert nad) 
franzöfiihen Geſchmack von Trigueros zugerichtet fam das Stück 
aud auf die deutſche Bühne; man erkennt daraus wie wenig es 
frommt im Dialog blos berichtend zu erwähnen was das volfe- 
thümliche Schaufpiel des Dichters auf der Bühne dargejtellt; denn 
das Brincip des neuern Dramas ift Entwidelung, wir wollen 
die Handlung wie die Charaktere werden und ſich beſtimmen jehen, 
und viel bedeutender ift die Wirkung wenn im Original Buſtoe 
Zabera vom König Sancho begünftigt wird ohne zu wiffen warum, 
wenn er die Nichterftelle ausfchlägt, aber die würdigften Männer 
dazu empfiehlt, die dann fpäter dem Ortis das Urtheil ſprechen 
und das Recht nicht zu feinen Gunften beugen wollen; viel wirt- 
ſamer ift e8 wenn wir ſehen und nicht blos erzählt befommen wic 
der König nachts die Zofe Eſtrella's befticht, damit fie ihn in 
deren Gemad einlafje, wie deren Bruder Buftos dazufommı 
und das Schwert zieht, wie ber erichrodene König fi) zu erfennen 
gibt, der Edle ihm fein ehrlojes Benehmen verweiit und die treu: 
loſe Dienerin niederftößt, während in der Weberarbeitung der 
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König feinem Günftling darüber nur berichtet. Beide befchließen 
Buftos’ Tod, und Ortis, deffen Freund und Eſtrella's Verlobter, 
erhält vom König den Befehl an einem Beleidiger der Majeftät 
das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Drtis gelobt das. Der Widerftreit feiner Gefühle als er den 
Namen Bujtos erfährt ift meifterhaft gefchildert: Freundſchaft und 
Liebe Liegen gegen die Lehnspflicht auf der Wage, aber die letere 
ftegt, felbjt ohne daß Ortis den rechten Grund, die angebliche 
Schuld erfährt; feine Königstreue, fein Gelöbniß binden ihn, jelbit 
jeiner nicht mädhtig fordert er Buftos zum Zweilampf auf, tödtet 
ihn und überliefert fich den Gericht. Xiebejelig erwartet Ejtrella 
den Geliebten zur Hochzeit, da wird die Leiche des Bruders ge- 
bradt, — ein Glüds- und Stimmungswedjjel erjchätternditer 
Art. Sie heifht Blutrache und erfährt daß der Mörder ihr 
Bräutigam fei. Doch er hat getan was die NRichterehre gebot, 
das faniı fie nicht tadeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver- 
fagt die Flucht. Ein Wort: daß der König die That befohlen, 
fönnte ihn vetten, aber er hat ja zu fchweigen veriprochen. Ver⸗ 
gebens jucht der König das Recht zu beugen, dann gefteht er end- 
lich er habe den Befehl gegeben; er läutert fi) allerdings im 
Scelenfampf, den ihm Lope's Genie nicht eripart, er wird auch 
des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangen tim germantfchen 
Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenden Gewiffene. 
Eſtrella verfagt fi) dem König und geht ins Klofter, denn der 
Hand die den Bruder erichlagen kann fie die ihrige nicht reichen; 
Ortis jucht den Zod im Maurenkrieg. Wenn e8 und „ſpaniſch“ 
vorkommt daß das Lebensglüd dreier tugendhaften Menschen um 
der Yaune und Xüfternheit des Königs willen geopfert wird ohne 
Sühne, jo jcheint der Dichter jelbjt eine leiſe Ahnung davon ge= 
habt zu haben; denn als er noch ein ernftes Wort über den Hoch— 
jinn der Sevillaner hat jagen laffen, legt er dem Graciojo den 
Spruch in den Mund: er finde fie alle und die ganze Ge 
ſchichte toll. 

Ih ziehe zur Bergleihung die Sungferntragödte von Beau— 
mont und Fletcher heran. Auch da greift fündige königliche Eigen- 
macht in das Glück der Liebenden ein: der Fürſt von Rhodos hat 
die Verlobung von Amintor und Aspatia aufgehoben und deflen 
Hochzeit mit Eradea, der Schweiter des Kriegshelden Melantios 
angeordnet. Amintor fügt fih als Bajall, doch mit ftarkem 
Widerftreben. Da erfährt er von feiner Neuvermählten daß fie 
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feine intime Gemeinfchaft mit ihm haben werde, die Ehe ſoll nur 
das Liebesverhältniß mit dem König maskiren, dem fie Ehrgei; 
und Herrichfudht in die Arnıe geführt. Nun fteht Amintor in dem 
innern Conflict de8 Zornes gegen den welder ihn in folch einen 
Abgrund moraliiher Verächtlichleit geftürzt, und zwiſchen der 
ſchuldigen Lehnspflicht gegen den Fürften dem cr Treue gejchworen; 
der Gedanke empört ihn daß er feine Geliebte einer Buhlerin ge: 
opfert, die auf dem Grabe feiner Manneschre der Schande fröhnen 
will; die Situation ift damit noch furdhtbarer, der Seelenkampf 
noch heftiger als im fpantichen Drama, und der germaniſche Zinn 
treibt zur rächenden That. Amintor zieht feinen Freund Melan— 
tios ins Geheimniß, und diefer ift nicht der Mann der blinden 
Unterthänigfeit, welcher Lebensglüd und Würde den fürftlichen 
GSelüften opfert. Sein Mahnwort bringt die Schwefter zur Selbit- 
erfenntniß: im Blute des Königs felbft foll fie ihre Schande ab- 
wafchen. Reuevoll entdedt fie fich ihrem Gatten und im einer 
Sturmnadt feſſelt fie den König, erklärt ihm ihren Abſcheu umd 
erfticht ihn. Nun aber findet die verlaffene Aspatia weder Ruhe 
noch Zroft; um von der Hand Amintor’s zu fterben legt fie 
Männerkleider an und fordert ihn zum Kampf. Schon ift fie 
verwundet, da kommt Eradea mit der Kunde vom Tod des Königs; 
doch der Gatte wendet fi) von ihr ab, und fo ftößt fie den Dold, 
der den Herrſcher getroffen, fich felber ins Herz. Nun gibt die 
iterbende Aspatia fi zu erfennen, und Amintor ftürzt fich in ver: 
zweifelndem Schmerz in fein Schwert. ‘Der Bruder des Könige, 
von Melantios gekrönt, ermahnt ſich jelbft zur Tugend. Durch 
die Hereinziehung Aspatia's ift der Stoff erweitert, die vergel- 
tende Gerechtigfeit gefteigert; das Tragiſche tritt mit einer Furdt:- 
barfeit ein, die uns durchſchauert. 

Das Ehrenmotiv im Zufammtenhang mit der Eiferfucht und 
Yiche, mit dem Verhältniß von Mann und Weib zeigt fich in einem 
hervorragenden Werfe Calderon’s, das diefer auf der Grund 
lage eines ältern Dramas gedichtet Hat: ber Arzt feiner Ehre. 
Die nähere Vergleihung mit Shakeſpeare's Dthello wird zugleich 
vieles im allgemeinen Gefagte durd ein Beiſpiel befräftigen und 
veranschaulichen. 

Die wahre Ehe beruht auf Vertrauen und Treue; die Rieben- 
den, die fich einander ganz Hingeben, find beide zu fordern be- 
rechtigt und werden in ihrem tiefiten Sein verlegt, wenn folce 
gebrochen werden. Das Tragiſche Tann hier eintreten, wenn der 
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Gatte, durh Misverftändniffe veranlaßt, an der Geliebten zu 
smeifeln beginnt und in der gärenden, quälenden Unruhe des 
erichütterten Gemüths gerade das was ihn beichwichtigen follte, 
für überzeugende Beweiſe der Schuld nimmt, und fi) zur Rache 
berechtigt, ja vom fittlichen Geifte zum Nichteranite berufen glaubt, 
während er im verblendenden Wahne der Leidenfchaft fich ſelbſt 
fein ſchönſtes Lebensglüd zerftört. Im Bruch der Treue ift beides, 
die Liebe des Mannes nad innen, die Ehre nad) außen, tödlich 
getroffen. Shakeſpeare, der Germane, hat vornehmlich die Inner- 
fichfeit betont, die Spanier das Aeußere hervorgehoben; das Tiegt 
ſchon im Zitel des fpanifhen Werkes. Die Ehre fteht der Liebe 
voran, und gerade daß der Schein vor dem Wefen gilt, daß um 
den Schein zu wahren beide Gatten fchuldig werden, das ift es 
was dem ſpaniſchen Werke bei aller Zrefflichleit doch eigentlich 
feine Weltgültigfeit raubt. 

Beide große Dichter haben es gewußt: die Möglichkeit muß 
vorhanden fein daR der Glaube an das Weib in der Seele des 
Mannes wankend wird. Don Gutierre und Donna Mencia haben 
beide vor ihrer Ehe geliebt, ihr hat früher der Infant, der 
Bruder des Königs, gehuldigt; er war mit Leonore verlobt, hat fie 
aber verftoßen, als er bei nächtlicher Weile einen Mann von dem 
Balkon ihres Haufes herabfteigen ſah. Er fragte dabei nicht ob 
fie fein Vertrauen getäufcht, ihm genügte der Schein, feine Braut 
jolf eben aud ſcheinen was fie ift, fie fol auch zum Argwohn 
feinen Anlaß geben, und fo hat er fih um Mencia beworben, 
die ihm vom Vater vermählt ward, während der Infant fern war. 
Shafefpeare läßt feinen Dthello von ‘Desdemona fagen: 


Sie liebte mich, weil ich Gefahr beftand, 
Ich Tiebte fie um ihres Mitleide willen. 


Es ſind beide offene edle Naturen, aber ſein Weſen iſt Helden⸗ 
kraft, das ihre Milde. In ruhigem Beſtand der Ehe würden ſie 
ſich ineinander einleben und einander völlig verſtehen lernen; noch 
aber fehlt ihr das volle Verſtändniß für die dämoniſchen Ge- 
walten, die er gebänbigt, über die er gerade durch die Aufnahme 
ihres holden Weſens in fein Gemüth Herr geworden, bie aber 
haotifch wieder hervorbrechen werden, wenn er an ihr irre wird; 
und ebenjo hat er in feiner friegeriichen Männlichkeit feinen Sinn 
dafür daß ihr ſchweigendes Dulden feine Folge der Schuld, fon- 
dern nur das Ergebniß Hingebender Liebe ift, die alles trägt. 
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Daß Othello aus Luft am Abenteuer fie entführt und fo den 
Frieden des ülterlichen Haufes bricht, iſt Fein guter Anfang um 
das eigene ficher zu begründen, und berechtigt ihren Bater zu 
dem verhängnißvollen Wort: 


Acht' auf fie, Mohr, mit immer wachen Bliden; 
Denn wie den Bater kann fie did) berüden! 


Ulrici bat es getadelt daß der Intrigue in unjerer Tragödie 
zuviel Spielraum gewährt fei, daß nicht aus den Charakteren 
jelbft und aus der Lage der Dinge das Tragiſche hervorgehe, wie 
in Shatefpeare’8 andern großen Dramen, fondern daß Jago mit 
teuflifcher Lift und Züde den Samen des Berderbens ausjtreue, 
die verzehrende Ylamme errege und ſchüre. Allerdings tft die 
Tragödie dadurch zur furchtbarften, aber auch um jo dramatijder 
geworden; denn Jago nennt fi ja ſelbſt einen Schergen des 
Schickſals und zeigt uns wie er nur entbindet was in den Um— 
jtänden liegt und jeder darin finden kann. Er iſt von Othello 
zurückgeſetzt und beichließt darum ſich zu rächen und alle andern 
feine Ueberlegenheit fühlen zu laſſen. Sein jcharfer kritiſcher Ver 
ftand wird ihm zum Dämon, indem er im Dienfte der Selbit- 
ſucht gegen andere und zulegt gegen ihn zerjegend und vernichten? 
wirkt. So ftehen nicht die Umftände im Vordergrund, jondern 
der Wille, der Charalter des Gegners wird das treibende Motiv, 
und Jago felbjt wird durch die auch ihn erſchreckende Leidenfcaft- 
lichkeit des gewaltigen Helden weiter getrieben als er wollte, bis 
er fich felbft in dem Netze fängt das er geftellt. Im ſpaniſchen 
Drama fjehen wir dagegen die Umiftände, die Verhältniffe, das 
ungewollte Zujammentreffen von Ereigniſſen, fur; das Begeben- 
heitlihe, die Situation vorwalten. 

Eine poetiihe Situation eröffnet fogleih das Stüd. Tie 
neuvermählte Mencia fieht an ihrem Landhaus Reiter vorüber: 
iprengen, einer ftürzt mit dem Pferd, wird ohnmächtig herein- 
getragen, und fie erkennt in ihm den heimgelehrten Geliebten, der 
unter ihrer pflegenden Hand erwachend von ihrer Liebe beglüdt 
zu werden hofft, während fie ihm ihre Pflicht und Ehre entgegen- 
hält. Als der Infant ihr Haus verlaffen, ruft ſein Bajallen- 
thum aud ihren Gemahl nad dem nahen Sevilla an den Hoi 
des Königs. Sie hat ihm von der Bewegung des Gemüthe, von 
dev Deziehung zum Infanten nichts gejagt, gedenkt vielmeht 
nedend Leonorens, und er ermwidert ihr mit dem ftereotypen Bilt: 
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der fpanifchen Liebhaber, wenn fie eine neue Geliebte der alten 
vorziehen: Der Stern verjchwindet vor der Sonne: 


Geftern war der Moud mir jhön, 
Da die Sonn’ ich nicht gefehn. 
Heute, da ich fie verebre, 

Könnt’ ich da des Tages Ehre 

Wol der Nacht noch zugeftehn? 

Höre mid), Mencia, ganz: 

Durch die Nacht mit ſüßem Schein 
Glänzt ein Sternbild, hell und rein, 
Und fein goldner Strahlentrang 

Hellt mit milden fanften Glanz 
Weit den Himmel; — doch da gehet 
Auf das Tagsgeſtirn, vermehet 

Iſt fein Ficht, todt feine Wonne; 
Denn kein Stern der Nacht beftehet . 
Bor dem Meer des Fichte, der Sonne. 
Wend' ich diejes an, fo war 

Jener Stern, der mich gezogen, 

Hell von Glanz und wunderbar 

Wol am nächt'gen Himmelsbogen, 
Ya ich war dem Stern gewogen; 

Da bift du im golden Prangen 
Deiner Strahlen aufgegangen, 

Und er ſank hinab zur Flut, 

Denn ein Stern wedt das Verlangen 
Nur folang die Sonne ruht. 


Am Hof des Königs ift Leonore bereits als Klägerin gegen 
Don Gutierre aufgetreten, der ihre Ehre durch den Bruch der 
Berlobung gefränft habe, als diejer ſelbſt erfcheint. Hinter einem 
Vorhang hört fie wie er fi) damit rechtfertigt daß er einen Mann 
beit näcdhtlicher Weile von ihrem Ballon habe fteigen jehen. Don 
Arias, der Freund und Begleiter des Infanten, erklärt fofort 
daß er died gewejen und feine bei Leonoren weilende jüngjtver- 
ftorbene Braut befucht habe. Leonoren zu vertheidigen greift er 
nad) dem Schwert, und da Don Gutierre dies gleichfalls thut, 
läßt der König beide verhaften. Abends im Garten wartet 
Mencia auf die Rückkehr des Gemahls, während der Infant fich 
bereits eingefchlichen und im Gebüjch verborgen hat, und hervor: 
tritt als Mencia unter Liedern ihrer Zofe entſchlummert ift. Er 
erwedt die Geliebte, die ſofort ihm jein Erfühnen gegen ihre und 
Don Gutierre's Ehre verweift; unter der Macht die er über 
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ihr Herz übt erbebt fie voll Todesahnung. Doc heißt fie ihn bei 
Don Gutierre's Ankunft in ihr Gartenzimmer flüchten Ter 
Wächter hat Don Gutierre auf fein Wort für die Nacht entlafien, 
und diefer ift in Liebesſehnſucht zur Gattin geeilt. Sie begrüßt ihn: 


Snftrumente, bört ich fagen, 

In der Saiten Stimmung gleid) 
Theilen durch der Echo Neid) 

Mit fi ihre ſüßen Klagen; 

In dem einen angefchhlagen 

Tönt das Lied im andern nad, 
Klagt was dort die Sehnfucht ſprach; 
Das hab’ ih an mir erkundet, 

Da was dort dein Sein verwundet 
Hier mein zitternd Leben bradı. 


Und doch Iebt ein anderer Mann in ihrem Herzen, wenn fie auch 
geglaubt haben mochte daß die Achtung vor dem edelftolzen Ge— 
mahl jene frühere Neigung zurüdgedrängt Habe. Dann geht jic 
in ihr Zimmer, erhebt felbft den Schredeneruf cin Mann fe 
dort, läßt aber abfihtlih das Licht fallen, damit der Infant 
entrinnen Tann. So täufcht fie um den Schein zu wahren den 
Semahl. Sie ift nahe daran ſich zu verrathen, als Don Sh- 
tierre einen Dold findet und aufbebt, der dem Infanten entfallen 
war, indern fie glaubt er wolle das Eiſen gegen fie züden. Der 
icheidende Gatte fpricht ahnungsvoll das düftere Wort: 


Ehre, ſehn wir uns allein, 
Biel zu fpredhen bleibt uns Zwein! 


Am andern Morgen gewährt der König dem Infanten die 
Befreiung der beiden Granden, die nun Freunde fein follen. 
Während fie vor dem Infanten ftehen, heften ſich Gutierre's 
Augen auf deifen Schwert, e8 gleicht dem Dolch den er gefimden; 
fein Blick bleibt haften, während er mechaniſch Don Arias um- 
armt, und als der Prinz jagt wer von beiden noch ferner hadere, 
der ſei jein Yeind, ergeht er fich in düfterm Brüten über diejen 
Feind. Und als er danach allein tft, gibt er dem Schmerze bis 
zu Thrönen Raum, fanmelt ſich aber dann zur Erwägung ber 
Sadjlage, zum Kampf des Verftandes mit der Leidenfchaftlichkeit. 
Hat doch Mencia felbft gerufen daß ein Mann im Zimmer jei! 
Und kann das Licht nicht zufällig erlofchen fein, kann ihn nicht 
die Aehnlichkeit des Dolchs mit dem Schwert getäufcht, kann 
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nicht ein anderer den Dolch verloren, ja wenn der Infant es war, 
kann nicht eine beftochene Zofe ihn ohne das Wiſſen feiner Gattin 
eingelaffen haben? Dod wenn aud die Sonne von den Wolfen 
nicht ausgelöfcht wird, verdunfelt ift fie, und fo liegt ein Schatten 
auf Mencia, ein böjer Schein, der jchon die Ehre erfranfen läßt. 
Sutierre will zumäcft feinen Kummer fchweigend tragen und 
Mencia prüfen, wieder zur Nachtzeit unerwartet in feinem Haufe 
eintreffen. Sein Herz zudt krampfhaft, als er das Wort Eifer- 
jucht ausspridt. Hat er Urſache dazu, jo ift er entjchloffen als 
Mann von Ehre die Krankheit zu heilen. Im Dunkel und 
Schweigen der Nacht überſpringt er die Dauer feines Gartens, 
gramerfüllt, und findet Mencia dort eingefchlafen, in aufdäm— 
mernder Freude daß fie allein ſei. Doch um ſich völlig zu über- 
zeugen Löfcht er das Licht aus und fpricht mit gedämpfter Stimme 
ihren Namen aus, glaubt bei ihren Holden Worten daß fie ihn 
erfannt habe und nur ihn im Herzen trage. Wie ſüß ift es ihm 
jo vom Argwohn enttäufcht zu werden! ‘Da redet fie ihn Hoheit 
an und mahnt ihn fi) nicht von neuem der Gefahr auszufegen. 
Aufgejchredt weiß er num daß der Infant fie befucht hat, und zweifelt 
nicht daß fie diefen wieder erwartet habe. Als durch das Heran- 
naben der Zofe ein Geräufch entjteht, heißt fie ihn fliehen. Gu- 
tierre thut es; kommt aber nun bald als eben heimgekehrter 
Gemahl zurüd. 


Mein Satte, o mein Heil, mein Glüd, mein Ruhm! 


begrüßt ihn Mencia, und auf feine Frage, was fie gemacht, will 
fie eben zum Garten gelommen fein, wo ein Windzug das LFicht 
ausgelöiht. Er verjekt: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem das Licht 
Erloſch, die Luft durchftreichen, 

Kommt er herauf doch aus den finftern Reichen. 
Nicht blos dem Lichte eben 

Iſt er verderblih, auch dem Menjchenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erlojch der Funke deines Lebens auch. 


Auch hier wieder eine hochpoetiiche Situation in überrafchendem 
Werhfelipiel der Empfindungen. Sie bemerkt daß er doppelfinnig, 
eiferfüchtig rede, und er erwidert daß wenn er dies je werden 
jolfte, ex dem Weibe das Herz aus dem Leibe reißen werde, fie 
aber jei ja fein Ruhm und Heiligtum. Aber Todesgrauen liegt 
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über ihrer Seele, während er entichlofien ift feine Schande mit 
Erde zu bededen. Er Hagt dem König feine Noth. Gegen den 
Prinzen kann er als Bafall feine Rache nicht wenden, und dem 
der feine Ehre hochftellt ift Schon der Verdacht unerträglich. Der 
König will ihn beichwichtigen, verborgen foll er ein Geſpräch mit 
dem Infanten anhören; aber gerade hier rühmt der Infant ſich 
feiner hoffenden Liebe. Der König hält ihm jenen Dold vor, 
den Zeugen feiner Schuld, und indem der Infant denfelben an- 
faßt, verwundet er unverjehens den König, der fich mörberid 
angefallen glaubt. Zu deffen Beruhigung will er in die Per 
bannung gehen. Don Gutierre aber will daß die Nacht bedede 
was im Finftern geichehen; Mencia foll fterben und man toll 
nicht wiffen ob er oder Gott gerichtet. Freilich möchte er daf 
früher der Himmel über ihn zufammengeftürzt wäre und der 
Blitz der Vernichtung feinen Schmerz verzehrt hätte, ehe ex ſolch 
ein Ende folder Liebe ſchauen müſſe. Als Mencia von der Ab- 
reife des Infanten hört, fürchtet fie daß das ihre Ehre verleke, 
weil man den Grund der Verbannung in fträflicher Liebe zu ihr 
Sehen werde. Sie will ihm jchreiben. Der heimfehrende Don 
Gutierre wendet ſich forfchend an Diener und Dienerin, deren 
Berwirrung und Beitürzung feinen Argwohn nur nähren kann, 
er fieht Mencia jchreiben und entreißt ihr das Blatt, auf weldem 
fie den Infanten bittet zu bleiben. Sie finkt in Ohnmacht. Er 
fieht darin das Bekenntniß ihrer Schuld und feiner Schante, 
und er fehreibt auf da8 Blatt: Der Leib foll fterben, aber die 
Seele gerettet werden; und geht ab. Die Erwachende meint ihn 
noch zu fehen und bittet fie mild zu richten, die keuſch und rein 
jet, da fällt ihr Auge auf das Zodesurtheil. Er fendet ihr den 
Beichtiger, er holt einen Arzt, den er nöthigt ihr die Adern zu 
öffnen: dann will er fagen ein Verband fei aufgegangen, fie habe 
fih verblutet. Damit alles verborgen bleibe, damit kein Verdacht 
feinen Namen beflede als jei die Gattin ihm treulos geworben, 
will er den Arzt ermorden. Der Arzt entrinnt nach der That 
und ftößt auf den König, der bei nächtlicher Weile die Stimmung 
des Volks zu erfunden umberwandelte; er berichtet ihm das Ge- 
ichehene, Mencia jet mit Betheuerung ihrer Unſchuld geftorben. 
Nun trifft auch Leonore ein, die dem Don Artas ihre Hand ver- 
weigert hat, weil es ja ſonſt ausſähe als ob er doch ihr Geliebter 
gewejen. Verborgen vor der Welt zu fein geht fie früh zur 
Meſſe. Alle find vor Don Gutierre's Haus gelangt; der Arzt, 
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der mit verbundenen Augen eingeführt worden, hat es durch den 
Abdrud feiner bfutbefledten Hand bezeichnet. Innen ruft Don 
Gutierre wehe über den Tod feiner Gattin, die an fchledht ver- 
bundenen Aderlaß ſich verbiutet habe. Der König befiehlt ihm 
nun Leonoren feine Hand zu reichen, ihr zur Sühne, ihm zum 
Troft. Anfangs bittet er daß man ihn feinem Kummer über- 
laffe, daß er faum dem Sturm entronnen nicht von nenem aufs 
Meer getrieben werde. Im lebendiger Wechjelrede wird uns noch 
einmal alles Gefchehene vor die Seele gerufen, und befennt Su- 
tierre ſich zu feiner That: 
Gutierre. 

Wenn ich jemals 

Mid in folhem Falle fähe, 

Daß ich wieder Euren Bruder 

Herr, in meinem Haus entdedte? 

König. 
Gönnet Raum nit dem Berdadit. 
Gutierre. 

Und wenn hinter meinem Bette, 

Nur gefebt den Fall, ic) wieder 

Nun den Dolch des Prinzen fehe? 

König. 
Glaubt dann daß es in der Welt 


Sklaven gibt und feile Knechte, 
Und vertrauet Eurem Werthe! 


Gutierre. 


Den fcheint man herabzufegen, 
Wenn ich ſtets umringt mein Haus 
So wie Nachts bei Tage ſehe. 


König. 
Wendet Euch zu mir! 


Gutierre. 


Und wann 

Ich geklagt und mein Verderben 
Wächſt durch das was ich da hörte? 

König. 
Dann könnt Ihr zugleich vernehmen: 
Eures Weibes Schönheit ſei 
Eine unbezwungne, feſte, 
Welche nie ein Sturm erſchüttert. 
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Gutierre. 
Und wenn id nad) Haufe Tchrend 
Einen Brief nun finde, bittend 
Den Infent nicht fortzugehen ? 
König. 
Für das alles gibt's ein Heil. 
Gutierre. 
Kann dafür noch eins beftehen ? 
König. 
%a, Don Gutierre! 
Gutierre. 
Wie Herr? 
König. 
Selber lehrt Ihr's. 
Gutierre. 
Ich? 
König. 
Man muß 
Eine Ader öffnend helfen. 
Gutierre. 
Herr, was ſagſt Du? 
König. 
Laßt mit neuer 
Farbe Ener Hausthor decken, 
Wo man eine blut'ge Hand ſieht! 
Gutierre. 
Jeder Handel, jed' Gewerbe 
Stellt ein Schild auf feine Thüre, 
Daß man was e8 führt erkenne; 
Eine blut'ge Hand fo male 
Sch, dem Ehre fein Gewerbe, 
Auf mein Thor bin, denn mit Blut 
Wäfcht ſich die gekränkte Ehre. 
König. 
So reicht Leonor' die Hand; 
Denn ih weiß daß ihrem Werthe 
Sie gebührt! 
Gutierre. 
Wohlan, es ſei! (Bu Leonore.) 
Doch bedenke ich befleckte 
Sie mit Blut. 
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Leonore. 
Mir foll das nicht 
Schrecklich fein, noch mid) entjegen! 


Gutierre. 
Wiffe du, ich war der Arzt " 
Meiner Ehre, unvergefien 2 
Bleibt die Kunft! " 


ad 
Leonore. m 


Wenn ich erkranke, ji 
Heile du durch fie mein Leben! 


, has 
Öntierre, 


Wagſt du's darauf, wol denn, fo nimm rom 
Hin die Hand! | 


Befremdet ftehen wir bei diefem poetiſch großartig durchge⸗ 
führten Schluß. Der Mörder feines Weibes, das ihm die Che 
nicht gebrochen, erhält ohne Reue und Sühne für diefe That'nirf 
des Königs Befehl die erfte Geliebte zur Ehe, da bleibt für/ung 
bie poetifche Gerechtigkeit aus. Gutierre wollte Fleckenloſigkeit wor 
der Welt, um diefer willen ift er zur Blutthat geſchritten, ohne 
daß fein Gewiſſen ihm richtet, ohne daß er erfennt um :ber 
Aenperlichkeit willen ein ihm theures Leben vernichtet zu Haben; 
dem Bögen bes Scheine würde er von neuem ein Opfer brimgen, 
und fol ein Mord würde ihm zur Ehre angerechnet werben. 
Nach unferm Sinn müßten wir mit ihm einen Kampf gegen 'die 
herkömmliche Satung durchleben, fein Seelerlleid erfahren; wen 
er um der Meinung der vornehmen Welt willen Mencia töbtet. 
Aus ihrem Tod müßte fi) die Ueberzeugung von wahrer Ehre, 
von echter Treue in feinem Gemüth hervorbilden, ihm zum Ge- 
richt und zur Sühne werden, wie denn aud) der beutfihe Bear- 
beiter Weit ihn durch Selbſtmord enden ließ. 

Nicht minder. fteht uach Mencia ganz unter der Herridaft des 
Scheind. Um den Schein zu wahren entzieht fie gleich anfange 
den Infanten den Augen ihres Gatten, indem fie fürkhtet'daß''c 
die Anmefenheit des Prinzen, felbft wenn fie ihn zurüdgemiefet, 
nicht verzeihen werde. Daran geht fle tragifch zu Grumbde: denn 
die Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit. 
Und wieder um den Schein zu retten heißt fie den Prinzen bleiben 
und gibt damit dem Gemahl den fcheinfamen Beweis ihres Ein- 
verftändniffes mit jenem. Des Ehebruchs ift fie nich ſchuldig, 

Carriere, Die Poeſie. 


rıa 
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im Conflict zwifchen der frühern Neigung und ber gegemmärtigen 
Pflicht Hat die letztere geftegt; aber fie hat der Aufrichtigfeit, der 
Wahrhaftigfeit gegenüber dem Gatten ermangelt. 

Beide Charaktere wie überhaupt die andern alle find ohne 
nähere Individualifirung gezeichnet. Spanier und Spanierin der 
vornehmen Welt, ritterlihen Sinnes, edler Bildung und feiner 
Sitte ftehen vor uns, und Don Gutierre weiß das Decorum 
befjer zu wahren als Othello, der nad Desdemona fchlägt und 
vor unfern Augen in Ohnmacht fällt, deffen Charafter aber von 
Shakeſpeare bemundernswürdig tief und gründlich angelegt umd 
reich ausgeftattet ift. Statt des ehrenftolzen Caſtilianers fteht 
der heipblütige Afrifaner vor uns, der Soldat, der unter Aben- 
teuern aufgewachſen, in Thaten und Leiden gereift, fich ſelbſt umd 
andere beberrichen gelernt und endlich in der Liebe Desdemona’s 
den Frieden der Seele gefunden bat, inmigen Gemüths, arglos, 
aber auch leichtgläubig, phantafievoll, und dadurch die Bente jeiner 
Einbildungstraft und ihrer Luft und Dual. So fteht er vor ums, 
ein Held im echten Sinne des Wortes. Durch die Zurückfſetzung 
Jago's, dur die Entführung Desdemona's hat er fi auf vul- 
fanifchen Boden geftellt, und nun läßt der Dichter den Gegner 
ganz von fern durch hingeworfene Andeutungen in jener unnach⸗ 
ahmlichen Unterredung ihm das Gift in die Seele träufeln. 
Dthello ift ein Mann der echten Ehre, der im Gefühl des Wer: 
thes auf feine Würde, auf die Achtung der Welt als Feldberr 
hält und Halten muß. So fieht au er im Berluft der Ehre 
den Zufammenbruch feines Lebens: 

Fahr wohl, du wallender Helmbuſch, ſtolzer Krieg, 
Der Ehrgeiz macht zur Tugend!. O fahr wohl! 

Fahr wohl, mein wiehernd Roß und fchmetternd Erz, 
Mutbichwellnde Trommel, muntrer Pfeifenklang, 

Du königlich Panier und aller Glanz, 

Pracht, Pomp und Rüftung des glorreichen Kriegs! 
Fahrt wohl! Othello's Tagwerk ift gethan! 


Aber die Liebe fteht bei ihm im Vordergrund; durch fie hat er 
Ruhe und Glück gefunden, und jo künnte er Noth und Schmach 
geduldig tragen, er könnte es tragen der Zeit zum Hohne dazı- 
ftehen. Er ſpricht e8 aus mit markdurchbebendem Seufzer o! o! 
und fährt dann fort: 

Doch dba wo ich mein Herz als Schab verwahrte, — 

Wo ich muß leben oder gar nicht leben, 
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Der Duell aus dem mein Leben firömen muß, 
Sonft ganz verfiegen — ba vertrieben fein, 
Oper ihn ſchaun ale Sumpf für efler Kröten 
Begehn und Brüten, — da verfinftre Dich, 
Geduld, du junger, rofenwangiger Chernb! 

Ja ſchau fo grimmig als die Hölle! 


Als er den Freund Eaffio des Ehebruchs fehuldig glaubt, da ift 
deſſen Tod bejchlofiene Sade, den Sündigen foll jeine Rache 
treffen, während Don Gutierre dem fürftlichen Friedensftörer 
gegenüber als Vaſall nichts unternimmt. Othello bedient ſich 
feiner conventionellen Phraje, er greift für das Ungeheure nad) 
einem ımerbörten Bilde: 


So wie des Pontus Meer, 

Deß eiiger Strom und fortgewälzte Flut 

Nie rückwärts ebben mag, nein, unaufhaltſam 
Sn den Propontis rollt und Hellespont: 

So foll mein biutger Sinn in wüthgem Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügenb weite Rache 

Ihn ganz verichlang. 


Beweife, die ihm zwingend dünken, erfhüttern ihn auf das 
furdtbarfte, er leidet felbft das tieffte Weh und richtet fi aus 
demfelben durch den Gedanken auf, daß er das NRichteramt voll- 
ziehen müſſe. 

Die Sade wills! Die Sade wills! 


Laßt fie mich euch nicht nennen, keuſche Sterne! 
Die Sache wills! 


Desdemona foll fterben, ihr Leib ſoll nicht ferner durch die Sünde 
beflecit werben, er will ihre Seele retten. Nicht vornehm kalt 
läßt er einen geheimen Mord vollziehen; weinend fteht er am 
Lager Desdemona's, er küßt fie ehe er fie tödtet, um bie Ge 
tödtete, Entfühnte lieben zu können. So hat die Miffethat bie 
Geftalt der Pflicht für ihn angenommen, bie Vernichtung feiner 
Mannesidee, ber Ehre und Liebe, foll gefühnt werden. Sein 
Schmerz ift wie der des Himmels, ftrafend wo er liebt. Und 
wie die That gejchehen tft meint er e8 müßt’ ein groß Verfinftern 
fein an Sonn’ und Mond und die Erbe erbeben. Und wie num 
nadheinander das Truggewebe zerreißt, das um ihn gefponnen 
war, da leidet er die Bein der Hölle und ruft die Teufel ihn in ‘ 
den Schlünden flüff’ger Glut zu wachen, und dann richtet er fich 
40* 
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auf in dem Belenntniß daß er ein ehrenvoller Mörder war, dem 
nit Haß, fondern Liebe die Hand geführt, und treu dem fitt- 
lichen Geifte, deffen Gebot er an Desdemona zu vollſtrecken glaubte, 
richtet er fich felbit, den lebten Kuß auf Desdemona's Lippen 
drüdend. Seine Thräne ift beilungsfräftiger Balfam geworben. 
Gerade hier hat Shafeipeare die Novelle, die ihm vorlag, um— 
gebildet. Dort läßt Othello fein Weib durch den Fähnrich er- 
morden, fucht die Urfache ihres Todes zu verbergen, leugnet auf 
ber Folter, wird aus Venedig verbannt und durch Desdemona’s 
Verwandte erichlagen, — ein Ausgang, der für uns ebenfo un— 
befriedigend ift wie der Schluß der fpanifchen Tragödie, während 
wir bei Shakeſpeare jehen wie auch der Edle vor Verirrung, vor 
Tücke, vor dem Ausbruch der Leidenschaft zu entfeglicher That 
nicht ficher tft, aber der fittliche Geift über alle Verwirrung und 
allen Sammer dennoch triumphirt und badurd die Seele über den 
Untergang erhebt. 

Desdemona ift als fchöne Seele in der Einfachheit weiblicher 
Natur nicht fo vieljeitig ausgeftattet wie Othello. Sie Hat nicht 
fümpfen müſſen wie er um zum Frieden zu gelangen, ben fie in 
reinem Gemüthe trägt. Ganz hingebende Liebe folgt fie ihm arg- 
los in das Abenteuer der Entführung, und ebenjo arglos reizt 
fie ihn durch ihr Bitten für Caſſio. Keine andere Neigung lebt 
in ihr. Sie hat nicht wie Mencia vor dem Gemahl etwas zu 
verbergen, und wenn auch fie einmal der Aufrichtigfeit ermangelt, 
da er nah dem Tuche fragt, das fie verloren als fie num mit 
dem Gemahl befchäftigt war, jo thut fie es weil fie ihn beſchwich⸗ 
tigen, nicht reizen möchte. Auch ihr ift wie ihrem Othello die 
Arglofigkeit gefahrvoll; wie ich früher angedeutet, ohne ihn völlig 
zu verftehen bringt fie ihn zur Verzweiflung wo fie begütigen 
will; aber wenn nun das ſchwere Geſchick über fie fommt, fo ent- 
faltet fi) die ganze Herrlichkeit ihrer Natur; in der ftillen Weh 
muth des Duldens offenbart fie was ein liebendes Weib in 
fchweigender Dingebung tragen kann. So vollendet und verflärt 
fi gerade in Leid und Tod auf rührend fchöne Weife ihr eigen- 
thümliches Weſen. Sie fühnt jene frühere Unwahrheit gegen 
Dthello mit dem edeln Worte das die Schuld von ihm wegnehmen 
ſoll, indem fie ſelbſt fich als die Urheberin ihres Todes bezeichnet 
und ihren lieben Herrn grüßen läßt. So ift Shakeſpeare's Größe 
ben Spanier gegenüber in der Darftellung fittlicher, allgemein 
gültiger Wahrheit und in der Poefie der Charaktere Har. Die 
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Meannichfaltigfeit der Borgänge ift größer im Othello, fo Hoch 
ber Arzt jeiner Ehre durch den Glanz jeiner Situationen jteht. 
Dem Komiſchen ift in beiden Stüden nur wenig Raum gegeben. 
Wir wiffen e8 Shaleipeare Dank daß er den Narren nur in einer 
turzen Scene auftreten läßt, während der Bediente durch Ealde- 
ron's Stüd ein froftiger Luſtigmacher ift, der uns fo wenig wie 
den König zum Lachen bringt. Eine komiſche Wirkung hat bei 
Shakeſpeare die Art und Weife wie Iago mit Rodrigo umgeht; 
aber dem geſchieht fein Recht, und Iago erhält wie durch feine 
Tapferkeit und feinen foldatiihen Zon, jo durch dieſen berben 
Humor eine pofitive Grundlage für das Negative, Boshafte in 
feinem Charakter. Diefer tritt fogleich in der Exrpofition als das 
treibende Element im Drama hervor und verfeßt uns mit einem 
Schlag in eine fpannende Handlung hinein. 

Ulrici Hat bereits darauf aufmerffam gemacht, daß man ben 
Othello zu eng faßt, wenn man das Gedicht die Tragödie der 
Eiferfucht nennt. Eiferfucht ift eine Leidenfchaft die mit Eifer 
ſucht was Leiden fchafft. Nach diefer bekannten wißigen Defini⸗ 
tion Schleiermacher's eignet fich dies jelbftquälerifche Suchen wo 
nichts zu finden ift mehr für die Komödie; denn wo wirklicher 
Grund vorhanden ift, da hört der Spaß auf. Othello ſucht nicht, 
es wird ihm vorgehalten was ihn außer fi bringen muß; der 
von ber Schuld Meberzeugte ift nicht mehr eiferfücdhtig; und jo 
werben wir befjer jagen: der Arzt feiner Ehre würde die Tra- 
gödie der äußerlichen Ehre fein, wenn der Ausgang tragiich wäre; 
fo ift er nur ein großartiges, kunſtvolles Schaufpiel zur Verherr- 
lichung eines falfchen Begriffs. Dagegen hat Ulrict die eheliche 
Liebe und Treue in ihrem ewigen fittlichen Gehalt als die ibeelle 
Bafls der ganzen dramatiihen Entwidelung und als das Gentrum 
ber bargeftellten Lebensanfiht bei Shakeſpeare bezeichnet. Ich 
habe mich (Die Kunft im Zufammenhange der Eulturentwidelung, 
IV, 506) ihm angeichloffen und in meiner Weife die Einheit der 
Idee in der Mannichfaltigkeit der Charaktere und ber vielver- 
flochtenen Handlung bezeichnet. Auch die volle echte Ehe, Othello's 
und Desdemona's Lebensglüd und Lebenskraft, dies hohe Gut, 
herausgeriffen aus dem organiichen Zufammenhange des Ganzen 
einer ethifchen Weltordnung, in Widerſpruch gejegt mit andern 
geiftigen Mächten und durch Irrthum und Verblendung verwüſtet, 
verwandelt jih in Unheil, läßt aber doch die edlen Seelen aus 
der Nacht fih ans Licht heranswinden und durch das tragifche 
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Pathos geläutert fi über das Irdiſche erheben. Keine menid- 
fihe Größe ift vor dem Sturze fiher, fein Gut wnantaftbar; 
aber wie auch Menſchenwitz und Menſchentrug die Beſten ver- 
wirren und zu alle bringen, den innern Seelenadel, die aus 
Neue und Buße mwiedergeborene Geiftesfraft vermögen fie nicht zu 
rauben. Jago und Emilia gehen durcheinander zu Grunde, weil 
fie in einer Scheinehe ohne innere Weihe und Liebe leben; Ro- 
brigo, weil er in gemeiner Sinnedluft eine echte Ehe brechen und 
Desdemona verführen will; der alte Brabantio, weil er das Recht 
des Herzens in der Liebe verkannt; Bianca Hat ſich durch ihre 
die ehelihe Gebundenheit verachtende Ausſchweifung des ehelichen 
Glücks unwürdig gemacht, und fein Verhältniß mit ihr verwidelt 
Caſſio in das tragifche Verhängniß, das ihn wenigftens ftreift. 
So ift die Idee der Ehe die Schickſalsmacht im Drama. 

Die echte Meenichenehre im Kampf gegen die Standes und 
Sceinehre finden wir in der herrlichſten aller fpantichen Tragö— 
dien, in Schulthbeiß von Zalamea dargeftellt, einem Werl in 
welhem Calderon auf Grundlage eined® Dramas von Xope und 
in befjen Sinn und Stil dem Shalefpeare-Drama am nächſten ge: 
fommen. Bauer will Erespo fein wie feine Ahnen waren und 
feine Söhne bleiben follen; gäb’ e8 feine Bauern, gäb’ es anch 
feine Hauptleute. Der bonquizoteihe Landjunfer Don Miende, 
der ftädtifche Junker im milttärisch-brutalen Kapitän Alvaro ftehen 
den Männern von echtem Schrot und Korn als lächerliche wie ale 
verbrecherifche und beftrafte Contraftfiguren gegenüber. Männer 
von echtem Schrot und Korn aber find der General Lope de Fi— 
guaron und der Bauer Erespo, Männer von Seelenadel, der fich 
nit an Stand und Geburt bindet. Es find zwei ganz ver- 
wandte Charaktere, trogig, derb, mit einem Auflug von Humor, 
jeder auf feine Standesehre Haltend, aber im Gefühl feiner 
Menſchenwürde; fie ftoßen auch die harten Köpfe gelegentlich derb 
gegeneinander, aber nur um fich höher achten zu lernen. ‘Der 
Hauptmann ift mit Gewalt und Lift in das obere Gemach ein⸗ 
gebrungen, wo bie hübjche Tochter des reichen Bauern wohnt; 
der und fein Sohn fommen hinzu, und während ihres Wortwechſels 
erfcheint der General, und der Bauer dankt ihm dafür, weil er 
fi) fonft vielleicht in Noth geftürzt. Wie jo? 

Crespo. 


Weil ich den erſchlug der meiner 
Ehr' auch nur von ferne droht. 
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Don Lope. 
Saderlot! und wißt Ihr nicht 
Er ift Hauptmann? 


Crespo. 
Sackerlot! 

Ja, und wär' er General, 
Wenn er meiner Ehre droht, 
Tödt’ ich ihn. 

Don Lope. 

Und wer dem lebten 
Der Soldaten auch am Rod 
Nur ein Härchen wagt zu Frümmen, 
Meiner Seel’, den Taf ich dort 
Gleich erhängen. 


Crespo. 
Und wer meiner 
Ehre nimmt nur ein Atom, 
Den erhäng’ ich ſelbſt fofort. 
Don Lope. 


Wißt Ihr nicht, Ihr feid verpflichtet 
Schon als Bauer ſolchen Tort 
Zu erdulden? 


Crespo. 

Am Vermögen, — 
An der Ehre nicht, bei Gott! 
Meinem König Gut und Leben, 
Das ift Pflicht, die Ehre doch 
Iſt das Eigentum der Seele, 
Und der Seele Herr ift Gott. 


Don Lope. 
Sapperment, beinahe glaub‘ ich 
Ihr habt wirflich recht, Patron. 

Crespo. 


Sapperment, das glaub’ ich felber, 
Denn recht hatt’ ich immer noch. 


Der General fpeift nun mit dem Bauer und deſſen Familie im 
Garten zu Abend, ihr trauliches Geſpräch wird durch Gefang 
unterbrochen, in welchem der Hanptmann und feine Gefellen dic 
Tochter des Bauern, Iſabel, zum Stelldichein laden, thr zu 
ſchamvoller Entrüftung, den Männern zu ftrafendem Zorn. Der 
General holt fein Schwert, der Bauer feinen Spieß, und fie 
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vertreiben die Ständchenbringer. Der General heißt den Haupt⸗ 
mann in der Frühe mit feiner Truppe aufbrechen; ihm jelbft folgt 
der Sohn bed Bauern, Iuan, mit ins Fell. Dem gibt ber 
Bater den Reifefegen, der an die von Polonius zu Laertes ge: 
ſprochenen Lebensregeln anflingt: Du bift, fagt er, ein Bauer, 
aber von fo unbefledier Herkunft wie die Sonne; darum mistrane 
bir jelber nicht, wenn bu nad) Höherm ftrebft, und fieh zu daf 
bu. durch eitles Drängen nicht weniger werbeft. 

Höffich fer auf alle Weife, 

Sei mittheilend und freigebig; 

Hut vom Kopf, Börf in der Hand 

Das macht daß wir Freunde eriwerben; 

Denn fürwahr nicht ſoviel werth 

A das Gold, das Indiens Erbe 

Zeugt unb das die See verfchlingt, 

Als beliebt zu fein bei Menſchen. 

Niemals rede ſchlecht mit Frauen, 

Denn ich fage dir auch die letzte 

SR der Achtung werth, weil fie 

Ya es find durch die wir leben. 
Auch fih ehrfam zu leiden und fein Schwert nicht um Kleines 
zu ziehen räth ber Bauer hier dem Sohn wie dort ber Edelmam. 

Nun no ein traufiches Abendgeipräd, auf der Bank vor dem 

Haufe zwiſchen Vater und Tochter, worin er die am andern Tag 
bevorjtehende Wahl eines Richters erwähnt, und der Hauptmann 
ftürzt heran und reißt Iſabella fort, während Crespo von ben 
Spießgejellen deſſelben überwältigt und weggeſchleppt wird, mb 
bald hört man den Vater nach ber Tochter, die Tochter nach dem 
Bater hinter der Scene rufen und Wehe ächzen, als ber Sohn 
hereinfommt, den Hülfeſchrei der männlichen, der weiblichen 
Stimme vernimmt und nach ber Iebtern fich wendet, eine Sitna⸗ 
tion furchtbar erfchütterndfter Art, die doch an tragiicher Gewalt 
von der folgenden Scene erreidht, wenn nicht überboten wird, in 
welcher Iſabella, die gejchändete Jungfrau, beim Morgengrauen 
im Walde auftritt, ihre Noth klagend, unwiſſend wohin fie fid 
wende, da fie ben alten Water, ber fich über nichts mehr als 
über ihre unbefledte Ehre gefreut, nicht mit der Kunde betrüben 
mag wie unfelig diefer reine Glanz verfinftert fei; Lieber will fie 
den Bruder aufſuchen daß er fie tödte. Umgekehrt wie Shake⸗ 
ſpeare's Julia vor der Brautnacht die Sonne raſcher hinabfinfen 
heißt, ruft Iſabella: 
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O daß ninnmer meinen Augen 
Strahlen mag des Tages Schimmer, 
Daß ich nicht bei feinem Glanze 
Bor mir felber Scham empfinde! 
Du des Tages großer Stern, 

Weile länger noch im frifchen 
Meeresſchaum, und einmal nur 

Laß die ſcheue Nacht ihr zitternd 
Reich verlängern! 


Da hört fie nah im Waldesdidicht eine Männerftimme nad) dem 
Tode jeufzen, da findet fie den Pater an einen Baum gebunden, 
und zaudert feine Feſſeln zu löſen, damit er fie nicht tödte ehe 
fie ihr Leid berichtet, ihre Unſchuld betheuert habe. Sie erzählt 
wie bie reißenden Wölfe das argloje Lamm fortgefchleppt, wie der 
Hauptmann ihr feine Liebe betheuert; aber 


Weh dem Diaune, weh dem Manne 
Welcher finnet Frauenliebe 

Mit Gewaltthat zu erwerben ! 

Denn er fieht nicht, denn er fieht nicht 
Daß des Lebensglücks Zriumphe 

Nicht beftehn im Beut'erringen, 
Sondern barin eine® Herzens 

Freie Neigung zu gewinnen. 


Für unſern Geſchmack beutet fie mit zuviel rhetorifchen Paren⸗ 
theſen fi) unterbrechend ftodend an was gejchehen, was fie nicht 
erzählen kann: 

Bie viel Bitten, wie viel Klagen 

Bald demüthig, bald erbittert 

Bracht' ich vor! Jedoch vergebens 

Denn (hier ſchweige meine Stimme!) 

Uebermäthig (fill, mein Sammer!) 

Schamlos (meine Seufzer, wimmert!) 

Thierifch roh (ihr Augen weint!) 

Sraufam wild (mein Athem fchwindet!) ’ 

Schrecklich (Läftrung, werde ſtumm!) 

Ungeftüm (o Naht, umgib mi!) — — 


Zu fpät kam der Bruder, verwundete den Hauptmann im Zwei⸗ 
tampf, flüchtete vor der Uebermacht der Soldaten. Für das Leben 
feiner Ehre foll nun der Vater dem Kinde den Tod geben. Durch 
fie von feinen Banden befreit Tehrt der Vater heim, und wird 
beim Eintritt in das Dorf als neuerwählter Richter begrüßt. 
Auch 3. 8. Klein bewundert es aufs höchfte wie nun das Drama 
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vom fpannungspollen Situationspathos in eine actionelle Be⸗ 
wegung von gleich ergreifender Mächtigkeit übergeht, Hierin liege 
der Spring- und Schlagpunkt des dramatifchen Genies ber ſpa⸗ 
nifchen Meifter. Mit dem Richterftab in der Hand tritt Erespo 
vor den Hauptmann, und forbert die Ehrenrettung feiner Tochter: 
der Frevler foll fie zum Alter führen, und er will ıhm ſeine 
ganze Habe zur Austattung geben; ja er, der Mann der echten 
Ehre, fällt des Scheines misachtend auf bie Knie vor dem Haupt⸗ 
mann, baß der feines Hauſes und die eigene Ehre rette! Da ber 
Schändliche aber feine Antwort hat als daß ber Vater, ber alte 
Schwätzer, es der jchönen Iſabel danken möge, wenn der adelicht 
Soldat ihn fchone, dba erhebt fi der Richter im Gefühl feiner 
Würde und feines Rechts und heißt die Gerichtsdiener den Haupt⸗ 
mann und feine zwei Spießgefellen wegführen. Mit allem Re 
ipect, den derfelbe fordert, Läßt er ihnen Ketten anlegen, mit 
Reſpect verhören und fte nebeneinander mit dem Strang hin- 
richten. Zornſchnaubend kommt ber General und fragt beim 
Gaſtfreund Ereöpo an: was für ein Richterlein es wage feine 
Soldaten in Haft zu nehmen. Ic thats, jagt Erespo; er ftahl 
die Ehre meines Haufe. Der General fordert die Soldaten 
heraus, der Richter und feine Gemeinde find entjchloffen ihr Recht 
auch mit Gewalt gegen Gewalt zu behaupten. Im Augenblid 
wo ber General Befehl gibt den Kerker aufzubrechen, erfcheint der 
König. Wer richtet hier? Ich, antwortet Erespo, und überreidt 
die Acten. Der König fieht die Schuld der Gefangenen, die der 
Bauer ausliefern fol. Die Kerkerthür wird geöffnet, man ficht 
die Erdroffelten fiten. Auf des Königs Frage: warum er ben 
Ritter nicht enthaupten Tieß, erwidert Erespo: die Edelleute feiner 
Gegend lebten fo daß ber Henker das Köpfen nicht im Webung 
habe. Der König beftätigt den Richter in feinem Amt. Iſabella 
wird ins Klofter gehen, einen Bräutigam zu wählen der nmidt 
fragt nad) Rang und Stand. 

Ein Luftfpiel Shalefpeare’s, zu welchem man die Duelle in 
einer ſpaniſchen Novelle fucht, muthet mich ganz wie eine Studie 
nah dem Spanischen an, ic; meine das Jugendwerk: die beiden 
Veronefer. Das Mädchen das in Männerkleidern dem Liebhaber 
folgt und feine Abenteuer durchkreuzt, ein junger Mann ber unter 
die Räuber geht als ob weiter nichts dabei wäre, der Edelmann 
der die Geliebte dem Freund nachſetzt, der plößliche Sinneswechiel 
all das find Motive die jenjeitd der Pyrenäen oft vorfommen. 
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Dichter, Schaufpieler, Publikum erziehen einander. Die Poeſie 
ftellt höhere Aufgaben für die Darftellung, die Darfteller ver- 
fangen das volfsthümlic Wirkfame, die Zufchauer wachen mit. 
der fortichreitenden Kunſt und erhalten diefelbe zugleich in ber 
lebendigen Beziehung auf das Zeitbewußtfein. So geichah es in 
Athen und in Paris, in London und Madrid. Motive, Stoffe, 
Charaktere welche die Freude der Väter waren find auch ben 
Söhnen erfehnt, aber fie fordern beren Fortbildung gemäß dem 
verfeinerten Geſchmack, ber gefteigerten Kunſt. Da ſcheut ſich 
dann der jüngere Dichter nicht, das Alte in verjüngter Form 
wieder vorzuführen, wie Shalejpeare mit dem Hamlet, Lear und 
König Iohann gethan. Ebenfo gründen Ealderon’sche Stüde auf 
frühern Arbeiten. Aber nicht immer ift das Neuere das Beſſere; 
manchmal wird der von Anfang an glüdlich gefundene Ton zum 
Nachtheil für den Stoff verlaffen, manchmal büßt diefer feinen 
poetifchen Reiz ein, wenn er aus der Romantik der Phantafie- 
welt in das gewöhnliche bürgerliche Leben verpflanzt wird, wenn 
alles verftändig motivirt werden fol. Aber wo der Stoff die 
veredelnde Form oder die pſychologiſch feinere Durchbildung ver- 
langt, da kann felbft der genialere Dichter durch einen Genofjen 
überboten werden, bei welchem die Einfiht und das geſchickte 
Machen die Naturbegabung überwiegt. Wir jehen beides an zwei 
Stüden Lope's, die uns zugleich zeigen wie ſpaniſche Originale 
auch zu fremden Nationen wanderten. 

Wir haben ein Luftfpiel von Lope de Vega: Wunder wirket 
die Veradhtung. Die fpröde Donna Iuana, von drei Männern 
ummorben, weit fie ab; Don Pebro bejchließt fie dadurch zu ge- 
winnen daß er fich ftellt als ob er fie verjchmäht und einer andern 
Dame fi) zugewandt habe. Sein Diener Hernando fagt das ber 
Schönen zu Gehör, fügt etwas roh Hinzu: fein Herr befenne offen 
daß er fich abgewandt, weil er falihe Haare, falfche Zähne bei 
Juana wahrgenommen. Ihre Eiferfucht wird rege, der Diener 
ſoll ihr die Verehrte feines Herrn zeigen, und fo läßt fie fid) von 
Öraciofo bei Nacht, bei ftrömendem Negen auf und ab durd) die 
Straßen fchleppen. Als fie am Ende von Don Pedro jelbjt den 
Namen der Glüdlichen fordert, ftellt er die Bebingung daß fie 
jelbft bei diefer vermittelnd eintrete, faßt ihre Hand und jagt daß 
die Hand der Geliebten in ber feinen ruhe. In einem andern 
Stüd: „Die häßliche Schöne“, kommt ein Polenfürft um bie 
reizende Eſtella, Herzogin von Lothringen, zu gewinnen. Da er 
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hört daß fie alle Bewerber zurückweiſe, tritt er nicht als foldher auf, 
Sondern verfchwindet bald nad feiner Ankunft wieder, indem er 
das Gerücht verbreiten läßt baß ihm die Herzogin zu häßlich ſei. 
Ihre Eitelkeit und Neugier find rege; fie möchte nun dieſen ſelt⸗ 
famen Fremden fehen, feine Huldigung erringen. Dazu bietet 
ihr ein nun am Hof auftretender Cavalier feine Dienfte an, ge 
winnt ihr Vertrauen, ihre Gunft, und ftellt fih ihr dan felbit 
als ber Polenfürft dar. Bier haben wir die Motive für ein 
Meifterwert Moreto's. Gisbert Binde zieht au no “Dramen 
von Tirſo di Molina heran, in welchen gleichfalls eine Harther- 
zige Dame dadurch belehrt wirb bag der verſchmähte Liebhaber 
ihre Eiferfuht erwedt, ober eine Dame ben Geliebten dadurd 
feifeln will daß fie fcheinbar einen Nebenbuhler erhört; aber fie 
wird durchſchaut, ber Mann treibt. das gleiche Spiel mit ihr, fie 
gibt Fih überwunden. Moreto in der Donna Diana fügte bie 
zeritrenten Motive Lünftlerifch zu einem Ganzen, und verfeinerte 
namentlich das von Lope Angelegte in geiftreiher Weiſe; ypiyde- 
logiſche Entwidelung, feſte ECharakterzeichnung, Feinheit und Wik 
und gewwandter Dialog waren feine Stärke und berechtigten ihn das 
zu geihmadvoller Reife zu bringen was Lope's erfinberifches 
Genie mehr Ted Hingeworfen als verftändig durchgeführt halte. 
Nicht ber ſchlaue Diener, ſondern ber vielbegabte Herr felbft kommt 
auf ben Gedanken Trot durch Trok zu befiegen, während er ben 
Diener in burlesfer Doctortradht bei ber fpröden Schönen ale 
geichworenen Feind aller DVerliebtheit fih in Gunft feßen Täkt. 
Moreto rüdt alles in die Sphäre höherer Geiftes- umb Herzens 
bildung. Es ift feine glänzende Erfindung daß alle drei Lieb: 
haber Diana’8 einer Dame zum Schein huldigen follen, daß Don 
Carlos feine veritellte Kälte vergißt als Donna Diana ihm freumd- 
fih wird, dann aber feine feurigen Worte auf Rechnung feiner 
Rolle fett; ebenſo ift die pſychologiſch treue Steigerung ber er- 
wachenden Empfindung Diana's bis zur eiferfüchtigen Leidenſchaft, 
ift die glückliche Löfung des Knotens fein Verdienft. Zerglie 
bernde Herzenstunde und fchwungreiche Phantafie, Gemüth und 
Wit wirken zufammen um ein Meifterwerk zu ſchaffen. Donna 
Diana, durch Philoſophie gebildet, hochſinnig, von Liebe noch 
nicht berührt, will in ihrem Frauenftolz ſich den gewöhnlichen 
Bewerbern nicht unterordnen; Don Carlos, gleichfall® noch Liebes: 
frei, tritt ihr gegenüber voll ritterlicher Kampfesluft, und ſucht 
jeine Männerehre darin über fie zu triumphiren; fie find wie 
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Denedict und Beatrice bei Shafefpeare zwei wahlverwandte Na⸗ 
turen, bie fi) noch nicht erkennen, die fi) aneinander reiben wie 
Stahl und Stein, bis der zündende Funke hervorbridt. Don 
Carlos fieht fich zuerft von Diana innerlich überwunden, als fie 
e8 darauf anlegt ihn zu gewinnen, aber er faßt fich jchnell, und 
erregt ihre Eiferjucht indem er Cintia Huldigt, und fo wird fie 
inne daß fie ihn liebt, und auf herrliche Weife entfaltet ber 
Dichter den Seelentampf des Frauenftolzes und der zur Ehe⸗ 
beglüdung ſich hingebenden Xiebeshuld. Iſt doch jener Stolz be- 
ftraft, indem es ihr Herz kränkt daß nun allen andern Damen, 
nur nicht ihr die Serenade gebracht wird! Iſt er doch beftraft, 
wenn fie, die nun Liebende, hören muß: Biſt du feind den füßen 
Trieben, nun fo laß doch andere lieben! Wie prächtig ift es daß 
fie manchmal das ihr geltende Gefühl des Carlos zu gewahren 
glaubt, und daß er, es bemerfend, wieder an fi hält, ihr vom 
Bater ben Freier zum Gatten erbitten will, den fie um auch feine 
Eiferfucht zu weden jett zu begünftigen erflärt. Und während fie 
in einem leidenfchaftlich bewegten Monolog befennen muß daß fie 
fih die Hand verbrannte indem fie Teuer an ein fremdes Haus 
legte, daß das Eis ihres Bufens längft gefchmolzen ift, da kommt 
der frendetrunfene Freier, dem Carlos jein Glück gemeldet Bat, 
um ihre Hand zu fallen. So fteigern fi) die Situationen mit 
den Affecten in glänzender Weife. Wir hören nun Diana’s ans 
Zragifche ftreifende Seelenqual; 


Himmel, was geht in mir dor? 
Mir im Bufen wüthen Flammen! 
Amor ift es, meine Seele 

Liegt durch Carlos’ Troß in Banden, 
Seine Kälte gab mir Glut, 
Amor’s Götterfraft verwandelt 
Meinen harten Sinn zu ftrafen 
Eifesfroft in Sonnenftrahlen. 

Was beginn’ ich, wehe mir, 

Mich des Kummers zu entladen, 
Der den Bufen droht zu fprengen? 
Räthlich wär's ihn laut zu fagen. 
Was? Ich foll mit eignen Rippen 
Kundthun daß ich mich vergangen, 
Sch geftehen daß ich Tiebe? 


Und noch einmal eine Steigerung: Cintia kommt, Diana’s Zu- 
jtimmung zu erbitten daß fie Carlos’ Werbung um ihre Hand an- 
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nehme. „OD laß ihn unerhört ſchmachten, fpotte feiner Dualen, 
höhne feine Seufzer, laß ihn ber Verachtung zehrend Teuer er- 
fahren!” ruft Diana. Liebt er mich, werd’ ich ihn lieben, verſetzt 
Cintia. 

Du ihn lieben? Du von Carlos 

Angebetet, ich verachtet! 

Du willſt ſeinen Namen tragen, 

Wenn das Herz in meiner Bruſt 

Mir zerſpringen will vor Jammer? 


Aber Diana faßt ſich in der Leidenſchaft ſelbſt, ihre Ehre will ſie 
wahren, und mit dieſem Entſchluß kämpft fie fich ſelbſt die wun— 
dervollen Worte ab: 


Eintia, liebe Freundin, wenn 
Carlos bein begehrt als Gattin, 
Denn er umverlangt dir zollt 

Liebe die er mir verfagte, 

Nun fo nimm ihn bin und freue 
Did des Glücks in feinen Armen! 


In diefer Selbftüberwindung macht fi) die hohe Frauenſeele der 
vollften Liebe werth. Sie befennt Eintia ihre Liebe, Eintia bringt 
die Freudenbotichaft dem Vater, dem liebenden Carlos, und wäh 
vnd Diana den Männern zufchreitet, ungewiß was da merke, 
den Tod wünſchend, wenn das rechte Glück ihr verfagt fei, da 
legt Carlos fein Geihid in ihre Hand, und fie finft num dem 
in bie Arme, der fo trefflich verjtanden zu befiegen Trotz mit 
Trotz. 

Italiener und Franzoſen haben ſich nach Moreto mit ihm in 
einen Wettkampf gewagt, in welchem ſie keine Lorbern verdienten 
Moliere ward von Ludwig XIV. überhaftet, als er die Komddie 
für ein Hoffeft nach Griechenland verlegte und das in Alexandri⸗ 
nern Begonnene in Profa weiter fchreiben mußte. Gozzi folgte 
im Bau des Stüds ganz dem Vorbild Moreto’s, ftattete feine 
„Philoſophiſche Prinzeffin” nicht zu ihrem Vortheil mit mehr 
Reflerion und Gelehrfamkeit aus, und zog ben Ton des Ganzen 
wieder mehr ins Pofjenhafte herab. Weſt zeichnete wieder feiner 
in der deutjchen Bearbeitung Moreto's, und gab auch dem beiden 
andern Liebespaaren eine ausgeführtere Darftellung, aber bie 
Höhe der Kunft verbleibt dem Originale Moreto’8, da® Dohrn 
gut verdeuticht hat. 
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Dagegen fcheiterte Moreto als er zwei Meiſterwerke von Vor⸗ 
gängern, Tirſo's Bänerin von Billecas und Lope's wunderbare 
Komödie „das Unmöglichfte von allem’ dem mehr nüchternen ver- 
ftändigen Zeitgeſchmack anpaßte. Mit glüclichem Griff verlegte 
Lope die Scene an den Hof der Königin Antonia von Neapel, 
die vom Wechſelfieber befallen ift während fie ihren freier, den 
Prinzen von Aragonien erwartet; fie verheißt dem der ſie heile 
eine große Belohnung, und erheitert fi) an den Tagen, wo fie 
von der Krankheit frei ift, durd einen Minnehof, wo bie Ca⸗ 
valiere und Damen fid in Liebesgedichten und Räthſelſpielen 
üben. Die Königin legt einmal die Frage vor: was das Unmög- 
lichſte von allem jei, und enticheidet fi dafür: ein Liebendes Weib 
zu hüten. Roberto widerjpricht, indem Folgſamkeit und Schwäche 
vielmehr Frauenart jei; feine Schweiter Diana wifle was fich 
zieme, er werde fie zu hüten willen. Liſardo, der jugendliche 
Rath der Königin, verficht ihre Anjicht, und erfüllt ihren Wunfch 
Diana zur Strafe Roberto’8 zu erobern, zu entführen um fo 
fieber als er fie bereits im Stillen liebt. Diana, die von Li- 
fardo Bünftiges gehört hatte ohne daß er ihr huldigend nahe ge- 
Tommen, vernimmt vom Haushofmeiſter Fulgencio daß er fie hüten, 
feinem Dann Zutritt geftatten folle, namentlich dem Lifardo 
nicht. Aber deifen Diener Ramon jteht bereits als vlämifcher 
Händler verkleidet auf der Straße und ruft feine Waaren aus; 
Diana will feine Schmudjachen jehen, er wird unbefangen ein- 
gelaffen, und zeigt ein Bildniß feines Herrn, das er ihr gegen 
ihr eigenes überläßt. Roberto fängt an bejorgt zu werden, durch⸗ 
fucht das Zimmer der Schwefter und findet das Bildniß Lifardo’s; 
fie fagt daß ihre Zofe e8 eben beim Kirchgang gefunden, und hat 
es eiligft veranftaltet daß daffelbe als verloren ausgeichellt und 
zurüderbeten wird. Unmittelbar daranf erfcheint Ramon in neuer 
Verkleidung als Stallmeifter des aragoniſchen Kronfeldherrn, 
eines Derwandten von Roberto, in befien Haus mit ftattlichen 
Pferden — aus dem Marftall der Königin —, die dem Better 
zum Geſchenk gejandt würden um fie bei der Hochzeitäfeier der 
Königin zu benugen. Ramon wird zur Wartung der Pferde im 
Haufe behalten, übergibt an Diana einen Brief Lifarbo’8, der 
fie bittet daß er ihr am Abend perfönlich feine Liebe erklären 
dürfe. Als Kofferträger feines Dieners ift er mitgelommen und 
im Garten verborgen. Roberto will feine Schwefter nım um 
der Hut ledig zu werben mit einem freunde verloben, aber bereits 
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verftändigen ſich die Liebenden im Myrtenbufh, während bie 
Muftlanten das alte Liedchen fpielen und fingen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellt ihr mir? 
Hut' ich mich nicht felber, hilft kein Hüter mir! 


Diane nimmt den Geliebten im Obergewand der Zofe mit in 
das Haus, wo fie ihn verftedt, wo beide Gelegenheit haben fid 
ihre Liebe zu verfihern. Als eine Sklavin den fremden Mann 
entdeckt, vermummt fich Lifarbo und erzwingt mit gezüdtem Dold 
fi) den Ausgang. Als Roberto das hört erklärt er im Zorn der 
Schweſter daß er fie noch heute ins Klofter bringe. Wie um 
Ramon das alles bemerkt, fällt er in verftellte Krämpfe, und 
während man um ihn beichäftigt ift flüchtet Diana mit der Zofe 
maslirt und vermummt auf die Straße, wo Lifardo ihrer wartet. 
Da kommt Roberto des Wegs, die Mädchen erfchreden, aber 
Lifarbo tritt zu ihm heran, fagt feine Begleiterinnen feien auf 
der Flucht vor einem eiferjüchtigen Gatten, der fie quäle, und 
Roberto hält es für Nitterpflicht fich gleichfalls ihrer anzunehmen, 
und fo geleitet er die Schweiter felbjt in das Haus des Geliebten. 
Indeß heilt Ramon die Königin durch einen plößlichen Schred, 
ſodaß fie dem anlommenden Prinzen gefund entgegengeht, während 
Roberto, der heimgelehrt das Haus leer gefunden, Gerechtigkeit 
gegen ben Entführer fordert; die Königin heißt ihn den Ehebuud 
der Schweiter mit Liſardo beftätigen, was er denn auch thut, und 
der ſchlaue Ramon erhält ein reiches Geſchenk und die Zofe zur 
Frau. Dreifache Hochzeit jchließt die Komödie. Stoff und Form 
ftehen in ihr in heiterer Harmonie; aus den gewöhnlichen Ber- 
hältniffen find wir in ein Reich verjekt wo die Phantafie waltet, 
an deren holdem Gebilde wir und ergößen, während bie poetifcen 
Blüten der Sprache all’ ihre Reize ausbreiten. Als ich die Dich⸗ 
tung zum erften mal in der vorzüglichen Ueberfegung von Bram⸗ 
fels las, wie beneidete ich eine Zeit die ſich daran erquickte, ftatt 
fi) auf hausbadene Trodenheit und unluftigen Realismus zu be 
fchränten, wie unſer gewöhnliches Theaterpublikum! 

Aber fchon bald nad) Lope griff diefer Zug nad) der Broia 
um fih, und jo verlegt Moreto den Schauplak in die unmittel⸗ 
bare Nähe, nad) Madrid in bürgerliche Verhältniffe, aus dem 
plämischen Schmucdhändler wird ein Schneider, der das Maf 
nehmen will, alles wird auf ähnliche Art ordinärer, und Motive 
die nicht leicht glaublich dünkten find mit Trivialitäten erfekt. 
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Dann verlegte unter Rarl II. der Komödienfchreiber Crower die 
Scene nad) London. Da will Lord Belguard feiner Schwefter 
Leonore einen Geden zum Mann geben, und das Teſtament des 
Baters hat ihr mit Enterbung gedroht, wenn fie fich gegen den 
Willen des Bruders verheirathe; eine alte Tante, ein Puritaner 
und ein Feind aller Betbrüder find zu Wächtern des Mädchens 
beitellt, und ein verdorbener Inftiger Student leitet die Intrigue. 
Alles geht ins Breite und Burleske, der ätherifche Duft der Poefie 
ift verflogen. Das blieb jo auch in neuen franzdjischen und deut- 
jchen Bearbeitungen, welche letztern bald auf den Engländer, bald 
auf Moreto zurüdgingen. Schröder machte wenigftens durch) 
Kürzungen und Befeitigung von Derbheiten ein wirffames Bühnen⸗ 
jtüd daraus. 

Wir fehen: wo Moreto ein raſch hingeworfenes Dichterwert 
vor Augen hatte, deifen Anlage verfeinerte Sitte und verftändige 
Motivirung und Führung verlangt, da nahm er noch manches 
aus verwandten ältern Stüden hinzu und bradte' ein dauerndes 
Werk zu Stande; wo aber der originale Genins eine poeflereiche 
in fih vollendete Dichtung gefchaffen, da war die Umſetzung in 
die Proſa des gewöhnlichen Lebens vom Uebel. 

Betrachten wir einen fpanifchen Stoff, der in der deutjchen 
Muſik feine vollendete Darftellung erlangt hat. Zirfo di Molina 
ift der erfte Dichter der Don Juan⸗Sage. Sein von Meifterhand 
flüchtig Hingeworfenes Drama bildet die Grundlage für Mo- 
liere und da Ponte, der für Mozart's Oper den Text fchrieb. 
Die fpaniihe Tragödie beginnt in Neapel, wo Don Juan ftatt 
Detavio’8 die Herzogin Iſabella nachts bejucht, überrajht wird 
und nah Spanien entflieht. Das Schiffermädchen Tisbea rettet 
den Schiffbrüdjigen; er verführt und verläßt fie, kommt nad) Se- 
villa, unterjchlägt die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung 
von Donna Anna, und diefer leiht ihm felber den rothen Mantel 
zum nächtlichen Abenteuer bet derjelben. Sie erkennt den Ver⸗ 
vath, fie ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater füllt durch den 
Degen Don Juan's; diejer wird verbannt, kommt auf eine 
Bauernhochzeit und bethört die neuvermählte Bäuerin Aminta, 
Heimlich Tehrt er wieder nad) Sevilla, und ladet das jteinerne 
Grabdenkmal von Donna Anna's Vater zu Saft. Das Stand- 
bild kommt, und fordert von Don Iuan einen Gegenbefud am 
andern Abend in der Kapelle. Er veripridt es, und wie er dann 
dort die Hand ber Statue gefaßt, verfinkt fie mit ihm in die 
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Ziefe. Inzwiſchen find Iſabella, Tisbea, Antinta ſühneheiſchend 
nach Sevilla gekommen; den Verführer hat die Strafe Gottes 
erreicht, und ſammt Donna Anna bieten ſie als ſeine Witwen 
ihren frühern Verehrern die Hand. Wenn Don Juan's Diener 
ihn einmal die Zuchtruthe der Weiber nennt, fo deutet er darauf 
hin wie leichtfinmig fie dem ſchönen ritterliden Mann eutgegen- 
fommen, und dafür leiden; ihm felbjt wird fein Jugendmuth ver 
hängnißvoll, er pocht darauf daß es lang hin jei bis zu Tod und 
Gericht. Moliere hat den Charakter gefteigert, indem er aus dem 
Leichtfinnigen einen Leugner Gottes und der fittlichen Weltordmumg 
machte, dem die Verführung der Frauen eine dämoniſche Luſt if; 
dem gegenüber wird der Bediente eine lächerliche Figur, wem 
er moralifirt und das Dafein Gottes beweiien will. Moliere 
hat im Streben nad Vereinfachung die Dauptgeftalt der Donna 
Anna weggelafien, die puppenfpielartige Behandlung paßt nicht 
recht zur Größe des Stoffs. Im Verein mit da Ponte ift ihm 
Meozart gerecht geworden. Der Romane gab den concentririn 
Aufbau des Werks. Donna Anna’s Hülferuf eröffnet das Stüd, 
Donna Elvira vertritt die ihm nachreifenden Verführten, Zerline 
die Bäuerin die er am Hochzeitstag bethört; wie Don Juan ben 
Maſetto überliftet, wie er in feinem Mantel die Elvira durd 
Leporello betrügt, wie das ineinandergreift, wie er im Frevelmuth 
den Ermorbeten zu Gafte lädt und diefer beim Mahl felbft ihn 
padt, das ift die trefflihe Grundlage des Romanen für die ge: 
niale Charakterzeichnung des Germanen; denn erſt durch die Muſik 
wird das Werk vollendet, wird der jentimentale Dttapio von dem 
fühnen Don Juan, wird die fittlihe Hoheit der racheheifchenden 
Donna Arma von Elvira’8 dur den Zauber des trügerifchen 
Geliebten noch und doch umftrictem Herzen und von der naiven 
Koketterie Zerlinens jo vorzüglich abgehoben, wird Don Inan in 
feiner überjprudelnden Lebenskraft und geiftig-finnlichen Ueber- 
legenheit fo binreißend bargeftellt, in Leporello ihm die komiſche 
Contraftfigur beigegeben, bie Tragik der genialen Perfünlichkeit, 
die fi über das Sittengefe ftellt, jo unübertrefflich offenbart 
und der wunderbare Humor mitten im Ernſtgewaltigen erreidt; 
erft in Mozart's Tönen umwittern ung die Schauer des Gerichts, 
wenn ber fteinerne Gaft auftritt und der Tod jeine kalte Hand 
in die üppige Lebensluft hineinſtreckt. Ich glaube wir haben ein 
Recht die Opern Gluck's und Mozart's in unfer deutfches Drama 
hereinzuziehen; Mozart's Don Juan ift ein Seitenftäd zu Goethes 
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Fauſt geworden, ohne daß Muſiker und Dichter da wetteifern 
sollen wo die Stärke des andern liegt, hat jeder auf feinen Ge⸗ 
biet, der eine im Reich des Gefühle, der andere im Reich des 
Gedankens, die Palme errungen. 

Schon Leifing ftellte in der Hamburger Dramaturgie ein fpa- 
nijches und ein englifches Drama einander und dem franzöfiichen 
gegenüber. Es waren feine Werke erften Rangs, aber charafte- 
riftifch gerade für die nationalen Eigenthümlichkeiten. Der Stoff 
ift Eifer, der englifche General, den Elifabeth liebt und ihm doc 
eine Ohrfeige gibt, der dann einen Aufftand erregt und hin⸗ 
gerichtet wird. Leſſing tadelt bei dem Engländer Banks die Ver- 
miſchung des Schwülftigen und Platten, welche die Franzofen 
vermeiden, dafür aber ein conventionelles vornehmes Pathos 
Langweilig durchführen; in dem Werke ſelbſt findet er mehr Wahr- 
heit, Natur und Uebereinftimmung als in den Efferen des Cal- 
prenede, des Boher, des jüngern Corneille. Leſſing rühmt wie 
Elifabeth nicht von Liebe ſpricht, aber ganz als verliebte Frau 
handelt, fomol wenn die Nottingham auf Eſſex jchmäht als wenn 
die mit ihm heimlich vermählte Nutland begeiftert von ihm redet 
und ihr Herz verräth. Der Engländer ift der Geſchichte treu ge- 
blieben, der Spanier hat fie romanhaft aufgeputt. Da fieht 
Effer, der aus dem Krieg heimfehrend zuerft jeine geliebte Bianca 
auf dem Land heimſuchen will, eine Schöne die Füße in der 
Themſe baden; ein Schuß fällt und fehlt fie, und er vertreibt die 
Meörder, die fie mit dem Dolch angreifen wollten; fte ift maskirt, 
gibt ihrem Netter ihre Schärpe Mit Erftaunen erfährt Eſſer 
von feiner Geliebten daß dieje felbft das Complot gegen die von 
ihm verehrte Königin eingefädelt, geht zum Schein darauf ein 
und Schreibt einen Brief an die Verfchworenen, den fein poffen- 
hafter Bedienter überbringen fol, Er erjcheint dann mit der 
Schärpe vor der Königin, erftattet ihr Bericht, und fie, die in 
dem Günftling ihres Herzens den Netter ihres Lebens erkennt, 
fämpft den Kampf des Stolzes und der Neigung, er den Kampf 
der Liebe zu Bianca mit der ftolzen Freude daß er das Herz der 
Königin gewonnen, mit dem Ehrgeiz der dadurch gefteigert wird. 
Die Schürpe gibt er dem Bedienten als er zur eiferjüchtigen 
Bianca gehen will; diefe fieht wie der letztere etwas verbergen 
will, entreißt ihm die Schärpe und bindet fie felber um. Eſſer 
ift wieder bei der Königin, eim Liedchen das fie fingen läßt 
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gloffirt er und befennt fo verblümt feine Gefühle; die Königin 
ermuthigt ihn zu offenem Wort, da meldet Bianca den fürftlichen 
franzöfifchen Freier; Elifabeth fieht ihre Schärpe im Befig einer 
andern, geräth in Verwirrung, in die Empörung der Eiferſucht, 
und als Efjex raſch feine Liebe erklärt, verweift fie ihm die eitle 
Bermefjenheit und verbannt ihn aus ihren Augen. Der Franzoie 
hatte fih Knall und Fall in Bianca verliebt, fie berichtet ihm 
daß ihre Ehre verloren ſei, wenn fie nicht raſch die Gattin von 
Efjer werde, und er verfpricht ihr Fürjprecher bei der Königin zu 
werden. . Er empfiehlt die Sache Bianca's der Königin und läft 
die Frauen allein. Bianca bekennt wie fie zu Graf Eifer fteht, 
bie Königin verweift ihr die Schwädje, den Leichtfinn, und be 
flehlt ihr fi den Grafen aus dem Sinn zu fchlagen. Bianca, 
die ihren Vater und Bruder durch Elifabeth verloren, da diefelben 
Anhänger von Maria Stuart waren, foll nun auch den Geliebten 
opfern und der Schande verfallen; fie beichließt die Königin zu 
erichießen.. Die Königin wird von Stantsgeihäften durch ihr 
Herz abgezogen; als fie in Papieren den Grafentitel fieht, erin- 
nert fie das an Eifer. „Dieſer Zug ift vortrefflich“, ſagt Leifing. 
So wird fein Prinz, als er unter einer Bittjhrift den Namen 
Emilie lieſt, in leidenſchaftliche Aufwallung für Emilia Galotti 
verſetzt. Die Königin ift entichlummert, Bianca kommt, zielt mit 
einer Pijtole nad ihr, aber Eſſex Hatte fie aufgejucht, war ifr 
gefolgt und fällt ihr in den Arm, der Schuß geht los; die Königin 
erwacht, Eifer tft edel genug Bianca nicht zu verrathen, die Kö- 
nigin will ihr verzeihen, wenn ſie glauben darf daß der Graj 
nicht ſchuldig ſei. Aber der herbeigeeilte Kanzler verlangt Unter: 
juhung und Beitrafung, und da Effer fchweigt, wird er gefangen 
abgeführt. Der Brief, den man bei feinem Bedienten gefunden, 
gilt als Beweis feiner Schuld. Da er Bianca nit mehr fehen 
ſoll, jchreibt er ihr fie möge von dem verbrecdherifhen Plan die 
Mitverfchworenen abhalten; er habe nur zum Schein zugeftimmt 
um bie Königin retten zu Fönnen. Die Königin kommt in der 
erften Scene in das Gefüngniß, fie bietet dem Grafen den Schlüffel 
defjelben, er wirft ihn in die Themſe; durch die Flucht wäre fein 
Leben zu theuer erfauft. „Die Frau wollte ihn retten, die Königin 
muß dem Recht jeinen Lauf laffen”, jagt Elijabeth. Als fie den 
Befehl zur Dinrichtung gegeben, überreiht man ihr den Brief 
on Bianca, der die Unschuld des Grafen beweilt; für Bianca 
jtirbt er den Tod des DVerräthers. Freudeſtrahlend ruft bie 
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Königin: Das Urtheil darf nicht vollzogen werben! Aber ber 
Kopf des Geliebten wird ihr überbradit. 

„Sp find die ſpaniſchen Dramen”, fagt Leifing; „in allen 
einerlei Schönheiten und einerlei Fehler; mehr oder weniger, das 
verfteht fih. Die Fehler fpringen in die Augen, aber nad) ben 
Schönheiten dürfte man nachfragen. Eine ganz eigene Fabel; 
eine jehr finnreiche Verwidelung; fehr viele und fonderbare und 
immer neue Theaterftreiche; die ausgeiparteften Situationen; 
meistens fehr wohl angelegte und bis ans Ende gehaltene Cha- 
raftere; nicht felten viel Würde und Stärke im Ausdrud, Das 
find allerdings Schönheiten. Ich ſage nicht daß es bie höchſten 
find; ich leugne nicht daß fie zum Theil fehr leicht bis ins Ro⸗ 
manbhafte, Abenteuerlihe, Unnatürliche können getrieben werben, 
daß fie bei den Spaniern von diejen Mebertreibungen felten frei 
find. Aber man nehme den meiften franzöfiihen Stüden ihre 
mechanifche Negelmäßigkeit, und ſage mir ob ihnen andere als 
Schönheiten folder Art übrigbleiben? Was haben fie fonft nod) 
viel Gutes als BVerwidelungen und Theaterſtreiche und Situa⸗ 
tionen? Anftändigkeit! wird man mir jagen. Nun ja, Anftän- 
digkeit. Alle ihre Berwidelungen find anftändiger und einfür- 
miger, alle ihre Thaterſtreiche anftändiger und abgedrofchener, 
alfe ihre Situationen anftändiger und gezwungener. Das fommt 
von ber Anftändigkeit!” 

Betrachten wir noch ein herrliches Werk, die Tragödie in 
welcher der auffteigende junge Shalefpeare neben Richard III. 
feiner Meiſterſchaft innewurde und die erfte Stelle auf ber 
Bühne feiner Nation eroberte, — Romeo und Julia, um ben 
Italiener Groto, den Spanier Lope vergleihend heranzuziehen. 
Die gemeinfame Duelle ift die Novelle von Luigt da Porto, 
Shafeipeare ſcheint die beiden Vorgänger gefannt zu haben, das 
bezeugen gar mande Motive die fich bei ihnen und bei ihm, aber 
nit in der Novelle finden; feine Größe erjcheint um fo herr- 
licher, wenn er jene kannte und mit kunſtverſtändiger Genialität 
hier beibehielt, dort umbildete; jo fteht uns der Geift der Griechen 
nicht niedriger, fondern höher, ſeitdem die Zuſammenhänge ber 
antiken Architektur und Plaſtik mit dem Ortent Tlarer gemwor- 
den find. 

Der Italiener Luigi Groto, der Blinde von Habdria, verlegt 
die Geſchichte nach Art der Renaiffancetragddie feines Vaterlands 
in das Alterthum, wohin der Stoff wenig paßt; wir wollen im 
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Segentheil auf der Bühne das allgemein Dienjchliche in ummittel- 
barfter Verftändlichkeit. Die Stadt Hadria ift im Krieg mit den 
Latinern von deren König Mezentio belagert; da berichtet nım 
Hadriana, die Königstocher von Hadria, ihrer Amme daß fie den 
Sohn bes feindlichen Herrichers vom Thurm aus erblidt: 

Ich fah mein erfies und mein letztes Leid, 

Mein Leib war eine Wonne ohne Freude, 

Ein Wollen das bezwingt obwol es ſchmerzt, 

Ein Denken das man nährt obgleich es töbtet, 

Ein Sram den zur Erholung ſchenkt der Himmel, 

Ein Tod unfterblih und voll Lebenskraft, 

Die Hölle gleihbar einem Paradieſe. 


Klein macht darauf aufmerkſam wie auch Shakeſpeare's Home 
diefe Rhetorik des Concettiftils nicht verihmäht, indem fein in⸗ 
nerer Kampf bei ber unerwiberten Liebe zu Rofalinde, ein Gegen: 
bild des äußern Kampfs der feindlichen Häufer, fein Herz zu 
ſolchem antithetiichen Funkenſprühen treibt: 
Ad, welch ein Streit war hier? 

Haß gibt Hier viel zu fchaffen, Liebe mehr. 

Nun denn: liebreicher Haß, ftreitfücht'ge Liebe! 

Schmermlüth’ger Leichtfirn, ernſte Tändelei! 

Entftellend Chaos glänzender Geftalten! 

Bleifhwinge! Tichter Hauch und kalte Gut! 


Wie anders aber Elingen doch die einfachen wunderbaren Herzen 
laute der vollen erwiderten Liebe in ben Geſprüchen zwiſchen ihm 
und Julia! 

Hadriana erzählt weiter daß fe ſich einem weiſen Magier ver⸗ 
traut und durch dieſen erfahren wie auch Latino fie vom Lager 
aus gejehen und für fie entbrannt jet — ohne Worte, jo aus 
weiter Ferne, ftatt der Nähe und der Holden Wechjelrede auf dem 
Balifefte! Der Magier bat den Prinzen bei nächtlicher Weile in 
die Stadt gebradt, im Garten haben die Liebenden mit Küffen 
fih Treue geſchworen. Im einer zweiten Scene erhält Hadriang's 
Mutter Oronta durch einen Boten Kunde wie ein Ritter in weißer 
Rüftung den Latino zum Zweikampf gefordert, aber von demfelben 
erichlagen und dann als Hadriana’8 Bruder erfannt worden ſei; 
— fo wirb das Tybaltmotiv umgebildet. Wehllagen der Mutter 
um den Sohn, der Tochter um den Bruder und den Geliebten; 
ein langer Klagechor der Prieſter fchließt die Scene. Dann ericheint 
Latino in nächtlicher Zuſammenkunft mit Hadriana und hält 
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zuerft eine Rede in 352 Eiffilbleen um fi zu rechtfertigen und 
der Geliebten fein Schwert zu überreichen damit fie ihn tödte. 
Sie thut es natürlich nit. Der Abſchied aber erfolgt in Worten 
die bei Shakeſpeare nachklingen; wenn ihm auch die einheimischen 
Tagelieder das Motiv dazu bieten Tonnten. 


Hadriana. 
Wenn du mid) liebſt, jo geh’ noch nicht von hinnen... 


Latino. 
Doch irr’ ich nicht, bricht ſchon der Morgen an. 
Horch anf die Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebufche ſeufzt. Der Frühthau 
Bereint mit unfern Thränen fih, wie er 
Die Gräfer nett. Ach, blid’ gen Often bin: 
Schon feheint das Morgenroth und führt erneut 
Herauf die Sonne, die befiegt doch bleibt 
Bon meiner Sonne. 


Hadriana. 


Weh, ein Schauer faßt mid), 
Ein fröftelnd Beben. Diefes ift die Stunde 
Die meine Wonne auslöfcht, dies die Stunde 
Die mi was Gram ift lehrt. Misgönniſche Nacht, 
Barum enteilft du, flieheft du fo fchnell 
Um did und mid mit dir ins Meer zu flürzen, 
Dich in den Ebro, mich ins Thränenmeer! 


Bei Shafeipeare vernehmen wir vorher aus Julia's Mund den 
Gegenruf an die Nadıt, die ihren dichten Vorhang ausbreiten foll. 
Dann bei Groto abermals in Nachahmung der Antike ein Schluß⸗ 
chor von dem VBerberben das Venus und Amor im Geleite haben. 
Dann kündet die Mutter wie bei Shakeſpeare ber Tochter als 
zum Troſte eine bevorftehende Freude, die Verlobung mit dem 
Sabinerprinzen, worauf Hadriana wie Julia erflärt daß fie nod) 
nicht heirathen wolle; ebenjo bei beiden ‘Dichtern die Aufregung 
des Vaters, in rhetorifchem Pathos bei dem Italiener, in einer 
bürgerlich-hausväterlichen Derbheit bei dem Engländer, in Aus⸗ 
drücken „deren hitiger Humor da8 Herz wunderbar anheimelt und 
einen gemüthlichen Anftrich gibt” (Klein). Als Rettungsmittel 
bietet der Magier ein Schlafpulver. Es ift Shakeſpeare's DVer- 
dienft daß er die Meberlieferung der Novelle von Julia's echtweib- 
lichem Heldenmuth in ihrem Monolog jo erfchütternd großartig 
uns erleben, fie zur Heroine ſich vor uns entfalten läßt, wie fie 
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die Schauer des Todes, bie Schreden bes Grabes vorempfinbet, 
die Vifton Tybalt's hat, und Romeo den Becher zutrinft. Dann 
ftimmt der Chor bei Groto den Hochzeitsgefang an, den Julia's 
Monolog: Hinab, du flammenhufiges Geſpann! erfekt, wo ihre 
jungfräulichen Lippen aussprechen was zu jener Zeit den YBränten 
in den Epithalamien gefungen ward. Was dann Shafeipear: 
uns vor Augen ftelit, die Scheinleiche Julia's im Brautſchmuch, 
das Verhalten der Ihrigen bei derfelben, das hören wir bei Groto 
in langen Botenberichten und Ammenerzählungen. Dann folgt 
Julia's Beftattung, der Abſchied der Aeltern, ein Trauergeſang 
des Chors. Am Anfang bed fünften Acts erhält der Magier 
von feinem Eilboten Bericht, daß diefer den Latino nicht gefunden 
babe, und entjchließt fich felbft zur Gruft zu gehen. Dort ift 
bereitö Latino mit dem Boten der Amme, der ihm den Tod ber 
Geliebten gemeldet. Er öffnet die Thür, und Hält eine überlange 
Klagerede, weichlich-jentimental. Vortrefflich jagt Klein: „Ro 
meo’8 Pathos Hat einen Zug bittern Grimmes gegen das Geſchich 
und noch in bdiefem Moment einen Feuerhauch von dem Trote 
den er den Sternen bietet. Sein verzweiflungspolles Liebesweh 
fümpft mit dem Tode den Herculesringlampf um Alceſte, aber 
um die ewige Vereinigung mit der Geliebten, um dem Tod eine 
gemeinjame Hinraffung und Untrennbarfeit abzuringen. Ein ſolches 
heroiſches Herzeleid verleiht der Todesſehnſucht, dem entfchloffenen 
Abbruch) mit dem Leben, jenen heroiſch ſchickſalvollen Charakter, 
jene liebesftarle Ruhe inmitten einer jammervollen Selbftzer- 
ftörung, jene Signatur des Tragiſchen, die jelbit die Verzweiflung 
bejeligend vergättliht und den Verzweiflungstod poetifch lichtet 
zum ewigen Leben. Und wie jchwelgt Romeo noch einmal mit 
wenig Worten in der Schönheit der Geliebten, die Latino von 
Kopf bis zu Buß redfelig in vielen Verſen befchreibt! Noch fällt 
Paris von Romeo’8 Hand, aber mit verfühnender Thräne legt er 
ihn in Julia's Gruft, und fie küſſend ftirbt er. Julia's Erwachen 
vor feinem Tod, in der Novelle erträglich, ja diefe ins Drama- 
tifche fteigernd am Schluß, wäre im Schaufpiel peinlich. Grote 
ichentt e8 uns nicht; Hadriana muß Latino’8 Todeskampf mit 
anjehen, feine Iammerrede hören, darunter auch die ſeltſamen 
Worte, die der Ehe mit dem Sabinerprinzen gedenken: 
Ich bitt Euch, wenn Ihr Eurem neuen Gatten 


Den zarten Körper überliefert, den 
Ich — nicht bereu' ich's, keuſch zurückließ, 
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So wendet mandmal Euer Herz von ihm 
Demjen’gen zu, der Euch zu Liebe ruht 

Im Marmorfarge unter krauſen Schlangen, 
Dieweil in einen Liebesfnäuel verflochten 
Ihr Euch des jugendlichen Gatten freut. 


Sie thut das freilich nicht, fondern erfticht fid) mit einer Strid- 
nabel, nachdem auch der Magier gelommen und fie den Wunſch 
ausgeſprochen: der Himmel möge einen Dichter begnaden daß der 
ihre Geſchichte in einem Theaterſtück für treue Liebenbe darſtelle, 
und der Chor legt die Moral des Stüdes aus: 

Lernet, ihr Mädchen, 

Euch nicht zu verheirathen 

Ohne der Bäter Willen, 


Denn ohne den kann in den Ehen 
Nichts anders als Schaden und Leid gefchehen. 


Bei Shakeſpeare reichen die eltern am gemeinjamen Sarge ber 
Kinder fih die Hände zur Verföhnung; die Xiebe Hat durch ihren 
Dpfertod auch Hier den Haß überwunden. Die ihr Geweibten, 
die das höchſte Glück allerdings wie einen Raub an fich gerifjen 
und dadurch für die übrigen Lebensverhältniffe rückſichtslos oder 
verblendet waren, haben Wonne und Web in vollem Maße ge- 
foftet; die Uebermacht ihrer Leidenjchaft hat „wie Feuer und Bul- 
ver im Kuffe fich verzehrt“ fie dahingerafft, aber indem fie fie 
zu unfterblichem Leben verflärte, 

Bei Lope wie bei Shaleipeare lernen die Kinder der feind- 
lichen Häufer fi) auf einem Ball kennen und Lieben; bei nädht- 
liher Zufammenkunft im Garten befchließen fie die heimliche Ehe. 
Aber Shakeſpeare gibt uns zuerft die trefflichen Expoſitionsſcenen, 
die uns im Kampf auf der Straße den Familienhaß und bann in 
Romeo’ fentimentaler Schwärmerei für Rofalinde den Gegenjat 
zeigen, welchen die Liebe um dramatiich zu werben fofort über- 
winden muß. Daß auf dem Ball Romeo’s Anwefenheit bemerkt, 
Tybalt's Aufregung darüber vom alten Capulet beſchwichtigt wird, 
findet fi) beit Zope umgelehrt; Dtavio, der Liebhaber Yulia’s, 
tritt für Roſelo (Romeo) ein; bei Shakeſpeare ift e8 ein treff- 
licher Vorflang des fpätern todbringenden Kampfes und an fich 
natürliher. Daß Julia anfangs auf ihre Freundin Dorothea 
eiferfüchtig ift, ſcheint ebenfo überflüſſig, wie daß fie ihrem Lieb- 
haber zärtlich thut und ihn in den Garten beftellt, während fie 
Romeo zublinzelt und zuflüftert daß das alles ihm gelte; folche 
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hat Lope fein Wert ja auch nicht angelegt. Der Straßentampf 
entbrennt bier im zweiten Act, Roſelo will: ihn fchlichten, eine 





wechfelfeitige Heirath foll die Familien verjöhnen, er wilf Sun 


feine Hand reihen. Darauf wird Otavio (Tybalt) eiferfüchtig, 
fordert ihn zum Kampf und füllt. Romeo wird verbamt, um 
bie Aeltern wollen die wie fie meinen um Otavio janmernde 
Julia durch baldige Vermählung mit Graf Paris tröften. Wie 
viel vortrefflicher meidet Romeo bei Shafejpeare den Kampf, bis 


Mercutio gefallen ift und er num den Fremd zu rächen Hat. Die 


Poefie der Brautnacht fowie der wundervolle Contraſt wie bie 
Schreckensnachricht in Julia's freudige Liebeserwartung hinein⸗ 
ſchlägt ift bei Shafeipeare viel herrlicher und mit Recht der 
Mittelpuukt der Tragödie. Graf Paris ift bei Zope gerade mit 
dem geflücdhteten Rofelo zufammen, al8 er die Einladung erhält 
Julia zu heirathen; bei’ Shalejpeare war feine Werbung bei da 
Aeltern viel befjer die Veranlaffung zum Ballfeit, wo er Yulia 
näher treten follte. Der Spanier läßt nun Roſelo die Gelichte 
für untren halten, dafür will auch der Liebendbe fi durch eine 
andere Liebſchaft tröften und rächen; wenn auch der Verſuch fehl 
ſchlägt, und ihn überzeugt daß er von Yulien nicht laſſen kann, 
jo war ihn nur maden zu wollen ein unglüdlicher, für Shate- 
ſpeare's Romeo unmöglidher Einfall. Julia leert indeß den Schlaf 
trunk, den der Mönd ihr gereicht, und im dritten Act ift ihr 
Erwachen in der Gruft voll ergreifender Wahrheit der Empfin- 
bung. Aber Zope Hat nun die Novelle geändert: der Bote dee 
Mönche Hat den Rofelo gefunden, dieſer kommt zur rechten Zei, 
hat aber mit feinem furditfamen Diener, der die Lampe fallen 
läßt, eine Lächerliche Scene, bis Julia ihn zu fi) ruft, mit ihm 
die Gruft verläßt. Ihr Vater ift Witwer und hat den Einfall, 
da feine einzige Tochter geftorben fei, feine Nichte Dorothea zu 
heirathen; ex ift mit derfelben bereit auf fein Landgut gegangen. 
Dorthin fommen nun als Schnitter verkleidet Julia und Rofelo, 
und er geht zunächit in den Keller, fie in eine Dachkammer. Bon 
diefer aus ruft fie durch eine Luke dem Vater, der fih zu Bette 
gelegt, wie eine Geifterftimme zu: fie babe Roſelo geliebt md 
finde im Grabe keine Ruhe bis er in ihre Vermählung mit ihm 
einwillige. Der Vater erklärt fich bereit dazu. Da wird mın 
auch NRofelo, den die Hochzeitögäfte im Keller entdeckt, herbeigt⸗ 
bracht; der Alte verföhnt ſich mit ihm, ja will ihm Dorothea 
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abtreten; das ift zuviel für Julia; eiferfüchtig eilt fie herbei, und 
mit allgemeiner Ueberrafhung und Verſöhnung jchließt das Stüd 
— wie eine Farce. Um eine Unterhaltungslomödie zu machen hat 
Lope diesmal den tragifchen Stoff verfannt und verhunzt. Shake⸗ 
ipeare ſah in ihm die Verherrlihung der Liebe: die Liebenden 
wählen lieber den Tod als daß fie einander untreu werden; jo 
find fie befeligt in dem was ihnen Leid und Untergang bringt. 
Das ganze volle finnlich-geiftige Weſen der Liebe ift in ihnen 
offenbar: jo überwindet Julia den Antrag zu einer Convenienz- 
heirath wie das blos Sinnliche, zu dem bie Amme räth, und 
Romeo die Schwärmerei für NRojalinde, in die er liebebedürftig 
fich Hineingeträumt, bis das rechte Gegenbild in Julia ihm er- 
ſcheint; ungetheilt, einzig, ewig gehören fie einander an. ‘Die 
Idee der Liebe ift in Shakeſpeare's Dichtung fo herrlich im Drama 
geftaltet und ausgefprodhen wie im indiſchen Epos von Nal und 
Damajanti und in Goethes Lyrik. 

Auch ein indiſches Drama verberrliht Glück und Leid der 
Liebe, worin wie in Romeo und Julia die plößlich erfaßte heim⸗ 
fihe Herzenswonne dem Blitz verglichen und jehr bezeichnend für 
das Ganze gefagt wird: 

Wie feltfom wechſeln diefes Tags Geſchichten! 
In einem Regenfchauer mifchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft’ge Sandeltropfen; 
Aus wollenlofem Simmel kommt herab 
Berzehrend Feuer und monnejüßer Neltar; 

Im Trank des Lebens fchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerleil umfpielen Mondlichtſtrahlen. 


Madhava Hat beim Frühlingsfeit im Hain des Liebesgottes die 
holde Malati erblidt und zum Weibe gewonnen; fie war von 
einem Günftling des Fürften ummorben; die Liebenden wurden 
getrennt, die in der Wildniß irrende Malati fiel in die Hände 
bon Prieftern die fie ihrem Götzen opfern wollten; fie ſeufzt nad 
Madhava, daR er ihrer gedenken möge, denn die fterben nicht 
welche in treuer Erinnerung einbaljfamirt ruhen. Da tft er nah 
um fie zu retten. Farbenreich ift die leidenſchaftliche Gut ber 
Empfindung dargeftellt. Die Liebesleidenſchaft ift überhaupt ein 
Leblingsfloff des indifchen Dramas, durch Leid und Nührung zu 
Glück und rende zu führen fein Lieblingsweg. 

Mag auch das indiihe ‘Drama fi nicht ohne Einfluß des 
griechifchen, namentlich der neuern Komödie in der Zeit nad 
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Alexander dem Großen entwidelt haben, es trägt doch weit mehr 
ein ben Spantern und Engländern vermandtes Gepräge, und da 
hier von feiner Einwirkung die Rede jein Tann, jo ift es als ein 
jelbftändiges Gegenbilb der afiatifhen Kunft zur neueuropäiſchen 
zu betradhten. Die Inder jelbft jagen daß die vorhandenen Stück 
nad) der Theorie Barata's gedichtet feien; fie fcheint von äftern 
Stüden abftrahirt, und danach find die erhaltenen Werke, bie 
man nicht früher als in das 8. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
zu fegen pflegt, da8 Ergebniß einer allmählichen naturgemäßen 
Entwidelung. Die indiſche Poetil hat die Formen umb Regeln 
zufammengeftellt. Ein Vorſpiel eröffnet das Werf; nad einem 
Gebet und Segenswunfch unterredet ſich der Leiter des Scha- 
ſpiels mit einem oder mehrern Mitgliedern feiner Geſellſchaft über 
das aufzuführende Stüd und macht fo in Ermangelung eines 
Theaterzettel8 das Publitum mit dem Stoff und dem Berfaffer 
befannt. Goethe hat von der Sakuntala das abgefehen und ſein 
vortreffliches Vorspiel zum Fauſt gedichte. Das Stüd wird in 
mehrere Acte zerlegt, es find deren manchmal zehn bis zwölf; den 
Actſchluß aber bezeichnet man nicht mit einem Enſemble, fondern 
gerade dadurch daß die Bühne leer wird. Mean unterſcheidet die 
vorbereitenden Umftände ober die Erpofition, dann einen Neben- 
umftand der die Handlung hemmt oder fördert, die Retardation, 
die auf verdedten Wege dennoch dem Ziele näher dringt, den 
Umfchlag ins Entgegengefegte und das erreichte Ziel; man unter: 
fcheibet den Samen als den eigentlichen Keim und Kern der Be: 
gebenheit von dem Tropfen, einem hereinfpielenden Nebenumftande, 
von der Fahne oder der epifodifchen Verzierung, und von dem 
Zwed in welchem das Ganze feine Erfüllung findet. Won dem 
niebern Luftfpiel, das die Menge mit derben Späßen, Wundern 
und Zauberpofjen ergößt, unterjcheidet man das ernfte höhere 
Schauspiel, da8 wie das Renaiſſancedrama Scherz und Graft 
miteinander verfliht und aus düftern Anfängen und ernften Ber: 
widelungen zu einem hHeitern Ausgang führt. Eine luftige Per- 
fon darf nicht fehlen, fie ähnelt dem Graciofo der Spanier, it 
gewöhnlich der PVertraute des Helden, ift meift ein firrchtfamer 
und eßgieriger Brahmane. Neben der Schriftſprache, welche die 
Hauptfiguren reden, werben die lebenden Mundarten ver: 
wandt, und fie bezeichnen zugleih Stand und Charakter ber 
auftretenden Perſonen; ber Dialekt von Saurafena gehört den 
Frauen an, der von Ardha Dienern und Kaufleuten, der dee 
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Deifhan Soldaten. Die Dialekte grenzen nah aneinander, die 
Dichter nahmen das Allgemeinverftändliche daraus und gaben ihm 
mundartlide Schattirungen:. Vers und Broja wechjeln miteinander 
wie bei Shakeſpeare je nach dem Stoff. 

Die großen Mächte des Dramas, die Nemefis und das Ge 
wifjen, find den Indern wohlbefannt; ohne die That des Menſchen 
geht das Schickſal nit in Erfüllung — lautet ein Brahmanen- 
ſpruch. Aber Schuld und Sühne werden doch nicht zum Kern des 
Tragiſchen gemadt, und ftatt durch Selbftverfchuldung fih den 
Untergang zu bereiten gerathen die Helden in Misgejchid oder 
werden das Opfer von DVerfolgungen; allein das Leid läutert fie 
und fo werben fie des Glückes werth das fie endlich erlangen. 
Die Energie des felbjtbewußten Willens und feiner That ift nicht 
die Achfe des indischen Dramas, da fie feit dem Brahmanenthum 
dem indifchen Leben fehlt; Innigkeit der Empfindung, tieffinnige 
Betrachtung, Phantafiefülle und Wohlgefallen an glänzender ſprach⸗ 
liher Darftellung zeichnen es aus. Die Elemente des Lyrifchen 
und Epiſchen find nicht völlig verjchmolzen, das Schaufpiel ift zu 
vorwaltend Schilderung von Begebenheiten, welche ſich gerade zu- 
tragen und die Menfchen in mannichfache Verhältnifje bringen, 
und dieje wechjelnden Situationen werben nun Veranlafjung zum 
Ausdrud bewegter Seelenftimmungen und Gefühlsbegriffe; ftatt 
der Selbſtverwirklichung des Willens, der fich feine Zwede fett 
und jo zur That kommt, haben wir eine finnvolle Betrachtung 
des Gefchehenen. Selten treten die ftreitenden Mächte einander 
iharf gegenüber, noch feltener ift der innere Conflict, der Kampf 
in der Seele des Menſchen; jo vermilfen wir Spannung und 
Concentration, wo der Reichthum der Begebenheiten und der 
Ausdrud der Empfindungen unſer Wohlgefallen erweckt. Die 
. Ereigniffe kommen über die Menſchen von außen wie ein Schidfal 
dag mit ihnen fpielt, fie werben zu wenig motivirt, zu wenig aus 
den Charakteren abgeleitet, Zufall, Zauber und Wunder, Be⸗ 
laujhen und Belaufchtwerben herrjchen in diefer Welt, und die 
Charaktere find weder jo typifch ideal wie bei den Griechen, noch 
jo originell und individuell wie bei den Germanen; doch fehlt es 
feineswegs an rührend ſchönen oder genvehaft draftifch nusgebil- 
deten Geftalten, jo wenig wie an planmäßig und folgerichtig aus- 
geführten Imtriguen. Das Zragifche ift eben darum nicht zur 
Entwidelung gelangt, weil e8 den Helden fich durch feinen Cha⸗ 
vater und feine Thaten jein Schidfal bereiten läßt, jodaß das 
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Leid als Sühne der Schuld, der Untergang als gerecht eder 
naturnothiwendig erfcheint; das Leid kommt bei den Indern mehr 
von außen, durch die Macht der Verhältniffe wie zufällig, aber 
als eine heilfame Schidung, wenn die Seele fi darin bewähri. 
wenn es die Treue des Herzens, den Heldenfinn des Duldene 
zur Erfcheinung bringt; es wird zur Prüfung, und wer fie be: 
fteht der gelangt zum wohlverdienten Glüd. So ift das Ber: 
fühnungsdrama bei den Indern beliebt, und auch darin ſtehen fie 
wie durch die Poeſie der Situation und die bilderreihe und viel- 
fältig verfificirte Sprache den Spaniern näher als den Eugländern. 

Das Drama Sakıntala war das erfte indifche Dichtwerf das 
in Europa befannt ward; Herder ſchrieb in der Einleitung zu 
Forſter's Ueberſetzung: „Mit Blumenketten find alle Scenen ge 
bunden, jede entipringt aus der Sache felbjt wie ein ſchönes Gr- 
wächs natürlih. Eine Menge ſowol erhabener als zarter Ber: 
ftellungen finden fi) hier, die man bei einem Griechen vergebens 
juchen würde; denn ber indiſche Welt- und Menfchengeift hat fie 
der Gegend, ber Nation, dem Dichter eingehaudt. Alles ift in 
der indifchen Natur belebt, hier ſprechen und fühlen Pflanzen, 
Bäume, die ganze Schöpfung ift die Erfcheinung eines Gottes, 
nah und fern wirken Geifter auf Geifter, die umgebenden dar 
ftellenden Formen find eine Tiebliche Täuſchung. In diefer Bor: 
ftellungsart, in der alles ſich fo leife und zart berührt, kann mit 
Beibehaltung ewiger Urformen alles aus allem werden. Ein 
wechjelndes Spiel der Sinne wird das große Drama ber Welt, 
der innere Sinn, ber e8 am tiefiten, innigften genießt, ift Rube 
ber Seele, Götterfrieden.” Das ift fein bemerkt, bedarf aber 
auch der Kehrfeite: Nicht die fcharfbegrenzende klare Plaſtik der 
Griechen, bie jede Geftalt als ein Ureigenthämliches feftftellt, 
nicht diefe marmornen Formen, nicht diefe männiſche Energie dee 
Geiftes find den träumerifchen pflanzenhaften weiblich feelenvollen 
Dichtungen der Inder zutheil geworden; aber ein Hauch der An— 
muth umfließt fie, und ein finniges Mitleben mit der Natur gibt 
in reizender Blütenfülle fi) fund. Das Seelen- und Frauen⸗ 
hafte, die Liebe als Stern und Kern der Dramen, ſtellt nament- 
ih die Sakuntala den neuenropäifchen Werken näher; doc ift es 
nicht das Einzige bei den Indern; wenn Kalidafa fih in Milde 
und Wohllaut mit Sophoffes und Goethe vergleichen läßt, fo ge⸗ 
mahnen Sudraka und Bavabhuti durd) größern Reichthum des 
Lebens und der realiftifch gezeichneten Charaktere au Lope und 
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Shakeſpeare, ja Viſathadatta präludirt das verftandesicharfe In⸗ 
triguenftüd der Franzoſen, und was wir das Orientaliſche bei 
Calderon nennen, myſtiſche Tiefe, Sinn fürs Wunderbare, bilder- 
prangende Schilderei in Eangreichen Verſen, e8 bat gerade im 
indijchen ‘Drama feine verwandten Züge. Da bat nun offen- 
bar fein Europäer dem Aſiaten oder umgekehrt zum Muſter 
gedient; aus dem gemeinfamen Grundquell des arifchen Ger 
müths haben fi die Wellen ergoffen, die hier und dort die 
umgebende Welt abjpiegeln; die verwandte Sinnesart hat ver- 
wandte Blüten herporgetrieben, bier wie dort auf originale Weije. 

Lieblih ift der idyliiihe Anfang der Saluntala, ihr Leben 
unter Blumen, der Büßerhain, die Jugend des Königs, deſſen 
Xiebe zur holden Sungfrau, aber es find lyriſche Stimmungs⸗ 
bilder, die nacheinander vorübergeführt werden. Wenn dann im 
Liebesglüd und Trennungsſchmerz Safuntala ihrer jelbjt und der 
Welt vergißt und einen heiligen Büßer nicht bemerkt, jo Liegt 
eine leiſe Andeutung von Verihuldung darin daß auf den Fluch 
deffelben auch der König ihrer vergißt; aber das ift im der Seele 
des Königs weder durch Herricherpflicht noch durch Stolz oder 
Zeichtfinn motiviert, e8 fommt wie ein zufälliges Verbängniß, wie 
ein Zauber über fein Gemüth, und ganz zufällig bat Sakuntala 
jeinen Ring verloren, der ebenjo zufällig — bier fptelt wol die 
griechiiche Sage Herein — im Bauch eines Fifches gefunden und 
dem König gebracht wird, der ſich nun ganz ſpuk⸗ und märchen⸗ 
haft des Weibes und Kindes wieder erinnert, nachdem er beide 
abgewiejen, der fie nun ſucht und die unter die himmliſchen 
Nymphen Entrüdten endlich wiederfindet. Es find anmuthige 
Situationen, aber es fehlt das bewußte Wollen, und darum ber 
fittlihe Kampf, die fittliche Läuterung. 

Nicht in der mythiſchen Verwebung von Göttern und Men⸗ 
hen auf dem Boden der Sagen und Märchen, fondern in ber 
menſchlichen Wirklichkeit pielt das Drama Mrichchakata, das 
Thonwägelchen, vom König Subrafa; es gibt ein Sittenbild aus 
der vornehmen indiſchen Gejellichaft; die Hauptperjonen find ein 
weifer Brahmane und eine geiftuolle Courtifane, die durch bie 
Liebe zu ihm geadelt und deren Exrwiberung würdig wird, indem 
fie ihre Gunft dem prinzlichen Bewerber verjagt und Tieber den 
Tod als feine Geſchenke will; in die Liebesgefchichte ift mit vielem 
Geſchick eine politifche eng verflochten, die Rettung eines Gefan⸗ 
genen, der den ungeredhten Herrſcher ftürzt und als gerechter 
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Fürft den Thron befteigt. Den Brahmanen hat Klein mit Leffing's 

Nathan verglihen, und ganz glüdlih den humoriſtiſchen Ber 
trauten Maitreyas mit Alhafi, der ja auch bei Leſſing am Ganges 
feinesgleichen zu finden hofft. In Bavabhuti’s Dramen von Rama 
und Sita, die fi an das Epos anſchließen, werden zwei ver 
bannte Prinzen im Wald von Weifen und Naturgeiftern erzogen, 
und das Gedeihen diefer edeln Naturen an dem Buſen der Katır 
und ihr Erftarken zu fürftlichen Heldenjünglingen gemahrt an 
Shafeipeare’8 Guiderius und Arviragus im Cymbelin, der 
Gegenjat von Hof und Wald an Wie e8 euch gefällt. Herrſcher 
pflicht und Gattentreue bewähren fi in Rama und Sita, bei 
werden im Leid geläutert; die äußerliche Teuerprobe der Gattin 
im Epos wird zur Feuerprobe der Herzen; Richard Wagner, der 
zu den mythiſchen Xiebes- und Vergeſſenheitsbechern jogar ned 
einen Wiedererinnerungszaubertrant Hinizuerjonnen, hätte von dem 
Inder Iernen können wie ber Dramatiker die Symbole der Sag: 
in piychologifche Motivirung zu verwandeln und ihren Sim in 
der Seele der Handelnden wie in der Handlung felbft reinmenid- 
(ih auszuprägen hat. 

Die nahe VBerwandtichaft des indtichen und europäifchen Dra- 
mas, namentlich des ſpaniſchen, zeigt ſich auch darin daß wie 
Calderon die Moralitäten in feinen Autos facramentales vollendete, 
jo im Prabodha Ehandrodaga, dem Mondaufgang der Erkennt⸗ 
niß, von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 die Berföhnung 
von Glauben und Wiffen allegorifch dialogifirt und in Scene ge: 
jet worden ift. Der Verſtand hat fi) von feiner rechtmäßigen 
Gattin, der Offenbarung, getrennt; der Irrthum ift dadurch als 
Kind der Selbftfuht auf die Welt gefommen; er verbindet jid 
auf der einen Seite mit der Wolluft, der Heuchelei, der Ketzerei, 
während auf der andern die bedrängte Religion von der Ruhe 
und dem Mitleid getröftet wird. Beiden gejellt fich die Erkennt⸗ 
niß und nimmt den Kampf mit den Widerfadhern auf. Dabei 
werden nun mit den Berfonificationen der Begriffe, der Tugen⸗ 
den und Lafter aud die Anhänger verfchiedener religiöfer um 
philoſophiſcher Selten auf die Bühne gebracht und oft mit über: 
rafchender Komik behandelt. Am Ende verjühnen fi Verſtand 
und Offenbarung, und der Urgeift erfennt fich in beiden, beftätigt 
beide als Formen feines Lebens und Wirkens. 

Fügen wir das chineſiſche Drama Hier an; es ift wicht viel 
von ihm zu jagen. Die Blüte der dramatifcdhen Poeſie verlangt 
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Deffentlicheit des Lebens und die Freiheit der Perfönlichkeiten im 
Kampf des Geiftes; von ihrem religiöfen Urſprung her bewahrt 
fie die Tiefe des idealen Gehalts; dem Chinefen dient das Schau- 
ipiel aber nicht zur Seelemerjchüätterung und Gemüthserhebung, 
jondern wie jo oft auch den modernen Städtern blos zum Zeit- 
vertreib. Schauspieler ziehen wie Seiltänzer herum und bienen 
bei Teftlichfeiten zur Unterhaltung. Ein Bretergerüft wird auf- 
geichlagen, Decorationen fehlen, und wenn der Staatsbeamte in 
eine fremde Provinz reift, jo bewegt er fich wie wenn er zu Pferde 
fteige, fchnalzt mit der Zunge und ift am Orte feiner Beftimmung. 
Die Berfonen nennen beim Auftreten ihre Namen und bejchreiben 
fih nah Stand und Charalter, ftatt daß fie fi) vor uns han- 
delnd entwidelten. Der Tamilienfinn des Volks führt zum 
Tamiliendrama; Begebenheiten werden dialogifirt, zumeist Liebes- 
und Criminalgefchichten. Mit der Motivirung wird es nicht genau 
genommen; Perſonen die im erften Act ins Waſſer geworfen 
worden, kommen im vierten ruhig wieder, fie haben fich gerettet, 
der Zufall bringt fie zu rechter Zeit herbei. Das Schickſal ift 
in der Regel ein vornehmer Beamter, der die Verwirrung fchlichtet, 
da8 Verbrechen entdedt; er kommt in die Provinz und ift felbft 
oft ohne es zu willen in die Geſchichte verflochten, die er ent- 
icheidet. Alles wird in gleicher Breite ausgeführt. Wenn ein 
Gerichtsdiener die Freiwerberin holen foll, fo bringt er fie nicht 
jofort wie bei uns auf die Bühne, jondern wir begleiten ihn an 
ihr Haus, fie tritt auf und fehildert fi, er jagt ihr die Ladung 
und führt fie uns dann vor. Das Strafgejeßbuch verbietet ob» 
ſeöne Darftellungen und jagt: die Bühne folle das wirkliche oder 
erionnene Leben guter und gerechter Männer, Teufcher Frauen, 
gehorfamer und lieber Kinder darftellen, und dadurch die Zu- 
ihauer zur Zugendübung anleiten. Wie in unferm Vaudeville 
wechjelt die Brofa der Rede mit eingelegten Verſen, die dann ge- 
jungen werden. Das Ganze erhebt fi wenig über das mario- 
nettenhafte Schaufpiel. 

Ein Kinefiiches Drama vom Geizigen erinnert an die Figur 
Harpagon's bei Moliere. Der alte Filz will noch das Gelb für 
jeinen Sarg ſparen, der Stalltrog könne dazu dienen. ‘Der fei 
zu kurz, meint der Sohn; der Alte verjegt: So haue ein Stüd 
von meinen Beinen ab, aber leihe dir die Art des Nachbar 
dazu, verdirb die unfere nicht an meinen harten Knochen. Das 
Drama hat mehrere folcher Icharfen Stride, wie in Frankreich 
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bat man aneldotenhafte Züge von bier und dort zum Gattungs 
typus zujammengetragen. Hat dody auch Voltaire die Waife aus 
den Haufe Tſcha, ein Stüd von Hi-Kinn-Tfiang, für das fran- 
zöftiche Theater bearbeitet. Ein böfer Mintfter vertilgt die gan:: 
Tamilie feines Gegners bis auf ein zartes Kind, das nur da 
durch gerettet wird daß ein Freund das eigene Knäblein für das 
felbe opfert. Der Wütherich legt fich felbft die Schlinge um den 
Hals, indem er die Waife in da8 eigene Haus aufnimmt. Mo- 
tive für Seelentampf und tragifhen Conflict find jo vorhanden, 
werden aber nicht in jo ergreifenden Worten ausgeführt wie ba 
den Franzoſen. Der gerettete Knabe ift herangewacdhfen, ba weiht 
ihn der Netter in fein Geihid ein; dem Jüngling fchwinden in 
erſchütternder Gemüthsbewegung die Sinne: er foll die Rache für 
feine Familie an dem vollftreden der ohne es zu willen ihn wir 
ein Vater gehalten. Er foll die kaiſerliche Vollmacht zur fire 
fenden Gerechtigkeit einholen; fie wird ihm entgegengebradht, der 
Kaiſer hat den Webelthäter eben auch durchſchaut. 

Das vollfommene Kammermädchen, Tihao Maihiang von 
Tſching⸗te⸗Hoei, nennt ber Ueberfeger, Bazin, die volllommenit: 
Komödie der Chinefen. Die Zofe Fan⸗ſu tft Gefpielin und Etu- 
diengenoffin der Herrin, welche der Vater auf dem Todbette der 
Sohn eines Freundes zur Ehe beftimmt hat. Der junge Mam 
fommt ins Haus der Verlobten, foll fie aber während der Trauer 
zeit nicht Sprechen. Die Derzen haben fich indeß beim erften Bid 
gefunden und Fan⸗ſu fingt und fpriht im Garten zur Herrin die 
zterlichiten Nedereien, die der Geliebte hört und mit Liebesvericn 
und Lautenſpiel beantwortet. Der Iüngling wird frank vor Sehn- 
ſucht, die Zofe wird von der Mutter zur Erkumdigung hingeſchich, 
und beitellt ein Liebesbrieflein, das bei der Braut den Kampi 
ſpröder Sittfamkeit und brennender Liebe hervorruft. Das Gefoje 
der Liebenden bei Mondſchein im Garten wird durch die erzürmt: 
Mutter unterbrochen, die aber von der Zofe hören muß daß ft: 
felbft die Schuld trage, da fie den jungen Mamı in das Han 
aufgenommen. Der foll nun abreifen und das große Eramen 
machen. Ehe er zurüdtehrt, kommt Befehl aus ber Reſidenz: 
die Mutter folle die Hochzeit der Tochter für einen vorzüglichen 
Gelehrten rüften, den ihr der Kaifer zum Gemahl beftimmt. De: 
Screden darüber dauert nicht lang, der neue Bräutigam it 
natürlich der wohlbefannte Geliebte. Dank diefer Soubrette, die | 
er mit Mozart's Sufarma in Figaro’8 Hochzeit vergleicht, erkennt 
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3% 2. Klein den Chinefen ein Talent für die feine Intriguen⸗ 
fomödte zu, das die Verwandtichaft ihres Geiftes mit dem der 
Franzofen außer alle heraldifche Anfechtung ſetze; er macht dabei 
eine allgemeine Bemerkung, die id) mir gern aneigne: „Es bürfte 
die Gegenüberftellung von indischer und chineſiſcher Weltanſchauung, 
indischen und chineſiſchem Kunftgeift als die primäre Bezeichnung 
eine® Urgegenjates gelten können, ber in den hellenifchen und 
römifchen, germaniihen und romanischen Geftaltungsformen fich 
wiederholt, der uns hier in der Sdealgeitaltung einer ſchöpferiſchen 
Kunftphantafie bei Indern, Hellenen und Germanen bie geheimften 
Tiefen des Natur- und Seelenlebens erjchließt, oder bei Chinefen, 
Römern und Romanen durch eine realiftifch verftändige Auf- 
faffung und eine mit dem finnlichen Reiz und Farbenſchmelz einer 
glänzenden mehr naturnachahmenden als freiſchöpferiſchen Ein- 
bildungstraft wirkende Darftellung des Lebens anregt und 
ergötzt.“ 

Im neuern Europa wenden wir und nun zum Renaiſſance⸗ 
drama der Franzoſen, zu welchem uns von England aus Ben 
Jonſon hinleitet, während es ſich anfänglich felbit an Spanien ange- 
ſchloſſen. Statt mit jener Shakeſpeare'ſchen Feuermuſe den hellften 
Himmel der Empfindung hinanzufteigen hielt fi) Ben Ionfon 
auf dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit, ftatt des ‘Dichters 
Auge, das in holdem Wahnfinn rollend, Geftalten fchaffend die 
Welt durchbligt war ihm der Blick des Beobachters eigen; in der 
Mitte zwiſchen Madjiavelli und Moliere ward er nad) dem Vor- 
bild der neuern alerandriniichen Komödie ber Begründer des rea⸗ 
liſtiſchen Charafter- und Sittenſchauſpiels, in welches er die Satire 
einführte, indem er Thorheiten und Lafter auf die Bühne brachte 
um fie zu geifeln, und eine mehr jwriftifche als poetifche Geredh- 
tigkeit übte. Seine Perjonen find Stellvertreter einer befondern 
Sinnesweife, eines beitimmten Schlags von Menſchen, als bes 
pedantifchen Gelehrten, des großfprecheriichen Soldaten, des Mode⸗ 
geden, des Phantaften, des Abergläubigen; jo ſchildert er jeder- 
mann in feinem Humor, in feiner Eigenart und Raune; er febt 
eine Gruppe von folden Figuren in Handlung, läßt die Fäden 
derjelben ineinandergreifen, fich verwirren und entwirren, und 
zeigt das Verhalten verfchiedener Menfchenforten zu einer und 
derfelben Sadje, wie 3. B. zur Alchemie. 

In Frankreich benennt man die Stilform der Bauten und 
Kunſtgeräthe nach den Königen, der Geihmad des Hofes gab den 
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Ton an, zunächſt für Paris, durch Paris für das Laub; jeit 
Ludwig XI. erwuchs die monarchiſche Gewalt mit ber Nation, 
deren fefter Mittelpunkt und Leitftern fie war. ine verftändige 
Negelmäßigkeit, die alles Dunkle, Schwülftige, Ueberwuchernde 
ausfchließt, und die plane elegante Beitimmtheit der römijchen 
Dichter erneut, fagte dem DVolfsgeift zu und ward ſchon unter 


Heinrich IV. durch Malherbe in die Poefie mit ben Alerandrinen 


eingeführt; wie in Rom aber ging die Proja der Ausbildung der 
Dichtung voran, und erreichte dann in Calvin, Pascal, Descartes 
durch meifterhafte Werke eine claffiiche Durchbildung zu Klarheit 
und Ebenmaß mit vorwaltender Verftändlichkeit und logifcher Sag 
geftaltung; Boſſuet fügte das. Rhetoriſche Hinzu, das wirfte auf 
die Poefte zurüd, Ihr Vorzug ward das Nationale, Geiftreick, 
Wohlmotivirte im Unterfchied von aller myſtiſchen Trübheit, zwed- 
loſen Phantaftil, Verftiegenheit und Ueberzierlichkeit; die Einhen 
überwiegt die bunte Fülle des Mannichfaltigen in maßvoller 
Klarheit. Die Kehrfeite ift daß das Kunſtgeſetz weniger ale ba: 
Ergebniß der eigenen Triebfraft, jondern als eine nach den 2or- 
bildern der Antike angenommene Regel erjcheint und zur Scha— 
blone wird, in welche man ben Stoff hineinpreßt. Gejchmad um 
Urtheil gelten mehr als Begeifterung, und der gefellige Sim 
fordert das Anftändige, Schieliche, Gefällige; damit werben neben 
den Gemeinen und Plumpen auch die unmittelbaren Naturlaute, 
die kühnen Accente der Leidenſchaft ausgeſchloſſen. Man blieb 
von gar vielen Auswüchſen und Verirrungen bewahrt, aber indem 
man die Methode über die Genialität ftellte, waren auch Werke 
wie Hamlet oder Fauſt verfagt. Die von Richelieu eingerichtete 
Akademie disciplinirte die Sprache und Literatur wie er den 
Staat; aber defjen Größe und Glanz famen der Titeratur zugute. 

Die Paffionsbrüderihaft zu Paris verwerthete zur Reforma: 
tionszeit die religtöjen Dramen als eine Waffe, indem der Wider: 
ſpruch des Evangeliums mit Bapft und Pfaffenthun hervorgehoben 
warb; fie veräußerte dann ihr Privilegium 1592 an eine Gejel: 
Schaft der franzöfiichen Komödie, und jo fchließt das Theatre 
francais fich an die ältefte ftehende Bühne des neuern Europa 
ohne Unterbrechung an. Unter ſpaniſchem Einfluß entwicelte ſich 
die Aufführung weltliher Stüde in Verwebung von Scherz und 
Ernft; die antitifirende Richtung, vornehmlich des Siebengejtirns, 
namentlich Jodelles, forderte dagegen die jtrenge Scheidung bee 
Zragifchen und Komifchen und eine abgejchloffene Handlung ohne 
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Wechſel von Zeit und Ort. Der BVieljchreiber Hardy beutete den 
Erfindungsreihthum der Spanier aus, war aber ohne das nöthige 
Genie um ber Begründer eines Nationaldramas zu werden, und 
wenn Retrou und Scarron fortfuhren Stüde von jenfeits ber 
Pyrenäen einzubürgern, jo befchränften fie bie reiche Mannich— 
faltigfeit des Inhalts und der Form, und führten den eintönigen 
Alerandriner ein. Nichelien und die Akademie ftellten fich auf 
Seite der Claſſiciſten, und Corneille ſelbſt Half als Theoretiker 
die Negel der drei Einheiten von Handlung, Zeit und Ort feft- 
legen; dadurch geſchah es daß ein einzelner Tag mit Ereigniffen 
überhäuft ward, und die Afademie felbft urtheilte über Corneille's 
Eid: der Dichter Habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunft zu 
verftoßen die Geſetze der Natur verlegt. Wenn die Scene nicht 
wechjeln follte, fo mußte vieles was wir miterleben möchten der 
Erzählung überlaffen bleiben. Wir hören daß Polyenct ftatt zu 
opfern die Götterbilder zertrümmert habe; wieviel erichütternder 
wäre die Wirkung wenn wir fähen wie er ber Chrift ſich weigert 
die heibnifche Spende zu vollziehen, wie er fich ereifert und die 
Statuen umftärzt um ihre Machtlofigkeit darzuthun! Wie ſchwach 
ift der Nothbehelf der Bertrauten, mit denen die Hauptperjonen 
befprechen mas wir jelbjt anfchauen möchten! Die in fi ge 
ihloffene, in großen Zügen umfchriebene Hanpthandlung mögen 
wir beibehalten, e8 anerkennen daß die Franzofen verftändig mo⸗ 
tiviren, in den Planen und Leidenjchaften der Menfchen die Trieb- 
federn der That darlegen, fo auf die Zukunft den Blick richten, 
die Erwartung in Furt und Hoffnung ſpannen, im innern Eon- 
flict den Herzichlag des Dramas erfaffen; wenn dann aber bie 
That felbft nicht vor unſern Augen gejchteht, ſondern berichtet 
wird und nur ihr Rückſchlag auf die Empfindung zu unferm Mit- 
erlebniß gemacht wird, jo wiegt das Lyriſche ebenfo vor wie oft 
das Epiſche bei Spaniern und Engländern, und wird zugleich zu 
rhetorifch ausgeſprochen; die Neflerion, die pathetifche Declama- 
tion erfegt den Naturlaut des Gefühle. Größe und Würde des 
Stils wird nah Art und Vorbild der Römer angeftrebt und oft 
erreicht; dad Wohlanftändige, Gemefjene, in gefälligen Phrafen 
Abgeſchliffene fordert der Salonton der höfiſchen Gefellfchaft, deren 
Galanterie dann auch im Munde der Heroen wiberflingen ſoll. 
Das Alterthum und allenfalls noch der Orient gilt ftatt der eigenen 
Geichichte für hofbühnenfähig; aber die antiken Helden erjcheinen 
im Coftüm des 17. Iahrhunderts auf der Bühne. Schrieb dod) 
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Racine's Rebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra am bie 
Herzogin von Bouillon: „Wundern Sie fi nicht, meine Gnädigſte, 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt jcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit die ihm eigen war; wie hätte er 
fi den Reizen Eurer Hoheit gegenüber dieje Unempfindlichkei 
bewahren follen? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie er 
in Trözene war, fo foll er Hier erjcheinen wie er hätte in Paris 
fein müffen; an einem fo galanten Hofe wie dem unferigen würd 
er eine jchlechte Rolle fpielen, wollte er bier in feiner ganzen 
Wildheit und Borſtigkeit auftreten.” Liegt nit doch ein Wahr- 
heitsforn in diefer Abgeſchmacktheit? Ich glaube ja. Wir wollen 
auf dem Theater jehen was uns unmittelbar verjtändlich ift, wir 
wollen in der Kunſt genießen, nicht fiunbiren, nicht uns mühſan 
und reflectirend in fremdartige Ideen und Stimmungen verjegen. 
Aber darum wähle man nicht derartige Stoffe, fondern ſuche und 
finde fie im Leben der Gegenwart, oder man verjege eine alfge- 
mein menfchliche Idee in ſolche Hiftorifche Verhältniffe, in welchen 
fie fih am reinften und vollften offenbaren kann, und welche da- 
durch ſogleich auch dem Lingelehrten verjtändlicdh werden. 

Mit Recht pries Schiller in feinem befannten Gedicht als 
Goethe Voltaire’ Mahomet auf die Bühne brachte, wie das nad- 
läſſig Rohe verbannt fei, wie in ebler Ordnung Glied in Glied 
greift, wenn er auch des falfchen Anſtands prunfende Geberde 
verwarf; er erkannte die Zufammenftimmung der Versform mit 
der ganzen Behandlungsmweife. „Die Eigenichaft des Alexandri⸗ 
ners“, fchreibt er in einem Brief an Goethe, „ſich in zwei gleiche 
Hälften zu trennen und die Natur des Reimes aus zwei Aleran- 
drinern ein Couplet zu machen beftimmen nicht blos die ganz 
Sprade, fie bejtimmen auch den ganzen innern Geift diefer Stüde. 
Die Charaktere, die Gefinnungen, das Betragen diefer PBerfonen, 
alles ftelit fi) dadurch unter die Regel des Gegenfakes, und wie 
die Geige des Mufilanten die Bewegungen ber Tänzer leitet, fo 
auch die zweiichenkelige Natur des Alerandriners die Bewegungen 
des Gemüths und der Gedanken.” 

Nehmen wir als ein Beiſpiel Corneille's Horazier. Der 
ruhmvolle Kampf und Tod fürs Vaterland, die Staatsibee in ihrer 
Größe ift in Rom wie in Frankreich in der Volksſeele lebendig, 
die Gejchichte des Alterthums fpiegelt das eigene Empfinden und 
Wollen. Daß Nichelien de8 Theaters fih annahm erhob die 
Dichter in den Gefihtsfreis des leitenden Staatemannes, und 
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Corneille felbft befannte daß er dieſem Verhältniß zum Kardinal 
jein Beſtes verdankte; er brachte die großen öffentlichen Intereſſen, 
die Tragen des Jahrhunderts auf die Bühne. Furcht und Mit- 
feid, ja Schreden und Entjegen fuchte er zu läutern durch bie 
Bewunderung für das Gewaltige, wahrhaft Erhabene. Die Liebe 
zum Vaterland und bie Freudigkeit für baffelbe zu Fämpfen trium- 
phirt in ben Horaziern über jedes andere Gefühl, auch über das 
für die Treunde, die Familie. Der Conflict diefer Stimmungen 
ift mit beredhneter Symmetrie, jchachbretartig, durchgeführt; es 
ift ein Wechſelſpiel von Contraften, noch jchärfer als bei den 
Spaniern; die Perjonen werden durch wechjelnde Situationen in 
widerftreitende Empfindungen verjett, die Antithefe beherricht alles, 
die Charaktere, die Lebenslagen, die Affecte, die Worte. Sabina, 
die Schweiter der Euriazier, ift in Rom an einen Horazier ver⸗ 
beirathet; fie zittert für Brüder und Vaterſtadt wie fie dem 
Gatten den Sieg wünſcht. Ihr gegenüber erfindet Eorneilfe die 
Camilla, Schwefter der Horazier und Braut eines Curiaziers. 
Der Warffenftillftand läßt fie Vermählung hoffen, der Ruf zum 
Rampf trennt die Liebenden, und das Herz des Mädchens wird 
zwifchen den Brüdern und dem Verlobten hin- und hergezogen. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren erforen werben die Sache 
ihrer Staaten auszufechten, da fiegt die Pflicht fürs Vaterland 
und die Kriegerehre über die Pietät der Freund» und Berwandt- 
haft. Das Außerordentliche, daß fie für Rom gegen die fechten 
follen für die fie fonft gern ihr Blut Hinfteömen ließen, das er- 
hebt die Seele der Römer. Der Euriazier in menſchlich zarterm 
Gefühl erjchaudert vor der Ehre die Brüder feiner Geliebten 
nieberzuftoßen. „Alba Hat dich ernannt, wir kennen dich nicht 
mehr‘ — fagen fie zu ihm; er antwortet: „Ich aber Tenn’ euch) 
noch und dieſes tödtet mid.” Der Dorazier verlangt von feiner 
Braut daß wenn er falle fie in dem Bruder nicht den Todt⸗ 
ſchläger des Gemahls, fondern den Mann von Ehre erfenne, der 
jeine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter daß fie dem 
fiegreichen Bruder den Verluſt des Geliebten nicht anrechne. Der 
Euriazier jagt zu Camilla: Beruft mid die Stadt, jo ſoll fein 
anderer die Ehre haben fie zu retten oder für fie zu fallen. Da 
ſchließt der alte Horaz: 


Erweicht die Herzen nicht mit Leidgefühlen hier, 
Euch zu ermuthigen verfagt die Stimme mir. 
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Beim Abſchied kann ich felbft die Thränen nicht verhalten: 
Gebt Hin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten. 
Voltaire bemerkt zu diefer Stelle: er habe vergebens bei ben 
Alten und Neuen nach einer ähnlichen Situation, nach einer gleicher 
Mifhung von Schmerz und Seelengröße gejuht. Den dritten 
Act eröffnet Sabina in banger Erwartung. Es kommt die Nad: 
richt zwei Horazier ſeien gefallen, ber dritte, ihr Gemahl, fliche 
por ihren Brüdern. Deit ftiller Freude hofft fie auf die Rettung 
aller. Camilla freut ſich über den Sieg ihres Geliebten, währent 
fie Roms Unterwerfung und ber Brüder Tod beflagt. Zei 
Söhne, fagt der alte Horaz, beneide ih um ihr Los: fie find 
ruhmvoll gefallen und haben Rom frei gefehen ſolang fie Lebten, 
aber ich beweine mein Geſchick um des dritten, des flichenden 
Sohnes willen. Was follte er gegen drei machen? fragt ihn 
jemand; fterben follte er! verfeßt der Vater, — ber Turze Sat 
ift gleich gewaltig durch feinen Gefühlsgehalt wie durch Die —* 
kraft der Worte. Im vierten Act ſofort contraſtvoller Empfin⸗ 
dungswechſel: der eine Horazier hat auf verſtellter Flucht die drei 
Gegner überwunden. Der Vater jubelt über den Triumph Roma 
und ben Sieg feines Stammes; aber Camilla bejammert ben 
Geliebten, deſſen blutige Waffen der Bruder bringt; fie möchte 
fteber daß ein Blitzſtrahl Rom in Flammen verzehrte; ba ftößt 
ber Bruber fie nieder: wer feinem Vaterlande flucht der bat and 
der Familie entſagt. Tödte aud beine Gattin, die gleichfalls 
über den Tod der Brüder und den Sturz ber Heimat weint! 
ruft ihm Sabina entgegen. Erhebe dich zu meinen Gefühlen! er- 
wibert er. Im fünften Act bietet der Horazier fein Blut zur 
Sühne für das der Schweiter. Du Haft an einem Tag ben 
Triumph und ben Tod verdient, fagt der Vater; dann übernehmen 
er und Sabina vor dem König die Vertheidigung von Sohn und 
Gemahl. Lebe um deinem Staat zu dienen! tft der Urtheilsiprud 
des Könige. Der König kommt in die Familienftube, weil ber 
Drt nicht wechſeln foll; viel machtvoller wäre die Wirkung, wen 
ber Vater den Sohn vor bem verfammelten Volt rechtfertigt, 
wie bei Livius, ftatt einige unterthänige Worte an den Herrſcher 
zu richten. Darin daß er mit ber Scene wechſelte, daß er das 
Volk mit feinen Stimmungen einführte, hat Pietro Aretino, der 
Vorgänger von Eorneille in der Behandlung des Stoffs aus Livins, 
e8 dem Franzoſen zuvorgethan; diejen Hinderte an dem nahe 
Legenden Schritt ſich feiner Duelle, dem Geſchichtsſchreiber, anzu: 
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ſchließen, nad) eigenem Bekenntniß die unfelige Einheit des Orts, 
Sonft Hat er den Italiener gefannt und übertroffen; er Hat bie 
bereits im Kampf ihrer mwiberftrebenden Gefühle, ber Vaterlands⸗ 
und Bruderliebe mit der Gattenliebe, jchmerzbewegte Schwefter 
noch in mannichfaltigerer Weife durchgebildet, überhaupt die in- 
nern Conflicte wie Edelfteine nad) allen Seiten bin gejchliffen 
und im bligenden Lichtern ſchimmern Laffen. 

Corneille's Eid zeigt uns den Jufammenhang der franzöfifchen 
Poeſie mit der ſpaniſchen. Bon einem Dichter nad) Lope's Vor⸗ 
bild, von Guillem de Caſtro, haben wir zwei handlungs- und 
farbenreiche Stüde: Die Iugendthaten des Eid; eine Reihe von 
Romanzen find dialogifirt, die Scenen vielfach mehr epiih an- 
einandergefügt als auseinander entwidelt; das ſpaniſche National- 
gefühl wollte auf der Bühne ſehen was es in der bichteriichen 
Erzählung liebte. Das alles hat Eorneille vereinfacht, das Epiſo⸗ 
difche ausſcheidend zur alleinigen Hauptſache gemacht was auch bei 
Suillem de Caftro im Vordergrund fteht, den Streit zwiſchen 
Familienpflicht und Ehre mit der Liebe in der Bruſt des jugendlichen 
Helden und feiner Geliebten; das Thema felbjt und manche glän- 
zende Stelle verdankt der Franzoſe dem Spanier, er hebt aber 
das aligemein Dienfchliche etwas auf Koften des Hiftoriichen und 
Bolfsthümlichen hervor. So beginnt das fpanifche Drama ganz 
prächtig mit dem Ritterfchlage Cid's; die Infantin Donna Urafa 
legt ihm die Sporen an, während Ximene's Neigung für ihn in 
erwachender Eiferſucht hervorbricht. Dagegen find die Gefpräde 
Ximene’8 und Uraka's mit ihren VBertrauten ſchwach und blaß. 
Kimene’8 Vater wird im ſpaniſchen Drama unmuthig über das 
überfprubelnde Kraftgefühl des Jünglings, kommt mit deffen Vater 
in Streit und ſchlägt ihm ins Gefiht. Das alles ift lebendiger, 
energiicher al8 bei Corneille; ebenfo daß in Gegenwart beider 
Mädchen Eid den Beleidiger des Vaters zum Zweikampf fordert. 
Sein und ber Geliebten Seelenkampf zeigt fich in der Handlung und 
hat weniger Worte als bei Corneille, der am Schaufelipiel der 
Sontraftempfindungen mehr Wohlgefallen hat als an raſcher Ent- 
ſcheidung, und zu fehr das Contraſtſpiel der Affecte in antithetifchen 
Redewendungen erörtert. Doc kann ich die Iyrifchen Ergüffe in 
einigen rhetorifchen Bravourarien nicht tadeln, die gehobene Stim- 
mung drängt bier zu der fchwungvollen rhythmiſch bewegten 
Sprache, die Kunft wird zum Ausdrud der Natur. Im ſpaniſchen 
Drama kommen Cid's Vater und Ximene zugleich zum König, 
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er, die Wange mit dem Blut bes DBeleidigers geröthet, Guade 
für den Sohn fordernd, fie Rade für den erichlagenen Bater 
heiſchend; dann kommt Eid auf ihr Zimmer, fein Schwert dar- 
reihend daß fie ihn tödte; fie befennt daB er um der Ehre willen 
gehandelt. „Ehre und Liebe kämpften in meinem Herzen“, ſagt 
er; „bu hätteft gefiegt, hätt ich nicht gewußt daß du den Ehr- 
loſen verabſcheuen würdeft.” „Mir ift verhängt dich zu verfolgen, 
geh und überlaß mich meinen Schmerzen” erwidert fi. Er will 
im Kampf für Glauben und Baterland den Tod ſuchen und zieht 
in den Krieg gegen die Mauren, welche Corneille an demſelben 
Tag hereinbrechen läßt, ſodaß Eid die Stadt vor dem Weberfall 
rettet. Im ſpaniſchen Drama find Jahre verfloffen; der junge 
Held ſendet die gefangenen Maurenkönige; Ximene heifcht ven 
neuem Sühne für den Tod ihres Vaters; fie verrät dem König 
ihre Liebe, als fie bei der Nachricht von Cid's Tod in Ohnmacht 
fällt, dann aber dem ihre Hand verfpricht der ihr das Haupt 
beffelben bringe. Der bat ben Zweilampf um die Stadt Cala- 
horra fiegreich beitanden, aber der König läßt einen Ritter als 
feinen Ueberwinder auftreten. Ximene bittet daß er fich mit ihre 
Habe begnügen möge, ihr Herz gehöre bem Todten an. Wem 
biefer nun erjcheint, nachdem er lange jeinen Ebelfinn, feine Treue 
bewährt hat, jo mag fie ihm die Hand reihen. Corneille iſt von 
ber Seelenroheit fern daß fie das an der Leiche des Vaters thut; 
das Trauerjahr joll vorübergehen, die Zeit ſoll die Wunde heilen, 
er neue Lorbern erobern, dann will der König für ihn werben; 
aber die Regel ber äußerlichen Zeiteinheit ftatt der Einheit umd 
Stetigkeit ber Entwidelung ift ihm doch recht nachtheilig geweſen, 
und verhängnißvoll ward es für die franzöfiihe Bühne daß ber 
Zabel der Clafficiiten gegen den romantifchen Stoff den Dichter 
und feine Nachfolger in das Alterthbum und den fernen Orient 
trieb, ftatt daß fie die eigene Gejchichte und die Empfindungen 
und Ideen der eigenen Zeit unmittelbar dargeftelit und ansge- 
fprochen hätten. So geſchah es daß Eorneille die Art wie Aug: 
ſtus nad) den Bürgerkriegen die Ruhe und den Frieden des 
Staats fihert in feinem Einna zum Borbild für Frankreich und 
den jugendlichen Ludwig XIV. aufftellte, daß er, der männlike, 
aufs Heroifche gerichtete Geift, ſtatt Frauen von wortfarger Ge⸗ 
mäthsinnigleit und zarter Seelenfchönheit zu fchildern auch bei 
feinen Weibern die perfönlichen Leidenſchaften des Haffes umd der 
Liebe gern mit politifchen Beftrebungen zufammenbradite, und je 
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ar die Weife gemahnte wie Franzöfinnen häufig in die Staats- 
verhältniffe eingegriffen. So hat man feine Emilia anbetunge- 
mwiürdig, aber doc eine Furie genannt, und fo treibt die Herrſch⸗ 
fucht feine Rodogüne zu Gräßlichkeiten würdig der Anftifterin der 
Bartholomäusnadht oder der alten Meerovingerinnen. Die Tra⸗ 
gödie welche ihren Namen trägt hielt er für fein Meifterwert, es 
zeigt uns gerade wohin ihn die Auskflügelung von Verhältniifen 
und Zuftänden führte, in denen er das Dramatifche der Gemüths- 
fänıpfe und ihrer Leiden mit contraftivenden Empfindungsergüffen 
jah. Er hatte fi) dafür eine Schablone zurechtgemacdht, und ftatt 
die Creigniffe und Geſchicke durch die Cigenthümlichkeiten der 
Charaktere zu motiviren berdunfelte und verwirrte er durch ein- 
geichobene Berwidelungen das Wejen der Sache. So zerftört er 
die wundervolle Compofition, durch welche ein Sophofles im Debi- 
pus Schlag auf Schlag zum Bewußtjein bringt was diefer ohne 
Wiſſen und Willen gethan, durch einen Conflict mit Theſeus, der 
Dedipus’ Schweiter Dirke Tiebt, während diefer fie dem Hämon 
und feine Tochter Antigone dem Theſeus verheirathen will! Weber 
die Manier Corneille's in ber Rodogüne Hat befanntlich Leifing 
den Stab gebroden. Der Gemahl der ſyriſchen Kleopatra, De 
metrius, ift in Gefangenschaft ber Parther gerathen und Hat ſich 
dort mit NRodogüne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er 
fehrt in fein Reich zurüd; Kleopatra aber ermordet ihn aus 
Eiferfuht und erjchießt einen ihrer gemeinfamen Söhne, beren 
Rache fie fürdtet; den andern will fie vergiften, aber er zwingt 
fie den Becher ſelbſt zu trinken den fie ihm credenzt. So die 
Geſchichte. Was fehlt ihr, fragt Leifing, noch zum Stoff einer 
Tragödie? „Tür das Genie fehlt ihr nichts, für den Stümper 
alles. Da ift Leine Liebe, feine Verwidelung, feine Erkennung, 
fein unermwarteter wunderbarer Zwiſchenfall, alles geht feinen 
natürlihen Gang. Diefer natürliche Gang reizt das Genie; den 
Stümper ſchreckt er ab. Das Genie können nur Begebenheiten 
beichäftigen die ineinander begründet find, nur Ketten von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen. Dieje auf jene zurüdzuführen, jene gegen 
diefe abzumwägen, überall das Ungefähr auszujchließen, alles was 
gefhhieht jo gefchehen zu laſſen daß es nicht anders gefchehen könne: 
das ift feine Sache, wenn e8 im Felde der Geſchichte arbeitet um 
die unnützen Schäße des Gedächtnifjes in Nahrungen bes Geiftes 
zu verwandeln. Der Wit Hingegen, als ber nicht auf das in- 
einander Gegründete, fondern auf das Aehnliche und Unähnliche 





668 


geht, wenn er fih an Werke wagt bie dem Genie allein vorbe- 
halten bleiben follten, hält fich bei Begebenheiten auf, die weiter 
nichts miteinander gemein haben als daß fie zugleich gejchehen. 
Diefe miteinander zu verbinden, ihre Fäden fo durcheinander zı 
verflechten und zu verwirren daß wir jeden Augenblid den einm 
unter ben andern verlieren, aus einer Befremdung in die andere 
geftürzt werben: das kann er, der Wi; und nur das. Aus der 
beftändigen Durchfreuzung der Fäden von ganz verjchiedenen Far- 
ben entfteht dann eine Contertur die in der Runft eben das if 
was die Weberei Changeant nennt: ein Stoff von dem man nidt 
recht jagen kann ob er blau oder roth, grün ober gelb ift, der 
beides ift, der von diefer Seite fo, von der andern anders er: 
Scheint, ein Spielwerf der Mode, ein Gaufelpug für Kinder.“ 
Ein noch Schlimmeres, Seelenverwirrendes, füge ich hinzu, wenn 
neuere franzöfiiche Schriftiteller und ihre deutſchen Nachahmer di 
Sachen fo behandeln daß man nicht recht weiß ob wir es mt: 
einer abfonderlichen Tugend oder einem entjeglihen Verbrechen ;u 
thun haben, ob wir den Thäter beflagen oder verladhen follen. 
Eigene Unklarheit in fittlichen Principien bringt die Verfaffer dazı 
die poetische Gerechtigkeit zu vernachläffigen, oder fie meinen ihre 
Beiftesfreiheit dadurch zu bezeugen daß fie jene geringſchätzen 
Davon ift Eorneille frei, aber um feiner beliebten combats du 
cœur willen fäljcht er die Geſchichte. Seine Kleopatra Täßt den 
Gemahl nicht aus beleidigter Liebe, fondern aus Negierungsneib 
und Herricherftolz ermorden, und aus gleihem Grund wird fic 
von Rodogüne verfolgt, die bei dem ‘Dichter noch nicht die Gattin, 
Sondern die Braut des Demetrius tft; beide Söhne deffelben läft 
er fi in fie verlieben. Er macht beide zu Zwillingen und läßt 
die Mutter geheimbalten welcher als ber ältere der Thronfolger 
jet. Sie will den dafür erklären welcher ihre Nebenbublerin Rodo 
güne ermorde, — Rodogüne aber will den heirathen ber bie 
Mutter umbringe. Trübſelig ftehen die Prinzen zwiſchen beiten 
Megären, feufzend und ſchmachtend wie fentimentale Mädchen 
mit entfagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider m 
natürlicher Weiber ſich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß 
hat Rodogüne einem der beiden Prinzen ihre Liebe verrathen, bie 
Mutter den andern durch einen Pfeilſchuß getödtet, während der 
Vieberlebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbeni« 
hat ein räthjelhaftes Wort gefproden, Rodogüne ſchöpft Verdadt 
als Kleopatra ihr den Hochzeitsbecher reicht, und diefe, aufs 
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Aeußerſte gebracht, trinkt von dem Gift, damit die Neuvermählten 
das Gleiche thun, erfährt aber zu fchnell die Wirkung des tüb- 
fichen Saftes, und fo werden die beiden gerettet. Die Schluß- 
ſcene ift allerdings von großem Effect, deffen Herr ja Eorneille ift. 

War Corneille troß aller akademiſchen Disciplin zu Teimer 
barmonifchen Durchbildung gelommen, ſodaß Verfchrobenes, Ver- 
ziertes, Spibfindiges neben dem Nobein und Gewaltigen fteht, fo 
fand bei Racine das Rührende und Anmuthige eine glückliche 
Verfchmelzung; der formale Schönheitsfinn der Romanen wirkte 
zufammen mit dem Gefühl für das Edle, mit der Einficht daß die 
poetifche Gerechtigkeit Eins ſei mit der ethiihen, daß das Gute 
das allein Beftändige fei; jo befriedigt der wohlgerundete Abſchluß 
feiner Tragödien das Gemüth und Gewiffen. Die Frauenjeele im 
aufe und abmogenden Wechjel ihrer Stimmungen zu entfalten, ber 
Liebe Luft und Leid zu fingen war feine Stärke; die tragiiche 
Größe Andromache's, die Leidenfchaft Phädra’s, der milde Seelen- 
adel Monima's verdienten die Bewunderung die fie fanden. Sein 
Britannicus war in der fnappen ftraffen Form der drei Einheiten 
nicht minder ein Meiſterwerk biftorifcher Dramatif wie Shafe 
ſpeare's Coriolan oder ECäfar in dem weitern den Stoffen ange- 
meſſenen Gewande der germaniſchen Bühne; dort mehr Einheit, 
bier mehr Mannichfaltigkeit; wie Shakeſpeare die Züge welche 
Plutarch ihm bot zu verwerthen verftand, fo Racine die genialen 
Striche der Charakterzeichnung bei Tacitus. Er wählt den Mo- 
ment wo in Nero's Geift Wolluft und Graufamfeit die Bande 
brechen die Seneca ihm angelegt, und läßt der Herrichjucht feiner 
Mutter es motiviren und rechtfertigen daß er er felbft fein und 
unbeschränft handeln will; die Unſchuld Junia's, der einfache reine 
Hochſinn des Britannicus bilden den tunſtleriſch wirkſamen Con⸗ 
traſt dazu. Die innern Conflicte, die Gemüthslämpfe werden bei 
Racine mehr in der Handlung ſelbſt und in der unmittelbaren 
Empfindung ausgedrückt, als in declamatoriſcher Reflexion be⸗ 
ſprochen. In ſeiner Iphigenie wollte Racine das Menſchenopfer 
an einer ſo tugendhaften und liebenswürdigen Jungfrau auf der 
Bühne nicht vollziehen laſſen; er wollte den Knoten ohne das 
äußerliche Eingreifen einer Göttin löſen, aber er vergriff ſich im 
Mittel dazu; das rechte lag nah, die Opferwilligkeit konnte die 
Göttin verführen, ſodaß der günſtige Fahrwind die Segel ſchwellte 
als ſie zum Altar ging, und in der Seele der Griechen konnte 
wie im Gemüth Abraham's die Erkenntniß aufgehen daß die 
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Hingabe bes Willens genügt um die Gnade des Himmels zu er- 
langen. Racine blieb hinter Euripides zurüd, indem er weder 
den Gegenfat von Staats⸗ und Yamilienpflicht jo energiſch ent- 
widelte wie der Grieche es in ben Wechfelreden von Agamemnn 
und Klytämneftra gethan, noch fo ergreifend den Umſchwung im 
Herzen Iphigenia’8 von unbefangener Lebensheiterfeit zu Todes 
wehmuth und dann zu Opferfreudigleit fürs Vaterland darftellte: 
daß er den Achilleus zum Liebhaber Iphigenia’8 machte war few 
Erſatz dafür, und eine unglüdlihe Figur macht feine Eriphik, 
die aus Eiferfucht die Rettung Iphigenia's durch Achilleus Hinter: 
treiben will, aber dabei in die Grube fällt die fie derfelben graben 
wollte, indem Kalchas erfährt daß fie eigentlih auch Iphigenie 
beißt, und daß ihre Opferung gefordert fei. Sie erdolcht fid 
und Achillens heirathet feine Geliebte. Glücklicher war Racine ix 
der Umbildung ber Phädra des Euripides. Zwar wenn Laharp 
fagte daß er überall die größten Schönheiten an die Stelle der 
größten Fehler gefekt habe, fo war Schlegel bereditigt die Ber: 
theidigung bes griechtfchen ‘Dichters zu übernehmen, allein wie 
Hettner bemerkte, er vergriff fi darin daß er ausführlich darthet 
wie ber Franzoſe dem Weſen der antiken Dramatif untrem werde 
wo er von feinem Vorbild abweiche; denn Racine wollte ja nicht 
den Euripides verbeffern, fondern das eigene ‘Denken und Em- 
pfinden in clafftfhen Formen ausprägen, den antifen Stoff für 
feine Zeitgenoffen verftändfich machen, da8 allgemein Menſchliche 
darin hervorheben. Schlegel weift auf das Schidjal Hin dar 
durch) den Zorn Aphrodite's gegen dem fie veradhtenden Hippolyt 
und durch Bofeidon’8 Liebe zu Thefeus beftimmt fei; aber es war 
ja Racine's richtige Erfenntmiß daß er damit nichts amfangen 
fonnte, daß er die Göttermafchinerie beifeiteftellen und die Tragt: 
auf die Kämpfe menſchlicher Leidenſchaft gründen, fie pfychologiſch 
motiviren müſſe. Göttimnen die um die Verehrung eines Jung 
lings miteinander ftreiten, deren eine dem Liebling der andern 
Berderben ſchwört und bazu die verbrecherifche Leidenſchaft in de: 
Seele eines Weibes entzündet, Götter die ihre Schüßlinge im 
Unheil rennen laſſen ftatt fie zu warnen und zu retten, das find 
unvernünftige Wiberfprüche, die zu einem tückiſchen Fatalismu⸗ 
führen, die den Sinn des Göttlihen, die fittlihe Weltordnung 
aufheben ftatt ihn bildlich zu veranfchaufichen, ja wir Hören aus 
den Munde der Artemis den jchauerlihen Sprud: „Sündign 
muß, wenn’s die Gottheit alſo fügt, der Sterbliche!“ 
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Euripides Hatte es hier nicht verjtanden die Mythen fittlich um⸗ 
zubilden, er ließ feinen Helden nur am Ende darüber Wehe rufen 
daß Götter felbft den Menfchen zum Fluche ſeien. ‘Das ift der 
innere Schaden feines Werks, das fonft im Bau wie im Aus- 
drud der Empfindungen eine Meifterhand zeigt. Racine fuchte 
nach einer. Verkettung von Schuld, Untergang und Sühne, und 
wenn Schlegel ihn tadelt daß er das Heroifche in Theſeus herab- 
gezogen, fo wollte derjelbe die Zerſtörung der Familie des Helden 
dadurch motiviren daß diejer felbft durch feine Liebjchaften die Rein- 
heit und den Frieden des Hauſes getrübt. 

Ganz vorzüglid ift die an äoliſche Lyrik anklingende Weife 
wie Phädra bei Euripibdes ihre Liebes- und Todesſehnſucht aus- 
ſpricht. Sie will feine Nahrung mehr nehmen, Pflicht und Ehre 
gebieten ihr Lieber zu fterben als duch ihre Glut für den Sohn 
des Semahls diefem untreu zu werben, und doch bricht durch die 
abgeriffenen Laute ihres Geſangs unwillfürlich hervor, daß fie 
nach dem Naturfreund, dem Roffebäündiger, dem Jäger Hippolytos 
verlangt: 

O könnt' ich ihn fchöpfen den lauteren Trank 
Der erfrifchenden Flut aus Tebendigem Duell! 


O könnt' ih von Schwarzpappeln umfchattet 
Auf blumiger Wiefe gelagert ruhn! 


Ich möcht’ in den Wald wo bie Fichte ſich Hebt, 
Da fett’ ich der flüchtigen Hindin nach, 

Und würf' an den bräunlichen Locken vorbei 
Den thefſaliſchen Speer! 


D Artemis, die du dem falzigen See 

Und die Bahnen befhirmft von Rennern geftampft, 
Ad dag ich mid fünd’ auf deinem Gefild, 

Und bändigte das henetiihe Roß! 


Der Amme ift dies jeltiame Sehnen der Tobesmatten fremd; fie 
gemahnt die Herrin an ihre Kinder, für die fie forgen müſſe 
gegen den Baftard, den Hippolytos, und nennt fragend diefen 
als den Grund ihres Wehs; „von dir vernahmft du’s, nicht von 
mir”, verjegt Phädra, und offenbart nun zögernd ihr Geheimniß, 
das fie verzehrt. Nacine hat dies beibehalten, und auch einen 
Nachklang jener Lyrik, wenn Phädra auffeufzt: 

O ſäß' ich draußen in der Wälder Grünli 

Baun wird mein Aug’ auf der beftäubtn Bahn 

Des rafchen Wagens flücht'gen Lauf verfolgen! 
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Ihre Hand ift rein, wäre es ebenjo das Herz! Dann gedentt fie 
mit Recht viel ausführlicher ihres Seelenfampfes: ſchon als The: 
ſeus fie von Kreta als Gattin heimgeführt jah fie erröthend dem 
herrlichen Sohn, den diefem früher eine Amazone geboren; he 
hoffte durch Opfer ihr Gemüth zu befchwichtigen, aber ihn ſah ſie 
überall, auch im Götterbild zu dem fie betete, — fie mieb ihr 
und fand in des Vaters Zügen ihn wieder. Bei Euripides über: 
nimmt e8 die Amme einen Tran. zu bereiten welcher der Königin 
Ruhe oder die Liebe Hippolyt’3 bringen joll; fie gefteht diejem: 
die Sehnſucht der Stiefmutter, und der jungfräuli ſpröde Ar- 
temisverehrer ift darüber aufs höchſte empört, er hält die berühmt: 
Rede gegen die Frauen; er hat geihworen das Geheimmiß nicht 
auszusprechen, er wird feinen Eid halten, aber wenn Theſens 
heimkehrt will er ſehen wie die Königin ihn anbliden wird! 
Phädra verbannt die Amme, die ihr Sehnen dem Süngling kund 
gethan; fie kann dem Gemahl nicht wieder vors Angeficht treten, 
aber fie entadelt ihren Entſchluß des jühnenden Todes durch der 
Vorſatz daß fie die Liebesgöttin, die ihr verderblich geworden, dod 
erfreuen wolle, indem fie einen andern zum Genoſſen ihres Leider 
made, der nicht auf ihren Tall ftolz niederichauen foll. ‘Der von 
einer Wallfahrt heimkehrende Thefeus vernimmt das Jammer- 
gefchrei über ihren Tod, er ergießt fi in eine edelichöne Weh- 
Hage, die zu den Perlen Euripideifcher Kunſt zu rühren gehört, 
und findet in ihrer Hand den verfiegelten Brief, in welchem fie 
den Hippolytos anflagt daß er das Lager des Vaters angetaftet 
habe, und ruft zum Gott Pofeidon daß er ihm einen der ver: 
heißenen Wünſche fofort durch den Tod des ſchnöden Sohnes 
erfülle. 

Bei Racine ift Phädra entichloffen zu fterben ehe ihr abweſen 
der Gemahl wiederkehrt, ehe der Geliebte etwas von ihrer Leiden 
ihaft erfährt. Da kommt die Kunde von ZThejeus’ Tod. NAım 
ift fie Königin, Herrſcherin, num ift fie frei. Dippolyt, der gegen 
den Willen feines Vaters die Tochter eines feindlichen Geſchlechts, 
Aricta, liebt, will von diefer Abjchteb nehmen. Er gibt ihr, die 
Thefeus gefangen hielt, die Freiheit, und will dafür ftimmen daf 
bie gebührende Herrihaft in Athen ihr zutheil werde, während ihm 
Trözene huldige. Er, der früher jo rauhe Jüngling, erklärt ihr 
feine Liebe. Da wird er zu Phädra beichieden. Dieſe war feine 
ſcheinbare Gegnerin, hatte, ihr Herz bekämpfend, feine Verban- 
nung verlangt; jetzt fordert fie von ihm Sorge und Hülfe für 
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ihre Kinder, jet bricht fie in die Worte aus: Theſeus iſt nicht 
todt, er lebt, lebt in feinem Sohne! Hippolyt hält dies für 
einen Beweis ihrer Liebe zum Vater; fie fährt in einer Rebe fort, 
die als ein Meifterwerk feinfinniger Kunſt bewundernswerth bleibt: 


Fa Herr, ich ſchmachte, brenne für den Thefens, 
Ich liebe Theſens, aber jenen nicht, 

Wie ihn der ſchwarze Acheron gefehn, 

Den flatterhaften Buhler aller Weiber, — 

Ich ſeh' ihn treu, ich ſeh' ihn ftolz, ja ſelbſt 
Ein wenig ſcheu — ich feh’ ihn jung und ſchön 
Und reizend alle Herzen fi) gewinnen; — 

Wie man die Götter bildet, fo wie ich 

— Did fehel Deinen ganzen Anftand Bat er, 
Dein Auge, deine Sprache felbfi! So fürbte ‘ 
Die edle Röthe feine Heldenwangen, 

Als er nah Kreta fam, die Minostochter 

Mit Lieb’ entzlindete. — Wo warft du da? 
Wie konnt' er ohne Hippolyt die beften, 

Die erften Helden Griechenlands verfammeln? 

D daß du, damals noch zu zarten Alters, 

Nicht in dem Schiff mit warft das ihn gebracht! 
Den Minotaurus hätteft du getöbtet 

Troß allen Krümmen feines Labyrinths! 

Dir hätte meine Schwefter jenen Faden 

Gereicht um aus dem Irrgang dich zu führen. 
D nein, nein! Ich kam ihr darin zuvor! 

Mir hätt's zuerft die Liebe eingegeben, 

Ih, Herr, und feine andre zeigte bir 

Den Pfad des Labyrinths. Wie hätt’ ich nicht 
Für diejes Tiebe Haupt gewacht! Ein Baden 
War der beforgten Liebe nicht genug, 

Gefahr und Noth hätt’ ich mit dir getheilt, 

Ich ſelbſt ich wäre vor dir hergezogen, 

Ins Labyrinth flieg ich hinab mit Dir, 

Mit dir war ich gerettet oder verloren! 


Als er zurüdweicht befennt fie ihm ihre ganze leidvolle Glut, bie 
fie vergebens befämpfte, indem fie ihn floh, ihn verbannen ließ. 
Sie wollte für ihre Kinder feine Hülfe erbitten und konnte nur 
von ihm reden. Iſt ihm diefe Flamme ein Greuel, fo möge er 
in ihrem Blut fie auslöfchen, oder wenn ihm feine Hand dazu 
zu heilig fcheint, fo entreißt fie ihm fein Schwert um ſich zu tödten. 
Da kommt Hippolyt’8 Erzieher Theramen, und die Vertraute, 
Denone, führt Phädra hinweg. Theramen verkündet daß das 
Garriere, Die Poeſie. 43 
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Boll von Athen für Phädra's Sohn ftimme; Hippolyt will fin 
Aricia eintreten. Ein Gerücht wirb gemeldet daß Theſeus Tebe. 
Phädra Hat Feine Freude an der Krone Athens, die ihr für ihr 
Kind geboten wird, Hippolyt foll herrichen, dem Kinde Water 
fein! Vielleicht daß er doch Lieben lernt! Da hört fie daß The: 
jeus, ber lang Abwefende, heimkehre. Sie beflagt nun die Offen: 
barung ihres gramvollen Geheimniſſes: 


Noch heute Früh flarb ich der Thränen werth, — 
Ich folgte deinen Rath, und ehrlos ſterb ich! 


Soll Hippolht darauf achten mit welcher Stirn ſie ſeinen Vater 
empfängt, ſagt ſie mit einer Anlehnung an Euripides. Wird er 
fie fchonen? Und wenn er ſchweigt, fie ſelber kennt ihre Schuß, 
und ift entfchloffen durch den Tod fie zu fühnen. Denone wendet 
ein daß auf ſolche Weile ihr Name mit der Schmad der Treu: 
fofigfeit bededit werde, daß Hippolyt, der fie verjchmäht hakk, 
triumpbhiren werde; Phädra möge die Verwirrung in welcher The 
ſeus fie finde, einer überfühnen Xiebeswerbung Hippolyt’s zu: 
ichreiben. Sie weigert ſich die Unfchuld zu verläftern. Aber die 
Vertraute fordert das Wort für fi, die Ehre der Königin zu 
retten will fie das Mittel der Verzweiflung wagen. Wie der ein- 
tretende Thejeus fie umarmen will, gebietet Phädra ihm Halı. 
Er Soll die Liebeszeichen nicht entweihen. 

Du bift beſchimpft! 

Ich bin nicht werth bir fernerhiu zu nahn, 

Und gehe mich auf ewig zu verbergen. 


Das Wort lautet doppeldeutig; Hippolyt erflärt es nicht, fondern 
verlangt daß Theſeus ihn ziehen laffe; durch große Thaten oder 
einen ehrenvollen Zob wolle er ſich als echter Hervenfohn be 
währen. Theſeus iſt entjeßt darüber wie alles fi) von ihm ab: 
wendet, entichloffen Klarbeit zu erlangen. Denone fagt ihm ihre 
Lüge: daß Hippolyt Tiebentbrannt einen Angriff auf Phädra ge 
madt. Zornerfüllt verbannt er den Sohn, hält das Belenntnif 
von bdeifen Liebe zu Artcia für eine leere Ausflucht und betet zu 
Neptun daß er den Frevler verderbe. Phädra von Gewiſſensangft 
getrieben will dem Gemahl alles befennen, da hört fie daß Hip 
polyt Artcia liebe. Die Dual der Eiferfucht entzündet von neuen 
ihre Glut, aber im bewegten Gemüthe fiegt der beffere Geift, fie 
verftößt die beichönigende Vertraute: 
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Mag dir der Himmel lohnen nach Berbienft, 

Und deine Strafe ein Entjeßen fein 

Für alle die mit fchändlicher Gefchäftigkeit 

Wie du den Schwächen ihrer Flirften dienen, 

Uns noch binftoßen wo das Herz fchon treibt, 

Und uns den Weg des Frevels eben mahen, — 

—Verworfne Schmeichler, die der Himmel uns 

In feinem Zorn zu Freunden bat gegeben. 
Ein muthiges Wort auf der Höflfhen Bühne! Der edle milde 
Racine büßte ja jpäter feine forgende Theilnahme für die Unter- 
drückten mit Verftoßung von feiten des Königs. 

Hippolyt will mit Aricia fliehen. Auch fie ſchaudert vor einer 
offenen Erklärung vor Theſeus. Dieſer erfährt daß Denone fidh 
ins Meer geftürzt, Phädra im Schmerz der Verzweiflung bald 
die Kinder küſſe, bald wegſtoße; er bittet Neptun fein Gebet nicht 
zu raſch zu erfüllen. Da empfängt er den aus Euripides befannten 
Bericht vom Tode des Sohnes, der nicht wieder auftritt. Phädra 
hat Gift genommen und befennt ihre Schuld. XThejeus nimmt 
Aricia zur Tochter an. 

Dei Euripides ift Hippolyt nicht todt; der aus den Wogen 
auffteigende Stier hat die Noffe des wegziehenden Jünglings er- 
ſchreckt, der Wagen tft geftürzt, der Leiter gejchleift, aber er athmet 
noch. Theſeus Heißt ihn heranbringen. Die Göttin Artemis er- 
ſcheint und Härt den Vater auf: Aphrodite habe alles jo gewollt. 
Da wird der ſchmerzlich jammernde Hippolyt herangetragen. Er 
verföhnt fi mit dem Vater; Artemis verheift ihm Heroenehre. 

Bei Racine tritt Hippolyt uns menſchlich näher, wenn er 
lieben kann, und indem Phädra dies gewahrt und die Eiferſucht 
hinzukommt, verichweigt fie die Wahrheit im entfcheidenden Augen- 
blick. Der franzöfiiche Dichter hat von dem griechtihen das all- 
gemein Menichlihe genommen, bie bier ganz vernunftwibrige 
Göttermafchinerie befeitigt, alles pſychologiſch motivirt, Phädra 
höher gehalten; ic) glaube er hätte in der Umbildung des Grie- 
hifchen noch einen Schritt weiter gehen und den Tod Hippolyt’s 
durch etwas anderes ale durch das tobbringende Gebet feines 
Baters motiviren follen; er hätte dem Sohn, ich will nicht jagen 
eine ſtärkere Verſchuldung leihen können als die Kleine Widerſetz⸗ 
(ichfeit gegen den Vater, aber er hätte um feinen Tod einen 
Schimmer ber Verklärung weben jollen, wie Euripides auf jeine 
Art durch die Göttererfcheinung gethan; der reine Sinn, der hohe 
Muth mit welchem er in den Tod ging, konnte uns wie bei 
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Schiller's Mar Piccolomini über Leid und Untergang erheben 
Immer aber ift e8 ein großer Vorzug Racine's daß er eine ver: 
brecherifche Leidenfchaft mit brennenden Farben gemalt ohne unier 
fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericdht bes Gr- 
wiffens zugleich barftelltee Das freilid bleibt immer die Frage 
ob Racine nicht beffer gethan das Phädramotiv mit freier Erfin- 
dung in bie eigene oder wenigftens eine nahegelegene Zeit zu ver 
legen und bie Umftände ähnlich zu geftalten wie das Lefjing mit 
dem Birginiamotiv in Emilia Galotti gethan; und da antworte 
ich allerdings mit Ya. 

In einem biblifhen Stoff ift es ihm gelungen die antife Jorm 
des Dramas ſelbſt mit Beibehaltung des Chors nicht wie eine 
fertige Schablone anzuwenden, jondern aus der Sache felbft er 
wachen zu lafjen, in feiner Athaliee Der Chor ift Hier bir 
Stimme des Volks, das feine Theilnahme an der Gefchichte, jein 
Fürchten und Hoffen, feinen Glauben und feinen Dank gegen Gou 
ſchwungvoll ausſpricht. Wir erleben den großen feftlichen Tag un 
welchem der Hohepriefter von Jeruſalem den letzten Sprößling aut 
David’8 Stamm, ben ale Tempelknaben erzogenen Joas dem 
Volk vorftellen und gegenüber der biuttriefenden götzendienerijchen 
alten Athalie zum König jalben will. Wie prächtig ift fie die 
von büftern Träumen geängftete Großmutter gegenüber der naiven 
Sinnigfeit bes Enkels gejchildert, den fie verderben will und für 
den fie doch ein menjchlich Rühren empfindet! Das Verbrechen 
findet feine Strafe, Einfiht und Muth führen das Recht zum 
Sieg, das Ganze ift einfach und erhebend. Es könnte allein ge 
nügen um bie eines beffern zu belehren die no) immer, und zum 
Theil aus Unkenntniß, die franzöfifche Poefie als die Fehlgeburt 
einer Aftermufe verfeßern, und fi an Mängel halten, melde ein 
Leifing belämpfen mußte weil man fie für Vorzüge anſah, ftert 
ber Vorzüge felbft ſich zu erfreuen. 

Und do ift der größte Dichter Frankreichs noch zu nennen, 
Moliere, der Schöpfer der Charakterfomödie. Der rationale Zug 
bes Volks und der Zeit führte vom Phantaftifchen, vom bunten 
Gewebe der Abenteuer, das die Spanier und Engländer ergögte, 
zum Realen, zur Schilderung der Sitten, der Charaktere, ans 
deren Eigenheiten und Strebungen die Handlung entwidelt ward, 
die wieder dazu diente die Natur der Menfchen zu enthüllen. 
Man laufchte den Ständen und Berufskreifen ihre Eigenschaften 
ab, man jammelte die Züge die den Großfprecher, den Geizigen, 
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den Parafiten Tennzeichnen, und trug fie auf eine Perfon zu: 
ſammen, wie fon die neue Komödie der Griechen gethan, und 
Moliere verftand dann wieder dies Allgemeine zu indivibualifiven 
und in der Bildung und Sitte feiner Zeit zu veranfchaulichen. 
Indem er al8 treuer Beobachter den Boden jchildert in welchem 
feine Geftalten wurzeln und die Atmofphäre welche fie athmen, 
führt dies zu einer verftändigen Motivirung, zur Betonung des 
Wahrſcheinlichen und Naturgemäßen, und dieſe realiſtiſche Weife 
jetzt er in ihr Recht ein neben den tbealiftiichen Spielen der Phan- 
tafie bei Ariftophanes, Zope und Shakeſpeare. Doch wie diefe in 
ihren Meifterwerfen zugleich Charakterzeichner find, fo gelingt aud) 
ihm was Schiller an Goethe rühmt: Die Blume des Dichterifchen 
von einem Gegenftande rein und glüclich abzubrechen. Während 
die Zragifer ihr Denken und Empfinden an entlegene Dinge 
tnüpften, nahm er die Stoffe aus der eigenen Erfahrung, und 
ward dem Bürgerthum wie dem Abel, dem Bedienten wie bem 
Marquis in gleicher Weife gerecht, und indem er das Seinfollende 
im eigenen Gemüth und Geift trug, wirkte er verebelnd auf bie 
Bildung und Gefittung feines Volle. Goethe Hat ihn Terngefund 
genannt; er ift e8 im ethifcher wie in äfthetifcher Hinficht; bie 
Wahrheit ftellt er im Leben und in der Kunft dem Scheinfamen, 
dem Prätentiöfen und Pretiöſen gegenüber, die Natur der Ver⸗ 
fchrobenheit, die Frömmigkeit der frömmelnden Geuchelei, und er 
wächſt mit feinen Zweden, wenn er die romanlejenden Mode⸗ 
damen und bie mit Gelehrſamkeit prunfenden Frauen veripottet, 
die phrafenhafte Unwiſſenheit der Aerzte geifelt, die Auswürflinge 
des Bürgerthums verhöhnt, die fi) an den Abel herandrängen, 
den gedenhaften Marquis bem Gelächter und den frivolen gottes- 
leugneriſchen dem Gerichte überliefert, wenn er ben ernten Kampf 
mit denen aufnimmt welche die Religion zum Dedimantel ihrer 
Habgier und Genußſucht maden, wenn er überhaupt aus dem 
Getriebe der ſich gegenfeitig belügenden Geſellſchaft in die Ein- 
famfeit fi) fehnt, wo er Freiheit habe ein Ehrenmann zu bleiben, 
feinem Belenntniß gemäß: Freimüthig, treu und wahr zu fein ift 
mein Beruf. So murden feine Luftfpiele der Spiegel und die 
Schule des Lebens, jo Hatte der Scherz ben Ernft zur Grund» 
lage und zum Ziel, und feine Charaktere find als Gebilde eines 
echten großen Dichters individuell und typiſch zugleih. Im der 
Soncentration und ftraffen Führung der Handlung nahm er e8 
mit den herfömmlichen Einheiten weiter nicht genau, indem er die 


678 


wahre künftlerifche Einheit durch einen Hauptcharafter erreichte, 
den er in die Mitte des Dramas ftellte und duch den er eim 
Gemüths- oder Lebensrichtung bis auf den Grund verftändfid 
machte ohne fi) auf Nebenwege verloden zu lafien; Phantafie ımb 
Kritik wirkten zufammen, alle Ungehörige ward befeitigt, alle 
Nothwendige ins Licht geitellt. Kleine Poſſenſpiele, tolle Schwäne 
ftellte er neben Komödien der ernften Zwede und forgfältigen 
Durhbildung. Dabei bat Baul Lindau dargetfan wie Moliere 
feine vorzüglichften Werke mit feinem Herzblut gejchrieben, fid 
felber darin ausgeſprochen. Das Naive kann nicht glücklicher 
dargejtellt werden als es Moliere in dem berzigen Naturfin: 
Agnes, der Heldin der Frauenſchule gethan; wir lachen über bir 
Einfalt und bewundern mit Rührung die Seelenihönheit, die keiner 
Veritellung bebarf und in ihrer weltunerfahrenen Reinheit meh 
werth iſt als alle geſchminkte Civilifirung. Ein älterer Herr, der 
die Untreue ber Damen von Welt fürdtet, hat fi ein Land— 
mädchen in fchlichtefter Einfachheit aufziehen laſſen. Wie ed 
fomisch ift nun die Anlage daß er dem jungen Sohn eines aus 
wärtigen Freundes felber das Geld zum Liebeshandel Teiht, dei 
diefer ihm felber die Xiften erzählt durch die er Agnes gewinner 
will, baß diefe mit holdefter Unbefangenheit die auffeimenbe Kei- 
gung verräth und in aller Unfchuld die Anjchläge vereitelt die ſich 
ihrer Liebe in den Weg ftellen! Voltaire hatte gefagt es fei alles 
Erzählung, aber fo künftlerifch daß alles Handlung zu fein feine: 
Leſſing verfette: vielmehr jet alles Handlung, obwol e8 Erzählung 
zu fein feine. Der Berdruß den Arnulf empfindet, der Zwang 
ben er fich anthut diefen Verdruß zu verbergen, fein hoöhniſcher 
Ton, wenn er nun meint den Anjchlägen des Horace vorgebant 
zu haben, das Erftaunen, wenn er dieſen nun doch fein Ziel er⸗ 
reichen fieht, das ift Handlung, weit komiſchere Handlung als 
alles was außer der Scene vorgeht. Ich meine e8 ift der Zropfen 
fräntifhen, germanischen Bluts im Romanen, der diefe Seelen⸗ 
malerei, dieſe innerliche Bewegung dem mehr äußern, epiſchen 
Begebenheitsreichthum der Spanier zur Seite ftellt. Weit welden 
Verftand und mit welcher Energie bat er den gleisnerifchen Zar- 
tüffe ausgejtattet um ihn duch Witz und Vernunft doch nieder⸗ 
zulämpfen, in der eigenen Schlinge ſich fangen zu laſſen! Es 
gemahnt an Machiavelli's Mandragola, ja an Pascal’ glor- 
reihe Briefe gegen ben Jeſuitismus, wenn Tartüffe zu Elmire 
um fie zu verführen jagt: 
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Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doch ift es Leicht mit ihm fich abzufinben; 
Nachdem man’s braucht gibt's eine Wiſſenſchaft 
Unfer Gewiflen zwanglos auszudehnen, 

Und was an einer Handlung firafbar fcheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
Sch ſteh' Euch ein für alles, und die Sünde 
Nehm' ih auf mid. 

Ahr könnt drauf zählen alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was bie Welt erfährt; 
Wer im Berborgnen fündigt ſündigt nicht. 


Handlung und Charakterzeihnung ftehen hier im Gleichgewicht, 
in andern Stüden überwiegt bie eine oder die andere. So er- 
mangelt die etwas bürftige Handlung der Spannung und Trieb⸗ 
kraft in einem Werke genialer tieffinniger Charakteriftit, dem 
Menichenfeind; der Gegenſatz des Idealismus und Realismus ift 
Hier großartig dargeftellt, und ein tragifher Humor ebenjo er- 
greifend und bewunbernswerth entfaltet, wenn der Edle, der Ge- 
Hildete und doch natürlich Gebliebene, der Wahrheitsliebende im 
Kampf mit der Welt ben kürzern zieht, da er fich ſelbſt nicht 
weniger an den Menfchen betrügt als er von ihnen betrogen wird, 
ja wie er durch feinen Uebereifer einen komiſchen Anflug gewinnt, 
den Wit einer geiftreichen SKolette und das Lachen der faben 
Schwätzer herausfordert. Goethe fragte: ob jemals ein Dichter 
fein Inneres vollfommener und liebenswürdiger bdargeftellt Habe; 
Humbert fagt: der Miſanthrope ſei als Luftipiel was Hamlet und 
Fauft als Tragödien; — ber Kampf des Ideale mit ber Wirklichkeit 
ftelit Wefen und Schein fo vieljettig gegenüber daß wir ein Bild 
der Menichheit im großen und ganzen gewinnen, im engern 
Rahmen, einfacher, als bei Shafefpeare und Goethe, das Wert 
eines Dichters bei welchem wie bei Leifing das bewußt Gewolite 
das unbewußt Aufquellende überragt, der aber den Geift feines 
Sahrhunderts und feiner Nation in edler Weife zu reifer Blüte 
gebracht hat. 
Es war Schiller der mit voller Berechtigung das ſchöne Wort 

von feiner Zeit und Kunft gefprochen: 

Erweitert jetzt ift des Theaters Enge, 

In feiner Weite drängt fi) eine Welt; 

Nicht mehr der Worte rebnerifch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falfche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt ber Held; 
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Die Leidenſchaft erhebt bie freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Auch er erklärte fich gegen des falfchen Anftands prunkende Ge 
berde, gegen die Nachahmung der Franzoſen, von welcher uns 
Leifing’s Kritik und die eigenen Iugendthaten fowie Goethe befreit. 


Denn dort wo Sklaven Inien, Despoten walten, 
Bo fich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geftalten, 
Bon keinem Ludwig wird es ausgefät, 

Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird’fcher Majeftät; 

Nur mit der Wahrheit wird es fid) vermählen, 
Und feine Glut durdflammt nur freie Seelen. 


Aber derfelbe Schiller vertheibigte e8 in biefem Gedicht daß Goethe 
und er felbjt franzöfifhe Dramen auf die deutfhe Bühne ge 
bracht; denn der rohen Natürlichkeit, der Vermengung des Höch— 
ften und Niedrigften gegenüber galt e8 die Kunft im Schaufpiel 
zu betonen, die ftetS der Franke bewahrt habe. 

Ein heiliger Bezirk ift ihm die Scene, 

Berbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 

Sind der Natur nachläffig wilde Töne, 

Die Sprache felbft erhebt fi ihm zum Lied, 

Es ift ein Reich des Wohllauts und ber Schöne, 

An edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernften Tempel fliget fi) da® Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Zange, 


Der Dichter preift den deutfchen Genius, der ſich erkühnt felbft 
in der Künfte Heiligthum zu fteigen, auf der Spur der Griedhen 
und Briten dem höchſten Ruhme nachzuftreben; aber das ift fpät 
geichehen, und wer Schiller und Goethe lieft der fieht daß Cor: 
neille und Racine zwiſchen ihnen und Shalefpeare liegen. Das 
hätte man nie vergeffen und leugnen follen; auch Leffing der 
Kämpfer neigte feinen Degen vor Moliere und Dibderot. 

Hans Sachs und Ahrer bradjten e8 in der Neformationgzeit 
nicht über die Dialogifirung hinaus, ein Vergleich mit Lope oder 
Shafeipeare Tann fo wenig gewagt werden wie wir einen Gry- 
phius an die Seite Corneille's, einen Gottſched an die Seite 
Racine's ftellen dürfen. Aber eine neue große bramatiiche Zeit 
brah in dem Ningen des 18. Iahrhunderts, in ben deutichen 
Geiſtesſchlachten wie in der Franzöftichen Revolution herein, und 
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fie fand ihr Echo in der deutfchen Poefie. Voranging gegenüber 
der nad antiten Muftern gefchulten Kunft der Ruf nad) Natur, 
den Rouffenu am lauteften erhob, und der in franzöfifhen, ita- 
Tienifchen, englifchen, deutſchen Dramatifern wie im Dänen Hol- 
berg feinen Widerhall fand. Das Wamilienleben, das alltägliche 
Thun und Treiben der Menſchen ward wie von den holländifchen 
Genremalern in feiner Lebenswirklichkeit aufgefaßt, die Komödie 
namentlich ward zum Sittenbild, ja fie führte in einzelnen Werten, 
wie im Figaro von Beaumardais, den Kampf bes Bürgerthums 
gegen die privilegirten Stände, deren Mitglieder nichts gethar 
als fi) die Mühe gegeben geboren zu werden. Diberot, bann 
Sheridan in der Läſterſchule, Goldoni in einer Reihe leicht hin- 
geworfener anziehender Quftfpiele, Holberg mit feinem volksthüm⸗ 
schen Humor, Schröder, Iffland, Kotebue in Deutichland ver- 
traten diefe Richtung mit Glück und Geſchick, fie beherrfchten die 
Bühne, fobaß wiederum Schiller den Scatten Shakeſpeare's 
heraufbejchwor gegen die Mifere, die nichts Großes thut, der 
nichts Großes widerfährt, gegen den naffen Sammer und dic 
fplitternadte Natur, der man jegliche Rippe zählt, gegen die blaffe 
Wiederholung deſſen was man bequemer zu Haufe hat. In neuerer 
Zeit ift indeß aus dieſer Gattung ein Sitten- und Charakterſchau⸗ 
fpiel von höherm Werth hervorgewachſen, freilich auch die Xoretten- 
komödie und das Ehebruhsihaufpiel von Paris. Die gefchickte 
dramatifche Mache, die das thentralifh Wirkfame mit dem Dich⸗ 
terifchen zu verbinden ftrebt, der fittliche Ernſt in der Darftellung 
der Wirklichkeit zeichnet namentlich Augier aus; in Deutichland 
Hat Freytag in feinen Journaliſten mit Ttebenswürdigem Humor 
den Apfel abgeichofien. 

Die Natur künſtleriſch zu geftalten, eine mittlere Stellung 
zwifchen Griechen und Engländern zu gewinnen, die tiefften und 
edelften Ideen von der Bühne herab dem Volk zu verfündigen, 
bildend, befreiend auf die Menſchheit zu wirken und das Ideal 
als begeifterndes Ziel der LXebensentwidelung aufzuftellen — das 
war bie fo fchwere wie herrliche Aufgabe, welche Leifing, Goethe, 
Schiller erfannten und löſten. In Griechenland und England 
war die dramatische Poeſie die melodiſche Stimme der nationalen 
Größe, der Macht und Freiheit, Shakeſpeare hatte ein Vaterland, 
das er feiern Tonnte nach dem Sieg über die Armada. In Spa- 
nien war die Kunſt ein Erſatz für die verlorene Freiheit, ein 
Troft für's Hinabfinken der ftaatlichen Macht; in Deutſchland trug 
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fie bie Fahne voran, fie erſchien nicht wie der Abenbdftern, fonbern 
wie der Morgenſtern, und war ein wedender Morgenruf für des 
ihlummernde Zoll, das vom Geifte aus wiebergeboren in ber 
Literatur den gemeinfamen Boden und das verlorene Nationel- 
bewußtfein fand, und von hier aus zur Einigung unb freien 
Selbftgeftaltung gelangte. Die Formen bes Lebens waren unzu- 
länglich, die Kunft konnte nicht der Spiegel einer ſchönen Wirk: 
lichkeit fein, ja bei der Kleinſtaaterei und Kleinftädterei, bei einem 
verfnöcherten Dogmatismus und einer flachen Aufklärung flüchteten 
die Dichter in die Innerlichkeit, in das Reich des Geiftes une 
Herzens, ba eine Idealwelt aufzubauen, die mit der Realität gar 
oft gar jehr im Widerſpruch ftand. Es fehlte ihnen eine Haupt- 
ftabt wie London, Madrid, Paris, und jelbft eine Nationalbühne, 
durch welche Dichter, Schauſpieler, Publitum einander in frudt- 
barer Wechfelwirkung erziehen Fonnten, und fo bildete fich fein 
nationaler Stil in feften Gepräge, vielmehr blidten die Drama- 
titer nach den claffiihen Muftern des Alterthums, des Auslandes, 
und Goethe und Schiller ſelbſt verfuchten ſich tajtend in verfdie- 
denen Weiſen. Da find der Werke nicht viele in welchen bas 
Bollsverftäindliche mit dem äjthetifch Befriedigenden ganz zufammen- 
trifft, und das Claſſiſche darin erjcheint daß Inhalt und Form 
in Eins geboren find. Ueberwog in der Antile die Einheit in 
plaftifcher Klarheit, in dem Vollsdrama der Engländer und Epa- 
nier das Mannichfaltige in malerifcher Fülle, dort das typiſch 
Speale, hier das realiftiich Individuelle, fo juchte und fand ber 
deutjche Genius eine Mitte zwifchen beiden als das ihm Zu- 
fagendfte; es gelang ihm die organische Verfchmelzung des roman- 
tiihen Gemüthreichthums mit ber helleniichen Formbeftimmtheit 
und reinen Schönheit. Leſſing's Emilia Galotti, Goethes Eg⸗ 
mont, Schillers Wallenftein und Maria Stuart find einheitlich 
jtraffer in der Compofition als der englifche oder ſpaniſche Stil 
fordert, aber zugleich individueller und reicher an Entwickelung 
als die Griechen oder Franzoſen. Sie geben uns nicht blos die 
Rataftrophe, fie laffen die Handlung fi) aus den Charakteren, 
die Charaktere in der Handlung fid) werdend entfalten, aber fic 
concentriven doch mehr und haben die energiiche Betonung der 
Hauptjache fi) angeeignet. Shafefpeare würde uns doch wol die 
Maria Stuart in ihres Lebens und ihrer Sünden Maienblüte 
gezeigt haben; wir hätten Darnley's Ermordung und die Ent- 
führung dur Bothwell mit angejehen, das Scillerihe Drama 
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wäre der vierte und fünfte Act geworden. Schiller führt uns ſo⸗ 
gleich in das Gefängniß Maria's, aber wir erfahren ihre Schuld 
aus ihrem Munde, und die Xiebesleidenfchaft Mortimer’s wie 
ihre Hoffnung anf Leicefter reißt fie noch einmal in den Strudel 
des Lebens, was Rettung bringen follte, die Begegnung mit Eli 
fabeth, beichleunigt ihr Geſchick, fie läutert fih im Leid und 
ſcheidet verjöhnt von hinnen. Shakeſpeare hätte Wallenftein’s 
Uebermuth vor Stralfund, feine Abſetzung und Wiebereinjegung 
auf die Bühne gebracht; Schiller ftellt uns fogleich in die ver- 
hängnißoolle Stunde wo eine neue Abjegung droht, wo er fd 
zum eigenmächtigen Handeln entichließt,; er bereitet felber fein 
Geſchick, und neben dem Geſchichtlichen tritt das allgemein Menfch- 
Liche in ben Vordergrund; ber Idealismus des reinen Herzens 
fteht dem Realismus des Weltgetriebes gegenüber, die Verjöhnung 
beider erjcheint als das Seinjollendee Die Tragödie Emilia 
Galotti beginnt und endet am Hochzeitötage der Heldin, aber die 
Scene wechſelt, die Charaktere entwideln fi in der Handlung 
amd bereiten fi) das Geſchick, fie find individueller gezeichnet als 
bei den Griechen oder Franzoſen, tief angelegt wie bei Shale- 
fpeare, aber doch typifcher, in der ftraffen Haltung der Compo⸗ 
fitton wie der Sprade find die Züge berfelben auf die Hauptſache 
bezogen, nicht um ihrer jelbft willen, aus Freude an der Man- 
nichfaltigfeit und Originalität des Lebens entfaltet. 

Wir find in ein Weltalter des Geiftes eingetreten, das zeigt 
ſich aud) im Drama. Die Dichter fchaffen ihre Werke mit felbft- 
bewußter Kritik, fie bemühen fi) um die Erfenntniß der Kunft- 
gefege, die ein Aeſchyſus, ein Shakeſpeare im Naturdrange bes 
Genius erfüllt und durch ihre Thaten offenbart; der Gedanfen- 
reichthum waltet vor. Empfindungen, Stimmungen, Erfahrungen 
werden in Goethe's Zaffo in die Allgemeinheit des Gedankens 
erhoben, die Fülle und Ziefe der Betrachtung überwiegt das Ge- 
fchehen, und das Verlangen ihre Ideen mitzutheilen läßt Leffing 
feinen Nathan, Schiller feinen Pofa entwerfen um ans ihrem 
Munde das beſte Wiffen des Iahrhunderts von der Bühne herab 
zu verfündigen, und Goethe's Fauſt ift ein weltliches poettjches 
Evangelium für die Gebildeten der Nation geworden. Shale- 
ſpeare ift effectreiher al® Goethe, er indivibualifirt mehr als 
Schiller; dafür ift die allumfaffende Bildung Goethe's und der 
philoſophiſche Geift Schillers ein Vorzug der Deutſchen; ber 
Brite übertrifft fie an dramatischer Energie, an Gewalt ber 
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Leidenichaft, an fprubelndem Humor, aber er fchafft weder &e- 
ftalten mit idealen Zwecken, die ihrem Jahrhundert die Yadel 
vortragen, noch ift die ruhig klare Anfchaulichleit und das Eben⸗ 
maß der Form ihm eigen, wodurch beide fich in die Mitte zwifchen 
ihn und die Griechen ftelfen. Er will der Natur den Spiegel 
vorhalten, dem Jahrhundert den Abdrud feiner Geftalt zeigen, 
Leffing, Goethe, Schiller wollen die Menfchheit durch die Dar 
ftellung von Idealen erleuchten und fortbilden, fie fchaffen Ge- 
ftalten welche von Eulturabfichten für das Wohl der Mienfchheit 
befeelt find, für die Vereblung des Volks arbeiten, ein Reich ber 
Wahrheit und Freiheit im Geifte aufbauen und es als Ziel für 
die Entwidelung der Geſchichte, ala Aufgabe für die Mit⸗ umd 
Nachwelt Hinftellen, die Bahn dazu eröffnen, aus eigener Br 
geifterung zum Kampf und Sieg dafür aufrufen. Fehlt eine Tri⸗ 
büne im ftaatlichen Xeben und hat die verknöcherte Orthodorie wie 
die verflachte Aufflärung die vorangeichrittenen Gemeindeglieder 
vielfach aus ber Kirche hHinausgepredigt, fo machen Leifing, Goethe, 
Schiller die Bühne zur Kanzel und zum Katheder um von ba 
mahnend, erhellend, veredelnd auf das Volk zu wirken. Oder 
lieber: dte Poeſie erfüllt durch fie dies Prophetenamt, während 
fie ihre Dichtungen unabhängig von Theater ober ohne Rüdfid: 
auf daffelbe fchreiben. Sie ftehen nicht in diefem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der Bühne wie Shafefpeare und Moliert, 
und denken nicht an die Aufführbarkeit eines Nathan, Fauft, Don 
Carlos; für das Theater müſſen folche Dichtungen erft ins Enge 
gezogen und bearbeitet werden. Im ähnlicher Weile haben Cor— 
nelius und Kaulbach ihre Zeichnungen entworfen, ihre Cartong 
in Linien behandelt, wie die Dichter fi) an den denkenden Geift 
wendend. So haben wir in unferer Zeit Lejedramen befommen, 
bie frühern Sahrhunderten jo unbelannt waren daß Shafejpeare's 
Zeitgenoffen nicht auf feine plays, feine Stüde, fondern auf 
feine poetifhen Erzählungen und Sonette feinen Anſpruch auf 
ben Lorber, auf die Unsterblichkeit des Dichters gründeten. 
Leifing fah fein Lebenswerk gefährdet als die Stürmer und 
Dränger in der Nachahmung des misverftandenen Shakeſpeare 
ins Weite und Breite gingen, abgeriffene rohe Naturlante an bie 
Stelle eines künftlerifch ‚geläuterten Gedanfenausdruds ſetzten, bie 
Goethe und Schiller unter dem Stern des Alterthums einlenkten 
und zur überquellenden Kraft nın Maß und Klarheit fanden. 
Die Romantiker Ioderten die Kunſtform wieder, Tieck ſetzte zu 
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jehr das Spiel der Einbildungskraft an bie Stelle des Ernſtes, 
der geniale Kleiſt z0g die Myſtik des Traums und Schlafwandelns 
zu fehr heran, während er im Aufbau der Werke wieder die rechte 
Bahn einſchlug, auf der dann Grillparzer, Geibel, Heyſe, Hebbel, 
Otto Ludwig fich bewegten, die beiden letztern leider dadurch oft 
ind Bizarre, Ausgeflügelte gerathend daß fie das Zriviale meiden 
wollten; das fchien ihnen ein Nachlaß Schillers, der ſich aller- 
dings bei langweiligen Nachahmern fand, während der Meifter 
felbft der gefunden Sittlichleit, dem gejunden Menſchenverſtand 
huldigte und feine ſtarke melodifhe Stimme lieh. Grabbe, Klein 
und andere Kraftgeifter gingen gleichfalls näher zu Shakeſpeare 
hin, ebenjo neuerdings Krufe in markiger Charakteriſtik und volks⸗ 
thümlicher Sprade. So bleibt dem deutſchen Drama aud für 
die Zukunft die Aufgabe: Individuelle Charakteriftit mit typiſchem 
Gehalt, mannichfach gefärbter Ausdrud innerhalb eines gehobenen 
Stils und gleihmäßigen Rhythmus, der Reichtum des Lebens 
in pigchologiicher Entwidelung, ein Werden der Perſonen und 
der Thaten innerhalb des Rahmens einer Daupthandlung, durd) 
welche eine Idee darftellend veranſchaulicht wird, während die 
Gedankenfülle des felbftbewußten Geijtes in der zum Ziel voran- 
Schreitenden Wechfelrede fich offenbart. In ben Meifterwerfen 
Goethe's und Schillers ift das erreicht. Ihre Sugenbarbeiten 
zeigten eine hinreißende volksthümliche Kraft und Friſche, mehr 
den originalen germanifchen Stil; jpätere Dichtungen tragen das 
Gepräge von Studien nad) dem griechiichen, im Wallenftein und 
Zell, in Fauft, Taſſo, Iphigenie ift beides glüdlich verſchmolzen. 

Goethe ift vorzugsweife Seelenmaler, der große Lyriker zeigt 
fih auch hier, und die epiſche Begabung macht fich daneben gel- 
tend, ſodaß manchmal, wie im Egmont die objective Veranſchau⸗ 
Lichung des Weltzuftandes, das Hiftoriiche, und die jubjective Ent- 
faltung des Gemüths nebeneinanderliegen, während Schiller, der 
Dichter der Idee dur die Macht des Willens, mit energifcher 
Männlichkeit auf die That als die Achfe des Dramatiſchen ur- 
iprünglicher gerichtet ift, und den tragiihen Zufammenftoß der 
ringenden Mächte nicht jcheut, dem Goethe lieber aus dem Wege 
geht oder den er auszugleichen und mildernd zu verjühnen ſucht. 

Der dramatifche Vers, ſagte ich ſchon früher, tft der nad) 
einem Ziel binftrebende Jambus, der fi) von der gewöhnlichen 
Rede nicht allzu weit entfernt und durch die Cäſur nach der fünften 
Silbe dann in der zweiten Hälfte eine abſinkende, am Ende fi) 
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wieder hebende Bewegung erhält, ſodaß das Eintönige vermieden 
wird. So haben die Griechen ihren Sechefühler behandelt, deſſen 
Wucht und Würde dem ruhigen getragen feierlichen Weſen der 
Dichtung entſpricht. Das germaniiche Drama, realiftifcher, der 
Lebensunmtittelbarkeit näher in feiner Auffaffung der gejchichtlichen 
Wirklichkeit und charakteriftiichen Mannichfaltigkeit als die antike 
Spiegelung berjelben im Mythus, wählte den leichtern Gang bes 
Fünffüßlers, der auch eine weibliche Endung, einen kurzen tro- 
häifchen Nachfchlag geitattete. Die Spanier behielten den trochät: 
fen NRomanzenvers mit ber Affonanz auch für den Grumdten 
des Dramas bei, ſchoben aber auch die Reimjpiele ber Redon⸗ 
dilien und andere kunſtreiche Strophengebilde ein, zu denen bie 
Hangvolle Sprache reizt; es ift der poetifcde “Duft, der roman- 
tiſche Hauch, den ſie über die Welt verflärend ausbreiten, während 
das 18. und 19. Jahrhundert die gewöhnliche Proſa für die nüd- 
terne Wiederholung des alltäglichen Thuns und Treibens auf der 
Bühne beibehtelt. 

Zwei iambiſche Sechsfüßler mit einer Cüſur nad) der dritten 
Hebung und mit dem verbindenden Endreim bilden den Aleran- 
driner, den dramatiichen Vers der Yranzofen. Wir dürfen jeine 
Dedentung nicht nah der Nahahmung im Deutſchen bemefien, 
darauf hab’ ich fchon früher hingedeutet; Freytag's übereinftim: 
mendes Urtheil möge mit feinen feinfinnigen Bemerkungen über 
die Sprache Goethes, Schillers, Kleift’8 hier noch eine Stelle 
finden. 
„Im Franzöſiſchen ift die Wirkung bes Alerandriners eine an- 
dere als bei ung, weil bei diefer Sprache der VBersaccent weit mehr 
gededt und auf das manmichfaltigfte unterbrochen wird. Nicht 
nur durch den Tauntfchen und unruhigen Wortaccent, fondern aud 
durch freie rhythmiſche Schwingungen der geiprocdhenen Rede, ein 
Zufammenwerfen und Dehnen der Worte, welches wir nicht nad- 
abmen dürfen und das auf einem ftärfern Heraustreten des Klang: 
elements der Sprache beruht, mit welcher die fchöpfende Kraft 
des Redenden in origineller Weife zu fpielen weiß. 

Die dramatiihe Sprache der Deutichen kenut jehr wenig dieſes 
freiichaffende Eindringen der bewegten Seele durch ſchnell gebro- 
chenes Tempo, fcharfe Accente, unruhiges Heben und Sinfen des 
Tons durch ein Retardiren und Dahinwerfen, weldes faft unab- 
hänglich von dem Logiichen Sinn des Sates vor ſich geht, ja fie 
empfindet eine ſolche Wendung der Rede ale unlogiih und 
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willfürlih, was fie dem Franzoſen nicht if. Dagegen ift bem 
Germanen in ausgezeichneter Weiſe die Fähigkeit verliehen, die 
Bewegungen feines Innern in der Eonftruction feiner Rede, durch) 
Verbinden und Trennen der Sätze, durch Inverſionen, Heraus⸗ 
heben und Berftellen einzelner Wörter auszudrüden, die Rhythmik 
der deutjchen aufgeregten Seele prägt fich in der logifchen Fügung 
und Zrennung der Satelemente noch Träftiger aus als bei den 
Romanen in den tünenden Schwingungen ihrer Recitation. 

In dem Iambus des ‘Dramas tritt dieſes Leben dadurd ein 
daß es den gleihmäßigen Fluß des Verſes bejchleunigt, aufhält, 
zerbricht, zerhadt, zerreißt in unendlich verfchiedenen Nüancen, 
welche durch die innere Bewegung des Menſchen hervorgebracht 
werden. Seder Stimmung der Seele hat unfer Vers fih gehorſam 
zu bequemen, jede vermag er jowol durd feinen Rhythmus als 
durch die logiſche Verbindung der Sapeinheiten, welche er zu- 
ſammenſchließt, auszudrüden. Für ruhige Empfindung, feine Be⸗ 
mwegung, welche getragen und würdig oder in heiterer Lebendigkeit 
dabinzieht, hat er feine reinite Form, den ſchönſten Wohlllang, 
einen gleihmäßigen Fluß zu verwenden. Im ſolcher ruhigen 
Schönheit gleitet der dramatifche Jambus bei Goethe dahin. 
Hebt fid) aber die Empfindung Höher, fließt die gefteigerte Stim- 
mung in jchmudvoller, langathmiger Rebe heraus, dann joll er 
in langen Wellen dahinranfchen, Hangvoll, tönend, bald in über- 
wiegenden weiblichen Endungen ausflingend, bald durch männlichen 
Ausgang kräftig abſchließend. Ja die Rede zieht ihn vorwärts⸗ 
eilend zu größern Gruppen zujammen, in denen Redeſätze mit 
reichem Ihwungvollem Ausdrud und ſchöne Bilder dahinftrömen. 
Das ift in der Regel ber Vers Schillers. Die Erregung wird 
heftiger, lange Redewellen ftürzen über den Vers hinüber, füllen 
noch Theile des nächiten und zerbrechen den Bau deſſelben; da- 
zwifchen drängen kurze Stöße ber Leidenfchaft, einzelne kleine 
Redetheile fchneiden die Verſe durch fcharfe Gegenſätze bredend 
heraus; aber noch überzieht diefe auffteigenden Wirbel die rhyth⸗ 
miſche Strömung einer längern Rebe. So bei Leſſing. Aber 
ftärmifcher wilder wird der Ausdrud der Erregung, der rhyth⸗ 
mifche Lauf des Verſes jcheint vollftändig geftört, immer wieder 
ipringt ein Sat aus dem Ende eines Verfes in den Anfang des 
andern, bald bier, bald dort wird eine Verszeile theils zum Vor⸗ 
hergehenden, theil® zum Folgenden zerriffen, Rebe und Gegenrede 
zerhaden. da8 Gefüge; das erjte Wort des Verſes und das legte — 
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zwei bedeutungsvolle Stellen — fpringen los und treten als be- 
fondere Glieder in bie Rede, der Vers bleibt unvollendet, einzelne 
überfchlagende Wörter werfen ſich zwijchen die Zeilen, ftatt dem 
ruhigen Wechjel weicherer und härterer Endungen folgen längere 
Dersreihen mit dem harten männlichen Abfall, die Berscäjur if 
faum noch zu erkennen, auch in diejenigen Senkungen, über 
welche beim regelmäßigen Lauf der Rhythmus fchnell dahinſchweben 
muß, dringen mächtig fchwere Wörter, wie chaotifch beivegen 
fih die Elemente des Verſes durcheinander. Das ift der drama- 
tiſche Vers, wie er in den beiten Stellen Kleiſt's, troß aller 
Manier in der Spradhe des Mannes, die mädtigfte Wirkung 
ausübt, wie er noch größer und durchgebildeter in den leidenſchaft 
lichen Scenen Shakeſpeare's dahinwirbelt.” 

Für Wallenftein’s Lager mochte Schiller weder den reimloſen 
Jambus wie in der ernften Tragödie, noch die Brofa wählen, die 
zu jehr von diefem abgeftochen Hätte; fo griff er zum gereimtn 
Vierfüßler, den nad) dem Vorgang von Dans Sachs auch Goethe 
in vielen Stellen feines Yauft angewandt, und der für heiten 
Scherz wie für ernfte Betrachtung fi ganz wohl eignet. Wir 
haben in beiden Werken überhaupt Höhenpunfte des eigentlichen 
deutihen dramatiſchen Stile. 

Ein finniges Wort, das ich in Bulthaupt's Dramaturgie der 
Claſſiker finde, mag hier noch das früher über die poetische Diction 
Gefagte ergänzen: „Wir verftändigen uns mit beftimmten, all 
gemein acceptirten Begriffen, ohne dieſe im Augenblid, wo fie 
ausgeiprochen werden, jedesmal aufs neue wieder zu zergliedern, 
und nachzuſpüren welche Bilder, welche VBorftellungen in der Sec 
des Sprechenden gewedt werben, wenn er dies oder jene® Wort 
gebraudt. Hier ſetzt nun gerade die poetiſche Sprache ein. Nicht 
umfonft nennt man den Dichter den Herzensfündiger. Nicht was 
ein bejtimmter Charakter in einem gegebenen Moment wahrjdein- 
lich gejagt haben würde, jpricht er aus, — jondern was bei dem 
Ausiprechen diejes oder jenes Wortes ſich in der Seele des Re 
denden bewegt haben muß. Die poetiiche Sprade gibt aljo un- 
endlich viel mehr als die Sprache der Wirklichkeit. Wo dieje 
nur ein leeres Wort, einen trodenen Begriff gibt, da gibt jene 
eine blühende Borftellungsreihe, wenn jene ung gewiſſermaßen den 
Fruchtkern reiht und uns damit abſpeiſen will, jo gibt dieje uns 
den in bem Kerne verborgen jchlummernden Baum mit allen 
jeinem Blättern und Früdten. Es bedarf gar Teiner beſondern 
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Ausführung daß, um ein berühmtes Beifpiel zu nennen, Macheth 
feiner Gemahlin feinen Vorſatz den Banquo ermorden zu laffen 
im Leben der Wirkfichfeit nun und nimmer in ber Weife mit- 
getheilt haben könnte wie er e8 im Drama thut: 


Denn eh die Fledermaus, 
Den Möfterliden Flug beendet, eh 
Noch auf den Ruf der bleihen Hekate 
Der hornbeihwingte Käfer, ſchläfrig ſummend, 
Das gähnende Geläut der Nacht vollendet, 
Wird eine That furdhtbarer Art gethan fein. 


So ſpricht im Alltagsleben ſelbſt der phantafievollfte Menſch 
nicht. Darauf kommt es aber auch gar nicht an. Entſcheidend 
ift nur ob in der Seele Macbeth's die vom Dichter wiedergege- 
benen BVorftellungen rege fein konnten und mußten. In ber 
Dämmerftunde wird Banquo im Park ermordet, — diefe bürre 
Thatſache erjcheint vor der Seele des jede Situation ſtets Tebhaft 
im Detail anfchauenden Macbeth in ihrer eigenartigen geheimniß- 
vollen Umgebung. Der Begriff der Dämmerung weckt ihm be- 
ftimmte Vorftellungen, die wiederum der Scenerie, in welder die 
Unthat begangen wird, auf das vollfommenfte entfprechen. So 
ift die poetijche Redeweiſe ein ſtetes Entfalten der Begriffe zu 
Leben, Anſchauung und Empfindung. Der Dichter löft feinen 
Geſchöpfen die Zunge; nicht was fie im Leben gejagt haben wür⸗ 
den, fondern was fie empfunden haben würden, jpricht er aus.” 
— Der Dramatiler wird dabei, wie Bulthaupt hinzufügt, bie 
Entfaltung der Begriffe ftets in der Weiſe vornehmen wie fie dem 
Naturelf, der Bildungsiphäre, der Situation und Empfindung 
der redenden Perſon entipridt. „Nun ift die wahre Spulkezeit 
der Nadıt, wo Grüfte gähnen” — jagt Hamlet, während den 
Prinzen von Homburg „die Nacht jo lieblich umfing, mit blondem 
Haar, mit Wohlgeruch ganz duftend, ach! wie den Bräutigam 
die Perſerbraut!“ Das Läßt fich jelbftoerftändlich nicht ver- 
taufhen. Wo feine Empfindung im Spiel ift, wo eine Sadıe 
einfach berichtet wird, da enthält fich der Dichter des Bilderſchmucks, 
das wäre die Erweiterung leerer Zierath und Schönrebnerei. 

Ich füge zum Schluß dieſen Betrachtungen einen Vortrag an, 
welhen ich vor mehrern Jahren zu Berlin in Gegenwart bes 
Kaiſers gehalten, eine Parallele von Calderon's Wunderthätigem 
Magus und Goethes Fauft. 

Carriere, Die Poeſie. 44 
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Wie Dante's göttliche Komödie ift Goethes Fauſt ein Lebens 
bild des Dichters und ein weltumfaffendes Wert von allgemeiner 
Bedeutung. Dort bildet der florentiner Poet mit feiner Teuer 
feele, feinem Zorn und feiner Liebe, feinen politifchen und reli- 
gidfen Erfahrungen und Beitrebungen den Mittelpunkt, und bod 
ift ex zugleich ein Repräfentant der Dienichheit, der aus der Nacht 
der Sottesferne und der Sünde ben Berg ber Reinigung Hinauf 
fteigt um fi) zur Anfchauung des Ewigen und zu feiner Befeligung 
zu erheben; bier ift Fauſt, der- phantafievolle Denker der Refor- 
mationszeit mit feinen Thaten, Leiden und Freuden, zugleich dat 
Symbol von Goethe's Entwidelung und das Drama bes immern 
Menſchen, den feine Freiheit zwar in Schuld verftridkt, der ſich 
aber im Ringen nah Wahrheit durch das Süd und Maß der 
Schönheit zum jelbitbewußten Vollbringen des Guten, zum Wirken 
fürs Gemeinwohl läutert und fo mit dem Sittengejeg verjöhnt 
zur Vollendung eingeht. Doc nicht das italienifhe Epos, ſondern 
eine ſpaniſche Tragödie joll heute und zum Gegenbilde der tief- 
finnigften Schöpfung deutjcher Dichtlunft dienen und uns emm 
Blid in das Gebiet der vergleichenden Literaturgeichichte eröffnen, 
einer Wiflenihaft, die eben im Werden begriffen ift. 

Der Stoff beider Schaufpiele, des Wunberthätigen Magus und 
des Fauſt, ift ein Bündniß mit dem Teufel und deſſen Löjung, 
ſodaß die Lebensfrage der Menjchheit, Freiheit, Schuld und Ber: 
föhnung, zur Sprade kommt, bei Calderon durch Darftellung, 
bei Goethe zugleich durch Betrachtung. Denn der Prolog md 
Epilog im Himmel jagen es ausdrüdlich: Der Kern bes Seins 
it pofitive Kraft, und das Ziel die Verwirflihung des Guten, 
aber auf dem Wege wie fie allein denkbar ift, nämlich als eigene 
Willensthat, als der Freiheit Werl. So muß die Möglichkeit des. 
Anderswollens und Anderslönnens, des Böfen und des Irrthums 
vorhanden jein, und das Geſetz ift darum Feine zwingende Noth- 
wendigkeit wie im Naturmehanismus, jondern ein Sollen, ein 
Gebot der Pflicht, und an feine Erfüllung ift das Heil gekmüpft, 
weil nur fo unjere Beſtimmung erreicht wird. Darum muß der 
Menſch geprüft und verfucht werden, und der Geift des Zweifels, 
ber Verlodung und der Verneinung fteht unter den Deericharen 
des Heren; aber wie auch der Menfch in Irrthum und Sünde 
fällt, der ewige Grund des Lebens bleibt ihm einwohnend gegen- 
wärtig, mahnend und richtend in der Stimme des Gewiffens, und 
die Liebe beut ihm rettend die Hand, fobald er nur den Eintrit 
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in ihr Reich mit ganzem Herzen verlangt, fobald er nur fein 
Wirken mit der Weltordnung in Einflang jeßt. 

Die Fauſt jo ift auch Cyprianus ein Denker der nad) dem 
Höchſten ftrebt. Vor dem Lärm der Götterfefte Hat er fih in 
einen Wald bei Antiochia zurücgezogen und finnt über eine Stelle 
im Plinius: daß Gott, durch fich felbft vorhanden, die höchſte 
Macht und Güte fei. So bewegt er fih auf dem Wege der 
Wahrheit, als der Dämon wie ein verirrter Neifender zu ihm 
herantritt um ihn davon abzuziehen und feine Zweifel an den 
Heidengöttern zu zerftreuen, die einander begrenzend, mit fittlichen 
Gebrechen behaftet, dem Begriff des wahren Gottes nicht ent- 
jprechen, der nur Einer fein könne, Das hält Cyprianus in der 
Streitrede aufredht, und der Dämon beichließt nun ihn durch 
Sinmlichkeit feinem edlen Trachten zu entfremden und zu ver- 
führen. Zwei Sünglinge, welche beide die ſchöne Ehriftin Juſtina 
lieben und um deren Befig gegeneinander mit dem Degen fechten, 
verweift er auf die Vermittlung des Weifen, der ſich erbietet die 
Jungfrau zu fragen wen fie vorziehe. Sie verfagt fich beiden, 
aber Cyprianus jelbjt, von ihrer Anmuth, ihrem Seelenadel er- 
griffen, entbrennt für fie, und ebenfalls verſchmäht fteht er am 
Meeresftrand, bereit, feine Seele an ihren Beſitz zu fegen. Ein 
Sturm erhebt fih und ſchleudert ein Schiff an die Felſen. Einer 
der Scheiternden rettet fih, der Dämon, der nun als Zauberer 
feine Macht dem Cyprianus anpreift. Der Weije begehrt Unter- 
richt in der Magie um die Geliebte zu gewinnen, und verfchreibt 
dafür feine Seele mit feinem Blute; wire doch Juſtina fein 
werben, in ber fich alles Schöne und Liebliche der Welt vereinigt, 
wird er doc ein Meifter neuen Wiffens und der Ruhm der Erde 
fein. Der Dämon beihwört Geifter der Hölle, daß fie finnliche 
Triebe in Yuftina erweden, ihre Bhantafie entzünden und ver- 
giften follen, und die Iungfrau tritt num auf, umklungen von 
holden geheimnißvollen Stimmen, und fteht überall in ber Natur 
das beglüdende Walten der Liebestuft. . Bei den Bewerbungen 
der Sünglinge Hatte fich fein Gefühl in ihr geregt, jett rührt es 
ihr Herz daß ein Mann wie Cyprianus fih um ihretwillen in 
die Einſamkeit zurücgezogen, ja num möchte fie ihn aufjuchen. 
Da fteht der Dämon vor ihr und verfpricht fie Hinzugeleiten. 
Aber alsbald erhebt fih ihr Gewiffen über ihr aufwallendes Blut, 
und als der Dämon behauptet, daß fie mit ihren verlangenden 
Wünſchen ſchon die That zur Hälfte vollbracht, beruft fie fid) 

44. * 
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anf ihren Willen, der unter den mannichfachen auftauchenden Ge- 
danken erft zu wählen und fich zu enticheiden habe, der fidh nicht 
zwingen laffe. ‘Der Dämon verheißt im Genuß ihr Glüd m 
Seligfeit, fie fieht darin Elend, Verderben und Leid. Als er ſie 
anpaden und fortreißen will, ruft fie Gott zum Schug an, um 
der Böſe muß von ihr laffen, ihr den Sieg zuerfennen, inder 
er verjchwindet. Unficher ob das alles ein Blendwerk ihrer Ein 
bildungstraft oder ein Zauber der Hölle geweien, geht fie nad 
der Chriftengemeinde um dort zu beten und ihre Sadje Gott au- 
beimzuftellen. So ziehen denn die Beihwörungen des Eyprianu: 
nicht fie jelber, jondern nur ein Phantom von ihr in ben Waldes: 
Ichatten, und wie er die Arme ausftredt fie zu umfangen, ſchrumpft 
die Anmuth der Iugend zum Gerippe zujammen; die Erjcheinung 
zerfließt mit dem Sprude: Alfo, Eyprianus, geht aller Glan; 
der Welt zu Grunde Nun muß der Dämon dem Weijen be 
fennen daß er feine Macht über Juſtina gehabt, weil ihr Wilk 
frei, ein Gott der Schüger ihrer Tugend fei. Schlag auf Schlag 
entreift CHprianus ihm das Zugeftändniß: daß dieſer Goıt 
alfo allwiſſend, allmächtig, allgütig fei, daß auf ihn jenes Wort 
des Plinius paffe, daß der Gott der Ehriften der Eine, der Wahre 
fei. Da der Dümon den Pact nicht erfüllen konnte, will der 
Weite feine Handſchrift wieder haben; er ringt mit ihm darum; 
Gott, den er ſuche, werde ihm gnädig fein. Er läßt fich von 
einem Einfiedler taufen und kommt nad) Antiochia zurüd, wo 
eben Yuftina, als Chriftin verhaftet, zum Märtyrertode geführt 
wird. Er befennt deinen Glauben, fie verfichert ihm daß Gott 
das Rufen der Menfchen erhöre, daß Gottes Gnade umendlich 
größer fei denn des Menſchen Schuld, daß es nicht ſoviel Stern’ 
am Himmelskreife, ſoviel Funken in der Flamme, foviel Sand 
am Meeresufer, ſoviel Stäubchen in der Sonne gebe, als er 
Sünden kann vergeben. Cyprianus ift bereit fein Leben für 
feinen Glauben zu opfern und jo feine Seele zu retten. Yuftina 


erwidert: 
Ich verſprach dir Lieb' im Tode, 
Und nun, da ich dir zur Seite 
Sterbe, Eyprianus, nun 
Geb’ ich dir was ich verheißen. 


Als ihre Häupter gefallen find umhüllt eine Donnerwolke das 
Blutgerüſt, und der Dämon verfündet aus berjelben daß Cypriauus 
und Juſtina vereint in die himmliſche Seligkeit eingegangen, und 
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daß er es felber geweſen welder von Yuftina’s Balcon herab- 
geitiegen und ein andermal in ihr Gemach eingefchlichen ſei um 
den Sinn der verliebten Jünglinge zu verwirren und Yuftina’s 
Ruf zu befleden, was Calderon VBeranlaffung gab zu einigen feiner 
üblichen Verkemungs⸗ und Verwechjelungsfcenen. Auch ein paro- 
diſtiſch poffenhaftes Gegenbild ift nach fpanifcher Sitte der Hauptr 
handlung eingeflodhten: Juſtina's Zofe erhört beide Diener Cy⸗ 
prian’s und ſchenkt jedem einen Tag um ben andern ihr Herz. 
Wie das Böfe in mannichfachen Formen erſcheint je nad) der 
Stimmung der Menſchen, in feiner wahren Geftalt erft ſich zeigt, 
wenn e8 überwunden ift und befennen muß daß es doch nur zur 
Verwirklichung des Guten und Rechten dient, das ift ebenfo 
meiſterhaft veranſchaulicht als die Art wie Cyprianus zur Wahr- 
heit fommt, indem der philofophifche Zweifel am Heidenthum und 
die fittliche Tebenserfahrung zuſammenwirken. Aber hier tritt uns 
Togleih ein Grundunterſchied von Goethe's Fauſt entgegen. Bei 
Calderon, dem Dichter des reitanrirten Katholicismus in Spa- 
nien, tft die Wahrheit objectiv vorhanden, im kirchlichen Dogma 
gegeben, und es kommt nur darauf an daß der Menſch fie gläubig 
aufnimmt; ber Fauſt des deutſchen Dichters im Jahrhundert ber 
Aufklärung hat wie Carteſius fi) auf fich ſelbſt geftellt, er zweifelt 
an allem überlieferten Wiffen und will die Wahrheit aus dem 
eigenen Geijte erft bervorbilden, mit eigenem Sinn das Wefen 
der Dinge erfaflen; die Magie ift ihm das anfchaulich Tebendige 
Erkennen, in weldem feine Seele mit der Weltfeele ſich eint. Die 
Wahrheit, die felbftgefundene, ift das Ideal feines Strebens, und 
weil alles herkömmliche gelehrte Wiffen fammt der überlieferten 
Theologie ihm ungenügend dünkt gegenüber diefem Ideal, weil 
fein Sehnſuchtsdrang nad) dem Unendlihen vom Endlichen über- 
haupt nicht befriedigt wird, darum will er das trdtfche Leben hin- 
wegwerfen und feine Seele baranfegen, ob er Glück und Frieden 
finden könne. Goethe motivirt die Geifterbefchwörungen feines 
Fauſt aus dem kühnen Wiffensdurft, kraft deffen er aud ein 
Bündniß mit dem Teufel wagt, wenn er hoffen darf, das Weſen 
der Dinge zu durchdringen und fein Selbft zum Selbft der Menſch⸗ 
heit zu erweitern. Bei Calberon tritt der Dämon ungerufen zu 
den Weifen heran um ihn von der vorhandenen Wahrheit abzu⸗ 
ziehen. Cyprianus fchließt den Vertrag und kann ihn Idfen, ba 
der Dämon ihn nicht erfüllt, indem er über Juſtina Teine Ge- 
walt gewinnt. Bei Goethe tft der Vertrag von Anfang an nur 
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bedingungsweiſe. Zuerſt wettet Gott ber Herr mit Mephiſte⸗ 
pheles, und biefer ſoll die Seele Fauſt's Haben, wenn er fie 
dauernd von ihrem Urquell abzuziehen vermag. Der Herr bant 
darauf: ein guter Menſch in feinen dunleln Drange bleibt fid 
des rechten Wegs bewußt und läßt fich zur Slarheit leiten. Dann 
jagt Mephiftopheles zu Fauft: 

Ich will mich hier zu deinem Dienft verbinden, 

Auf deinen Wink nicht raſten und nicht ruhn; 

Wenn wir uns drüben wieberfinden, 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 


Beachten wir das Wenn! Ob fie ſich drüben wiederfinden das 
bleibt die offene Trage. So wirb das Gedicht durch dieſen 
Meeifterzug echt dramatiſch, der Schluß fteht nicht am Anfang feit 
und fertig da, fondern wird das Ergebniß der Handlung jein,' 
der Charakter wird ſich fein Schieffal durch feine Thaten bereiten. 
Fauſt fügt Hinzu: der Augenblid folle fein legter fein zu dem er 
jagen werde: Verweile do, du bift fo jchön! in welchem er alie 
fi) befriedigt erklärt. Das wird vom Dichter alles treu fejtge- 
halten. Aber nicht in Auerbach’ Keller oder in ben Armen 
Gretchens, nicht am Katferhof oder im Anblid Helena’s, ſondern 
erft im Wirken für das Gemeinwohl, in der zwedimäßigen Arbeit 
des freien Mannes für ein freies Volk, alfo im Anſchluß an dic 
fittliche Weltordnung und im Frohgefühl daß die Frucht feiner 
Thaten unvergänglich fei, nennt er fi glüdlih. Das ift jeine 
Todesftunde, aber gerade fo Hat er fich ja mit dem Willen Gottes 
geeint und verjühnt, jo iſt er ein lebendiges Glied im Reich ber 
Liebe geworben, und bas bleibt für ihn wie für Goethe der Weis- 
beit letzter Schluß: 
Nur Der verdient die Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 


Freiheit tft ja Tein ruhiger Zuftand, jondern beftändige Selbft- 
befretung, Erhebung über die Gewalt der Außenwelt, über bie 
blinden Zriebe der eigenen Natur durch Selbfterfaflung, die bas 
Licht bes Bewußtſeins anzlindet. Wir find nicht frei gefchaffen, 
das wäre unmöglich, denn Freiheit ift Selbftbeftimmung, die kanm 
nicht für ums vollzogen werden, die müſſen wir vollziehen; aber 
wir find berufen durch eigene Willensthat ſelbſtbewußt und frei 
zu werden, unjere Anlagen zu verwirklichen. Selbftverbollfonm: 
nung ift die Aufgabe des Geiſtes. Weil er dem Unendlichen 
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entftammt, genügt ihm das Endliche nicht, weckt aber im Gemüthe 
die Ahnung des Unendlichen, und dieſem, dem Bollendeten gegen» 
über fpürt er nun ben brennenden Schmerz der Seele, die über 
das Endliche hinausſtrebt und doch das Umendliche in feinem ganzen 
Weſen nicht erfaffen kann, die in ihrem Selbftentfaltungstrieb 
von allen Seiten fih gehemmt und befchräntt fühlt und ihre Frei- 
heit zu verlieren fürchtet, wenn fie irgendwie einem andern fich 
völlig ergibt, bie eine gegebene Welt bed Glaubens und ber 
Satung mit dem Muthe des Zweifels zerträmmert, und doch nur 
die Anfänge einer neu zu erbauenden Welt der jelbitgefundenen 
Wahrheit und der Wiffenfchaft ſieht. Dieſes Fauſtiſche, die Selbit- 
herrlichleit des Individuums, das mit der Autorität den Kampf 
auf Tod und Leben wagt, wol das höchſte aller tragiichen Pro— 
bleme, liegt über die Weltanichauung der fpaniichen Dramatiker 
weit hinaus, die ftatt der Selbitbeftimmung, der Autonomie bes 
Willens zu huldigen ihn dem berfümmlichen Ehrengejeß, der Ma⸗ 
jeftät des Königs und der Kirchenfakung unterorbnen. Dagegen 
ward Shakeſpeare der Dichter des Gewiffens, und ihm folgten 
Leifing, Goethe, Schiller. Calderon’s Stärke, die Tiefe wie die 
Harmonie feiner LXebensanfiht, ruht im Chriſtenthum; aber feine 
Grenze ift die feitftehende Form des reftaurirten Katholicismus, 
der ihn verleitet in ber Andacht zum Kreuz die Holzfigur des 
Kreuzes mit dem gefreuzigten Heiland zu verwechfeln, umd nicht 
in der Verſöhnung des Gemüths mit Gott, fondern im Fetiſch⸗ 
dienft eines bloßen Zeichens die Erlöfung und Beſeligung zu 
finden. Da werden Religion und Sittlichfeit getrennt, und ber 
Menſch kann den ärgiten Frevel begehen, wenn er nur an ben 
für heilig erklärten Aeußerlichkeiten feithält, während der deutiche 
Geiſt mit feinen großen Dichtern darin die Religion erfennt daß 
der Menſch dem Willen Gottes fi ergibt und den Willen Gottes 
thut. Goethe jelber hat es ausgejprocdhen daß Calderon, ein hoch⸗ 
finnigr Mann, in mehrern Stüden düfterm Wahn gefröhnt und 
dem Unverſtand eine Kunftgeftalt verliehen, mo der Stoff be- 
leidigt und die Behandlung entzüdt; er fährt fort und fagt von 
Shaleipeare was von ihm felber gilt: „VBei diefer Gelegenheit 
befennen wir öffentlih was wir jchon oft im ftillen ausgeiprochen, 
e8 ſei für den größten Lebensportheil, welchen Shafefpeare genoß, 
zu achten, daß er als Proteftant geboren und erzogen worben. 
Ueberall erfcheint er als Menſch, mit Menichlihem volllommen 
vertraut; Wahn und Aberglauben fieht er unter fi und fpielt 
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nur damit; außerirbifche Weſen nöthigt er feinem Unternehmen 
zu dienen; tragiſche Gefpenfter, poflenhafte Kobolde beruft er ;ı 


feinem Zwed, in weldem fich zulegt alles einigt, ohne daß der 


Dichter jemals bie Verlegenheit fühlte das Abfurde vergöttern z 
müffen, den alfertraurigften Fall in welchen der feiner Bermum 
fi) bewußte Menſch gerathen kann.” 

Wir ftimmen Calderon bei: die mythologiſchen Bilder des 
Heidenthums entiprechen nicht der Idee, welche die Vernunft ſich 


bereits in der Philofophie des Alterthums von Gott gebildet hat. 


Cyprianus ſagt deingemäß: 


Gott er iſt die höchſte Gute, 

Durch ſich ſelbſt vorhandnes Weſen, 
Iſt allwiſſend, iſt allmächtig, 

Eine Kraft, ein einz'ger Wille, 
Urgrund von den Gründen allen. 


Daß Gott als der Eine auch der in Allem Gegenwärtige fei, in 
welchem wir leben und weben, fügt das Belenntniß von Goethe 
Fauſt hinzu. Ob auch kein Begriff und fein Namen ausreidt 
fein Weſen zu erichöpfen ober erichöpfend zu bezeichnen, er ütte 
vernunftnothwendige Gedanke zur Erklärung ber Wirklichkeit, a 
fpricht zu uns in der Stimme bes Gewiffens, und das Gefühl 
ber Liebe bezeugt fein Walten: 


Wer darf ihn nennen? 
Und wer befennen: 
3 glaub’ ihn! 
Der empfinden 

Und fi unterwinben 
Zu fagen: 

Ich glaub’ ihn nicht! 
Der Allumfafler, 

Der Allerbalter, 

Faßt nnd erhält er nicht 
Did, mich, ſich felbft? 


3a, auch ſich felbft! Goethe bewahrt die Wahrheit des Par- 
theismus und bildet fie weiter in feiner phantafievollen Anſchaumg: 
Gott ift das Eine in allen Dingen gegenwärtige Sein, aber nid 
als ſelbſtloſe Natur, nicht ale jenes zwed- und rathlos kinder: 
gebärenbe, Tinderverjchlingende Ungeheuer, vor dem es fchon dem 
Werther grauft, fondern als fich felbft erfafiende, bei ſich felbit 
bleibende Wejenheit, ala Geiſt. Nicht ohne Naturkraft, nicht 
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außer der Welt, fo wenig als unfer Ich neben oder außer unjerm 
Leibe, fondern in ihr, aber nicht aufgelöft in die Fülle des Be⸗ 
fondern, fondern ſich entfaltend und ſich bethätigend in dem Reiche 
der Geifter wie unfer Ich in dem Reichthum feiner Gefühle und 
Borftellungen, nicht in fie verloren, fondern zugleich über ihnen 
waltend, fie geftaltend, im Unterjchiede von ihmen fich ſelbſt er- 
fafjend, ſelbſtbewußt fie überfchwebend und beherrjchend. 


Wölbt fi der Himmel nicht da droben, 
Liegt die Erde nicht hier unten feft? 
Und fteigen freundlich blidend 

Ewige Sterne nicht herauf? 


Die Wehjelbeziehung aller Dinge befundet die eine ihnen zu 
Grunde Liegende orbnende Macht, und daß wir miteinander.reden 
können das bezeugt uns die Eine Vernunft, bie in unfern Seelen 
waltet, bezeugt uns daß Luftwellen und Gedanken, Mund und 
Ohr füreinander da find, nicht zufällig, jondern zweckgemäß. 


Seh’ ih nicht Aug’ in Auge dir? 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimniß 

Unfichtbar fihtbar neben bir? 

Erfüll’ davon dein Herz fo groß es if, 

Und wenn bu ganz in dem Geflihle felig bift, 
Nenn’ e8 dann, wie du willft! 

Nenn's Släd, Herz, Liebe, Gott! 


Nun Glüd nennen wir die Uebereinftimmung der Außendinge, 
des Weltlaufs mit unfern Wünfchen und Gedanken; diefe Har- 
monie des Innern und Aeußern ift Gott; das Geſetz des Denkens 
ift das Weltgefeß, das Weltgefeg ift vernünftig. Gott ift das 
Herz, zugleich der Duell und das Meer aller Lebengftröme, ihr 
Aus- und Eingang; er ift die Liebe, das Gefühl jelbftbemußt 
wollender Berfönlichkeiten daß fie miteinander im innerften Wefen 
Eins find — er lebt in uns und wir in ihm. Wenn Fauft’s 
Bekenntniß vornehmlich die Natur betont, jo knüpft doch die Dich- 
tung jelbft, namentlich der Prolog und Epilog im Himmel, das 
Ethiſche daran, Freiheit, Schuld und Erlöfung; Gott offenbart 
ſich als fittliche Weltordnung. So fingen die Engelchöre: 
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Gerettet ift das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen, 
Ber immer ſtrebend fi) bemüht, 
Den können wir erlöfen. 

Und Bat an ibm die Liebe gar 
Bon oben theilgenommen, 
Begegnet ihm die fel’ge Schar 
Mit herzlihem Willlommen. 


Und das Eine wollen wir beberzigen: die Thaten weld 
Deutfchland gerettet und groß gemacht haben find im Glauben u 
die fittliche Weltordnung und unter dem Tategorifchen Smrperatin 
der Pflicht gefchehen. Würde unfer Volt beides verleugnen, wi 
ihm Materialismus und Nihilismus predigen, fo Könnte es bir 
Errungenſchaft der Gegenwart nicht behaupten umb würde au: 
Selbſtſucht fich zerfleiichen oder aus Genußfucht verwefen. Ta 
Gedanke der fittlihen Weltordnung hat die Menſchheit über Mi 
Thierwelt erhoben und hält fie empor. 

Calderon hat in einer andern Tragödie, in der Kreuzerhöhung, 
fih mit dichterifcher Begeifterung über die bogmatifchen Formeln 
zu ähnlicher Anſchauung wie Goethe aufgefhmwungen; er jagt: 


Gott, des Lebens und der Weisheit 
Geift und Quell, der Allerfchaffer, 
Herrſchet über die Natur! 

Was geheimnißvoll im Schaffen 
Heil'ger Nächte fie im Traume, 
Bon ihr felber unverftanben, 

Auft zum Blühen und Vergehen, 
Wirkt fie durch fein ew'ges Walten. 
Als Iebendiges Geſetz 

Jeder Bruft fih offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit 

Diefer Welt und einer andern. 
Richtend, mahnend, liebend, tröftend 
Iſt er Heil und Arzt des Kranten, 
Dem ex die Ratur nicht blos, 

Ya fich felber gibt erbarmend. 
Seiner ®röfe, feiner Allmacht 
Kunde ift er felbft, und allen 
Aufet er fein Dafein zu 

Als den Kindern Eines Vaters. 

Ja Gott felber ift fein Wort: 

Jene Stimmen des Gefanges, 

Die aus Wald und Meer erbraujen, 
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Kamen füR mit Schmergensbangen 
In des Menfchen Bruft und gaben 
Ihm die neue Himmelsſprache, 

Die fein Schöpfer aus ihm rebet; 
Poeſie, die Himmelsflamme, 

Kam uns aus den Sternen nieder, 
Und Gott ſelber ſchwingt die Fackel; 
Und was aus dem Menſchen ſpricht, 
Wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander flügend, 

Wenn er Meere mißt und Lande 
Und die Bahnen der Geftirne, 
Wenn des Menfhen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er 

Aingt das Schönfte zu geftalten, — 
Gott ifi’s! Denn daß wir ihn fühlen, 
Schuf der Schöpfer uns erichaffend. 
So ift aller Menjchenmweisheit 
Urfprung Er, fo riefelt aller 
Schönheit Duell aus ihm und reifet 
Ewigkeit im Wandelbaren. 


Doc bleibt es für die Lebensanficht Calderon's bedeutungs- 
voll daß im Wunderthätigen Magus die Stimmen der Natur als 
Lodungen zur Sünde, als höllifcher Zauber ericheinen. Juſtina 
tritt unruhig auf, fie weiß nicht welche Triebe fih in ihrem 
Herzen regen; was ift, fragt fie, der fremde Schmerz der mid 
ängftet? Und Liebe! Liebe! Hingt es unfichtbar in der Luft. Sie 
fährt fort: 

Antwort glaub’ ich, hat mir eben 
Jene Nachtigall ertheilt, 

Die mit treuem Liebesſtreben 
Lodt den Gatten, ber daneben 
Auf dem Nachbaraſte weilt. 
Schweig’, o ſchweige, Philomele, 
Daß nicht bei fo fühem Harm 
Ahnung in mein Herz fih fiehle 
Wie erft flihlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Vogel ſchon jo warm! 
Nein, e8 war der Rebe Lied, 
Die verlangend ſucht und flieht, 
Bis fie Hält mit grünen Sprofien 
Den geliebten Stamm umjdlofjen 
Und ihn ganz bezwungen fieht. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein fehnfüchtiges Erbarmen, 
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Denn mir ahnt bei beinem Reigen, 
Wenn fi Zweige fo umarmen, 
Wie erft Arme fih verzweigen! 
Aber war's die Rebe nicht, 

War's die Blume wol, die immer 
Scauend nad der Sonne Licht, 
Wendet nach dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 

Hemm’, o Blume, diefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn e8 ahnt ein banges Wähnen, 
Weinen Blätter folde Thränen, 
Wie das Aug’ erfi Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löoſ', o Rebe, dein Getriebe, 
Wandelbare Blume, halt, 

Der nennt mir die Gewalt 

Eures Zaubers! — „Liebe! Liebe!‘ 


Aber ftatt nun die Geliebte, die Gattin Cyprian’s zu werden, 
dünkt ihr nonnenhafte Entfagung, jungfräuliches Martyrium dei 
Höhere. Bauft dagegen hat fi) durch Sinnenluft in Schuld vwer- 
ftridt, er hat Gretchens Ungläd auf dem Gewiffen, und de 
Menſchheit ganzer Sammer Hat ihn gefaßt; da beut ihm die 
Natur heilenden Balfam, Elfenlieder wiegen ihn in Schlumma 
und dann rufen fie ihm zu — was wir doch lieber aus einem 
erfhütternden Seelenfampf fid) möchten emporarbeiten ſehen ala 
Entſchluß durch gute Thaten für die Dienfchheit zu führen wei 
er an ber Einen Böſes gethan: 

Säume nicht dich zu erbreiften, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift; 
Alles kann der Edle leiften 

Der verfteht und vafch ergreift! 


Calderon nennt das Leben felbft die fchlimmfte Krankhei, 
„und des Menſchen größte Sünde ift, daß er geboren ward“. 
Auch Goethe Hat fein Auge vor dem Weltleib nicht verſchloſſen, 
vielmehr im Yauft wie im Werther, im Taſſo wie im Wilhelm 
Meifter ihm feine melodtfche Stimme verliehen, aber dem memento 
mori fett er fein „Gedenke zu leben‘ entgegen. Nicht die Geburt 
ift Sünde, fle führt nur dann zur Schuld, wenn die Erhebung 
der Seele zum Selbftfein zur Selbftfucht wird, daß fie num fie 
ſelbſt allein fein will; in der Wiedergeburt wird die Sefbftfudt 
überwunden, wird der Wille des Ganzen, der Wille der Liebe in 
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ihr mädtig; das Leben ift fein Traum und Spiel, fondern eine 
ernfte, jchwere Aufgabe als ein Emporgang und Kampf, nicht. um 
in Nichts zu verwehen, jondern im Sein fid) zu vollenden. Wir 
erinnern an das tieffinnige Wort das Shakeſpeare's Prospero 
Ipricht als er vor Ferdinand und Miranda ein Zauberjpiel hat 
aufführen laffen: die Erfcheinungswelt mit all ihren Anfchlägen 
tft angefihts der Ewigkeit nur ein theatralifches Scheingebäude. 
Wie diefes Scheines lodrer Bau, fo werden 
Die wollenhohen Thürme, der Paläfle Pracht, 
Die heil’gen Tempel und der Erbball felbft 
Mit allem was drin baufet untergehn, 
Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
Spurlos verſchwinden. Wir find gleichen Stoffs 
Mit dem der Träume, und dies kurze Leben 
Iſt rings vom Schlaf umgrenzt. 
Aber Shalejpeare kennt ein Erwachen aus dem Schlaf, wie Cal» 
deron, der das Leben einen Traum genannt und damit an die 
indiihe Weltanfchaunung gemahnt; wer von der Sinnlichkeit ſich 
bfenden, von der Leidenſchaft ſich übermwältigen läßt, findet fich 
felber gefeffelt; fittliche Selbftbeherrihung ift das Erwachen des 
Geiftes, das Zeugniß feines Wachfeins, und leitet ihn vom Ver⸗ 
Ihwindenden, Bergänglichen zum Unvergänglichen. So fagt fein 
Sigismund jelber: 
— — Iſt eine fhöne Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Afche bei dem leifen Hauch der Morgenluft verlobert, 
Laßt uns dann das Ewige fuchen, jenen Ruhm den wandellofen, 
Bo das Glück kein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 


Das Magiſche bleibt bei Calderon äußerlich; der Dämon läßt 
einmal einen Berg durch Zauberſpruch Hin- und herrüden und 
in bemfelben die jchlafende Suftina erfcheinen, aber Cyprianus 
wird weder von ſich aus zur Magie getrieben, noch wird die 
Macht derjelben an ihm oder durch ihn offenbar. Goethe hat hier 
die Volksſage vertieft und verinnerlicht. Ihm ift Magie der jehe- 
riſche Tiefblid in das Innere der Natur, in den Zufammenhang 
und die Wirkenstraft aller Wefen, und das Vermögen des Geiftes 
diefe zu erfaffen und im Verein mit ihr die eigene Kraft walten 
zu laffen. Magie tft der phantaftifhe Ausdrud, die Ahnung 
defien was die Naturwiſſenſchaft und ihre Anwendung gegenwärtig 
erreiht. Die wunderthätige Macht ift unjerm ‘Dichter die Phan⸗ 
tafie, die Schöpferin alles lebendig reihen Schönen, und jo er- 
regt auch Mephiftopheles in Auerbach's Keller die Einbildungstraft 
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ber Studenten, daß fie Wein zu trinken glauben, baß fie Trauben 
zu greifen wähnen, wenn fie einander bei der Naſe paden. Ta 
läßt Goethe uns einen Nachklang der Zauberſchwänke vernehmen 
diefe treten fonft zurüd hinter die tieffinnige Idee des Ganzen 
und beren freie Geftaltung, und wenn Fauſt dem Volksbuch gemärt 
die Helena vor dem Kaifer heraufbeichwört, jo muß er jelber in 
das Reich der Mütter binabfteigen, fi) in den ewigen Grum 
der Dinge und die Tiefe der eigenen Seele verfenfen mm dir 
Vergangenheit neu zu beleben, und Helena wird zum Symbol dei 
Griehenthums, ihre Liebesgemeinihajt mit Fauft zum Symbol 
der Vermählung des chriftlich-germanifchen Geiftes mit der Antite, 
wie fie in Goethe's eigener Poefie und in der modernen Bildung 
fih vollzieht, ja Helena wird zur Verkörperung der Schönkeit, 
und wie der Dichter felbft in der Anfchauung derfelben Maß um? 
Klarheit für das Leben gefunden, jo will nun aud Fauſt nick 
mehr zwecklos bandelnd und genießend die Welt durchftärmen, je 
fürdtet ev nun in einer beſtimmten Tchätigfeit nicht mehr den 
Verluft feiner Freiheit, fondern fieht darin deren Erfüllung; die 
Selbftbegrenzung ift ihm nicht mehr feffelnde Schranfe, ſondern 
inhaltgewinnende, formgebende Selbitbeftimmung des Willens, der 
ja etwas wollen muß um wirklich zu fein. Da wird er be 
Segens der Arbeit inne, und der Dichter verfündet das Evange- 
lium der Arbeit, nicht der felbftfüchtigen, fondern der Tiebevolien, 
die das eigene Wohl im Gemeinwopl findet, auf freiem Grand 
mit freiem Volke ſteht. So wird die Idee des Schönen das 
Centrum der Compofition; Faujt beginnt mit dem Ringen nad 
Wahrheit, er befreit fi vom Bann ber Ueberlieferung, aber er 
jucht die Freiheit in der Schrantenlofigfeit, bis er durch die An- 
Ihauung des Schönen zum Bollbringen des Guten geleitet wirb. 
An die Stelle des Phantoms, das dem Cyprianus nur von dem 
Staub- und Aichewerden alles Irdifchen ſpricht, tritt die new 
belebte, unverlierbare Herrlichleit des Hellenenthums, die den 
Einflang des Geiftigen und Natürlichen, die Ericheinung des 
Ewigen im Sinnlichen darftellt. 

Die Liebe zum Symboliſchen ift ein gemeinfamer Zug bei 
Goethe und bei Ealderon. Neben Dichtungen welche das Leben 
in Scherz und Ernft, in Leid und Luft unmittelbar abjpiegeln, 
ftehen bei Calderon die Autos jacramentales, welche die befonbern 
Seftalten zu Repräfentanten der Lebensalter, Berufsfreije, Zu: 
genden und Later machen, Glauben, Aberglauben und Unglauben 
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fih um die Menſchenſeele ftreiten laſſen, und das alleinige Heil 
im Sacrament bed Altars, in der Menjchwerbung Gottes durd) 
Chriftus veranjhaulichen. Aber auch in andern Dramen — ih 
nenne das befamntefte: Das Leben ein Traum — liegt ein allge: 
meiner tieferer Sinn hinter dem bejondern Bild. Goethe's Dich⸗ 
tungen find Spiegelungen feiner Perjönlichkeit; jeine Helden und 
ihre Zuftände find die aufgejpeicherten Beftrebungen, Freuden und 
Leiden feines Gemüths; im Meiſter lehrt er die Kunft zu leben 
und fchreibt er eine Gefchichte allfeitiger Menfchenbildung, und 
im Fauft fommen nicht blos einzelne Allegorien des zweiten Theile 
in Betracht, Fauſt jelbft wie CHprianus find Symbole des menſch⸗ 
Lichen Geiftes in feinem Streben nad Erkenntniß, in feiner Ver⸗ 
irrung und Verföhnung ‘Dem Wunderbaren bei Calderon und 
jeinen Anflängen an das Schickſal der Alten, das vorausverkündet 
ift und das gerade dadurch erfüllt wird daß der Menſch es zu 
meiden und zu verhindern jucht, fteht bei Goethe das Dämoniſche 
gegenüber, das in Natur und Geſchichte durch den Veritand nicht 
ganz Auflösbare, durch welches nad) feinem eigenen Belenntniß 
etwas Incommenfurables, dadurch aber auch über alle Begriffe 
Wirkendes in die Poefie fomme, jenes unbewußt Gewaltige, 

Das von Meuſchen nicht gewußt 

Oder nicht bedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 

Wandelt in der Nadıt. 


Dem entiprechend fingt Calderon: 

Zeuge meiner Herzensklage 

Soll allein das Schweigen fein, 

Kaum faßt meine ganze Pein 

Alles das was ich nicht fage. 
Um das Unfagbare aber dennoch anzudenten greifen die Dichter 
zum Sinnbild; das an fi) Bedentjame weilt auf ein noch Be⸗ 
deutenderes hin. So läßt Goethe wie eine Erleuchtung in ber 
legten Stunde die Freiheit in Klärchens Geftalt dem ſchlummernden 
Egmont erjcheinen um ihm und ung zu offenbaren daß der Tod 
des Edlen ihm jelbit zum Ruhm und dem Volk zum Heil gereiche; 
ganz Ähnlich fchreitet Calderon's ftandhafter Prinz als Geift dem 
Heer mit einer Fadel voran um es zum Sieg für Glauben und 
Baterland zu führen, und zwar zu Goethes befonderm Wohl» 
gefallen. Und jo klingt e8 an Calderon an, wenn der Fauſt 
auch ohne daß er fich reuig und gnadeſuchend ihr zumendet, von 
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der göttlichen Liebe gerettet wird, freilich indem er fich mit ſeintm 
Thun der fittlichen Weltordnung angejchloffen, und ganz Calde 
ronifch fo gut wie Dantesk muthet uns die große Schlußjcene au, 
wo Fauſt's Unfterbliches den Berg der Reinigung Hinan umd u 
die himmlifchen Sphären emporjchwebt; um das Lieberfinulice. 
das wir ahnen ohne es finnlich vorftellen zu Fönnen, doch zu ver- 
anſchaulichen find vom proteftantifchen Dichter die Geftalten dee 
fatholifhen Glaubens herangezogen und ſymboliſch verwerthet 
worden; denn alles Vergängliche, Irdifche ift nur ein Gleichniß 
des Unvergänglichen, ewig Idealen. 

Indeß gehören Calderon und Goethe zwei verjchiedenen &- 
ihichtsperioden an. Calderon fteht noch im Weltalter des Ge: 
müths, das die Ideale des Glaubens innig und bingebungsvel 
erfaßt, ja er ift an fie in ihrer überlieferten Formel gebunden: 
Goethe — denke man an feinen Prometheus! — beginnt mit dem 
Treiheitsdrang des Geiftes in einer neuen Zeit, die nad ſelb 
ftändigem Wiſſen tradjtet, und die Erforfhimg der Natur wie der 
Menfchheit ift ein Stern feines Lebens, jo ſehr dag die Pocfie 
jelbft ihm Häufig das Meittel wird feine Ideen Ichrend zu offen 
baren; wenn er fich den Namen eines geiftigen Befreiers der 
Deutſchen aneignete, hätte er fi) ebenjo gut den Lehrer der 
Nation nennen können; was er gewußt und gedacht das wird 
Gemeingut. Goethe ift einer der Herolde für ein Weltalter des 
Geiftes, in welchem die Wiffenjchaft zur tonangebenden Macht des 
Lebens wird; Calderon jteht am Ende vom MWeltalter des Ge- 
müths, in weldhem der Glaube die Herrfchaft geführt. Goethes 
Romane jo gut wie Hermann und Dorothea erjegen durd bie 
Weisheit der Beratung was das volfsthümliche Epos einer 
jugendlichen Menſchheit duch finnvollen Reiz des Mythus und 
durch den Glanz der Heldenthaten voraushat. Ja es ift wicht 
zu leugnen: wenn im erften Theile des Fauſt und in Wilhelm 
Meisters Lehrjahren die anfhauliche Lebensfülle dem Reichthum 
und ber Tiefe der Ideen die Wage hält, im zweiten Theil um 
in den Wanbderjahren überwiegt das lettere Element fo fehr, dab 
es die ebenmäßige Kunftform ausweitet oder fprengt. Dem gegen 
über ift der Wunbderthätige Magus ein in fi) gerumdetes und 
gefchlofjenes Ganzes, in gleicher Stimmung und in gleichen Exil 
des Dichters begonnen und vollendet, während der Fauft vielmehr 
wie ein poetiſches Tagebuch vorliegt, in welches Goethe jeine 
jüßeften und mächtigften Gefühle, feine reifiten, Tühnften und 
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Ichneidigften Gedanken während fechzig Jahren aufgezeichnet; fo 
ftehen die imnigften und ahnungsvollften Naturlaute der Poeſie 
neben der ſelbſtbewußten Kunftgeftaltung claffifcher Bildung, fteht 
der Sturm und Drang des Jünglings neben der klaren Ruhe des 
Greiſes, der die Erfahrungen feines Lebens in allerhand finnvolle 
Bilder Hineingeheimniffet; Proja und Berfe, die vollsmäßige 
Reimſprache in der Weife von Hans Sachs neben Sophofleifchen 
Trimetern, antife Chorformen neben fingbaren Liedern innerhalb 
des einen Werks, jegliches am rechten Ort; wir fünnen die Ent- 
wicdelungsphafen bes Goethe'ſchen Stils ftudiren; wie mittelalter- 
liche Dome, in der romanischen Weije begonnen und in der gothi- 
ihen ausgebaut, durd die Veranjhaulidhung des Werdens und 
Wachſens der Architektur mehr den geichichtlihen Sinn anziehen 
als den äfthetiichen durch reinen Einklang befriedigen. Schon im 
Volksbuch heißt es: Fauſt nahm Adlerflügel, wollte alle Gründe 
am Himmel und auf Erden erforſchen; und in feinen Wander- 
fahrten durd) ganz Europa, ja bis hinauf unter die Sterne und 
hinab zur Hölle liegt bereits die Tendenz zum Weltumfafjenden, 
die Goethe durchgebildet hat, die durd die Fülle des Reichthums 
jein Werk nicht blos von den Wunderthätigen Magus, jondern 
von allen andern Dramen aller Literatur unterjcheidet, die es den 
großen Werfen des Volfdepos aus der Iugendzeit der Inder und 
Perjer, der Griechen und Germanen an die Seite ftellt, oder an 
Parcival und die Göttliche Komödie anreiht. Ja die Dichtung 
fann ung felbft die Entjtehung der Ilias erläutern. Das Wert 
it nicht von vornherein nad) einheitlihem Plane entworfen und 
ausgearbeitet, jondern aus der Idee des Ganzen find allmählich 
zu verfchiedenen Zeiten unter verfchiedenen Stimmungen einzelne 
Theile hervorgewachſen, hier aus dem Geiſte des Dichters, dort 
aus der Bolfsfeele in verfchiedenen Sängern, und diefe urfprüng- 
lichen herrlichen Beftandftüde wurden nachher mit allerhand Füll- 
werk funftverftändig zum Ganzen zufammengefügt. 

Die Poefie der Situation ift das leuchtende Erbtheil des ſpa— 
nischen Dramas, die Poejie der Charaktere der Vorzug des ger- 
maniſchen von Shakeſpeare und unfern vaterländifchen Meiftern. 
Lope, Marcon, Tirſo di Molina, Moreto, Galderon fie alle 
wiffen jogleich beim Aufgehen des Vorhangs in anziehende Ver- 
hältniffe, in eine jpannend interejfante oder anmuthig erquidende 
Lage der Menfchen und Zuftände zu verfegen, und das in ge- 
jteigerter Weife zu wiederholen; dagegen in der Mannichfaltigfeit 
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der Charaktere, die uns das allgemein Menfchlihe in großart:zr 
oder lieblicher Individualiftrung veranſchaulichen, im der piyf: 
logischen Entwidelung, nicht in den Verwidelungen des Zufal: 


bewährt fi) im germaniſchen Drama bie dichterifhde Erfindung: 


und Geftaltungskraft; der tiefite Abgrund Tiegt hier im Herzen, 
die vollſte Verföhnung und das reinſte Glüd im Gemüth un: 
Geift. Sp jehen wir im Wunderthätigen Magus den Deuter in 
der Waldeinfamkeit, den Mann der für Sünglinge werben mili 
und ſelbſt in Liebe entbrennt, wir hören ben Sturm auf den 
Meere feiner leidenfchaftbewegten Scele zum Echo werden m! 
hören wie Suftina den verlodenden Stimmen der Natur melodiit 
antwortet; auf dem gemeinfamen Todeswege befennen die beiden 
ihre Liebe, und aus dem Munde des Hölfendämons erfahren mir 
ihre himmliſche Verklärung. Aber wie hoch fteht die Herzens 
und Seelengefhichte Gretchen's, ein Gegenbild zur Geiſtesgeſchichte 
Fauſt's, in poetifher Entwidelung über Yuftina’s ſich gleid- 
bleibender Teidenfchaftslofer Stimmung; wie hoch über Eyprianus 
fteht Fauſt's eifervolles Ringen nad) dem Unendlichen, jein 
Schmerz über die Schranken und Mängel der Endlichkeit m! 
feine Begeifterung für das Große und Schöne, ſein Durch 
gang durch die Gegenſätze des Lebens und feine felbjterrungen: 
Verſöhnung; wie hoch über dem Dämon ded Spaniers in feiner 
abftracten Haltung fteht die Individualifirung des verneinenden 
Seiftes in Mephiftopheles mit dem Recht des Verftandes ımd 
der ſchalkhaften Ironie gegen die Einfeitigfeit des ſchwärmt 
riihen Idealismus, der höhniſchen gegen die Schwächen unt 
Berfehrtheiten der Welt! Goethe Hat auch Hier das Gröfte 
in ber Kunft, die tupenjchöpferiihe Kraft der Phantajic 
bewährt, welche Grundjtimmungen des Geiftes, Grundrichtungen 
der Menfchheit oder Epochen der Weltgefchichte in immergültigen 
Geftalten ausprägt. Die Götterideale der griechifchen Plaſtik, 
in der Poefie Achilleus und Odyſſeus, Prometheus und Antigone, 
Don Quirote und Hamlet, der mufifaliide Don Iuan find ſolche 
Typen neben Werther, Fauſt, Iphigenie; dem Cinzeldichter ijı 
hier gelungen was im Alterthum die gemeinfame Kraft ker 
beften Organe der Volksſeele im Mythus hervorgebracht. Ter 
Fauſt iſt bisjegt die genialfte und umfaſſendſte Kunſtſchöpfung 
im anhebenden Weltalter des Geiftes. 
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